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Als Künſtler und Menſch. 
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Erfter Band. 


Die Jahre 1811— 1840. 





Keipzig, 
Drud und Verlag von Breitkopf & Härtel. 
1880. ae 


Üiberfepungstedit vorbehalten. 
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Yıl. 


een erften Band meines Buches über Franz Lifzt in 
a die Welt fendend, fei hier mein Danf allen denen, — 
den Brivatperfonen in Deutſchland, England, Frankreich, 
talien, im der Schweiz, fowie den Chefs der Berlagshandlungen, 
welche mich durch freundlihe Zufendung von Notizen und Material 
bei der Arbeit desjelben unterſtützten, ausgefproden. 


Der Firmen: Bote K Bod in Berlin, Brandus Dufour& Co. 
in Paris, Breitfopf & Härtel in Leipzig, 4. Cranz in 
Hamburg, U. Diabelli in Wien, ©. 9. Dunkl in Peft, T. Has: 
linger in Wien, ©. Heinze in Dresden, I. Hoffmann'e 
Wwe. in Prag, Tr. Hofmeifter in Leipzig, 8. Holle’s Nachf. 
in Wolfenbüttel, ©. F. Kahnt in Leipzig, Br. Kiftner in 
Beipzig, ©. W. Körner in Erfurt, H. Fitolff in Braunſchweig, 
Pietro Mechetti in Wien, C. F. Peters in Leipzig, Rieter- 
Biedermann in Leipzig & Winterthur, P. Th. Müller in 
Mainz, M. Schlefinger in Berlin, B. Schott’s Söhne in 
Mainz, 3. Schubertb & Co. in Leipzig (bier Herr Julius 
Schuberth +, in deflen Auftrag diefe Arbeit begonnen wurde), 
C. F. W. Siegel in Leipzig, C. 4. Spina in Wien, Ta: 
borszky & Barfh in Pet — im allgemeinen verbindlichſt ge: 
denkend, fei Denen unter ihnen, welde durch freundlich gewährte 
Mittheilung gefhäftliher Daten, als aud durch Überfendung von 





vi 


Exemplaren ihres Liſztverlags, mir dic mühevolle Arbeit eines chrono⸗ 
logiſchen Verzeichniſſes der Kompofitionen Lifzt'3 ermöglicht, fowie 
die Einfiht in die Werke des großen Meifters in liebenswürdiger 
Weife erleichtert haben, noch insbefondere mein wärmſter Dank var 
gebracht. 


Nürnberg, im Auguſt 1880. 


2. Ramann. 
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Kinder: und Knabenjahre 


bis zu feines Vaters Tod. 


Ramann, Franz Lift. 1 


I. 


Seine Eltern. 


Die Familie Liszt. Adam Kiszt’s Herkunft und Bernfsthätigkeit. Seine Liebe zur Mufik. 
Leben tu Elſenſtadt. Seine Anftelung als Beamter. Werhetratkung mit Anna Lager. 
Charakterifik beider. 






Wintauſend achthunvert und elf war ein Kometenjahr, — 
J eintaufend achthundert und elf war bie Sahreswiege 

A vieler großer Männer Europas. Schwert- und Harfen- 
ang umraufchten e8 une verfünveten ber Zukunft bahnbrechende 
Geifter. Licht, Leben, Glanz verheißend erjcheint dieſes Jahr in 
ber Gefchichte europäiichen Geifteslebens. 

Eintanfend achthundert und elf war auch das Geburtsjahr 
Franz Liſzt's. 

Das Genie, wohl Kronen tragend, iſt nicht auf dem Thron 
geboren, — es entfteigt dem Herzen ver Völker. Selten feiert es 
jeinen Eintritt in die Welt da, wo Neichtfum und Macht ihre 
Paläfte gebaut. Wo bie Arbeit herricht und das Schaffen Lebens⸗ 
bedingung ift, da lebt e8 vorzugsweiſe feinen Kinvestraum. Auch 
Franz Liſzt's Wiege umftanven einfache Verhältniſſe. Ein 
Bater, der bie Mittel für des Lebens Bebürfniffe als Nechnungs- 
beamter des Fürften Eſterhazy erwarb, eine Mutter, beren 
Hände des Haufes Arbeit verrichteten, ländliche Einfachheit, länd⸗ 
liher Frieden, Wielen-, Waldesgrün, Vogelfang ringsum, in 
weiter Ferne das Anffteigen großer Bergfetten, welche eine Ebene 
umgrenzend doch Sehnſucht im Herzen erregten: das war bie 
Scenerie feiner Kindheit. Sein Vater war Unger, feine Mutter 
eine Ofterreicherin, — magbarifche und beutfche Zunge, magba- 
riſche und beutiche Gefühlsweife, fein Einerlei umftand feine Wiege 
trotz der Einfachheit, die fie umgab. 

i* 
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Der beobachtende Verjtand nannte durch Plato's Mund vie 
Kinder eine „Fortfegung ihrer Eltern“. Taufenpjährige Erfahrung 
bat tiefes Wort taufendfach zu einer Regel der Natur geftempelt, 
und felbft ta, wo das allmächtige Schaffen der legteren dieſe Regel 
überholt zu haben fcheint und ihrer geheimnisvollen Umarmung 
mit ber Zeit ein Genius entipringt, ſelbſt da lebt fie fort in wejent- 
(ihen Eigenfchaften, welche Vater und Mutter erkennen laſſen und 
uns zur irdiſchen Spur werben, um für feine Beſonderheit einen An- 
fang und eine Erklärung zu finden. Cine Ausnahme ver Regel, 
ftößt der Genius die Regel nicht um. Wie jeboch eines Baumes 
Kraft und Größe an feinem einftmaligen Keime fich nicht meſſen 
läßt, fo können umgelehrt vie Keime, welche vie Cigenfchaften 
feiner Eltern ihm geben, nicht Maß oder Vorbeftimmung fein 
weber für die Kraft und die Höhe, noch für die Schönheit und 
Richtung, die fie in ihm erreichen und einfchlagen werben. Seine 
Eltern find fein Vorgedanke. Franz Lifzt bat viel von Vater 
und Mutter. Bon beiden Wahrhaftigkeit, vom Water das heik- 
wallende Ungarnblut, von der Mutter das veutiche Gemüth voll 
Innigkeit; vom Vater das Talent zur Muſik, und von der Mutter 
bie Seele, die feiner Harfe den Klang gab; von feinem Pater 
ven Sinn für Ordnung und Pflichttreue, und von der Mutter vie 
heilige Liebe, welche Menſchheit und Gott and Herz drückt, — er 
bat viel von beiden. — 

Dem Namen und den Yamilientraditionen nach gehört ver 
Name Lifzt zu den ungarifchen Adelsnamen. Wie jevoch vie 
Ariftotratie der Ungarn und der flawifchen Völker überhaupt, als 
nicht aus dem Lehnsweſen entftanben, das „von“ vor dem Namen 
nicht kennt, fo trug auch er nicht dieſes anderen Nationen Europas 
fo geläufige Abzeichen des Adelsſtandes. Seine Spuren reichen 
mehrere Jahrhunderte zurüd. Über die Familie felbft, über ihre 
Abſtammung, fowie über ihre Entwidelung von Generation zu 
Generation liegen jedoch keine beftimmten Urkunden vor. Hierin 
theilt fie mit vielen anderen Familien des ungarifchen Adels das⸗ 
jelbe Los, welches auch aus ein und derſelben Urfache entiprang. 
Die Kriege und Fehden nämlich, in welche Ungarn Jahrhunderte 
hindurch innerhalb des eigenen Landes verwidelt war, bie biemit 
verbundenen Verheerungen und Verwüſtungen, das Sengen und 
Brennen, das mit den Türkenkriegen während bes fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts durch das Land zog, zerftörten vie 
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Kulturarbeit der kurzen Perioden der Ruhe und des Friedens, und 
machten das Auffinden von unzähligen Familienurkunden unmöglich. 
Nur über einen Johann Liſzt (Johannes Liszthius), welcher 
im fechzehnten Jahrhundert lebte und bis zum Töniglichen Kanzler 
und Bischof von Raab emporgeftiegen war, liegen noch Dolumente 
por. Sekretär bei Ifabella, ver Wittwe Zapolyä's, trat 
er, nachdem dieſe 1551 Siebenbürgen an Kaifer Ferdinand I. 
abgetreten, in gleicher Eigenichaft in bie Dienfte des neuen Landes⸗ 
herren. Aus feiner Verheirathung mit Lucretia, ber Nichte des 
berühmten Graner Erzbifchofs Nikolaus Olahus, waren ihm 
zwei Söhne und eine Tochter, Johann, Stephan und Agnethe, 
entiprungen,, feine Gattin aber wurde ihm bald burch ben Tod 
entriffen, ein Verluſt, welcher ihn zum geiftlichen Stand getrieben 
haben mag. Bald darauf erhielt er als Vice-Hoflanzler das Bis⸗ 
thum Veszprim (1568), ward fpäter wirklicher Hoflanzler und 
jtieg envlich 1573 zum Bilchof von Raab empor. Er ftarb in 
Brag 1577. Ob aber oder auch inwieweit biefer Bifchof mit jeinen 
Berwandten und Nachlommen, beren Spuren fich bis zur zweiten 
Hälfte des fiehzehnten Jahrhunderts verfolgen lafien, dann aber 
vollſtändig erlöſchen, mit der Bamilie, welcher Franz Liſzt ent- 
ſproſſen, verbunden ift, bat ſich bis zur Stunde und trotz mancher 
hierher bezüglichen Forfchung nicht ermitteln, folglich auch nicht 
feftftellen lafjen. Alles Nachforfchen ift durch die Türkenkriege, 
welche tamals über Ungarn verhängt waren, dann aber auch durch 
einen ber neueren Zeit angehörenden Brand in Raab, welcher 
Kirchenbücher,, Urkunden und Protokolle aller Art vernichtete, ge- 
radezu abgefchnitten. Nur fo viel weiß man, daß bie Brüder und 
Nachkommen des Biſchofs Lifzt begütert waren und daß viele 
Güter in ven Komitaten Preßburg, Raab, Wiefelburg lagen. Die 
jüngeren Generationen bagegen, ber Vater, Groß⸗ und Urgroß- 
vater Franz Liſzt's, waren unbegütert. 

Weiter zurücd als bis hierher, bis zum Urgroßonter unferes 
Künftlerd, reihen die Nachrichten über feine Voreltern nicht, und 
auch von biefem weiß man nur, daß er ein Officier unteren Ran⸗ 
ges im I. Raifer-Hufaren-Regiment (jet Franz⸗Joſef I.) war 
und zu Ragendorf bei Obenburg ftarb. Sein Sohn Adam, 
geboren 1755, der Großvater Franz Liſzt's, bekleidete eine Stelle 
als fürſtlich Eſterhazy ſcher Kaftner (Verwalter. Dreimal ver- 
heirathet, und aus feinen trei Ehen mit ſechsundzwanzig Kindern 
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gefegnet, war er nicht im Stande ihnen durch Erziehung glänzente 
Wege anzubahnen. Bei ver Berufswahl feiner Söhne verlangten 
feine Vermögensverhältniffe nur an ihre bald zu erlangenve Selb- 
ftänbigleit zu venfen. ‘Die meiften von ihnen ergriffen ein Hand⸗ 
wert und zerftrenten fich in die verfchiedenften Länder, wo fie 
allmählich die Berührungspuntte untereinander verloren. Aur von 
breien von ihnen läßt fich der Lebenslauf verfolgen: Adam, ein 
ihm gleichnamiger Sohn aus erfter Che, trat in die Fußtapfen 
feines Vaters; Anton, ber zweiten Ehe entiproffen, warb Uhr⸗ 
macher in Wien, wo er 1876, ein geachteter Bürger mit Hinter- 
(affung mehrerer Kinder ftarb, Eduard enblich widmete ſich wie 
fein Halbbruber Adam dem Verwaltungsfadh. Hoch begabt ſchwang 
er ſich bis zu der Stellung eines k. k. dfterreichiichen General» 
proßurators empor, von allen, bie ihn kannten, geſchätzt, geehrt, 
bewundert, bei feinem zu Anfang bes Iahres 1879 erfolgten Tod 
tief betrauert. Er hinterließ ebenfalls mehrere Kinder. Bon dieſen 
brei Brüdern war Adam ber Vater Franz Lifzt’s. Auch bei 
feiner Berufswahl war ber Verforgungsgedante maßgebend. Zu⸗ 
verläffigen Charaktere, ausgeftattet mit Energie und guter Auf- 
faffungsgabe ſaß er in noch ſehr jugenplichem Alter bereits im 
Schreiberbüreau eines fürftlich Eſterhazy ſchen Beamten, fich auf 
biefem praktiſchen Weg für das abminiftrative Fach vorbereitenn 
und zugleich feinen Vater der Sorge um ihn enthebend. 

Seiner Neigung und feinen Anlagen nah wäre Adam Lifzt 
Mufiter geworben, zu einer Tünftlerifchen Ausbildung fehlten jedoch 
die Mittel, und um fich mit dem gewöhnlichen Muſikantenthum 
begnügen zu können, war er eine zu hoch angelegte Natur. Nichte: 
beftoweniger war feine Liebe zur Muſik zu groß, um ihr entjagen 
zu können. Er verjuchte es mit jedem Inftrument, das ihm unter 
bie Hände fam. Dabei waren einige Hanbgriffe, die ihm bald 
berumziehende Mufilanten, bald gefchultere Muſiker zeigten, feine 
einzigen Lehrmeifter. Auf biefe Art erlernte er allmählich alle 
Streichinſtrumente, bie Guitarre und das Klavier zu fpielen, ſowie 
Flöte zu blafen. Auf allen dieſen Inftrumenten war er fo ficher 
und für damalige Zeit jo fertig, daß Muſiker von Fach gerne mit 
ihm muficırten und ihn zur Aushilfe baten, wenn bei einem 
Enfemble ein Pla unbejett war. 

Das war namentlih in Eifenftabt der Fall, wohin ihn als 
iungen Mann ein günftiges Geſchick zu einer Zeit geführt, währen 
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welcher bie fürftlich Eſterhazy ſche Muſikkapelle noch in jenem Glanze 
ftand, ber ihr einen hiſtoriſchen Auf gegeben hat. Adam Lifzt 
betleivete in biefem Stäbtchen eine Aififtentenftelle bei ver Admi⸗ 
niftration der Eſterhazy'ſchen Güter. Hier in Eiſenſtadt, 
der Refidenz der ungarifhen Magnaten und Fürften Eſterhazy, 
deren Würben, Ehren und Reichthum in Ungarn und Ofterreich 
Tprihwörtlich geworben waren, dem Stäbtchen, in welchem Joſeph 
Haydn als Kapellmeijter dieſer Fürſten feine unfterblichen Werte 
geichaffen, um ihm einen unvergänglichen Ruhm zu geben, hier in 
Eiſenſtadt ging Adam Liſzt ein Leben auf, das feinem Talent 
eine höhere Richtung, feinen Gedanken einen höheren Flug uud 
feinem mufitliebenden Herzen künſtleriſche Ideale gab. Eiſenſtadt 
ward bie Vorſchule des Vaters und Erziehers von Franz 
Liſzt. 

Adam Liſzt hatte ſich bald mit den Mitgliedern der von 
Joſeph Haydn geſchulten und durch ihn in Glanz und Ruhm 
ſtehenden fürſtlichen Kapelle befreundet, und bald auch hatte ſeine 
mufitalifche Brauchbarkeit und ſeine Liebe zur Muſik feine Schritte 
in bie nahe am fürftlichen Part gelegene Kloftergaffe geführt und 
ihm die Thüre zu dem Hauſe geöffnet, das von bem eblen und 
funftliebenden Fürſten Nilolans feinem Kapellmeifter gebaut 
und von biefem zur Sommer- und Herbſtzeit noch bewohnt wurde. 
Er erwarb fi das Glück bei dem greifen Meifter und Kompo⸗ 
niften ver „Schöpfung“ und der „Sahreszeiten“, bei dem „Vater bes 
Quartett und der Symphonie‘, wie die Mufilgeihichte dankbar 
Joſeph Haydn nennt, gern gejehen zu fein. Das alles brachte 
ihn mit der Kapelle in noch nähere Beziehung. Oftmals war er 
bei verjelben bald aushelfend, bald verſtärkend thätig. 

In Tolge deſſen kam er häufig in das mit großem, fürftlichem 
Sinn und Aufwand angelegte ftattliche, von Palatin Paul 1683 
neugeichaffene Schloß, das hoch gelegen gleich einer ftolzen Warte 
bie Ebene überfchaut und in beiten großem, mit wertbpollen 
Fresken reich geziertem Saale die größeren Orchefterprobuttionen 
ftattfanden, während in einem Heineren, nicht minder Toftbaren, 
die Kammermuſiken und kleineren Aufführungen abgehalten wur- 
den. Biele Mufiler, Komponiften und BVirtuofen von Ruf, bie 
pon Wien herüber an die mufilalifhe Tafel des Fürſten gelaben 
waren, lernte er bier tennen. Adam Lifzt wurde in Eilenftabt 
mit Cherubini befannt und befreundete fih mit Nepomut 
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Hummel, veffen Klavierfpiel und Klaviermuſik damals anfingen 
Schule machenn zu werben. 

Die Belanntfchaft mit legterem war für ihn von befonverer 
Bedeutung. Hummel, der Schüler Mozart’s, war damals 
am Virtuofenhimmel ein Stern erften Ranges. Er hatte Deutich- 
fand, Dänemark, Großbrittanien und Holland burchreift und war 
torbeerbevedt nach Ungarn zurüdgelehtt. Ein Ruf des Yürften 
hatte ihn alsdann nach Eifenftabt geführt, wo er als Klavierfpieler 
und Kirchenkomponiſt im muſikaliſchen Hoflager war. U. Lifzt, 
ber viel mit ihm zufammen kam und auch perjönlich ihm nabe 
ftand, gehörte zu feinen enthufinftiichen Verehrern. Der Einprud, 
den Hummel’s Slavierfpiel auf ihn machte, war für ihn fo 
beftimment, daß er von biefem Moment an das Klavier unter 
allen andern von ihm gejpielten Inftrumenten bevorzugte und es 
mit jo leivenjchaftlicher Liebe übte, daß dieſe ihn in eine tiefe Ver— 
ftimmung, um nicht zu fagen, in einen Konflift mit feinem Beruf 
brachte. Durch fie kam es ihm zum Bewußtſein, daß feine An- 
lagen ihn an die Muſik gewiejen, während die Verhältniffe feiner 
Eltern ihn in eine DBerufsbahn gelenkt, vie jenen nicht entſprach 
und ihm nun gegenüber feiner Liebe zur Muftt und feinen Kunft- 
idealen zu profaifch und äußerlich vorlam, um fich zufrieden fühlen 
zu können. Nun aber war es zu fpät, um noch umfatteln zu 
innen. Mit Bitterfeit nannte er fein Leben ein verfehltes. Doc 
war Adam Lifzt Fein eitler Phantaſt. Trotz des Zwieſpaltes 
zwifchen feiner Neigung und feiner Berufsthätigkeit lag er letzterer 
mit größter Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue ob, und feine 
Büreauarbeiten zeichneten fich jo durch Tüchtigkeit aus, daß fie 
ihm des Fürften Gunft gewannen. * Niemand ahnte etwas von dem 
inneren Zwang, unter dem er arbeitete. Den Zwiefpalt vergrub 
er in feinem Innern. 

Alle freie Zeit verbrachte er muficirend, ober im reis ver 
Hofmufiler, bei denen außer Muſik das Leben und Treiben im 
fürftlihen Schloß die Sonne war, um welche ſich ihr Dafein 
brebte. „Muſik und Schloß“ waren in diefem Kreife untrennbar. 
Sie wurden e8 auch im Kopf und Herzen Adam Liſzt's une 
verwoben fich im Gegenſatz zu feiner Thätigkeit zu einem Ideal 
mufilalifchen Lebens. Nicht nur, daß er bier mit guter unb ber 
beften Muſik ver Welt bekannt wurde und fein Geſchmack eine 
Läuterung und Richtung erfuhr, wie fie felten Dilettanten zu theil 
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werben, nicht nur, daß er felbft in feiner Ausübung der Muſik 
bebeutend gewann, er ſah Hier auch die Muſik ummoben von 
Hürftengunft, auf dem Piebeftal von Glanz und Ehre, und ihre 
Strahlen ſah er zurüdfallen auf das Leben ver Künſtler, welche 
dieſes Piedeſtal umſtanden. 

Mehrere Jahre währte ſein Aſſiſtenzdienſt in Eiſenſtadt, trotz 
des Mißmuths über feine „verfehlte Exiftenz“ ſchöne und bildende 
Jahre für ihn. Als er 1810 vom Fürften Efterhazn in Folge 
feiner adpminiftrativen Tüchtigfeit eine Verwalterftelle in dem Heinen, 
aber dem Fürften Tauſende einbringenden Raiding, welches 
gleich Eifenftapt im Komitat Odenburg, doch mehrere Stunden von 
Eifenftapt entfernt lag, erhielt, nahm er, obgleich dieſe Beamten: 
ftelle fein unbeventendes Avancement war unt ihm die Gründung 
eines eigenen Herdes ermöglichte, mit fchwerem Herzen Abfchiev 
von dem Ort feiner bisherigen Thätigkeit. Allein erit als er ein- 
gezogen in dem Heinen, von allem Verkehr abgefchnittenen und 
nur auf Nebenwegen zu erreichenden Dorfe, unter beffen niebern 
Häufern und Heinen Hütten nur das große und weitläufige Ver: 
waltungsgebäude einen Anftrich von beiferer Kultur trug, ba erft 
empfand er fo ganz, welches Glück ihm Eifenftabt geweſen, was 
er gehabt und was er entbehren ſollte. Um Eifenftabt, feine 
Muſik und fein fürftliches Schloß wob von da an feine Phantafie 
einen Glorienſchein, der an Helle zunahm, jemehr er bier in Rai— 
ding allem dem ehtfagen mußte, was dort fein Weſen gehoben 
und feine Bildung auf ein höheres Niveau geftellt hatte, als das: 
jenige war, auf welchem die feiner Eltern und feiner erjten Jugend 
geftanden. 

Er war bereitd ein Dann in ven breißiger Iahren, in Wefen 
und Charakter entwidelt, ald er feine Beamtenſtelle antrat, zugleich 
aber auch nach einer Genoffin fih umſah das einfame Landleben 
mit ihm zu theilen umd den eigenen Herd wohlig und wohnlich zu 
machen. Seine Wahl fiel auf eine junge Öfterreicherin von an⸗ 
genehmem Außeren und fanften Wefen. 

Anna Rager war bie Tochter eines Gewerbtreibenven deut— 
ſchen Urfprungs, welcher in dem bei Wien gelegenen Städtchen 
Krems anfällig war. Hier war Anna geboren und auferzogen, 
ihren Eltern in ftetent Gehorfam. Die Verhältniffe, in welchen 
fie fich bewegte, waren wie ver Stand ihres Vaters es mit fich 
brachte, Mein und eng. ‘Das hatte fie frühzeitig Hand anlegen 
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Hummel, deſſen Klavierfpiel und Klaviermufit damals anfingen 
Schule machend zu werben. 

Die Belanntichaft mit letzterem war für ihn von befonverer 
Bedeutung. Hummel, der Schüler Mozart’s, war damals 
am Birtuofenhimmel ein Stern eriten Ranges. Er hatte Deutſch⸗ 
land, Dänemark, Großbrittanien und Holland vurchreift und war 
Iorbeerbevedt nach Ungarn zurüdgelehtt. Ein Ruf des Fürften 
batte ihn alsdann nach Eifenftapt geführt, wo er als Klavierſpieler 
und Kirchentomponift im muſikaliſchen Hoflager war. A. Lifzt, 
der viel mit ihm zufammen fam und auch perfönlich ihm nahe 
ftand, gehörte zu fernen enthufiaftiichen Verehrern. Der Eintrud, 
den Hummel's Klavierfpiel auf ihn machte, war für ihn fo 
beftimment, daß er von biefem Moment an das Klavier unter 
allen andern von ihm gefpielten Inftrumenten bevorzugte und es 
mit fo leidenfchaftlicher Liebe übte, daß dieſe ihn in eine tiefe VBer- 
ftimmung, um nicht zu fagen, in einen Konflikt mit feinem Beruf 
brachte. Durch fie kam e8 ihm zum Bewußtfein, daß feine An- 
lagen ihn an die Muſik gewiefen, während die Verhältniffe feiner 
Eltern ihn in eine Berufsbahn gelenkt, die jenen nicht entiprach 
und ihm nun gegenüber feiner Liebe zur Muſik und feinen Kunft- 
tvealen zu profatich und äußerlich vorkam, um fich zufrieden fühlen 
zu können. Nun aber war es zu fpät, um noch umjfatteln zu 
können. Mit Bitterfeit nannte er fein Neben ein verfehltes. Doch 
war Adam Lifzt ein eitler Phantaſt. Trotz bes Zwieſpaltes 
zwifchen feiner Neigung und feiner Berufsthätigfeit lag er letzterer 
mit größter Gewiſſenhaftigkeit und BPflichttreue ob, und feine 
Büreauarbeiten zeichneten fich fo durch Tüchtigkeit aus, daß fie 
ihm bes Fürften Gunft gewannen. - Niemand ahnte etwas von dem 
inneren Zwang, unter dem er arbeitete. Den Zwiefpalt vergrub 
er in feinem Innern. 

Alle freie Zeit verbrachte er muſicirend, over im Kreis der 
Hofmufiter, bei denen außer Muſik das Leben und Treiben im 
fürftlihen Schloß die Sonne war, um welche fih ihr Dafein 
drehte. „Muſik und Schloß“ waren in dieſem Kreife untrennbar. 
Sie wurden e8 auch im Kopf und Herzen Adam Liſzt's und 
verwoben fich im Gegenſatz zu feiner Thätigfeit zu einem Ideal 
mufikalifchen Lebens. Nicht nur, daß er bier mit guter und ver 
beiten Mufit der Welt befannt wurde und fein Geſchmack eine 
Länterung und Richtung erfuhr, wie fie felten Dilettanten zu theil 
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teit des Willens. Hoch gewachien, bager, mustelträftig von Geitalt, 
gerade Haltung, ver Kopf mit dem jcharfen Gefichtsichnitt feiner 
Raffe und ftramm — Stolz könnte man jagen im Hinblid auf feine 
adelige Abftammung — auf dem Naden ſitzend, das Geficht von 
buntelblontem Haar umgeben, mit ernjtem, durch einen melancholi⸗ 
ihen Zug um ten Mund fogar düſter erfcheinendem Ausprud, wobei 
aber die Züge fo geregelt und der Lauf ihrer Linien jo Mar war, 
baß der Eindrud eines geordneten Inneren unverwifchbar blieb, 
ein Augenpaar, das Hug und bejonnen, jeboch ohne Lug und Trug 
ven Blick auffing, der ihm begegnete, — das war jo insgeſammt 
die äußere Erſcheinung Adam Liſzt's. 

Beide Eltern waren katholiſch und hielten die Gebräuche ihrer 
Kirche, beide gottesfürchtig, aber ohne Bigotterie. Kin fefter 
Glaube an die Vorſehung und an die himmliche Fügung des menfch- 
lichen Geſchicks Iebte in beiver Gemüth und vererbte fich mit den 
Grundzügen des Wefens beider auf ihren Sohn. 

Insbeſondere bewegte fich vie Kebensanfchauung ver Mutter auf 
religiöfen Boden, die Adam Liſzt's hielt Religion und Leben 
mehr auseinander, bei ihr floifen beide zufammen. Sie war 
gläubig, kindlich gläubig, aber ohne große ‘Devotion für ten 
Kerns — ein Punkt, ber fpeciell Erwähnung verdient, ba er im 
vollften Wideripruch ſteht mit dem Bilt, das einige novelliſtiſche 
Federn ber Öffentlichleit von ihr entworfen haben, vielleicht um 
der Religiofität ihres Sohnes eine hübſche Folie zu geben. 

Charatteriftiih aber für ihre religidfe Richtung ift, daß 
Zſchokke's „Stunden ber Andacht“ zu ihren Liebften Grhanunge: 
bůchern gehörten. 


ll. 


Zeine Geburt und feines Geiles Erwachen. 


Der Romet am 32. Oktober 1811. — Erſte Ginprühe. Keben anf dem Kanbe. Religtöfer 
Stun. Die Bigemer. Der Eindruch Beethoven’fdyer Mufık. Wil Alavier (ptelen. 






N in Iahr ihrer Ehe war nahezu verftrichen. Der Sommer 
EIER 8 ) hatte feine legten Früchte geliefert und neigte in golvenem 
. a Schmud fich zu feinem Ente. Es war ber Herbft tes 
Jahres 1811. Bon den Aufregungen und ver Unruhe, die draußen 
bie große Welt in Athem erhielt, fühlte man nichts ober wenig 
in dem ftillen Winkel ter Exbe, wo Adam Liſzt nunmehr fein 
Neben führte. 

Ruhe lebte Hier und nur ver Komet, der in voller Pracht all- 
nädhtlih am Himmel leuchtete, erregte bie Neugierde und vie 
Muthmaßungen ver ländlichen Bevölkerung. ‘Die Nächte des Okto⸗ 
ber waren wundervoll. Der Himmel war Har — ein lichtblauer, 
fternbefäeter Hintergrund zu dem fließenden Gold, welches ver 
Komet gleichfam auf tie Erte goß. Selbft die Natur fchien ihren 
Athem anzubalten, um vie Wunderdinge zu erlaufchen, welche er 
kündete. 

In einer dieſer Nächte war es, wo der königliche Stern ſeine 
Lichtſtrahlen über Adam Liſzt's Haus zu ſenken ſchien. Im 
Hauſe ſelbſt jedoch herrſchte Unruhe und Freude: ein zarter, aber 
geſunder Knabe lag in den Armen ſeiner zitternden Mutter, die 
ihn ſoeben geboren. 

Das war in ter Naht vom 21. auf den 22. Oktober 1811. 
Der Knabe war Franz Liſzt. 

Die mufitalifhe Welt ahnte nicht, daß in dem Kleinen Ungarn- 
dorf ein Genius ihr geboren, ver in der Sprache ber Töne von 
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ven Wundern des Lebens und des Lichts ihr erzählen und ihre 
Gemüther mit irbifcher Luft beraufchen und doch noch mehr mit 
beiliger Andacht erfüllen follte. Seine Eltern aber lebten unter 
ven Eindruck jene® wunderbaren poetifchen Aufammentreffens, 
welches in der Stellung des Kometen über ihrem Haufe und ber 
gleichzeitigen Geburt ihres Sohnes lag. — Er blieb ihr einziges 
Kind. 

Und der Knabe gebieh. Sein Körper war zart, doch alle 
Drgane gejund und bie Konftitution fo zäh und elaftich angelegt, 
daß fie ein ganzes wunderbar erregtes, vieljeitig bewegtes und 
ichaffensreiches Leben hindurch aushielt und dieſes, einige Kranl- 
beiten während feiner phyſiſchen Entwidelungsjahre und fpäter 
Momente ſtark drohender Abfpannıng abgerechnet, in einem fort- 
währenden Zuftand der Gejunbheit blieb. 

Seine Geftalt war ſchlank und proportionirt, bie Bewegungen 
feiner Glieder voll Reben und Grazie und troß ihrer Zartheit von 
anffallenver Kraft. Seine Gefichtszüge hatten fich bald zu einer 
anziehenden ausdrucksvollen Schönheit geftaltet, welche auf fein 
zufünftiges Leben von großem Einfluß wurde; denn fte fefjelte 
nicht nur, fie gewann ihm auch viel Wohlwollen, ebenjo wie fie 
ihm zarte Liebe fiherte. Reizend war fein Geſicht, das von blon- 
ben, an ber Stirn fchneppenförmig angewachienen bichten Haaren. 
umrahmt beftändig nur Luft, Liebe, Heiterkeit zu athmen fchien. 
Mertwürbig aber waren die Augen biefes Kinverantliges, welche 
blau und in tiefen Höhlen liegend, oftmals und trotz ihres kindlich 
gebundenen Auspruds ein Etwas entſenden konnten, das von einem 
räthielhaften Leben der Seele ſprach. 

So wie fein Außeres ven Eindruck einer harmoniſch, geſund 
und vornehm angelegten Natur machte, erfchien fein Inneres. 
Seine Mutter erzählte oft mit Stolz, daß er keine der gewöhnlichen 
Unarten der Kinder befeffen, daß er immer frifch, heiter, Liebevoll. 
und gehorfam, ſehr gehorfam gewejen jei. 

Nach dem allen wäre es geradezu zu verwundern unb ein 
Widerſpruch der Natur, wenn gegenüber biejen Vorzügen des 
Körpers und ber Seele fein allgemein geiftiges Leben als intellek⸗ 
tuelle Anlage in einem Nebenverhältnis geftanden wäre. Als wolle 
bie Natur bier jede Einſeitigkeit ausgleichen und in biefer ihrer 
Schöpfung von ihrem Werben an aufheben, zeigte fich basfelbe mit 
jenen in Harmonie. Gar bald machte ſich bei dem Rinde ein 
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überaus fchnell empfänglicher und erregbarer Sinn allem gegenüber 
geltend, was feinem kindlichen Geift nahe kam und ihn berühren 
fonnte. 

Des letzteren jedoch war nicht vielerlei. Das ftille, abge- 
fchloffene Landleben, das ven Rahmen feiner Kinpheit bilvete und 
zugleich feiner Seele die erfte Nahrung bot, kannte nicht ven Wechſel, 
den das bunte kraftverzehrende Treiben menjchenreicher Städte ımp 
der Civilifation mit fich bringt. Es brachte ihm wenig Wechiel, 
hielt aber auch das Etwas fern, das frühzeitig die Eindrucksfähig⸗ 
fett der Jugend mindert und, indem es legtere dem Dielerlei hin⸗ 
giebt, ihre Kraft dem Einzelnen entzieht und auf der Oberfläche 
hält. Widerſprüche und ftörende Einflüffe traten nicht an ihn 
heran und nicht8 unterbrach die Ruhe und das Gleichgewicht feiner 
förperlichen und geiftigen Entwidelung,, vie weber gehemmt, noch 
getrieben von Außen nur dem inneren Bebürfnis entblühte. 

Und fo ftill und fo abgefchloffen das Leben in dem Heinen 
Dörfchen war und fo ſehr fein regelmäßiger Pendelſchlag vie 
Berſchiedenheit ver Tage, ver Wochen und der Monde auszugleichen 
fchien, fo war e8 doch nicht eindrudsarm für fern kindliches Ge⸗ 
müth und feine Tinpliche Phantaſie. Wenn ver Frühling kam. 
wenn der Sommer in Blüthe ftand, wenn ber Winter nabte: 
immer gab es Freunden anderer Art, und immer etwas, was fein 
Heines Herz erbeben machte und es frühzeitig mit den Ahnungen 
eines Überirbifchen, Unfaßlichen füllte. 

Ein Muſikerherz ift ein anderes als ein Dichterherz, fo nabe 
auch beide zuſammen liegen. Leben auch beide im Traum, bei 
ihm iſt e8 nicht der des Gedankens, ver ihn umſpinnt — Stim- 
mungen find die Seele und der Traum feines Geiftes. Und fo 
jung ein Muſikerherz ift, und jo wenig es fich noch als folches äußert, 
es atbmet, es lebt durch fie. Sie find feine Koft und das Etwas, 
das es groß und ftart macht. Dieſes Leben in Stimmungen brad 
fih früh Bahn in Franz Liſzt's jungem Herzen. Es verſchmolz 
ſich gleichſam mit dem fonnigen Paftorale ferner Kindheit. 

Aber es blieb nicht allein der nur allgemeine Ausprud feines 
Weſens, es drückte ſich auch nach zwei Richtungen hin erhöht aus 
und dentete durch fie die geiftigen Mächte an, welche für fein zu- 
künftiges Leben von größter Bedeutung werten und fich als Grunt- 
elemente feines Weſens erweifen follten. Das eine ein Inhalt, das 
andere eine Sprache — Religion und Mufit: fie gaben feinem 
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Kinderherzen Einprüde, Stimmungseinprüde, poetifcher und ſtärker 
al8 ein weniger abgejchloffenes Leben fie ihm je hätte geben können. 

Die religiöfen Stimmungen brachen fich zuerft Bahn. Wenn 
bie Sonne ſchied und das einzige Glöckchen ver Heinen Dorflirche 
feinen Ave-⸗Maria⸗Ruf durch die Lüfte ſandte, ta entfiel mitten 
im Spiel feinen Heinen Händen das Spielzeug; eifrig falteten: fie 
fi) und das Gebet auf feinen kindlichen Lippen flo. Und wenn 
er Sonntags und an Feſttagen der Eltern Kirchgang begleitete, 
der Gefang aus dem Kirchlein ihnen entgegentönte und an dem in 
Weihrauchwollen gehüllten Altar der Priefter im geblümten Dtep- 
gewand ftand, das Hochamt celebrirend und bie heiligen Geremo- 
nien leitend, überliefen feine jugenpliche Seele Schauer des Wun- 
derbaren und Myſtiſchen und vie ärmliche Muſik machte ihn 
erbeben. 

Nah ſolchen Eintrüden war er meift ftill, aber feine Augen 
glühten wie im Fieber. Kam die Weihnachtszeit, dann war bie 
Frühmette fein Hauptgedante. Und wenn enblich vie heilige Nacht 
angebrochen war und der Vater, eine Leuchte in der Hand, ihn und 
die Mutter ven Weg zur Kirche durch nächtliches Dunkel geleitete, 
zogen die Wunder jener Nacht, welche das Heil ven Menfchen 
verkündete, in feine Phantafie und fein Auge hing am Himmel, 
voll Erwartung des Lichtes und der Engel. 

In dieſen Einvrüden fand ver fpätere Kirchenkomponiſt feine 
erfte Nahrung. Sie waren — im Hintergrund der ländliche Frieden, 
welcher feine Kinpheit umgab — die erjte Saat zu feinem großen 
Wert: „Dratorium Chriftus“, welches in den wonnigen Paftoral- 
ſätzen und in ber Heilsverfündigung des: „Weihnachtsoratorium“ 
überfchriebenen Theiles emporblühte. Zu jener Zeit jedoch ſprachen 
bie fih in ihm entwidelnden veligiöfen Stimmungen durch Yiebe 
zum Gebet und Freude an kirchlicher Feier fich aus. 

Dem ungerifchen Dörfchen gehören jedoch nicht nur die erften 
Regungen feiner zur Inbrunft wachſenden Gottesliebe an, auch 
feine erſten poetifch-phantaftifchen Stimmungen weltlicher Richtung 
find mit ihm verflochten. Und wie vie mit ber Religion ver- 
bundenen ſich durch fein ganzes Leben als Menſch und Künftler 
Hindurchzogen und allmählich zu einer Kraft anfchwollen, die mit 
heiligem Feuer fein Schaffen entzüntete: ebenfo waren dieſe blei- 
bend und wurden zu einem lebendigen Lebensodem der bejonderen 
Poeſie, welche feine Muſik mit ihrem Zauber und ihrem Schwung 
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überaus fchnell empfänglicher une erregbarer Sinn allem gegenüber 
geltend, was feinem kindlichen Geift nahe kam und ihn berühren 
Ionnte. 

Des letzteren jedoch war nicht vielerlei. Das ftille, abge 
fchloffene Landleben, das den Rahmen feiner Kindheit bilvete und 
zugleich feiner Seele bie erfte Nahrung bot, Tannte nicht ven Wechſel, 
ben das bunte fraftverzehrende Treiben menfchenreicher Städte und 
ver Civilifation mit fich bringt. Es brachte ihm wenig Wechiel, 
hielt aber auch das Etwas fern, das frühzeitig die Eindrudefähig- 
feit der Jugend mindert und, indem es legtere dem Vielerlei bin- 
giebt, ihre Kraft dem Einzelnen entzieht und auf der Oberfläche 
hält. Widerſprüche und ftörende Einflüffe traten nicht an ihn 
heran und nichts unterbrach vie Ruhe und das Gleichgewicht feiner 
körperlichen und geiftigen Entwidelung,, die weder gehemmt, noch 
getrieben von Außen nur dem inneren Bedürfnis entblübte. 

Und fo ftill und fo abgeichloffen das Leben in bem Heinen 
Dörfchen war und fo ſehr fein regelmäßiger Penvelichlag vie 
Berfchievenbeit ver Tage, ver Wochen und ver Monve auszugleichen 
ſchien, fo war es doch nicht eindrucksarm für fern Tindliches Ge⸗ 
müth und feine kindliche Phantaſie. Wenn der Frühling kam, 
wenn der Sommer in Blüthe ftand, wenn ber Winter nahte: 
immer gab e8 renden anderer Art, und immer etwas, was fein 
Heines Herz erbeben machte und es frühzeitig mit den Ahnungen 
eines Überirdiſchen, Unfaßlichen füllte. 

Ein Muſikerherz ift ein anderes als ein Dichterherz, jo nabe 
auch beide zufammen liegen. Leben auch beide im Traum, bei 
ihm ift e& nicht der des Gedankens, der ihn umfpinnt — Stim- 
mungen find die Seele und der Traum feines Geiftes. Und fo 
jung ein Muſikerherz ift, und fo wenig es fich noch als folches äußert, 
es athmet, e8 lebt Durch fie. Sie find feine Koft und das Etwas, 
das ed groß und ſtark macht. Diefes Leben in Stimmungen brach 
fih früh Bahn in Franz Liſzt's jungem Herzen. Es verſchmolz 
ſich gleihfam mit dem fonnigen Paſtorale feiner Kindheit. 

Aber es blieb nicht allein der nur allgemeine Ausprud feines 
Weſens, es drückte fich auch nach zwei Richtungen hin erhöht aus 
und bentete durch fie die geiftigen Mächte an, welche für fein zu- 
künftiges Xeben von größter Bedeutung werten und fich ale Grund- 
elemente feines Wejens erweilen follten. Das eine ein Inhalt, das 
andere eine Sprache — Religion und Mufit: fie gaben feinem 
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Kinverberzen Eindrüde, Stimmungseinprüde, poetifcher und ftärfer 
als ein weniger abgefchloffenes Leben fie ihm je hätte geben können. 

Die religiöfen Stimmungen brachen fich zuerit Bahn. Wenn 
die Sonne ſchied und das einzige Glöckchen der Heinen Dorflirche 
feinen Ave-⸗Maria⸗Ruf durch die Lüfte fandte, va entfiel mitten 
im Spiel feinen Heinen Händen das Spielzeug; eifrig falteten fie 
fi und das Gebet auf feinen kindlichen Lippen flo. Und wenn 
er Sonntags und an Fefttagen der Eitern Kirchgang begleitete, 
ber Gefang aus dem Kirchlein ihnen entgegentönte und an dem in 
Weihrauchwolten gehüllten Altar der Priefter im geblümten Mep- 
gewand ftand, das Hochamt celebrirenv und die heiligen Ceremo⸗ 
nien leitend, überliefen feine jugenvliche Seele Schauer des Wun- 
berbaren und Möoftifchen und die ärmliche Muſik machte ihn 
erbeben. 

Nach ſolchen Eintrüden war er meift ftill, aber feine Augen 
glühten wie im Fieber. Kam vie Weihnachtszeit, dann war bie 
Vrühmette fein Hauptgevante. Und wenn enblich tie heilige Nacht 
angebrochen war und ver Vater, eine Leuchte in ver Hand, ihn und 
bie Mutter den Weg zur Kirche durch nächtliches Dunkel geleitete, 
zogen die Wunter jener Nacht, welche das Heil den Menſchen 
verfündete, in feine Phantafie und fein Auge hing am Himmel, 
voll Erwartung des Lichtes und der Engel. 

In diefen Einvrüden fand ver fpätere Kirchenkomponiſt feine 
erite Nahrung. Sie waren — im Hintergrund der ländliche Frieben, 
weicher feine Kindheit umgab — die erſte Saat zu feinem großen 
Wert: „Oratorium Chriſtus“, welches in ben wonnigen Paftoral- 
jägen und in ber Heilsverfündigung des: „Weihnachtsoratorium“ 
überjchriebenen Theile emporblühte. Zu jener Zeit jedoch ſprachen 
die fich in ihm entwidelnden veligiöfen Stimmungen burch Liebe 
zum Gebet und Freude an Firchlicher Feier fich aus. 

Dem ungarifchen Dörfchen gehören jedoch nicht mur bie erften 
Negungen feiner zur Inbrunft wachfenten Gottesliebe an, auch 
jeine erften poetifch-phantaftiichen Stimmungen weltlicher Richtung 
find mit ihm verflochten. Und wie bie mit ber Religion ver- 
bundenen fich burch fein ganzes Leben als Menſch und Künftler 
hindurchzogen und allmählich zu einer Kraft anfchwollen, die mit 
heiligem Feuer fein Schaffen entzüntete: ebenfo waren dieſe blei- 
bend und wurden zu einem lebendigen LXebensodem ber bejonderen 
Boefie, welche feine Mufit mit ihrem Zauber und ihrem Schwung 
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ver Rhythmik durchdrang und das Mutterband blieb zwifchen ihm 
und feinem Baterlante. 

Die Eindrüde, welche nach diefer Richtung fo einflußftart werden 
jollten, kamen ihm — von dem braunen Sohn ber Pußta, ber 
flüchtigen Fußes vie Tief- und Hochebenen Ungarns bald in Horden, 
heute feine Zelte hier, morgen dort auffchlagend, bald in kleineren 
Männerbanven mit ver Geige und dem Cimbalo unter vem Arm 
burchwanterte. Kein Komitat Ungarns blieb unbefucht von ven 
Zigeunern des Landes. Raidings Umgebung hatte oft biefe Gäſte 
mit ven Tupferfarbenen , leidenſchaft- und wetterturchfurchten Ge⸗ 
fichtern,, aus deren Augen Schwermutb, Trotz und Unftät, nicht 
heiter-frohe Wanderluſt hervorſah. 

Ihr Erſcheinen in Raiding war dem kleinen Franz Liſzt 
ſtets ein Ereignis. Wußte er ſie in der Nähe, dann hing gegen 
Abend ſein Auge ſpähend am Horizont, um an den auftauchenden 
Feuer⸗ und Rauchwolken ihre Lagerſtätten zu erforſchen, und glück⸗ 
lich, wenn der Tag ihn in ihre Nähe brachte. Ihre Muſik, ihre 
ſchwermüthig⸗trotzigen Laſſan und ihre tollen Friſchkas, ihre 
Geſänge, ihre Tänze, ihr ganzes Thun und Treiben, ihre äußere 
phantaſtiſche Erſcheinung, ihr brennendes Auge, ihr krauſes Haar, 
ihre Frauen und Kinder, ihr Kommen und Verſchwinden, ihr 
Woher und Wohin — alles das umwob ihn wie ein lebendiges 
Geheimnis, das in ſein Wachen und Träumen hineintrat. Seine 
Kindheitserinnerungen umgaukelte es poetiſchem Traume gleich. Es 
begleitete ihn durch feine Jünglingsjahre und trieb endlich ven 
Mann der Lẽeſung nachzugehen. 

So verjtrich feine erfte Xebensepoche in Einfachheit und unge- 
trübter Poeſie. 

Meift war er der Mutter zur Seite, die er mit großer Zärt- 
lichkeit liebte. Auch am Vater hing er, aber mehr mit fcheuem 
Reſpekt. | 

Sein Bater hatte inzwifchen die Pflege ver Muſik ftark betrie- 
ben. Er muficirte noch mit gleicher Liebe. ‘Die Muſik war bie 
Wärme ſpendende Sonne an feinem häuslichen Herd. Frau und 
Kine hatten den Mißmuth nicht verfcheuchen können, welchen ver 
jeinem Gefühl und feiner Auffaffung nach zu projaifche und ge 
ihäftsmäßige Beruf in ihm erzeugt hatte, aber das Muficiren half 
ihm über denſelben hinweg. Seine Verwaltungsgefchäfte Tießen 
ihm viele freie Zeit übrig, welche er meift am Klavier verbrachte. 
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Der fleine Franz war fo gleichjam mit der Muſik aufge- 
wachſen, allein ohne daß feine Theilnahme während feiner eriten 
vier bis fünf Lebensjahre fich in beſonderer Weiſe geäußert hätte. 
Es war wohl ſchon öfter vorgelommen, daß er fein Spielzeug 
hatte liegen laffen und ftill und ſinnend bei feines Vaters Klavier: 
ipiel war. Aber jett geſchah es, daß er von Tag zu Tag mehr 
an das Klavier ſich drängte und namentlich, wenn fein Vater 
Beethoven jpielte, mit einem Zug um Auge und Mund laufchte, 
als hinge feine ganze Seele an diefen Harmonien. 

Dieje Zeichen einer mehr und mehr aufleimenten Liebe zur 
Mufif entgingen Adam Lifzt mit. Mit Intereſſe beobachtete 
er jie und ter Gedanke, Franz babe vielleicht Talent, gab ihm 
eine freudige Hoffnung. ALS viefer anfing immer lauter zu wün- 
ihen „das Klavierfpiel auch zu lernen“, meinte der Kluge Vater, 
er jolle nur warten, bi® er größer und ftärfer geworben; dann jei 
e8 zum Lernen noch immer Zeit — eine Zurüdhaltung, bie fich 
jedoch nur furze Zeit purchführen ließ. 

Das Drängen des Knaben nahm zu, und als biefer eines Abends 
zum Erſtaunen feines Vaters das Thema des Etsmoll » Koncertes 
bon Ferdinand Ries, das er an biefem Tag zum eritenmal 
gehört, ganz rein nach dem Gehör fang, da verfprach der Vater 
ihn im Klavierſpiel unterrichten zu wollen. Die Mutter machte 
wohl Einwendungen: er jei viel zu Hein und das baldige Lernen 
könne ihn krank machen, meinte fie bejorgt. Der Jubel ihres 
Lieblings jetoch über das Veriprechen des Vaters brachte ihre 
Einwendungen zum Schweigen. 

Denn Franz in jener Zeit gefragt wurde, was er werben 
wolle, dann deutete er jtet3 auf das Bild eines Tonmeiſters, Das 
unter andern Mufiterbilvern an einer Wand des Wohnzimmers 
hing, und „Ein Solcher!” rief er leuchtenden Auges aus. Es war 
das Bild Beethoven ’s, auf welches er hinwies. 
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II. 


Am Slavier. 


Rapide Fortſchritte. Ceidenſchaftliche Liebe zur Anſik. Äußerungen feines Genies. Wird 
krank — man fagt ihn todt. Genefung. Ernentes Anſiciren. Improvihren. Grundlage 
feines Charakters und Weſens. Sol er Münfler werden? 





\r en; war ſechs Jahre alt, als fein Vater anfing ihn im 
a  Riavieripiel zu unterrichten. Trotz des gewiß menig 
rnethodiſch und mehr bilettantifch betriebenen Unter: 
richte, ben biefer ihm geben konnte, überwant er die erften Ele- 
mente mit ber größten Leichtigkeit und machte Fortfchritte, bie 
feinen Vater in das größte Erſtaunen verfegten. Alles ging wie 
im Fluge. 

Es war als wüßte und könnte er jchon alles und brauche nur 
eine Anregung, um es nach Außen zu tragen. Das Auge las die 
Noten wie fpielend und vie Heinen Finger fanten und hielten 
die Taften mit einer Geſchwindigkeit, Sicherheit und Feſtigkeit, 
als wären fie bereit Iahre lang geübt. Ebenſo machte fich eine 
außerordentliche Teinheit und Schärfe des Gehörs bemerkbar. Er 
wußte nicht nur jeden Ton zu nennen: jeden Accord konnte er 
fogar, ohne die Noten gefehen zu haben, wiedergeben. Sein Ge- 
bächtnis war ebenfalls auffallend. Er vergaß nicht nach Kinverart; 
was er einmal gefpielt hatte, hielt er feft, und fogar einzelne einem 
Stück entnommene Takte, die man, um ihn auf die Probe zu 
ftellen, ihm vorfpielte, erkannte er ſogleich und nannte das Stüd, 
dem fie angehörten. 

Auffallend war ferner die Ausbauer, welche ver Kleine am 
Klavier zeigte. Er war kaum vom Inftrument hinweg zu bringen. 
Der Mutter wurde e8 oft zu viel. Sein anhaltenres Eiken be- 
ängftigte fie auch, aber hatte fie ihn fortgefchmeichelt vom Klavier, 
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fo wußte er ihr bald wieder zu entjchlüpfen und ven Platz vor 
bemjelben zurüdzuerobern. Seine Liebe zur Muſik trat fo Leiden- 
Ichaftlich auf, daß er, ein munterer Knabe, fogar feine Heinen 
Spielkameraden, die er in den Bauernfintern der Nachbarſchaft 
gefunden und fonft eifrig gefucht hatte, mied, nur um mehr am 
Klavier fein zu können. 

Alles, was fich anf Muſik bezog, feifelte ihn. Spielte er nicht 
Klavier, fo krißelte er Noten, vie zu ſchreiben er ohne jete An- 
leitung erlernt hatte. Er ſchrieb überhaupt viel früher Noten ale 
Buchftaben, er fchrieb fie auch lieber und leichter. Den Buch— 
ftaben gegenüber ift er über eine Art fie raſch auf das Papier zu 
werfen nie binausgelommen. »Des grandes et impetueuses 
pattes de mouche« nannte fie George Sant, unt Berlioz 
bezeichnete fie als: »les foudres de son ecriture. Die Noten 
hingegen flogen ihm nur fo von der Hand. ‘Dabei war bier feine 


Echreiberei nicht ohne Sinn ober ohne Zwed. Er jchrieb auf, 


was er fih am Klavier erjonnen, und meilten® war es ver- 
ſtändlich! 

Großen Kummer bereiteten ihm jedoch beim Klavierſpielen ſeine 
kleinen Hände. Er mochte ſeine Finger ſtrecken und bearbeiten, wie 
er wollte — fie konnten keine Oktave ſpannen! Als nun gar in 
einem Hummel’ihen Muſikſtück eine Decime für die linke Hand 
vorkam, während vie rechte in ben höheren Lagen befchäftigt war, 
ta fchten er rathlos. Er probirte und probirte, ohne fie erfaſſen 
zu können. Endlich war er fo glüdlich ein Aushilfsmittel entvect 
zu haben. Während nämlich die rechte Hand ihren Accord fpielte 
und bie (inte den Baßton angab, trüdte er vie Tafte der Decime 
mit der Nafe binunter. Solche komiſche Einfälle hatte er oft zu 
feiner Eltern und zu feinem eigenen Ergöten. Klavier zu fpielen 
und Erfindungen zu machen war er unermüdlich). 

Adam Lifzt bemerkte mit innerfter Genugthuung das ger 
flügelte Wefen feines Franz am Klavier, aber auch mit Beforgnis 
tab er die Leivenfchaftlichkeit, mit ver er bie Muſik betrieb. Hatte 
er anfänglich in der Freude über das Talent feines Knaben der Auße- 
rung besjelben volle Freiheit gelaffen, fo glaubte er fie jett be« 
Ichränten zu müſſen. Beſonnen hielt er mit dem Unterricht zurüd. 
Aber was konnte das nügen? Die Schwingen des Gotteskindes 
„Genius“ ſchaffen fich, felbit wenn gebunden, Bahn. Souverän 
geboren kennt letzteres weder ein Zügeln noch ein Halten. Raſtlos 
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ftrebt fein Flug vorwärts, aufwärts, und jelbjt wenn es erbeben 
jollte unter des eigenen Zlügelichlages Macht, es kennt fein Halten, 
es muß zur Höbe, feinem Xebenselement ! 

Sp nützte auch des Vaters Zügeln wenig. Des Knaben 
Denken, Fühlen und Wollen koncentrirte ſich unmer mehr im Spiel 
ver Töne. Seine Liebe zur Muſik wuchs täglih. Allmählich ſchien 
jein ganzes Wefen nur Muſik zu jein und nur Mufif zu athmen. 
Tieberhaft erglühte jein Geficht, wenn er muflcirte, insbeſondere 
aber, wenn er feinen eigenen Empfindungen in felbitgefuntenen 
Harmonien Ausdruck gab. Und gerate das war feine Lieblinge» 
beichäftigung. Ein energifcher Zug legte fich dann um ven Hinter 
mund und die Augen leuchteten aus ihren Höhlen wie kleine 
Sterne. Dabei war ihm anzufehen, wie er, obwohl im volliten 
Unbewußtjein feiner ſelbſt, nach einer Sprache fuchte, um das aus- 
brüden zu können, was in ihm vorging. 

Diefe leidenfchaftliche Erregung für Mufik fiel gerade in tie 
Zeit, wo er von ber Kindheitsperiode in die des Knaben überging. 
War er bis jegt immer gejunt und wenn auch leicht erregbar und 
von empfänglicher Gemüthsart, doch bezüglich feiner Lörperlichen 
Entwickelung normal geblieben, jo iſt e8 um fo überrafchenter, wie 
nun auf einmal fein inneres Leben eine jolche über alle Grenzeu 
binausgebente Steigerung feiner jelbjt erfuhr, daß fein förper- 
liches Leben tarunter zu leiven anfing. Ein Umfchwung machte 
jich bier bemerkbar. Sein ganzes Nerveuſyſtem ſchien erichüttert 
und nur unter tem Einfluß der Klänge zu ftehen, die er fo leiten» 
Ichaftlich liebte und ſuchte. 

Sein Körper jchien fiechen zu wollen und feine Kräfte nahmen 
ab. Fieber trat ein, ohne daß eine Krankheit mit Beftimmtheit 
fih ausſprach. Die jeinige hatte keine bejtimmte Form. Er fchleppte 
jih einige Zeit herum, doch bald wollten jeine Füße ihm nicht 
mehr tragen: er mußte liegen. Da hörten feine befümmerten 
Eltern ihn öfters beten und in rührender Inbrunſt Gott anflehen, 
ihn doch „bald, recht bald geſund werten zu laffen, damit er wieder 
mit feinen Lieben Tönen fpielen könne, fromme Lieber wolle er 
dann machen und immer nur eine Muſik fpielen, die Gott und 
jeinen Eltern wohlgefalle”. 

Allein tie Genejung fam noch nit. Das Fieber nahm zu 
unt wirflih ſchien es, daß werer ärztliche Hilfe noch die jorg- 
jamjte Pflege ihn am Yeben erhalten jollten. Sichtlich ſchwand 
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fein zarter Körper und die Hoffnung ver Eftern auf das Neben ihres 
einzigen Kinbes warb von Stunde zu Stunde geringer. Die Leute 
der Umgegend fagten ihn fogar tobt, und thatfächlich ift es, daß 
ber Tifchler des Dorfes bereits — an feinem Sarge zimmerte. Aber 
noch in ber legten Stunte trat zum unausſprechlichen Glüd feiner 
Eltern unerwartet eine Kriſe zum Befferen ein und ter Knabe 
erbolte fich. 

Phyfiologiſch und pfuchologifch merkwürdig ift jedoch tie Er- 
fheinung, daß während Liſzit fonft nie von fehweren Krankheiten 
heimgeſucht wurbe, fich biefe in ähnlicher Weife in ber Übergangs: 
periode vom Snaben zum Yüngling — in Paris — wieterholte. 
Sntereffant auch, daß bei tiefer Wiederholung nicht nur der fleber- 
bafte Zuftand und die gänzliche Erichöpfung wieder eintraten wie 
tamals in feiner Kindheit, fondern auch, daß tie äußeren Umſtände 
eine gewiffe Ahnfichleit miteinander hatten. Das Gerücht feines 
Todes war auch mit feiner zweiten Erkrankung verbunden, un 
war auch bier Fein Dorftifchler, ver in vorforglicher Weiſe vie 
Sargesbretter fchnitt, fo ereignete es fich Loch, daß eines ber ge- 
leſenſten und vornehmſten Organe ter franzöfiichen Preife ihm 
einen „Nachruf“ widmete. 

Nachdem einmal die Kriſe zum Beſſeren eingetreten war, erholte 
fich Franz zuſehends und vollftändig. Er wurbe wieber heiter 
und Inftig, machte wieber feine „Erfindungen“ am Klavier, fpielte 
wieder à quatre mains mit feinem Vater und probirte alle Noten, 
deren er habhaft werben fonnte. Und merkwürdig! trotz der langen, 
Monate andauernten Unterbrechung, bie fein Muſiciren erlitten, 
hatte er nichts verlernt. Er fpiefte, als wäre nie eme folche ge: 
weſen. Keine Unficherbeit ver Finger, feine des Auges zeigte fich, 
fein Schwanlen im Takt, — ven Munt gefchloffen, bohrten feine 
Augen fih in die Noten und die Finger gehorchten. 

Überhaupt traten nach feiner Erkrankung feine mufikaliſchen und 
allgemeinen Eigenschaften immer entſchiedener und fefter hervor. 
Er fpielte nach dem Gehör, er fransponirte m andere Tonarten, 
er fuchte nach wie vor nach fernen „Klängen“, wie er die felbfter- 
fundenen Harmonten und Mobulationen nannte, auch fing er an 
über Melovien in freien Bhantafien fich zu ergehen. Er vartirte 
fie und trieb ein wunderliches Spiel mit ihnen, bald wie ein Kind, 
das Kunſtftücke mit jenem Fangball Abt, bald wie ein erwachſener 
Menich, ver fern übervolles Herz ausjchüttet. 
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Seine allgemeinen Charaktereigenichaften traten ebenfalls immer 
mehr mit größerer Entichievenheit auf. Eine ſtark ausgeiprochene 
Wahrheitsliebe ftand in erfter Linie. Seine kindlichen Thorbeiten 
entjchultigte und verjtedte er nicht. Er war muthig im Belennen. 
Was er Iiebte und ergriff, geſchah mit Leidenſchaft, Kraft und 
Ausdauer; anderes ließ ihn gleichgültig. Auch wechjelte er nicht 
mit feinem Lieben. Religion und Muſik ftanden immer oben an. 
Eigenthümlich war, daß der Gegenſatz ver leidenfchaftlichen Nei- 
gung, die leidenjchaftliche Abneigung, nicht als allgemeiner Charaf- 
terzug bei ihm auftrat. Er zeigte fich im allgemeinen entſchieden 
in feiner Sympathie ober blieb unberührt von Antipathien. 

Nur ter Mufit gegenüber machte fich hievon eine Ausnahme 
geltend. Bier zeigte er entjchievene Abneigung. Während er bie 
Beethoven's und vie ber Zigeuner mit einer bei. feinem 
jugenblichen Alter merkwürdig ausgeprägten Leidenſchaftlichkeit liebte, 
zeigte er zugleich einen ausgeiprochenen Wiberwillen für jolche, bie 
inhaltlich leer und nur gemacht war. Gefühlsgejättigte oder 
auch rhythmiſch kräftige Muſik dagegen z0g ihn an, und nur diefe 
mochte er fpielen. Seine Xiebe für Beethoven und bie Zigeu— 
nermufit bleibt beachtenswerth gegenüber feiner ſpäteren Ent- 
widelung und biftorifchen Stellung zur Kunſt. Zunächit, daß bei 
verfelben hier wie bort die Macht und Entfchievenheit des Gefühle 
in erfter Linie ftanden, troß bes himmelweiten Auseinanvergehend 
beider Muſikarten, die auf der einen Seite Tünjtlerifche Disciplin 
und höchſte Künftlerichaft des Genies ausſprach, während auf ter 
andern, bei ten Zigeunern, in naturaliftifcher Weife die Macht 
eines unmittelbar waltenden Naturinſtinkts gepaart mit Dämonifcher 
Gewalt des Gefühle fich äußerte. 

Sp waren jeit jeinem erften Unterricht im Klavierfpiel drei 
Sabre vergangen, während welcher außer feiner Erkrankung und 
feinen phänomenalen ortichritten in der Muſik fih nichts befon- 
deres ereignete. Franz war gefund und nicht war von jener 
beängftigenden Periode übrig geblieben als eine überaus große 
Reizbarkeit der Nerven, die ihn auch während feines ganzen Lebens 
begleitet hat, jedenfalls aber mit feinen muſikaliſchen Anlagen felbit 
im engiten Zuſammenhang ftand. 

Stanz hatte während dieſer Zeit auch die Rudimente allge 
meiner Bildung — Lefen, Schreiben, Rechnen — mit Hilfe des 
Dorflaplans ſich angeeignet. Einen regelmäßigen Unterricht jedoch 
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hatte er in feinem Zweig tes Wiffens und Könnens genoffen. 
Ein ſolcher ließ fih auf dem Lande, wo es noch feineswegs Schu: 
len für bie meift aus Hörigen beſtehende Dorfjugend gab, nicht 
ermöglichen, und um Sranz fchon jegt einer ſtädtiſchen Erziehungs- 
anftalt zu übergeben, bazu war er feinen Eltern noch zu jung. 
Nicht einmal ungarifch lernte er fprechen. Seine Eltern ſprachen 
nur deutſch mit ibm. Seine Mutter Tonnte die ungarifche Sprache 
nicht, und fein Vater, gewohnt fich der deutfchen zu bedienen — 
venn fie war damals in Ungarn die ftantsgejchäftliche ſowie bie 
beifere Umgangsfprache — pflegte nur im Verkehr mit den Land» 
leuten und Untergebenen ungarifch zu fpreden. So kam es, daß 
Franz Liſzt, obwohl geborener Ungar, die Sprache feines Vater- 
landes nicht erlernte. 

Über das Weichbild des Dörfchens war er felten binausge- 
tommen. Nur einigemal hatte ihn fein Vater mit nach Eiſenſtadt 
und Odenburg genommen, wohin er öfter in Werwaltungsge- 
ihäften zu fahren pflegte. 

Diefe Ausflüge waren nicht ohne Folgen. Adam Liſzt, 
freutigen Stolzes über das Talent feines Franz, führte ihn zu 
mufitalifchen Freunden und Belannten, denen er dann vorfpielte. 
Sein Prima-vista-Spiel, feine Fingerfertigleit, vor allem feine 
Improvifationen erregten ftetd das größte Erjtaunen. Wenn er 
jo ven frembeften Menichen gegenüber ohne alle Schen am Klavier 
faß, als müßte das jo fein, und er dann, alles um fich vergeſſend, 
an tie Muſik fich hingab, als wolle Körper und Seele ſich aufloͤſen 
unter dem Zauber der Töne, da jmeinten fie kopfſchüttelnd, das 
jet fein Spiel, wie e8 fich erlernen lafle und wie man es bei früh⸗ 
reifen Kindern oft höre. Letztere feien fchnell im Erblühen und 
ihnell im Verwelken, ohne Frucht und ohne Nachwirkung. Hier * 
aber fei mehr zu erwarten: Franz fei ein geborner Rünftler, die 
Künftlerlaufbahn fer fein Beruf. 

Das waren Worte, die mit Adam Liſzt's eigenen Gedanken 
übereinftimmten. Er ‚hatte längft dasſelbe gefühlt. Mit größter 
Spannung hatte er alle Äußerungen bes Talentes bei Franz 
verfolgt, und konnte er ſie auch nicht in ihrer ganzen Vorbebeutung 
begreifen, jo fühlte er doch mit Beftimmtheit und mit dem ficheren 
Inftinft des eigenen Talentes, daß Franz ein außergewöhnlicher 
Rnabe jei und Außergewöhnliches in fich trage. Die eigenen Ideale, 
tie zu erreichen gegen des Schickſals Willen geweſen, erjtanden 
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in ihm von neuem. Eiſenſtadt mit feiner Mufit, ver Kompontft 
Vater Haydn, der Klavierfpieler Nepomul Hummel wurden 
lebendig in feiner Erinnerung, — follten die unterdrückten Berürf: 
niffe Des eigenen Herzens im Sohn fich verwirklichen?! Das war 
eine Hoffnung, unter welcher die innere Klage über feinen ver- 
fehlten Beruf fchon feit geraumer Zeit ſich aufzulöjen begonnen 
hatte, und doch eine Hoffnung, ber fich Hinzugeben fein vernünf- 
tiger Sinn, feine hohe Meinung von der Kunft unn feine Ge- 
wiſſenhaftigkeit bis jegt immer entgegen gewefen war. War das 
Talent feines Franz für die Künftlerlaufbahn ausreichenp? für 
eine Künftlerlaufbahn, wie fie in feinen Gedanken lebte? 

Adam Lifzt hatte zu ernft und tief das Edle und Bedeutende 
in ber Tonkunſt empfunten und zu hoch ftehende Künjtler kennen 
gelernt, um an eine Heine Künftlereriftenz hiebei denken zu können. 
Bor feiner Seele ftanden bie Meiſter, welche bleiben und nicht 
dem Tag verfallen. Unt wenn eim foldhes Ziel für Franz er- 
reichbar, war feine äußere Exiſtenz dabei gefichert? 

Zu diefen Bedenken Adam Liſzt's trat noch der Umſtand, daß, 
wenn auch fein Einkommen terartig war, um Frau und Kind ein 
forglojes Leben auf dem Lande und in den Grenzen bes Haufes zu 
fichern, er fich doch nicht in ber Rage befand feinem Knaben eine koft- 
fpielige Tünftlerifche Ausbilpung geben zu können. Adam Liſzt's 
Gehalt beſtand aus freier Wohnung, Holz, Naturalien, „fo viel“, 
wie Franz Liſzt mir einmal erzählte, „um ein Dutzend Kinder 
damit füttern zu können“, aber wie e8 zu jener Zeit bei allen 
Beamtenſtellen auf großen herrichaftlichen Gütern ber Brauch war, 
aus wenig banrem Gelt. Sagte man auch Adam Lifzt: beifen 
bebürfe er nicht, er könne fchon jet mit feinem Knaben reifen 
und Reichthümer durch fein Talent erwerben, fo wies er folde 
Zumuthungen unwillig zurüd. Denn äußerer Beſitz war nie das 
Ziel feiner Getanfen, nur die Kunſt. Er bachte wohl auch daran, 
fir Franz einen andern ald den Künftlerberuf zu wählen, konnte 
jedoch hier noch weniger zu einem Entichluß kommen. Hatte er es 
boch felbft zu bitter empfunden, was es fagen will, einer Thätig- 
feit leben zu müffen, bie mit ven Anlagen und Wünfchen ves 
inneriten Lebens kontraſtirt. Und vor einem folchen inneren Un- 


glück follte fein Sohn bewahrt bleiben. 


Da trat ein Umftane ein, welcher eine Entſcheidung berbei- 
führte und damit alle Fragen Löfte. 


IV. 


Die Entfheidung. 


Fran honcsrtirt Im Öbdenburg. Spielt dem Fürſten Eferhayy in Eiſenſtadt vor. Moncert 
in Prekburg. Das Stipendium ungariſcher Edellente. Er fol Mufık Andiren. Adam Kifst 
legt feine Beamtenflelle nieder. Hummel's Generoſttät. Abſchied von der Heimat. 





e Ausflüge in vie Nachbarftäbte in Verbintung mit ven 
DR A mufitaliichen Produktionen bei ven Freunden feines Vaters 
er hatten dem Heinen Franz Lifzt fchon Auf verfchafft. 
Man ſprach von ihm, bewunderte ihn und nannte ihn bereits 
„Künftler“. 

Diefed Renommee veranlafte einen jungen blinden Muſiker, 
welcher in Odenburg ein Koncert zu geben beabfichtigte, Adam 
Liſzt um Franz's Mitwirkung zu bitten. Diefer Mufifer, ein 
Baron von Braun, welcher einige Jahre vorher noch als blinves 
Wunderkind in ben Provinzftäbten Ungarns und Öfterreichs fich hatte 
bören laffen unb aus feinen Koncerten feine Subfitien gewann, 
hatte, nun erwachjen!), jehr an Anziehungskraft bei vem Publikum 
verloren und brauchte anderer attraktiver Hilfe. Er glaubte fie in 
dem Heinen Franz Lifzt, von dem man gerabe viel in Oden— 
burg ſprach, gefunden zu haben und wandte fich in Folge deſſen 
mit feinem Anliegen an Franz's Vater. Diefer war keineswegs 
Dagegen, Franz in bem Koncert des Blinden mitwirken zu laffen. 
Er war fogar der Gelegenheit innerlich froh, ihn einer berartigen 
Probe unterziehen zu können. Und fo ging es tenn zum großen 
Jubel des neunjährigen Knaben, in welchem ver Drang zur Offent⸗ 


1) von Braun ſtarb noch nicht zwanzig Jahre alt. 


26 Erſtes Bud. Kinder und Knabenjahre. 


fichteit fich fchon zu rühren begann, nach Odenburg, wo dieſer 
zum erjtenmal öffentlich in einem SKoncert fpielen jollte. 

Das war ein Ereignis! Franz konnte die Stunde kaum erwar- 
ten, wo er fpielen follte. Endlich war fie ba — allein mit ihr für 
jeinen Vater eine große Beforgnis. Denn Franz litt in legter 
Zeit am Klimafieber (Wechielfieber), welches in den an Zeichen 
und Seen reichen Ebenen dortiger Gegend ziemlich eingebürgert 
war. In der Aufregung über fein Auftreten hatte man deſſen 
nicht mehr gedacht, und num war es im Anzug, gerade vor dem 
Koncert. Er aber ließ fich nicht zurüdhalten: er fpielte, fpielte 
unter Zähneklappern mit einer für fein Alter merkwürdigen Kraft, 
Austauer, Bejonnenheit und Fingerfertigfeit — das Esdur— 
Koncert von Ferdinand Ries mit Orcefterbegleitung 
und dann noch eine ISmpropifation über belannte Melodien, 
eine fogenannte „freie Phantafie". Sein Spiel war mufilalifchen 
Teuers voll, von dem Fieber merkte niemand etwas. 

Mit dieſem Koncert hatte Franz eine boppelte Probe jeltenjter 
Kraft abgelegt: die des Talentes und die des Willendg — nad 
beiden Seiten ber Anfang deſſen, was ſich während feines Lebens 
unzähligemal in phänomenaljter Weife wiederholen follte.e Sein 
Spiel jelbft aber hatte, obwohl es naturaliftifch genug war, für 
die Hörer ein fefjelndes, zündendes und padendes Etwas zugleich. 
Diefes beftand nicht nur in der Merkwürdigkeit, einen neunjährt- 
gen, zart ausſehenden Knaben mit einem wenn auch kleinen 
Orcheſter gleihfam Sturm laufen zu fehen, nicht in dem Wunber, 
wie dieſer Knabe feine Zuhörer vergeffend in einer „freien Phan⸗ 
tafie” mit Melodien geradezu fpielte, es beſtand auch nicht nur in 
Außerlichkeiten:: e8 war nicht die Gefchwindigfeit, mit ber er, um 
ven noch zu kurzen Armen‘, welche das Oben und Unten ber 
Zaitatur nicht erreichen Tonnten, nachzubelfen, feinen Pla balt 
ba bald dort vor ihr einnahm und bald ſitzend, bald ftebend 
jpielte, nicht fein überaus anziehendes Geficht, das in Energie und 
Lieblichleit erglühte — es war noch ein anderes unerklärliches 
Etwas, das auf feine Hörer jo unwiberftehlich wirkte. Wer konnte 
es erklären? Man lobte feinen Muth, feine Kraft, feinen Takt — 
dad Etwas aber, den Flügelfchlag der noch von den Banden ber 
Kinderſeele umfchlungenen Phantafie des Genies, Tonnte erft eine 
ſpätere Zeit enträthſeln. 

Franz hatte ſich tapfer gehalten und hatte Glück gemacht — 
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fein Bater war fehr erfreut. Legterer arrangirte nun in Odenburg 
ein eigene® Koncert für Franz, welches nicht minder güfftig 
ablief wie das Braun’s. 

Befriedigt kehrte er hierauf mit ihm nach Raiding zurüd. 
Doch knüpfte ſich no Fein Entjchluß über Franz's zukünftigen 
Beruf!) an dieſe Koncerte in Odenburg, aber e8 ftand in Adam 
Liſzt's Seele feit, daß aus ihm „etwas werben müſſe“. Die 
Entiheidung jedoch kam bald nach dieſen Koncerten. 

War e8 aus eigener Beitimmung oder war e8 in Folge einer an 
ihn ergangenen Einladung, Adam Liſzt veifte kurze Zeit nach 
tiefen Creigniffen mit Franz nach Preßburg, ebenfalls um ihn 
bier öffentlich ſpielen zu laſſen. 

Doch vorher fuhr er noch nah Eiſenſtadt, um feinen Knaben 


1: Hier ſei bezüglich der Wahl feines Berufes einer allgemeinen Annahme 
gedacht, welche fpeciell burh ©. Schilling’s Biographie (Stuttgart, Toppant 
1844) und Elife Polko (Gartenlaube) allgemeine Verbreitung gefunden, 
weldhe mir aber von Liſzt felbft, ſowie von einer hoben Berfönlichleit, Die 
insbefonbere durch Liſzt's Mutter auf das genauefte mit ben Einzelheiten 
feine® Jugendlebens vertraut ift, auf das Eutſchiedenſte Dementirt wurbe. 
Dieſe Annahme if, daß er nach dem Wunſch feiner Mutter habe „Pfarrer“ werben 
jollen. Schilling beruft fi auf ein Tagebuch, welches Adam Liſzt hinter 
Iaffen, doch find bekanntlich Schilling’6 Angaben nicht immer korrelt und Elife 
BoLllo’s Feder mehr dem Märkhen als Falten gewidmet. Wohl eriftirte ober 
exiſtirt noch eine Art Tagebuh Adam Lifzt's — auch ber im jeder Beziehung 
glaubwürbige dB ’Ortigue erwähnt besjelben (Gazette musicale de Paris, 
1634), ohne aber dabei wie Schilling bie Beftimmung für ben „Pfarrer⸗ 
beruf” zu accentuiren —, doch ift dieſes Tagebuch zur Zeit nicht zugänglich. 
Gefüst auf meine maßgebenden Duellen babe ih darum im Widerſpruch mit 
allen anbern Franz Lifzt betreffenden biographifchen Arbeiten jenen Punkt ganz 
unberührt gelaffen. — Lifzt bat fi) mir über bie Pfarrergefchichte, welche ich 
bei dem erften Entwurf biefer Biographie Schilling nacherzählte, mehrfach 
unmillig geäußert. Als ich ihm aus jenem Eutwurf vorlas (Weimar, 1874), 
rief er bei biefer Stelle ärgerlih aus: „Streichen Sie ven Pfarrer! das iſt in⸗ 
forret”, Doch ſetzte er plößlich mit hofmännifcher Sronie hinzu: „Wenn Sie 
es ftehen laſſen wollen — es ift eine hübſche Geſchichte, — ich werbe es nicht 
bementiren”. —. „Aber mein biographijches Gewifſen wirb es““, entgegnete ich 
ibm. „Gut“, fagte er bierauf ernſt und erfreut mit gänzlich veränbertem 
Ton, „Sie wollen Wahrheit: flreichen Sie deu Pfarrer”. — Ärgerlih war er 
auch darüber, daß man feine Mutter dem Publikum als höchſt bigotte Frau 
geſchildert. Er kannte die Quellen und als ihm um biefelbe Zeit Frau Eliſe 
Bolto, welche am Hof zu Weimar vorzulelen gedachte), vorgeftellt wurde, fagte 
er Rugenb bei ihrem Namen: „Ab, Sie haben aus meiner Mutter eine ſehr 
fromme Fran gemacht”. 
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ins Schloß zu führen und dem Fürſten Eſterhazy vorzuftellen. 
Auch bier feierte der glüdliche Vater ven Triumph, das Talent 
besjelben anerkannt zu fehen. ‘Der Kleine probueirte fich zum 
erftenmal vor einem fürftlichen Auditorium, doch ohne Furcht, ohne 
Schüchternheit, wohl aber mit erfichtlichem Vergnügen. Die Pracht 
ber Umgebung, das Großartige und Vornehme, die hohen Perſonen, 
bie ihm zubören follten, das alles verwirrte ihn nicht. Es machte 
wohl einen tiefen Eindruck auf feine Kinderphantafie, doch nicht wre 
es bei Kindern, tie an Heine Verhältniffe gewöhnt find, jo natür- 
lich erſcheint, betrüdend, fondern mehr ſchlummernde Geifter er: 
regend und herausfordernd. Er fpielte mit nicht zu verfennenter 
Aufregung, aber e8 war tie Aufregung ter Phantafie, nicht bie 
ber Schüchternbeit. 

Die Lippen ver Anweſenden ftrömten über in Lob und Staunen 
und der Fürft ermunterte ihn in väterlichen Worten fo fortzut- 
fahren auf dem betretenen Weg. Gunftbezeugung über Gunjtbe- 
zeugung folgte, und ter Heine Franz ſah fich fogar mit einem 
reich gearbeiteten ungarifchen Nationalkoftüme beſchenkt, in vem er 
ausfah wie ein vornehmer Magnat en miniature. Dem Pater 
aber beveutete der Fürft gnätig und fürforglich, daß er das pros 
jeftirte Koncert in Preßburg im fürftlich Eſterhazy'ſchen Palais 
abhalten jolle. 

Mit dieſen Eindrücken reifte Adam Lifzt mit Franz nad 
Preßburg. Hier trat die große Entſcheidung für bes letzteren 
Derufswahl ein. 

Die Preßburger waren von feinem Talent entzüdt wie tie 
Openburger, doch beſtand fein Auditorium bier aus Perſonen 
höheren Rangs und höherer Bildung als bort. Hier in der alten 
töniglichen Sreiftabt lebten viele ver vornehmften Magnaten Ungarns 
mit ihren Familien. Unter ihnen vie Grafen Erdödy, Szaäͤpary, 
Amadée, Apponyi und andere, Namen, bie ale Mäcene und 
Kenner der Muſik Generationen hindurch von Komponiften, Vir—⸗ 
tuojen und Muſikfreunden beſonders geichätt waren. Aus dieſen 
Kreifen bildete fich eine außergewöhnlich zahlreiche Zuhdrerſchaft 
bei dem Koncert des Heinen Franz. Schon ter Umftand, daß ter 
Vater des genialen Knaben ein Beamter des Fürften Eſterhazy 
war, zu dem bie Landesariſtokraten alle mehr ober weniger in 
perjönlicher Beziehung ſtanden, lenkte tie bejontere Aufmerkſamkeit 
auf ihn. 
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Die Ermunterung, bie ihm der Fürft Hatte zu tbeil werben 
laifen, mochte nicht minder in vie Wagichale fallen, und fo fan 
fi ver vornehmſte Adel Preßburgs zu dem Koncert bes jugend» 
lichen Virtuoſen ein, welches in dem in der „Borftapt Blumenthal“ 
gelegenen Palais tes Fürften ftattfand und fo gleichfam unter 
veifen Agive geſtellt wer. 

Die Muſikkenner waren überrafcht und enthufiasmirt von ber 
Originalität und dem mufilaliihen Fluß und Teuer der Borträge 
des Raben und im Moment fielen ihm alle Herzen zu. Wie 
bie Odenburger, fparte jet fein glänzendes Auditorium nicht mit 
jenen Beifallsfpenden, aber von perjönlicher Theilnahme ergriffen 
zeigten fie ihm bieje auch in perjönlicher Form. Die Magnaten 
lobten ihn und ſprachen lebhaft mit ſeinem Vater über fen Talent, 
und bie fchönen ftolzen Frauen, entzüdt von dem Liebreiz bes in 
fein prunkendes Nationalkoſtüm gelleiveten Knaben, zogen ihn 
zu fih und liebloften ihn ſtürmiſch nach ungariicher Art. Jene 
aber äußerten einftimmig gegen Adam Liſzt, eim ſolches Talent 
müſſe ausgebilvet werben, eine Unterlaffung wäre Sünde — eine 
Anficht, welche viefer als eine Überzeugung und Nothwendigkeit 
länger fchon mit fich trug — aber feine Verhältniſſe? Da faßte 
er Muth. Auf die große Theilnahme und Wärme ſich ſtützend, 
welhe Franz gezeigt worden, aber auch ber enthuſiaſtiſchen ÄAuße⸗ 
rungen gedenkend, welche vie reichen und einflufreihen Magnaten 
gegen ihr gethan, wagte er es andern Tages einem berfelben bie 
Sudlage varzuftellen. Das brachte bie Hilfe. Eine Subſkriptions⸗ 
liſte eirkulicte unter den Herren unb in ber kürzeſten Zeit hatten 
fih ſechs verjelben, unter ihnen bie Grafen Amadée, Apponyi, 
S;apary, vereint, ibm auf die Dauer von ſechs Jahren jährlich 
die Summe von fech&hundert Gulden öfterreichiich zur künſtleriſchen 
Ausbildung feines Sohnes anzumeifen. Mochte auch bei dem einen 
oter dem andern ber Magnoten ver Umftanb mitwiegen, daß ber 
Bater des jungen Talentes ein Beamter bes hochſtehenden Fürſten 
war, jo war ihr Intereſſe für den Knaben doch warın genug ge: 
worten ihm bie Mittel zu feiner Ausbilbung zu fichern. 

Hiemit war fein künftiges Geſchick entſchieden. Ein Stein war 
von des Waters Herzen genommen: Sranz aber war übermäßigen 
Glückes voll. Stolze und kühne Wüniche bauten fi in feinem 
jungen Herzen auf, alle in den einen Gedanken mündend: ein 
tüchtiger Künftler werben zu wollen. 
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Dantbaren und gehobenen Gemüthes ſchied Adam Liſzt von 
den Gönnern feines Sohnes und eilte, den Kopf voll Bläne, nach 
Raiding zurüd. 

Je mehr er jedoch über vie Wege nachdachte, welche Franz 
zu den ihm vorſchwebenden Zielen führen follten, um fo mebr 
gewann er die Überzeugung, taß die Großmuth der Magnaten 
nur einen Theil derſelben geebnet habe und der andere fi nur 
ebnen laffen würde, wenn er felbft mit feiner Fran bie größten 
Dpfer bringe — das Opfer ihrer ficheren Eriftenz. Es ſchien ihm 
nicht allein damit gethan, daß Franz in eine Stadt gebracht und 
unter die Leitung tüchtiger Xehrer gejtellt würbe, nein, er bes 
durfte, wenn bie Zucht jener fegenbringenb und gedeihend werten 
follte, ebenfo jehr der ihn umgebenven Liebe der Mutter, wie ver 
feiten Hand und des wachenden Auges des Vaters. Es ſchien ihm 
eine harte und doch unabweisbare Konfequenz ter Ausbiltung 
Franz's, daß er beim Fürften um feine eigene Entlafjung zu 
bitten babe, um feinem Sohn außerhalb der Heimat ven näter- 
fihen Schuß geben und deſſen Genie den Weg zur Tünftlerifchen 
Reife ebnen zu können. Er dachte biebei nicht an fi, nicht am 
das vielleicht fchwere Los, welches durch vie Ausführung tiefer 
Pläne feiner Gattin für vie nächite Zeit werden könnte — unter 
dem Einfluß feiner Kunftliebe und feiner Vaterpflicht fühlte er nur, 
daß er das Genie feined Sohnes zu befhüten und ibn auf vie 
Kunſthöhe zu führen habe, wohin jenes ihn zu ftellen verſprach. 
Aus fo einfachen Verhältniffen auch Adam Lifzt hervorgegangen, 
er war fich ver Verantwortung bewußt, der Vater eines mit außer- 
gewöhnlichen Talent begabten Sohnes zu fein. 

Kein Dann von langem Erwägen, waren Gedanke und Ent- 
ſchluß bei ihm fo ziemlich Eins. Als er von Preßburg nach Haufe 
kam, war fein Plan bereits zur That gereift; aber noch hatte er 
eine fchwere Stunde zu beftehen: vie Beiprechung mit feiner Frau. 
Diefe nahm das große Ereignis in Preßburg und die Folgen, vie 
ſich an basjelbe Tnüpfen follten, keineswegs fo freudig und fo zuver⸗ 
fichtlichen Herzens auf, wie Gatte und Sohn. Und fie, die fonft 
mehr ruhig gewähren ließ als daß fie eingriff in vie leitenden 
Zügel, machte Adam Liſzt jo beredte Gegenvorftellungen,, daß 
er in der That über jeine gefaßten Entichlüffe ftutig wurde. Sie 
wies ihn darauf hin, was es heiße ohne Vermögen zu fein und 
eine wohl beicheitene, aber fichere Exiſtenz für eine Sache, vie nicht® 
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anderes noch ſei als eine Hoffnung, aufzugeben. Wie follten fie 
leben können, brei Perjonen von fjechshundert Gulden jährlich? 
Was follte aus dem Kind, was aus ihr werben, wenn er plößlich 
fterben. follte? noch ehe das Ziel erreiht? Und wer verbürge 
das Ziel? 

Diefe gerechten Einwürfe machten Adam Liſzt verftummen. 
Franz aber, ber bei diefen Erörterungen zugegen war, ſah mit 
wahrer Seelenangft bald auf Vater, balt auf Mutter und ale 
dieje fortfuhr zu fprechen und in ben Ausruf ausbrah: „Wenn 
die ſechs Jahre um find und Deine Hoffnungen find vereitelt, was 
fol aus uns werden?!“ da fprang er vor und rief mit fefter und 
muthiger Stimme: 

„Mutter, was Gott will!“ 

Bittend Hing fein Blick bald an ihr, bald an feinem Vater 
und mit kindlichen Worten fchilterte er, wie jehr lieb er vie Muſik 
babe und wie er alles thun wolle, um etwas Großes zu werben. 
„Sott wird mich nicht verlaffen“, fügte er glühend Hinzu; „wenn bie 
ſechs Jahre vorüber find, wird er mir helfen Euch zu wergelten,. was 
für Sorgen ich Euch gemacht und was Ihr für mich gethan habt”. 

Eine tiefe Rührung hatte feine Eltern erfaßt. Ergriffen reich- 
ten fie fich die Hände. „Sa, was Gott will!” fagte eines wie das 
andere. Es gab feine Einwendungen mehr. Dean half zufammen 
und befonnen that Adam Liſzt die Schritte, vie ihn frei machen 
follten für die neuen Pflichten. | 

Er kam fogleich um feine Entlaffung bei der fürftlich Eſter⸗ 
hazy ſchen Regierung ein. Dann wandte er fi) an den Künftler, 
von dem er hoffte und wünfchte, daß er die Ausbildung von Franz 
übernehmen werde. Es war Nepomuk Hummel, mit dem er 
in Eifenftabt befreunvet gewefen war, und deſſen Spiel ihm den 
unvergeklichen Eindruck gegeben hatte. Niemand bielt er jo hoch ale 
Klavierfpieler wie ihn. Und fo war fein erfter Gedanke und fein 
heißer Wunſch, Franz zu ihm bringen zu können. 

Hummel war inzwiichen Hoffapellmeifter in Weimar gemor- 
ven. Dahin fchrieb Adam Lifzt. An ihre früheren Beziehun- 
gen in Eiſenſtadt erinnernd machte er ihm bie nöthigen Mitthei- 
lungen über feinen Knaben und fragte ihn, ob er geneigt fei deſſen 
Ausbildung zu übernehmen. 

Während man nun ver Antwort des berühmten Künjtlers 
wartete, traf das Antwortfchreiben ver Regierung ein, welche einen 
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jo tüchtigen Beamten nur mit Widerftreben entließ, aber ſein 
Geſuch hatte bewilligen müflen. 

Endlich kam auh Hummel’s Antwort an. Er zeigte fich 
bereitwilligft einem jo merkwürbigen Talent feine fünftlerifche Hilfe 
angedeihen zu laſſen, machte aber auch zugleich Adam Liſzt var- 
auf aufmerkiam, daß er in feiner gegenwärtigen Stellung — feine 
Lektion unter einem Xowisb’or gebe. Adam Liſzt war über 
diefen Brief außer jih. Er hatte nie daran gedacht bie Hilfe 
Hummel's ohne Entſchädigung zu beanfpruchen, allein viejen 
Nachſatz hatte er bei der Bereitwilligkeit, mit welcher er erklärte 
Franz ausbilden zu wollen, doch nicht erwartet. Zu einem folchen, 
jelbjt für damalige Zeit nur von Fürften gewährten Preis reichte 
auh Franz's Stipendium nicht aus. 

Nun beſchloß er nah Wien zu reifen und erft an Ort und 
Stelle die Lehrerfrage zu erledigen. 

Dis alle Vorkehrungen zur Abreife getroffen waren, kamen 
auch viele von Adam Liſzt's Freunden und Bekannten. Sie 
nannten fein Beginnen thöricht und feine Verwandten viethen ihm 
von feinem Vorhaben ab. Bei jolhen Geſprächen drängte fich 
Stanz meift binan, und man konnte ihm das innere Bangen 
vom Geficht ablejen, daß fie vielleicht doch ven Vater noch beein- 
fluſſen könnten; auch konnte fein feinfühliges und liebewarmes Herz 
e8 nicht ertragen, wenn man mit Befürchtungen feine Mutter 
ängftete. Bei ſolchen Momenten fuchte er immer an ihre Seite 
‚u fommen und fie zu liebkoſen. Ting gar einer der Freunde an 
Beiſpiele aus dem Künftlerleben zu bringen, dann nannte er ın 
unbewußter Diplomatie die Namen von Tonkünftlern, vie glüdlich 
geworven. „Und — fagte er tann eifrig — wißt Ihr tenn, ob 
die meiften, denen es nicht gut ging, nicht felbft Schuld daran 
waren? Ich will und will nichts anderes werben wie ein Künſtler!“ 

So war denn endlich ver Tag une die Stunde berangelom- 
men, da Adam Lifzt mit feinen Rechnungsablagen und tem 
Ordnen feiner Angelegenheiten zu Ende war. Es war ihm toch 
befflommen zu Muthe, aber feines Knaben zuverfichtliches „Was 
Gott will!” jtieg tabei in feinem Herzen auf. Der Mutter war 
es nicht anders, und wie bie drei Reiſenden, ehe fie ihre Heimat 
verließen, noch einmal bie Kleine Dorfkirche betraten, wo ihnen 
zum Abſchied noch eine Meſſe gehalten wurde, weinte fie fchwere 
Thränen. Die Dorfbewohner hatten fich ebenfalls zu biefer Meile 
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eingefunden und fangen laut mit zu Ehren des Knaben, der bort 
anf feinen Knien lag und in glühenvder Andacht zu Gott betete. ') 

Sa, über jeinem Haupte fchien ein befonderer Stern zu leuchten. 

Im Dorfe ſprach man noch lange von ihm und bie Frauen 
meinten, er werde noch einmal wieberlommen „im gläjfernen Wa⸗ 
gen“. 2) — Das war im Jahr 1821, wo dem einfadhen Sinn 
ber Dorfleute nah nur fehr Neiche und ſehr Vornehme ver Glas- 
wagen fich bebienten. 

Mit dem Scheiden von der Heimat war Franz Liſzt's erfte 
Epoche der Kinverjahre abgefchloffen. Zugleich fchied er vom 
Boterland, den Bildungselementen anderer Nationen entgegen- 
geben. Aber in Theil vaterländiicher Poefie begleitete ihn, wenn 
auch verfchleiert von dem Bunterlei neuer Eindrüde und zurüdge- 
drängt von dem Rechte ver Gegenwart. 

Einfach, ſchön und licht war alles, was feines Lebens Wiege 
umftanden,, abet war es umwoben von Andeutungen auserlefenen 
Geſchickes. So wenig e8 auch war, was das ungarifche Dörfchen 
ihm an Grundlagen ver Bildung Hatte geben können, zwei ‘Dinge 
nahm er von bier mit hinüber im fein neues Leben: eine heiße 
Liebe zu Gott und zur Muſik. 


l} »Des Boh&miens et de leur musique en Hongrie.« Par Franz 
Liszt. 
2) Ebendaſelbſt. 


Ramann, Franz Liizt. 3 





V. 
Der kleine Musikfiudent. 


(Wien 1821—1823.) 


Unterricht bet Ch. Czernijn und A. Salteri. Verſtimmung gegen Ciexrnij. Verſchtedenhett 
zwifchen Lehrer und Schüler. Eigenthümltchketten des Schülers. Der poſtttve Untzen von 
Ciernijꝰs Unterricht. — Unterricht bet Saltert. Pıyänomenale Fortſchritte im Partttarleſen, 
Rompontren, Primaviftafptel. Frany's Gunft bei der Artkokratie, Erſtes Moncert in Wien, 






7 N Wien angelommen ließ fih Adam Liſzt wenig Zeit 
J zum Ausruhen. Vor allem forſchte er nach ben hervor⸗ 

N zogenven Künftlern und Lehrern ver Kaiſerſtadt. Und ale 
er x glaubte ſich hinreichend orientirt zu haben, fchritt er zur Wahl 
der Lehrer für Franz. Sie fiel auf Charles Czerny und 
Antonio Salieri. 

Charles Ezerny, welcher das Glück genoffen eine Zeit 
lang Beethoven's Schüler gewefen zu fein, zählte damals zu 
den eriten und gefuchtejten Virtuofen und Lehrern des Klavierjpiels 
in Wien. Er ftand in ven angehenden Mannesjahren und jene 
Eigenſchaften, vie ihn allmählich als Pianiſten und muſikaliſchen 
Pädagogen zu einem Hauptvertreter formeller Kunft und leeren Bir- 
tuoſenthums ftempelten, traten noch keineswegs fo fcharf accentuirt 
und fo einfeitig hervor. Im Gegentheil gehörte er noch zu ben 
Wenigen, welche das Klaſſiſche betonten und namentlich auch Beet- 
hoven's Klavierlompofitionen häufig in Privatlreifen, fowie öffent- 
ih ſpielten. Gerade biefer letztere Umftand mag bei Adam 
Liſzt den Ausfchlag gegeben haben Czerny zum Lehrer feines 
Knaben zu wählen. Denn das leere Virtuoſenthum mit feiner 
jeichten Geſchmacksrichtung, das gerade im vollen Zug war und 
bet dem Publikum eine das Edle und Bedeutende der Kunſt in den 
Schatten drängende Suprematie auszuüben begonnen hatte, ent- 
ſprach nicht feinem Kunſtſinn. Lebterer ſtand höher. Er wandte fich 
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darum an einen Künftler, der nicht nur als vorzüglicher Pianift 
und Lehrer eines großen Rufs genoß, fondern auch in ber künſtle⸗ 
riihen Gefchmadsrichtung feinem Sinn entiprach. 

As Adam Lifzt zu Czerny kam, war biefer gerade mit 
Arbeiten überhäuft und keineswegs geneigt biefe durch Annahme 
eines Schülers zu mehren; er wies darum feine Bitte zurüd. 
Franz aber hatte fich ohne weiteres ans Klavier gefett und fpielte 
— nun ward Ezerny: anderen Sinne® und übernahm feine Aus- 
bildung im Klavieripiel. Bei ver Honorarfrage jedoch haudelte es 
füch bier nicht um Vouisd'or, nur um Gulden. Ezerny war das 
Grgentgeil von Hummel. As Adam Lifzt, nachdem Franz 
feine erften zwölf Lektionen bei ihm gehabt, feinen Verbindlichkei⸗ 
ten nachlommen wollte, fchlug er die Aunahme jeder Vergütung 
ans. Im uneigennügigjter Weile empfing Franz Liſzt für die 
Doner feines Aufenthaltes in Wien — ein und ein halb Jahr — 
Unterricht von Ezernp. 

Während diefer ihn im Klavierſpiel unterrichtete, übernahm 
Antonio Salieri feine theoretiſche Unterweifung. Wohl war 
biefer bereits ein fiebzigjähriger Greis und feine Oper „Arur“, 
welche gegen Ende ber achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
Mozart’s „Don Yuan“ auf der wiener Bühne verbuntelt Hatte, 
war dem veränverten Geichmad ver Zeit zum Opfer gefallen. 
Nichtspeftoweniger ftand er in der muſikaliſchen Welt noch immer 
in großem Anſehen.!) Doch alt und rubebebürftig wollte er feinen 
Schüler mehr annehmen. Es ging hier jedoch wie bei Czerny. 
As der alte lebhafte Italiener den „Heinen Wunvermann“, wie 
man Franz ſchon anfing unter ven Mufitern Wiens zu nennen, 
ſah, wurde er fo von ihm eingenommen, daß er Adam Liſzt's 
Bitte nicht abfchlagen konnte. 

Gleichzeitig mit Franz unterrichtete er noch ven fpäteren 
laiſerlich öſterreichiſchen Hof⸗Kapellmeiſter Randhartinger?), 
der damals bereits achtzehn Jahre zählte. 


1) + 1835. 

2) Dr. Ludwig Nohl erzählt („Beethoven -Lifzt-Wagner” Seite 196), daß 
neben Kranz Lifzt’s Klavierunterricht „Kontrapunttiihe und andere mufilalifche 
Studien bei Ranbhartinger und Salieri flattfanden“. Wenn Nohl 
biemit jagen wollte, daß Ranbhartinger bem jungen Liſzt Unterricht ges 
geben babe, fo if das ein Irrthum. — Liſzt fagte mir, daß er bei R. gar 
keinen Unterricht empfangen babe, daß dieſer aber fein Mitſchüler bet Salteri” 
geweſen jei. 
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Nun ging ed an ein feuriges Lernen. Nichts wollte dem Heinen 
Stubenten zu ſchwer und feine Aufgabe groß genug fcheinen. Es 
ging den Berg hinauf im vollen Galopp. Und doch glaubte ver 
Flug feiner Wünſche fih im Klavierfpiel gehemmt durch feinen 
Unterridt. Die methodiſche Regelmäßigkeit wollte dem an natura- 
fiftifche Freiheit Gewöhnten turchaus nicht behagen. Ezerny 
hatte bei feinem Unterricht ten ihm gewohnten und feiner Natur 
entiprechenden Weg eingefchlagen: er fchulte die Singer, obne 
auch zugleich die geiftige Individualität des Schülers als berechtig- 
ten Faktor zu beachten. Diefer lektere Punkt follte ihm ben 
Unterricht bei Franz erfchweren. Denn diefer, gewohnt bei ver 
Mufit nur feiner Empfindung nachzugehen und nun auf einmal 
in ein Extrem bineingezogen, deſſen mechanifches und formelles 
Element feiner innerften Natur wiberjtrebte, wurde wiberwillig. 
Und doch fehlte ihm nach technifcher Seite jede Fünftlerifche Grund- 
lage. Sein bilettantifcher Unterricht hatte ihm feine Ahnung von 
ber künftlerifchen Seite der Technik gegeben. Er wähnte in ber 
Geſchwindigkeit ver Finger und des Notenlefens, welche allerdings 
beide in merhvürbigfter Weije ihm zu Gebote ftanven, eine große 
Runfthöhe des Spiels erreicht zu haben. Daß die Art und Weife 
bes Anſchlags, der Bindung, der Ausführung überhaupt, daß eine 
korrekte technische Bildung eine wejentliche Bebingung künſtleriſchen 
Spieles feien, war ihm noch ganz fremb. 

Czerny's geübter Blid hatte ganz richtig neben dem großen 
Talent feines Schülers auch den vollftändigen Mangel aller Schu- 
fung erlannt, den er nun in gewohnter Weile ſyſtematiſch 
befeitigen wollte. Franz mußte viele Fingerübungen fpielen. 
Daneben befam er Clementi's »Gradus ad Parnassumse, fowie 
Sonaten tiefes Meifters zu üben — alles Material, welches fich 
nur im Kreis ver Mechanit und Form bewegte. War er fchon 
innerlich wiberjtrebene an bie Fingerübungen und bie Etüben ge- 
gangen, jo verdarb es Czerny durch die Sonaten vollends bei 
ihm. Hiezu fam, daß Franz fie vom Blatt fpielte. Da meinte 
er verlegt in feinem Selbitgefühl, „die feien doch viel zu leicht 
für ihn!“ 

Als Czerny ſich hierdurch nicht beftimmen ließ und nicht auf 
Geſchwindigkeit, fontern auf Bildung tes Anfchlags und korrekte 
Ausführung bei mäßigem Tempo trang und Franz immer wieber 
ſpielen mußte, was er doch meinte längft zu können und Ezerny 
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auch feine von den Heinen Allotria in Form eines freieften Spiels, 
wie jener es fo fehr liebte, burchichlüpfen ließ, da trat Mißmuth 
und Verftimmung feitens des Schülers gegen ven Lehrer ein. Sein 
Feuereifer glaubte fich gehemmt, es ging ihm Falles zu langſam 
und gegen feinen Vater hierüber klagend bat er um einen andern 
Lehrer. Doch fand er bier feinen Anklang. Sein Vater erkannte 
zu gut den künſtleriſchen Nuten der Gründlichkeit Czerny's und 
verwies ihm fein lagen. Franz dagegen Tonnte fich nicht be- 
ruhigen und fuchte durch einen kindlichen Genteftreich fein Ziel zu 
erreichen. Eines Tages kam er mit Noten zu feinem Vater und 
zeigte ihm einen unmöglichen Fingerſatz — „ven babe Ezerny 
geichrieben”, fagte er ihm. Aber jelbft dieſe Finte nüßte ihm 
nichts. Adam Liſzt ging zu Ezerny und erzählte ihm vie 
Unart feines Knaben, aber auch ven Wiverwillen, ben er gegen 
Clementi babe. Czerny mochte über dieſe Eröffnungen gerade 
nicht jehr erbaut fein, doch änderte er feinen Lehrplan infofern, 
als er bei ber Wahl der Mufititüde auch die Neigungen eines 
Schülers mehr berüdfichtigte. 

Franz fühlte fich nun wohl unter Czerny's Leitung und 
feine weitere Verftimmung entſtand. Allein mit Erftaunen bemerkte 
Ezerny, wie num, ba er Grünplichkeit des Unterrichts mit Berück⸗ 
fihtigung der Individualität ſeines Schülers verband, biejer unter 
feiner Leitung wunderbar erblübte. Sein Spiel ſprühte voll Feuer 
und Luft und bie Snabenfinger entwidelten eine Kraft, daß das 
Inftrument unter ihnen erbebte. 

Nichtsdeſtoweniger blieb das eigentliche Wejen des Knaben von 
Czerny unverftanden. ‘Der Dann der Mechanit und Form konnte 
eine ihm fo entgegengefette Natur nie begreifen: nicht den Knaben, 
nicht ven Mann. Er erlannte nicht, daß das, was bei Franz’ & 
lavierfpiel in feinen Augen nur mufitalifche Allotria waren, eine 
unmittelbare Äußerung einer eigenartigen Form⸗ und Empfindungs- 
thätigleit des Geiftes war, bie aus dem der formellen Mufit 
abgeneigten Weſen des Knaben ihm ganz unbewußt. hervor. 
quoll. Wie die Urfache diefer, fo entging ihm bie Urfache einer 
andern mit jener zufammenhängenven Cigenthümlichleit feines 
Schülers. Franz nämlich drang bei den Kompofitionen, die ex 
jpielte, nicht, wie das immer der allgemeine Weg ber ausübenden 
Lünſtler ift umd bleiben wird, von der Form zum Inhalt, ſondern 
umgefehrt vom Inhalt zur Form. Es fchien, als wäre jeber 


38 Erfie Buch. Kinder und Knabenjahre. 


Inhalt in ihm fertig und als könne er erft durch ihn zur Forw 
gelangen, aber nur infoweit zur letteren, als fie dem Inhalt, wie 
er ibn empfand, entiprach. Jene Meinen Abweichungen vom Dri- 
ginal, welde Ezerny als naturaliftifche Unarten und Ungezügelt- 
beiten auffaßte, waren jomit eine Konſequenz biefer Erſcheinung, 
nämlich eine Kraft der eigenen Individualität, bie einer andern 
gegenüber ich nicht aufgiebt. 

Noch andere charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten machten ſich 
außer den eben erwähnten bei ſeinem ſich mit Rieſenſchritten ent⸗ 
wickelnden Klavierſpiel geltend. Ein für ein Kindergemüth merk⸗ 
würdiger Stimmungsreichthum durchdrang dasſelbe. Nie zeigte 
ſein Spiel Mattigkeit, Leere oder Kühle, ſtets aber Kraft, Stim⸗ 
mung und Wärme, welche wie getrieben von unſichtbarem Räder⸗ 
wert oft zu einer Höhe anfchiwollen, bie in ungezügeltem ‘Drang 
und kühnem Sprunge alle Barrieren formeller Grenzen überfprin- 
gen zu wollen ſchien. Sein Spiel belam etwas Bedeutendes, 
Wechfelvolles und Fremdartiges zugleih. Es war nicht das Spiel 
eines Kindes. 

Das waren alles Eigenthümlichkeiten fo außerhalb des Weſens 
von Ezerny liegend, daß ihm ein Verftänpnis verfelben unmöglich 
war. Troß ber ertremen Naturen von Schüler und Xehrer aber wurde 
Franz Liſzt wefentlich durch ihn geförbert. Durch ihn holte er 
bie Seite feiner muſikaliſchen Bildung nach, welche fein erfter Un- 
terricht ihm nicht Hatte geben Können: künſtleriſche Technik und 
Korrektheit der Wiebergabe, zwei Dinge, bie bei feinem ausge⸗ 
Iprochenen Weſen für Inbalt und Freiheit er nur mit Hilfe 
eine® Lehrers fich erwerben konnte, bei dem Technik und Form 
prononeirt wurden. Liſzt bat das felbft empfimven und blieb 
Czernuy ſtets in Dankbarkeit verbunden. 

Unter feiner Leitung gewann der Knabe Liſzt die Mittel feim 
reiches und überquellendes Gefühlsleben verſtändlich auszudrüden. 
Sein empfindungsreiches Stammeln glättete fich zur künſtleriſchen 
Sprade. As Ezerny mit der Schulung feiner Singer fertig 
war, war ber Knabe ein Künftler. 


Auch Salieri’s Unterricht war vom beften Erfolg begleitet. 
Die Richtung, weldhe er einfchlug, war allerdings nicht dazu ange- 
than einen ftrengichuligen Kontrapunttiften ans Franz zu machen; 
denn belanntlich waren vie ſchwereren und höheren Formen des 
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Kontrapunkts nicht Salieri's Stärke —, doch erwarb er fich das 
nicht genng zu ſchätzende Verbienft, ver allgemeinen muſikaliſch⸗ 
theoretiichen Bildung bes Knaben eine geſunde und gediegene Bafis 
gegeben zu haben. Er ließ ihn Partituren lefen, analbfiren und 
ipielen, hielt ihn fleißig zu barmoniichen Satzübungen an und 
rang dabei auf korrekte Schreibweile. 

Die barmonifhen Satzübungen wurden meiftens in Form Heiner 
Kirchenſtücke geichrieben und Salieri war fehr zufrieven mit ben 
Arbeiten feines Schülers. Namentlich erfreute fich ein »Tantum 
ergo«, das Franz mit großer Xiebe komponirt hatte, feines ganz 
bejonderen Lobes. Schade, daß dieſes Opus, fowie feine anderen 
Arbeiten aus jener Zeit nicht aufbewahrt wurden und ſich dadurch 
keine feiten Anhaltspunkte einer hervortretenden Originalität ger 
winnen laſſen. Das »Tantum ergo«, welches dem Namen und ver 
Stimmung nad in Liſzt's Erinnerung geblieben, trifft nach feiner 
Anfiht „mit der Empfinvung“ des fpäter von ihm fomponirten 
Kirchenftüctes gleichen Namens!) zufommen. 

Mit diefen weniger fuftematifchen und doch dabei dem Alter 
und ben Fähigkeiten des Knaben angepaßten Übungen war ber 
befte Weg eingefchlagen. Denn bei allem Eifer und einer feine 
Jahre weit überfliegenden mufitalifchen Reife blieb er doch ber 
Kindernatur, der ein langes Verweilen bei einer Sache unmöglich 
iſt, wen. Salieri's Unterrichtsart ermübete ihn nicht und fo 
war er immer frifch und freudig bei der Arbeit. Seine Auffaffungs- 
gabe war ſchnell und fefthaltend und fo konnte unbeichabet der 
Gründlichkeit leicht von einem zum andern gegangen werben. Da⸗ 
bei fchien es auch hier, als wiſſe und könne er alles, als bedürfe 
es nur eines Wortes, um das in ibm Liegende zur fertigen Er⸗ 
ſcheinung zu rufen. 

Unter den Partituren, die er bei Salteri laß, zogen ihn 
befonvers die Beethoven's an. Andere las er, weil er follte, 
biefe aber auch, weil er fie liebte. Als Franz elf Jahre alt war, 
war er in Wien bereitd als vortrefflicher Partituriefer und Partie 
turſpieler belannt. 

Sein Klavierfpiel prima vista wurde ebenfalls immer merf- 
würbiger. Er fpielte bie fchweriten Kompofitionen im Tempo vom 
Blatt. Nichts war ihm technisch Schwer genng, alles fchien ibm 


1) Berlegt 1869 von C. F. Kahnt im Leipzig. 
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leiht. Ging er in eine Muſikalienhandlung, jo wußte man fchen, 
daß er „jehr Schweres“ haben wollte. Nach dieſer Seite war er 
felten zu befrietigen, was in ven Handlungen nicht immer ange 
nehm war. Man erzählt fich in Wien noch heutigen Tags eine 
hierauf bezügliche Anefvote von ihm. Im einem ber bejuchteften 
Muſikladen wollte man ihm wegen feiner Neigung für „fehr 
Schweres” eine Heine Berlegenheit bereiten und fo legte man ibm 
das noch für bie heutige Technik riefenfhwere Hmoll-Koncert 
von Hummel zu jpielen vor. Aber ohne verlegen zu werben 
und wie eine Sache, die ſich von ſelbſt verfteht, fpielte er es rubig, 
forreft und im Tempo vom Blatt! Er war in Wahrheit ber „Heine 
Wundermann“. 

Unterricht auf anderem als muftlalischem Gebiet erhielt Franz 
während dieſer wiener Epoche nicht.” Es lag nicht in der An⸗ 
ſchauung jener Zeit, daß der Künſtler noch einer anderen als 
ber jpecififchen Fachbildung bebürfe. Nach dieſer Seite bin ftand 
Adam Lifzt mit der Erziehung feines Sohnes auf dem Boden 
des achtzehnten Jahrhunderts. Auch machte das Erringen ter 
Technik, wie fie im Biel der PVirtwofität lag, einen zeitraubenden 
Schulbeſuch unmöglid. Dem allgemeinen Wiffen aber auf tem 
Weg des Privatunterrichtes nachzuhelfen würden Adam Liſzt's 
Mittel nicht erlaubt haben. Franz fchien auch kein Bebürfnis 
nach einem folchen in fich zu tragen. Obwohl von blitenver In» 
telligenz und von überrajchenden Einfällen, war jein Wiffenstrang 
bamals noch nicht erwacht. Sem inneres Leben koncentrirte fich 
in Religion und Muſik. Aus diefen Urjachen entging ihm eine 
allgemeine Schulbildung, die auch nach damaliger Anfchauung für 
ben Künftler feine abjolnte Nothwendigkeit war. Die Ausbildung 
feines Genies, hohe Konnerionen — das genügte, um bie Stufen 
ber Kunſt und des Ruhmes erklimmen zu können. Und weder au 
erfterer noch an lebteren fehlte es ihm. 

Knüpfte fih an Wien die Grumdlage der mufilalifchen Bildung 
und Entwidelnung Franz Liſzt's, fo legten nach anderer Seite 
bie fich ihm hier eröffnenden hohen Konnerienen bie Grundlage 
für die exceptionelle gejellichaftliche Stellung, pie ihn mit ven Jah⸗ 
ren in ven Streifen der höheren Ariftofratie von ganz Europa 
nicht nur heimifch machte, fontern auch von da auf fein Leben 
nicht unerheblich zurückwirkte. 

Das Proteltorat der ungariihen Magnaten batte ihm durch 
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Empfehlungen aller Art die Thüren zu der in Wien lebenden 
höheren Gefellichaft geöffnet, gerade fo wie fih Adam Liſzt als 
Beamter des Fürften Eſterhazy ven Weg zum Preßburger Abel 
geöffnet hatte. Das merkwürdige Talent des Knaben, fein ſprü— 
bentes Wefen, feine reizende Art fich zu geben gewannen ihm wie 
bort, fo auch hier einflußreiche Gönner wie im Flug, und bie Protek— 
tionen, welche anfangs zum Theil einfAft ver Kourtoifte, wie man fie 
‚ gegenſeitig in allen gebildeten Kreifen übt, geweſen fein mögen, 
wurden zum Ausbrud perjönlichen Intereffes. Dabei :trug feine 
eigenthümtlich Schöne Erfcheinung nicht wenig dazu bei, ihm bie 
Sunft der Frauen zu gewinnen. Er war noch Hein für fein Alter 
und doch hatte er ſchon etwas von ber ritterlichen Haltung, bie 
jräter, als er in den Mannesjahren ftand, fo charakteriftiich an 
ihm war und von Wilhelm von Kaulbach mit zwingenvem 
Ausdruck im Bilde feitgehalten worden iſt. Sein unbefangen Finp- 
liches Weſen entzüdte fie ebenjojehr wie fein überaus Tiebliches 
und vornehmes Geficht, das in eigenthümlichfter Weile jeden Ge- 
banten und jebe Empfinvung wieberfpiegelte, befonders aber, wenn 
er muficirte, einen männlich energifchen, kühnen Ausprud annehmen 
fonnte, ebenjofehr wie feine Stimmung, bie beftändig im Wett- 
kampf zwiſchen Schwärmerei, Luſtigkeit und Leidenfchaftlichkeit zu 
liegen fchien. 

Das alles befeitigte ihn im ter Gunft ter Ariftofratie ber 
Kaiſerſtadt. Er fpielte häufig in dieſen Kreifen vor, und wie der 
Öfterreichifche und ungarische Adel überhaupt, beitimmt durch Tra⸗ 
bition und fübliches Naturell, in unbefangenfter Liebenswürbigfeit 
feinen Beziehungen zu den von ihm abhängenden oder protegirten 
Berfönlichkeiten den Charakter patriarchalifcher Natürlichkeit zu 
geben pflegte, war bier Franz nicht das Wunderkind aus unter- 
georpnetem Stand, das, wenn es feine Kunftjtüde producirt bat, 
mit ſolidem Dank entlaffen wird — man war gegen ihn wie gegen 
ein Glied des Hauſes. 

Der Knabe Lifzt wurde hievurch bei Zeiten heimifch auf dem 
Barket ver großen Welt und jene breiten Dimenfionen, in welchen 
fih die Gewohnbeiten und Anfchauungen ver durch Tradition und 
Geburt höher geftellten Gefellfchaftsklaffen bewegten, wurden als 
auch den Anlagen feiner Natur entjprechend der natürfihe Boden 
feiner eigenen Bewegung. An dieſe Atmofphäre ſchon als Kind 
gewöhnt, wurde er in feiner Weife von ihr verwirrend beeinflußt und 
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ihre gefährliche Seite — die Standesvorurtheile — Tonnte bei einem 
Genie, deffen Natur der lebendigſte Fluß mit dem Leben und ber 
Welt war, feinen Halt finden. 


So waren in Wien anderthalb Jahre vergangen. Dan fchrieb 
1822. Die mufitalifchen Fortſchritte, welche der jugenbliche Muſik⸗ 
ftudent während dieſer Zeit machte, waren über alle Befchreibung 
groß, und einjtimmig fagte man in Muſikerkreiſen, daß er bereits 
als Klavierfpieler mit Virtuofen erſten Ranges rivalifiren könne. 
Adam Liſzt hielt es darum an ber Zeit ihn ber Öffentlichkeit 
borzujtellen. 

Franz hatte feit bem preßburger Koncert nur privatiım ge- 
fpielt, aber in den verſchiedenſten Kreifen. Als nun fein Bater 
ein erftes öffentliches Koncert für ihn vorbereitete, hatte jein Name 
ſchon eine gewiffe Popularität erlangt und mit Erwartung ſahen 
feine Gönner und Freunde dem Augenblid feines erften Auftretens 
entgegen. 

Diefes Koncert war für den 1. December angefegt und fand 
an diefem Tag unter Mitwirkung mehrerer beliebter Künftler — 
unter ihnen bie jugendliche vielverfprechende Kargline Unger, 
für welche Beethoven im jener Zeit die „Meluſine“ fchreiben 
wollte — im landſtändiſchen Lokale ftatt. 

Es hatte fich eine zahlreiche und fürftliche Zuhörerſchaft einge- 
funden, vor der mancher tüchtige Virtuos nicht ohne Beängftigung 
geftanden haben würde. Der Heine Koncertgeber jedoch wußte 
nichts von einer folchen. Nicht allein gewohnt vor der vornehmſten 
Geſellſchaft zu fpielen, fehien e8 auch als fei die Arena ver Offent- 
lichkeit fein eigenftes Gebiet. Mit ftrahlendem Geficht und bligen- 
bem Auge fprang er auf das Podium und fpielte mit erfichtlicher 
Freude und Genugthuung. 

Seine Leiftungen entiprachen vollkommen biefem Gefühl ver 
Sicherheit und unbeeinträchtigt von einer Empfindung, welche fie 
hätte herunter vrüden können, fteigerten fie fich zum Außerorbent- 
lichen und Überrafchenven. Sie übertrafen, wie aus einem bier 
folgenden einem wiener Koncertreferat!) entnommenen Bericht zu 
erjehen ift, jeve Erwartung, bie man von feinem Können gehegt 
hatte. Diefer Bericht nebit Programm lautet: 


1) „Allgemeine Mufitzeitung“, Januar 1823, Vreitlopf unb Härtel, 
Leipzig. 
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„Am 1. December (1822) im lanvftänpifhen Saal Franz 
Liſzt, ein zehnjähriger Knabe aus Ungarn gebiktig: 

1) Ouvertüre von Clement, 2) Hummel’s Pianoforte- 
Koncert in Amoll, 3) Bariationen von Rode, ge 
fpielt von Herm Leon de St. Zubin, 4) Arie aus Deme- 
trio e Polybio von Roffini, gefungen von Demoifelle 
Unger, 5) freie Bhantafle auf den Pianoforte. — 

Wieder ein junger Birtuofe, gleihfam ans ven Wollen her⸗ 
untergefallen, der zur höchſten Bewunderung hinreißt. Es grenzt 
ans Unglaublihe, was diefer Knabe für fein Alter leiftet, und man 
wird in Berfuhung geführt die phnfifche Unmöglichkeit zu bezwei- 
feln, wenn man den jungen Rieſen Hummel's ſchwere und bejon- 
ders im leuten Satz fehr ermüdende Kompofition mit ungefhwächter 
Kraft berabvounern hört. Aber auch Gefühl, Ausdruck, Schattie 
rung und alle feineren Niancen find vorhanden, fowie überhaupt 
dieſes muſikaliſche Wunderkind alles a vista lefen und jett ſchon 
im Partiturfpiel feines Gleichen fuchen fol! Polyhymnia möge 
die zarte Pflanze ſchützen und vor entblätternden Stürmen bewah- 
ren, auf daß fie wachſe und geveihe! — Die Phantafie wollen 
wir lieber ein Capriccio nemen; dem mehrere durch Zwiſchen⸗ 
fpiele aneinander gereihte Themata vervienen noch nicht jenen in 
unfern Zeiten nur zu oft gemißbraudten Pradittitel. Indeß war 
e8 recht artig, wie der Heine Herkules Beethboven’® Andante 
der A⸗Symphonie und das Motiv einer Kantilene aus Roſſini's 
Zelmira vereinigte und fo zu fagen in emen Zeig fnetete. Est 
deus in nobis!” 

Diefe phänomenale Leiftung eines elfjährigen Knaben erwedte 
ihm mit Recht die Liebe und den Enthuſiasmus feiner Zuhörer, die 
ihm mit den ftürmifchiten Beifallsbezeugungen überfchütteten. Und 
wie felbftverftänplih, war er feit biefer Probe feiner Künftler- 
fchaft im wiener Koncertfaal eingebürgert und feine Mitwirkung 
in Koncerten begehrt. Der „Heine Herkules“ fpielte bald da, bald 
dort, ftetd mit gleichem Erfolg, mit gleichem Beifall. So bringt 
verfelbe wiener DBerichterftatter folgende Notiz über ein im 
Kärntnerthor- Theater abgehaltenes Koncert, in welchem Franz 
mitgewirkt hatte: 

„3) Rondo aus dem Pianoforte-Koncert von Ries m Es ge- 
jpielt von dem Meinen Franz Liſzt, der wieder glei einem 
in Schladten ſchon ergrauten Helden auch dieſen Strauß rühmlichſt 
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beſtand umd die lohnendſten Früchte feines erfiaunenswerthen Ta- 

lentes einerntete.” 

Auh am 12. Ianuar 1823 betheiligte er fi) an einer mufile- 
lichen Matinee im landſtändiſchen Saal unter gleichem Beifall, 
Man fprah in ganz Wien von dem merkwürdigen Genie bes 
Ruaben. 

Die außergewöhnlichen Erfolge, welche fein öffentliches Auf- 
treten begleiteten, veranlaßten feinen Vater noch ein eigenes Koncert 
für ihn zu veranftalten, welches noch erfolgreicher zu werben ver» 
ſprach als fein erites. 

Diefes Koncert follte im April ftattfinden. 

Aus der foeben befprochenen Periode aber ftammen die Sum 
pathien der Wiener für Liſzt, welche in fpäteren Jahren, als er 
als weltberühmter Virtuos und bahnbrechender Komponift vor ihnen 
ftand, in vie hellften Gluthen ver Begeifterung übergingen. Aber 
auch in dem Gemüth des Knaben hinterließen die Wiener einen 
großen Eindruck, der fich im Laufe der Zeiten immer fefter und 
inniger geftaltete. Oftmals, wenn er als greifer Meijter von ihnen 
ſprach, leuchteten feine Züge auf, feine Stimme wurde weich, ale 
Ipräche er von einem perfönlich lieben Freund, und er nannte fie 
feine „lieben Wiener“ und die Stadt felbft die „Eingenvde Stadt”. 


VI. 
Die muſikaliſche Weihe. 
(Wien, 13. April 1823.) 


Beethonen. Gefpräd; mit Schindler. Franys zweites Moncert. Geethoven“s Auweſenheit 
in bemfelben. 






oc, ven erzählten Vorgängen jcheint e8 gewejen zu fein, 
N daß bie erfte Kunde von dem merkwürdigen mufikalifchen 
rer g Phänomen in das Zimmer des Tonmeifters drang, der 
umgehen von dem Wogen und Treiben einer mujfitalifchen Welt- 
ftabt, aber durch tragiiches Geſchick an Einſamkeit gebunden welt- 
abgefchieven feinen mächtigen Inſpirationen Tebte. 

Sein Heiner glühender Bewunderer, deſſen Genius unter feinen 
Klängen erwacht war, hatte bis jegt noch feinen Eingang zu ihm 
gefunden, und Beethoven ahnte nichts von dem Dafein beffen, 
ber berufen war bie Räthſel feines Genies der Welt am Klavier 
zu löſen. 

Anton Schindler, Beethoven's Sekretär und treuer Ge- 
noſſe feiner Einſamkeit, war e8, welcher in Verbindung mit den 
Roncertangelegenheiten des Knaben veflen Namen ihm nannte und 
in fiebenswürbiger Weife die Nolle feines Anwaltes übernahm. 

Es war fchwer bei dem menfchenfcheuen und an die Welt ber 
Zöne bingegebenen Meifter Zutritt zu erlangen. Zumal in jener 
Zeit. Seine Missa solemnis war erft im legten Jahr vollendet 
(1823) und fchon burchiwogten wieder neue, großartige Pläne feinen 
Geift. Zwei große Symphonien, „jede anders wie feine übrigen“, 
eine neunte und eine zehnte, und ein Oratorium wollte er kom⸗ 
poniren und „viel dazu war jchon ausgehedt, im Kopfe nämlich“. !) 
Bon einer Oper „Melufine* war ebenfall® bie Rede und im 
Hintergrund thürmten andere großartige Projekte fich auf. „Endlich 


1) Beetboven’s Worte zu Rochlitz. Siehe Marr’s II. Band, Seite 305. 
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hoffe ich zu ſchreiben, was mir und der Kunft das höchſte ift, — 
Fauſt“, hatte Beethoven in einer Zufchrift an einen Freund 
(Bühler) 1823 geäußert. 

In folchen Zeiten mächtigften Gährens entſchwinden pem Genie 
die Heinen irbifchen Fäden, welche man gewöhnlich „Pflichten“ 
nennt und bie Goethe fo einzig mit „Forderungen des Tages“ 
definirt hat. Je tiefere Aufgaben Beethoven beicäftigten, um 
fo unzugänglicher, „zugeknöpfter“, wie er e8 nannte, und mürriſcher 
erichien feine Außenfeite. Nichtige Dinge, welche Zeit und Kraft 
ohne Recht kürzen und ſammlungraubend das Schaffen hemmen, 
hielt er fich fern. Er lebte feinem Genius und Befuche von 
Fremden wurden meift zurüdgeiviefen. 

Unter ven legteren fcheint, nach Beethoven's Konverjations- 
beften vom April 1823 zu fchließen, auch ver Heine Frauz Kifzt, 
wahrfcheinfich begleitet von feinem Vater, gewefen zu fein. Nichte 
beftomeniger führte‘ ein großes Anliegen ven Knaben wieder in fein 
Borzimmer. In einem der Konverfationshefte fteht von Schind- 
ler’ 8 Hand gejchrieben: !) 

„Der Heine Liſzt hat mich tringend erſucht, Sie recht ſchön 
zu bitten um ein Thema, worüber er morgen im Koncert zu phan- 
tafiren wünſcht. Ergo rogo humiliter dominationem vestram, 
si placeat, scribere unum thema; er will es aber verfiegelt 
erft dort eröffnen, mit ver Phantafie des Kleinen ift es eben noch 
nicht ftreng zu nehmen — ber Burfche ift ein tüchtiger Mlavier- 
ſpieler; was Phantafie anbelangt, fo ift e8 noch mweit am Tage, 
bis man fagen kann: er phantafirt.“ 

Beethoven ſchien intereffirt une Näheres wiffen zu wollen, 
worauf Schindler weiter fchrieb: 

„Ezerny Kart ift fein Lehrer — 11 Jahre eben. Kommen 
Sie doch, es wird den Karl?! gewiß jelbft unterhalten, wie ber 
tleine Burſch fpielt. Leider, daß der Meine in Händen tes 
Gzernp ift.“ B 

Nach anvern Konverfationsheften fing dieſer nämlich nach da— 
maliger Virtuofenfitte an „zu affefticen und zu outriren“, was der 
Meifter geiprächsweife berührt zu haben fcheint. Denn Schindler 
fuhr fort zu fchreiben: 

1 Nah Nohl's Veröffentlichung. \„Beetboven, Liſzt, Wagner“ 
len, Braumüller 1874.) 

2, Beethoven’ jchjehmjähriger Nefe. 
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„Sie mögen e8 errathen haben. — Es ift doch Schade, daß 
Ihr hoher Genius in Klavierfachen begraben wird, denn leider 
bleiben die ausgezeichnetften Werke dieſer Art liegen, meil bie 
Mavierfpieler unferer Zeit immer mehr ven Geihmad des Guten 
verlieren.“ 

Gutmüthig drängte er nun Beethoven: 

„Nicht wahr, Site werden die etwas unfreundliche Aufnahme 
von letzthin dadurch gut machen, daß Sie morgen das Koncert des 
Heinen Liſzt befuchen? — Es wird den Kleinen aufmuntern. — 
Beriprechen Sie es mir, daß Sie dahin kommen?“ 

Und der Meifter verfprach zu fommen. Ein Thema aber zum 
Bhantafiren gab er nicht. Es war, fcheint e8, nicht weiter bie 
Rede davon. 

Diefes zweite Koncert war für ven 13. April angefegt und 
wurde im Nebontenfaal abgehalten. Franz fpielte dieſes Mal 
unter anderen Hummel’s Hmoll-Koncert und fchloß wieder 
mit einer „freien Phantafie* über ein nicht von Beethoven 
erhaltenes Thema — der Kummer des Knaben. Das zwanglofe 
Sichaebenlafien am Klavier aber war ihm noch immer pas Liebfte 
wie vor Jahren, wo er fo gern mit feinen „lieben Tönen“ ge- 
fpielt Hatte. 

War das erfte Koncert fchon zahlreich beſucht gewefen, fo war 
e8 diefes zweite noch viel mehr. Der Saal war übervoll. Als ver 
Rnabe vor das Publikum trat, das Kopf an Kopf gebrängt 
erwartungsnoll zu ihm hinſah, gewahrte er in ber Nähe tes 
Podinms Beethoven, deſſen ernſtes Auge finnend auf ihm 
ruhte. Franz war freudig erichroden, vie Anwefenheit des ver; 
götterten Meiſters jedoch verwirrte ihn nicht. Er fühlte das Auge, 
das anf ihn gerichtet war, aber fein Spiel wurbe feuriger und 
glühenter von Takt zu Takt und fein ganzes Weſen fchien gehoben 
und entzündet von einer unfichtbaren Macht. So ging es von 
Satz zu Sat. Das Publitum laufchte überrafcht und gab dann 
um jo lauter und ungeftümer ſich feinen Empfindungen bin. 

As nun Franz feine Improvifation über ein unfcheinbares 
Thema, weit über alle Erwartung, geendet hatte, wußte er kaum, 
wie ihm geſchah. Ihm war wie im Traume.. Das Publitum 
ummogte und umbrängte ihn, und — haftig war Beethoven 
auf das Podium geftiegen und hatte ihn geküßt. 





VII. 
Paris. 


(December 1823 — Mai 1824.) 


Folgen feines leiten wiener Monceries. Nach Paris. Roncerte in Münden, Sinttgart, 
Straßburg. — Paris. Wird im Ronfervatorium nicht als Schüler angenommen, Ehernbint. 
Rompofitions-Unterricdt bei Yatr. Produktionen in den Salons, Die Artkokratie. Erſtes 
Öffentliches Auftreten. Hervorragende Eigenthämlichkeiten feines Spiels und Weſens. Seine 
Smprovifationen. Seine Erfolge. Die Stimmung der Bett. 


ns legte Koncert war für Franz Lifzt non mehrfeitigen 

BY A Solgen. Nicht nur, daß es ihm perfönlich Unvergeßliches 
A gebracht und feiner eingeborenen Begeifterung für ben 
gewaltigen Tonmeiſter die Weihe gegeben — auch für feine weiteren 
Künftlerwege ward es eingreifend. 

Der Enthufiasmus, welchen er erwedt hatte, fand feinen Wieber- 
hall in der Preſſe. Ihre Stimmen trugen bie erfte Kunte feines 
Birtuofenrubms hinaus in vie Welt, um fo bebeutungspoller, ala 
fie aus Wien fam, der Stabt, in welcher vor nicht allzulanger Zeit 
Haydn und Mozart gelebt und gewirkt hatten, in welcher ein 
Beethoven noch feine Rieſenwerke ſchuf. Mit jenem Koncert 
beginnt vie europätfche Berühmtheit Liſzt's als Klavierfpieler, 
eine Berühmtheit, vie fich von da an — aber auch fo feit, ja ver- 
hängnisvoll an feine Finger neftelte, daß der Begriff der wunder- 
bariten Virtuofität mit feinem Namen identiſch wurde und ihm 
ſpäter, als die fi in feinen Kmabenjahren durch feine „freien 
Phantaſien“ ebenjo überrafchend wie glänzend offenbarende andere 
Seite feines Genies, die fchöpferifche, zu ihrer vollen Ent- 
faltung gelangte, beim Publitum Hindernd, um nicht zu fagen 
feinpfelig in ven Weg trat. 

Sp bedeutungsvoll fein Koncert nach Fünftlerifcher Seite war, 
fo eingreifend wurte e8 für die weiteren Wege, welhe Adam 





VO. Paris. 49 


Liſzt zur Ausbildung feines Sohnes einſchlug. „Der Seine 
erfreute fich einer guten Einnahme“ jchließt ein vamaliges Referat 
über jenes Koncert, eine Bemerkung, welche im allgemeinen ben 
Kımftberichten jehr ferne lag. Durch biefe „gute Einnahme“ fah 
ih Aram Lifzt auf einmal in die Möglichkeit veriegt, ihm eine 
noch höhere Ausbildung, und zwar in freieren Verhältniſſen und 
auf einer breiteren Baſis ale bisher geben zu können. Ihm 
ſchwebte eine muſikaliſche Weltbildung vor, ähnlih wie Mozart 
fie genoffen. 

Nicht zufällig kam ihm diefer in ven Sinn. Man fprah m 
Wien vielfach davon, dag das Genie feines Knaben dem des jugend» 
lichen Mozart ähnlich fich äußere. Diefe Anfchauung befindet 
ſich ſogar in ven Konverfationsheften Beethoven's aufbewahrt. 
Da ftehen, geichrieben von feines Neffen Hand die Worte: „Vorige 
Woche war er bei mir (Czerny) und bat mich, doch ja das Koncert 
des jungen Liſzt ‚nicht zu verfäumen; dann fing er an ihn bie an 
die Sterne zu erheben, ihn Dir und Mozart (in Eurer Jugend) 
gleichzuſtellen 2c. ꝛc.“ 

Wie nahe lag es für Adam Liſzt, die Führung, welche einſt 
dem kleinen Mozart geworden, ſich zum Vorbild zu nehmen. 
Der Vater des letzteren, Leopold Mozart, hatte feinen Wolf- 
gang nah Frankreich geführt, von da nach England. Franz 
jolite von ihm venjelben Weg geleitet werben. In Paris aber 
jolite er einige Zeit bleiben. Denn bier lebte ver von Mozart’s 
md Salieri's Geift geträntte hochgefeierte Opern» und 
Kirhentomponift Cherubini, der zugleich Direktor des weltbe- 
rühmten dortigen Konferpatoriums für Muſik war. Hier unter 
Cherubini's Leitung folite Franz fich feine Sporen als Kom- 
ponift erwerben. Ein berufener Bater des Genies ließ Adam 
Liſzt fich jo wenig, wie feiner Zeit Leopold Mozart tamit 
genügen, daß fein Sohn bereitd Birtuoje, ein Phänomen auf 
feinem Inftrument, und Bewunderung, Ruhm und Ehre ihm ficher 
ſei. Der Virtuoſe war ihm im richtigen Gefühl der Anlagen 
feines Knaben nur eine Vorftufe zum Komponiften. 

Als Adam Lifzt feinen Plan zur Ausführung reif ſah, fagte 
er eines Tages zu Franz: „Franz, Du weißt jegt mehr als ich, 
aber in einem halben Jahr geht es nah Paris. Da wirft Du 
ins Konfervatorium treten und unter dem Schug und der Leitung 

Ramann, Franz Lift. 4 
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ber berühmteiten Männer arbeiten“. Bei viefen Worten gerieth 
ber Knabe in eine unfägliche Bewegung. !) 

Das war im Frühjahr 1823, nach feinem zweiten Koncert. 

Mit dem Herbft fam vie Ausführung des Planes. Die kleine 
Tamilie, Vater, Mutter und Sohn, verließen vie dfterreichiiche 
Raiferftatt und betraten ven Weg nah Paris. Im den Haupt: 
ftäbten aber, die fie pafltren mußten, wurde Raſt gemacht, welche 
Adam Lifzt zu Koncertarrangements benugte. Überall fand ver 
Knabe dieſelbe günftige und enthufiaftiiche Aufnahme wie in Wien. 
Dan jubelte ihm als einem Mozart zu und fchrieb über feine 
„Dbantafien“ die merkfwürdigften Dinge. Diefe Berichte erzählen 
das außerorventlichite von dem Talent des Knaben, eigentlich von 
ben Wundern bes Genies. Namentlich waren es vie Stäbte Mün—⸗ 
hen und Stuttgart, die in ihren Beifallsbezeugungen gleichſam 
wetteiferten. Die münchner Kritif nannte ihn einen zweiten Mozart, 
und die von Stuttgart ftellten ihn neben, zum Theil auch „über“ vie 
beften Klavierfpieler Europas. 

„Ein neuer Mozart ift uns erfchienen, ruft man aus Münden 
der mufilalifhen Welt zu.2) Man weiß, daß dieſes Wunderkind 
nur fieben Jahre zählte, als es durch fein künſtleriſches Talent 
die Bewunderung der Welt auf fi zu ziehen anfing. Zwar iſt 
es wahr, daß der junge Liſzt bereit8 vier Jahre mehr zählt. 
Aber wenn man den Unterfchiev der Zeiten und der Anſprüche, 
die das Publikum jegt an die Künſtler macht, in Betrachtung zieht, 
wird man zugeben müſſen, daß wir wohl berechtigt find auszu= 
rufen: Ein neuer Mozart ift uns erjchienen! 

Der junge Liſzt bat Hummel’s Koncert in H mit einer 
Leichtigkeit und Reinheit, mit einer Präcifion, mit einer ſolchen 
Kraft und einem fo tiefen und wahren Gefühl gefpielt, daß auch 
die fühnfte Einbilvung e8 nicht wagen durfte, von einem fo zarten 
Alter Ähnliches zu erwarten. Wir haben Hummel und Mofcheles 
gehört, und ſcheuen uns nicht zu verſichern, daß dieſes Kind im 
der Ausführung ihnen durchaus nicht nachſteht. Was aber die 
Bewunderung dabei auf den höchſten Gipfel trieb, war eine Im⸗ 
provifation Über gegebene Themas. Der junge Lilzt hatte fchon 


1) Bon Franz Lifzt felbft erzählt. Siehe: Franz Liſzt's Geſam⸗ 
melte Schriften” (Breitlopf und Härtel) II. Band. „Über die Stellung 
ber Künftler.“ 

2) Augsburger „Allgemeine Zeitung” 17. Oltober 1823. 
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auf dem Anfchlagezettel gebeten, daR das Publikum vie Güte haben 
möchte ihm die Motive aufzugeben, und man gab ihm das Thema 
der Variationen, die Molique in dem Koncert von Mofcheles 
gefpielt hatte, fowie die Melodie »God savethe Kinge Der 
Knabe nahm zuerit das Thema von Molique und vartirte es mit 
einer ſolchen Kunft, daß man eine vollſtändige Kompofition zu 
bören glaubte. Dasfelbe that er dann mit dem zweiten Thema, 
welches er fpäter mit dem erſten vereinigte und auf Die genialite 
Weiſe ineinander verflodht und verſchmolz. Man darf fih deßhalb 
nit wundern, daß das zahlreihe und entzüdte Publikum jeinen 
Beifalldbezeigungen kaum Grenzen zu fegen mußte.“ 

Bon Stuttgart aus aber fchrieb man, nachdem Franz bier 
ein Koncert gegeben: !) 

„Das hieſige kunſtliebende Publikum hatte Durch das geftrige 
von dem zwölfjährigen Franz Liſzt aus Ungarn, einem Zögling 
Czerny's in Wien, gegebene Koncert einen hohen Kunſtgenuß. 
Fertigkeit, Ausprud, Präcifion, Vortrag ꝛc. 2c., überhanpt alle Bor- 
züge, die einen amögezeichneten Slavierfpieler bezeichnen , befigt 
diefer Knabe im hohen Grave. Hiezu kommt feine tiefe Kenntnis 
im kontrapunktiſchen und Fugenſatze, welche er in Ausführung einer 
‚Freien Phantasie” entwidelte, wozu ihm ein fchriftliches Thema 
von einem biefigen Künftler am Ende des Koncertes übergeben 
wurde. Alles dieſes berechtigt die Behauptung, daß dieſer Knabe 
jetzt ſchon den erſten Klavierſpielern Europas zur Seite ſteht, 
vielleicht fie ſchon übertrifft.“ 

Ähnliche Berichte der Bewunderung über des Knaben eminentes 
Kavierſpiel und wunderbares Improviſationstalent liegen aus 
Straßburg?) vor, wo er am 3. December im Saale „Zum Geift“ 
und am 6. December im Theater fich hatte hören laſſen. 

Auf diefe Weife waren zwei Monate verfloffen, fett Adam 
Liſzt mit feiner Familie Wien verlaffen. Als fie in Paris 
anlamen, war e8 Mitte December. Mit hohen Erwartungen be- 
trat Adam Liſzt bie Hanptftant Frankreichs, Hoffend, daß Franz 
bier eine Schule finden werde, die ihn für vie höchſten Kunftziele 
vorbereite. Hierin täufchte er ſich auch nicht, nur daß Paris in 
einer anderen Weife, als er es erwartet hatte, ihm viefe Schule 


1) 5. November 1823. Schwäbiſcher Merkur.“ 
2) Siehe leipziger „Allgemeine muſikaliſche Zeitung“. Bd. XXVI, 
Jahrgang 1824, Seite 627. 
4% 
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wurde. Geine Gedanken und Wünſche fulminixten in der Auf- 
nahme ſeines Knaben in das Konfervaterium, wo für bie Lehre 
des Kontrapunkts und ber Kompofition neben Cherubini Männer 
wie ber Theoretifer Anton Reiche, ein Schüler Mozart's und 
Michael Haydu's, deſſen Werk: »Traite de haute composi- 
tion musigale« eine vollſtändige Ummälzung im Lehrigfteme ver 
Mufit hervorgerufen hatte, fodann der Parmanenjer Ferdinand 
Baer, an deſſen mefodienreichen Opern ſich ganz Europa erfreute, 
und andere thätig waren. 

Man hatte allerdings fhon in Wien Adam Lifzt darauf auf- 
merkſam gemacht, daß mit einer Aufnahme in dasſelbe große 
Schwierigkeiten verfnüpft wären, indem fie an beſtimmte PBara- 
graphen gebunden fei. Jetzt in Paris wiederholte man ihm bass 
felbe. Allein fich ftügend auf das große Talent feines Sohnes — 
er meinte, baß dieſe Schwierigkeiten fich auf ſchwer zu Löfenbe 
prattiſche und theoretiiche Aufgaben bezögen — und noch dazu ver- 
fegen mit einem eigenhänbigen und dringenden Empfehlungsbrief 
des Fürften Metternich hoffte er die ihm möglicherweife ent- 
gegentretenden Hinberniffe überwinden zu können. 

Als am Tag nach ver Ankunft in Paris Franz mit feinem 
Vater den Weg zu Cherubini antrat, begleiteten in nicht nur 
vie Segenswünfche feiner Mutter, auch neue Freunde, bie er fich 
bier bereits esworben hatte, vie Familie Sebaftian Erard's, 
des genialen Chefs ver weltbetannten Pianofortefabrit, wünfchten 
ihm aufrichtigen Herzens die Erfüllung feiner Hoffnungen. 

Doc die heißeften Wünfche erweißen nie fich kräftig genug 
Beitimmungen zu lenken. Mit hochgeipanntem Gefühl zogen Vater 
und Sohn aus — mit erſchlafftem kehrten fie zurüd. Eine Viertels 
ftunde Hatte genügt fie aller Hoffnungen und alles Muthes zu 
berauben. Und in ver That Hatten fie erfahren müffen, daß bie 
Aufnahme als Schüler in das Konfervatorium für Manche geradezu 
unmöglich fei, wenigſtens erwiefen ſich tie Paragraphen, welche 
dem Eintritt Franz's entgegen waren, in ben Hänben bes damaligen 
Direktors als unüberwindlih. Nach ihnen durfte fein Ausländer 
als Zögling eintreten, eine Beftimmung, die ihnen Cherubini 
in feiner fühlen, abftoßenven Weife, felbft des Fürſten Empfehlunge- 
ſchreiben ignorirend, mitgetheilt hatte, ohne auch nur auf ben Ger 
banten ſich einzulaffen, daß eine Ausnahme gegenüber einem Tafent, 
das bereits jo manche öffentliche Proben außergemöhnlichfter Größe 
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gegeben, ſich vielleicht ermöglichen fieße und eine Beſprechung und 
Berathung derfelben im Lehrerkollegium als wenigftend korrekt 
erſcheine. 

Franz Liſzt hat ſpäter die Eindrücke, die ihn auf ſeinem 
damaligen Gang zum pariſer Konfervatorium beberrichten, ſowie 
den Moment vor Cherubini geſchildert, welcher den abſchlügigen 
Beſcheid ihm gab. Er erzählt ven Hergang warm aus ber Er- 
innerung des Herzens und fo charakteriftiich,- daß ohne zu wollen, 
feine Schilderung vor den Augen bes Leſers zu mer Seene, zu 
einem Bilde, fertig für ven Pinſel des Malers wird. Unfere Vor⸗ 
ſtellung fieht ven Italiener Cherubint vor ſich als das perſoni⸗ 
ficirte finftere und ftarre Geſetz, fie fieht vemfelben gegemüber den 
ihm Gegenvorftellungen machenden Ungarn Adam Liſzt, und 
neben letzterem, mit bittend gehobenen Händen, ſchwärmeriſchem 
Geſichtsausdruck, dad Blammenzeichen bes Genies auf der Stirn, 
den Rnaben Franz Liſzt, welcher in himmliſcher Unkunde ferner 
jelbft um die geiftigen Brofamen flieht, die hier von ber Tafel ver 
Kunſt fallen. 

Doch laſſen wir ihn feldft erzählen! 

„Gleich nach dem Tag unſerer Ankunft in Paris“, berichtet 
Franz Lifzt!), „eilten wir zu Cherubini. Ein ſehr warmes 
Smpfehlungsichreiben des Fürften Metternich follte uns ihm 
vorstellen. Gerade ſchlug es zehn Uhr — und Eherubint befand 
fih bereits im Konfernatorium. Bir eilten ihm nad. WIE ich 
kaum das Portal, wohl richtiger gejagt, ven häßlichen Thorweg 
der Rue Faubourg-Poissoniere durchſchritten, überfam mic ein 
Gefühl tiefgewaltiger Ehrfurcht. ‚Das alfo', dachte ich, iſt ber 
verhängnisvolle Ort. Hier in dieſem ruhmwollen Heiligthum thront 
das Tribunal, das für immer verdammt oder für immer begna- 
digt' — und wenig hätte gefehlt, fo wäre ich anf die Kniee geſunken 
vor einer Menge Menſchen, die ich alle für Berühmtheiten bielt 
und die th Doch zu meiner Berwunderung wie einfade Sterbliche 
aufs und wiedergeben fah. 

Da endlih nah einer Viertelftunde peinlichen Wartens öffnete 
der Ranzleitiener die Thüre zum Kabinett des Direktors und machte 
ung ein Zeichen einzutreten. Mehr todt als lebend, aber in dieſem 
Moment wie von überwältigender Mäacht getrieben ftärzte ich auf 


1) „Gefammelte Schriften Liſzt's“, II. Bd. „Über bie Stellung der Künftfer.” 
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Chernbini zu, die Hand ihm zu küſſen. Im viefem Augenblid 
aber, und zum erftenmal in meinem Leben, fam mir der Gedanle, 
daß dieſes vielleiht in Franfreih nicht Sitte jei, und meine Augen 
füllten fi) mit Thränen. Verwirrt und befchämt, ohne wieder das 
Auge aufzufchlagen zu dem großen Komponiften, der fogar gewagt 
Napoleon die Stirne zu bieten, ging mein einziged Bemühen da⸗ 
hin Fein Wort aus feinem Munde, teinen feiner Athemzüge zu 
verlieren. 

Zum Glück dauerte meine Qual nit lange. Man hatte uns 
fhon darauf vorbereitet, daß fih meiner Aufnahme ins Konjerva« 
torium Schwierigkeiten entgegenftellen würden, aber unbelannt war 
uns bis dahin jenes Geſetz der Anftalt, das entfchieven jeden 
Fremden von der Theilnahme ihres Unterrichts ausfchließen follte. 
Cherubint machte und zuerft damit befanut. 

Welch ein Donnerfchlag! Ich bebte an allen Glievern. Nichts⸗ 
deſtoweniger verharrte, flehte mein Vater; feine Stimme belebte 
meinen Muth und ich verfuchte ebenfalls einige Worte zu ftammteln. 
Gleich dem kananäiſchen Weihe bat ich demüthig, ‚mid mit dem 
Theil der Hündlein fättigen, mic wenigftens mit den Broſamen 
nähren zu dürfen, die von der Kinder Tiſche fallen!’ Allein das 
Reglement war unerbittlih — und ich untröftlih. Alles ſchien mir 
verloren, felbft die Ehre, und ich glaubte an keine Hilfe mehr. 

Mein Klagen und Seufzen wollte gar nicht enden. Bergeblid 
fuchten mein Bater und meine Mboptiofamilie!) mich zu beruhigen. 
Die Wunde war zu tief und blutete noch lange fort." 

Cherubini's Zurüdweilung des jungen Franz Liſzt von 
der Aufnahme im Conservatoire du Musique hat damals, ſowie 
auch fpäter, den fchärfiten und bärteften Zabel hervorgerufen. 
Diefer Zabel, welcher gerechterweife ebenfofehr einen Gejekes- 
paragraphben hätte treffen müſſen, ber befangen von einfeitigftem 
Notionalgefühl werer allgemeinen humanen Ipeen Rechnung trug 
noch dem großen Gedanken Raum gab biefe Bilpungsichule auf 
bie Höhe einer europäifchen zu ftellen, traf jedoch nach allgemeiner 
Anſchauung Cherubint allen. Gewiß mit Unrecht; tenn er 
war nicht der Urheber des verhängnisvollen Paragraphen, er war 
nur deſſen ausführende Hand. Das Wie der Ausführung allerdings 
ist eine andere Sache. Iſt jene Beichräntung tem Geſetze anzurechnen, 
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fo fällt viefes dem Charakter des Ausführenden anheim, und nad) 
biefer Seite fcheinen die Vorwürfe, welche Cherubini getroffen, 
nicht ganz ungerechtfertigt.. Man bat ihn, insbeſondere da er dieſe 
Angelegenheit nicht einmal dem Geſammtdirektorium zur Beipre- 
hung vorlegte,' des eigenmächtigen und inhumanen Handelns ge- 
ziehen und fein Benehmen ver [Abneigung zugefchrieben, welche er 
überhaupt gegen frühreife Talente gehegt haben foll; auch wollte 
man eine geheime und inftinktive Surcht vor dem Genie des Knaben 
ertennen. Mögen auch die erfteren Annahmen richtig fein, fo 
dürfte letztere doch des Grundes entbehren, pa Liſzt keiner 
Prüfung, weder vor Cherubini noch vor der Schulkommiſſion, 
unterzogen worden iſt und erſterer in Folge deſſen dem Genie des 
Knaben keine Beachtung geſchenkt hatte. Mehrere Biographen des 
letzteren ſprechen allerdings von einer großen Prüfung, die er 
durchgemacht und bei der er die ſchwierigſten Aufgaben des Kontra⸗ 
punkts gelöft habe. Es beruhen dieſe Angaben jedoch auf einem 
Irrthum. Thatſache iſt, daß er nicht geprüft worden iſt. Aber 
welches auch die Motive zu Cherubini's Benehmen geweſen ſein 
mögen ob perſönlicher oder künſtleriſcher Art, ob dem Moment 
oder tem Princip entſprungen, dasſelbe war, wie Franz Liſzt 
fich ausprüdte, „ein Donnerſchlag“ für Vater unt Sohn. 

Adam Liſzt ſah in der erjten Beftürzung feine Reife nach 
Paris als eine vollftändig verfehlte an. Er fah nur, daß feinem 
Sohne die erhofften Bildungsmittel verfchloffen und entzogen waren. 
Der Gedanke, daß bie Öffentlichkeit, „ver Strom ver Welt“, auch 
fünjtlerifche Bilpungsmittel in fich trage, ſchien ihm noch nicht 
gelommen zu fein. Hierauf follen ihn erft Profefforen am Kon- 
jervatorium, insbeſondere Batr und Reicha, aufmerkfam ge 
macht und darauf Hingebentet haben, daß ein für alle Schüler- 
individualitäten fetgeftellter Lehrgang wie ber des Ronfervatoriums 
ihwerlich in dem Maß für Franz förberlich fein würbe, als er 
es fich vorftelle. Für ein Talent wie das feine wäre bie Öffent- 
lichkeit die richtige Schule, aber nicht das Konfervatorium, welches 
feine Zöglinge ftatutarifch von der Öffentlichkeit abichlieke. 

Es blieb Adam Lifzt nichts anderes übrig als fich in bie 
gegebenen Berhältniffe zu fügen. Er that e8, ohne babei jedoch 
die künſtleriſchen Ziele für Franz aus dem Auge zu verlieren 
oder auch in irgend einem Punkt aufzugeben. Zunächſt fuchte er 
den Komponiften Pair als Kompofitionslehrer für ihm zu 
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gewinnen — ter Unterricht Reicha's fällt in eine fpätere Zeit —, 
jowie Franz's Thätigfeit zu regeln. 

Als er fo einigermaßen und fo weit e8 vie Umftände gejtatteten, 
piefem Drange genügt hatte, gab er mit Franz die Empfehlung®- 
fchreiben ab, welche die ungarifche und öfterreichiiche Ariſtokratie 
ihrem Schügling nach Paris mitgegeben hatte. Sie führten Tas 
Talent des Knaben vor das Podium der höchſten Ariftofratie 
Frankreichs. 

In Folge dieſer Empfehlungsſchreiben befand ſich Franz Liſzt 
plötzlich mitten in dem vielſeitigen und vielfach verſchlungenen 
muſikaliſchen Leben von Paris. Die Salons der Ariſtokratie wurden 
der Boden, auf welchem ſein Genie, noch ehe er in die große 
Offentlichkeit trat, die glänzendſte Anerkennung fand. Er hatte 
bei der Herzogin von Berry, gleich darauf bei dem Herzog 
von Orleans — dem ſpäteren Bürgerkönig Louis Philippe 
— geſpielt, welche beide die geſellſchaftlichen Spitzen des alt⸗ und 
jungfranzöſiſchen Adels, einer alten und einer angehenden nenen Zeit 
bildeten. Hier wie dort hatte er das Intereſſe für ſich erweckt 
und wurde namentlich beim Herzog von Orleans, der ſchon 
damals „bürgerlich“ zu leben und ſich zu äußern begann, mit per- 
ſönlichen Aufmerkfamteiten förmlich überhäuft. So fagte ver Herzog 
zu Franz, bingeriffen von feinem Spiel, er möge fich zum Ge⸗ 
fchent ausbitten, was fein Herz begehre. Nato bat tiefer um einen 
Bulicinello, welchen ver gerate neben ihm ftehente Heine Prinz 
von Joinville in feinen Händen bielt. Bon tiefem Moment 
an wurben, fo oft er bei dem Herzog fpielte, ganze Körbe voll 
Spielzeug beim Fortgehen in feinen Wagen gepadt, fo daß feine 
Mutter meinte, ein Ertragimmer zum Aufbewahren ter herzoglichen 
Spielmaaren werde fie jetenfali® noch miethen müflen. — Der 
Herzog auch foll es gewejen fein, ver ihn in Paris zuerft den 
„Heinen Mozart“ nannte. 

Die Gunftbezeugungen einflußreicher und vornehmer Perſönlich⸗ 
feiten machten ihn bald zur Move. Kaum verging ein Abend, an tem 
er nicht im Ealon eines Duc oder einer Duchesse, eines Prince 
oter einer Princesse vorfpielte. Der Reiz feines Spiel® ging and 
Unglaubliche. Selbſt hervorragende und erprobte Künftler mußten 
vor ihm zurüdtreten. 

In jener Zeit, ala ver Knabe Liſzt nach Paris kam und vie 
Senjationserjcheinung während mehrerer mufilalifcher Saiſons in 
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ven höheren Kreifen biltete, war bier meift Roffini ver Mazftro, 
welcher die erquifiteften Hauskoncerte arrangirte. Die Programme 
beftanden überwiegend aus Arien und ‘Duetten feiner Opern, zu 
veren Ausführung er nur Gefangscelebritäten der partfer Oper ge- 


wann. Dekgleichen waren die mitwirkenden Inftrumentiften nur Vir- . 


tuofen erſten Ranges. Die PBianiften Henri Herz, Mofcheles, 
die Geiger Lafont, Beriot, der Harfenift Nadermann, 
Zulou, ver Flötift Karl’s IX., und nun das muſikaliſche Wunter 
ver Welt: »le petit Litze, wie die Parifer feinen Namen 
Ihrieben und ausſprachen — fie alle gehörten zu den ansgefuchte- 
ften Virtnoſen ver Koncerte der vornehmen Welt. Roſſini faß 
bei denſelben ven ganzen Abend am Klavier, dirigirend und beglei- 
tend, und verließ feinen Play mur, nm ihn einem Virtuoſen für 
feinen Vortrag einzuräumen. 

»Le petit Litz« war bald der Bevorzugte unter ven Virtuofen. 
Während nad höftſcher und hergebrachter Sitte bie Künftler durch 
einen place à part von ber Gefellichaft getrennt waren, zog ihn 
biefe entzücht in ihre Reiben. Männer wie Frauen planderten mit 
ihm, fein gebrochenes Franzöſiſch ergdgte fie und ihr Lob fand fo 
wenig ein Ende, als ihre Aufmerkfamteiten für feine Perſon eine 
Grenze. Wie in der wiener, fo bürgerte er fich in ber parijer 
Ariftofratie ein, und die Kluft, die dem Künftler gegenüber fonft 
bier berrichte, erlangte bei ihm feine Geltung. Er war das enfant 
gäte ber vornehmen Gejellihaft. Und wie es bier war, jo war 
e8 in ven Kreifen ber Künſtler und Gelehrten — er war das enfant 
gäte des gebildeten Paris. 

Diefes auferordentliche Intereffe für ven Knaben trug nicht 
wenig dazu bei, daß fchon fein erftes öffentliches Auftreten in 
Paris von dem jeltenften Erfolg begleitet war. Schon damals 
war ed für ven Künftler jchwierig in Paris Koncerte zu geben. 
Meiftens vebütirten fie varum nur in ven Salons. Nicht nur, 
dat Saal und Beleuchtung fehr Toftipielig, daß es fchwer war 
bie mitwirtenven Kräfte zu gewinnen und auch bie publiciftifche 
Vorbereitung nicht leicht zu erringen war, fo gehörte auch, wenn 
man nicht über einen großen künſtleriſchen Auf bereits verfügte, 
eine ausgebreitete perfönliche Belanntichaft dazu, um aus ihr ein 
Auritorium gewinnen zu können. Franz Liſzt hatte mit biefen 
Schwierigkeiten nichts zu thun. Sein Auftreten in Privatkreiſen 
Batte ihm wie im Flug Publikum und Brefje gewonnen, und blieb ihm 
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gegenüber auch die Kabale, welche Heinliher Künjtlerneid im Dun- 
fein webt, nicht aus, fo konnte fie boch die Erfolge nicht aufhalten, 
bie, fo jung er war, ſich aus ter Größe feines Genied und ber 
Wirkung, die e8 ausübte, bejtinmten. 
Sein erftes Öffentlihes Auftreten in Baris war am 
8. März 1824 im italienifchen Dpernbaus, unter Mitwirkung 
des Orchefters ter italtenichen Oper, eines der beften der Welt. 
Die auserlefenfte Gefellichaft aller Kreife hatte fich zu demſelben 
eingefunden. Der Enthufiasmus und die Bewunderung, welche ex 
als Virtuos wie ald Improviſator erregte, die Berichte felbft, 
welche aus jener Zeit vorliegen, ftreifen an das Märchenhafte. 
„Der junge Liſzt ift feines von den Heinen Wunderdingern, die 
man mit Zuderftüdhen und Faſten lehrt!“ fchreibt ‚ein parifer 
Referent an die wiener ‚Allgemeine muftlalifhe Zeitung. „Er ift 
ein wahrer Künftler, und was für einer! Er ifl, wie man fagt, 
elf Jahre alt; aber wenn man ihn anfteht, follte man glauben, ex 
fet nicht Älter ald neun. Seine Augen glänzen von Lebhaftigkeit, 
Muthiwillen und Fröhlichkeit. Man führt ihn nicht zum Klavier, 
fondern er fliegt darauf zu. Man Hatfcht ihm Beifall und er 
fheint überrafht. Man wiederholt das Beifallklatſchen und er 
reibt fih die Hände; dieſe kindliche Zerftrenung erregt lautes 
Lahen. Man muß diefes Kind gehört haben, um einen Begriff von 
feinem wahrhaft wunderbaren Talent zu haben. Man wird es nie 
begreifen fünnen, wie zehn Heine finger, welche vie Zonleiter nicht 
umfpannen, ſich auf fo verſchiedene Weife vervielfältigen können, 
um die fchwerften Akkorde hervorzubringen und alle Maſſen ver 
Harmonie jo geſchickt zu mäßigen oder zu beflügeln. Man fchrie 
Wunder unter den Zuhörern und mehrere von ihnen mäflen ge- 
glanbt haben, e8 werde hier Zauberei getrieben ; denn fie verlang- 
ten, daß man das Klavier nad) der Duerfeite ftelle. hinter welchem 
der junge Künftler etwas bevedt ſaß. Sobald diefes aber gefchehen 
war, erihollen die Bravos mit verboppelter Gewalt und ein ent« 
züdtes Publikum zollte zu gleicher Zeit dem herrlichen Bortrage, 
dem Alter des Birtuofen, feiner Artigleit und der Begeifterung, 
wovon er ergriffen war, feinen lebhaften Beifall. Die Impros 
vifation ſchien ihm nur ein Spiel zu fein. Ex wählte die be- 
fannte Stelle aus Figaro's Hochzeit: ‚Seht gebt nicht mehr an 
Damentoiletten’. War dieſe Improvifation vorbereitet? Man kann 
es in der That nicht glauben. Aber wäre fie es wirflic einiger- 
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maßen geweſen, fo waren doch ohne Widerrede die tours de force 

beim Schluß zu wunderfeltfam, ald daß man der Begeifterung, dem 

Ungeftüm und der Eigenthümlichleit (la verve, la fougue et l’ori- 

ginalite) des Künftlers, wovon fie befeelt waren, die ehrenvollite 

Anerkennung verfagen könnte. Liſzt wurde nochmals hervorge⸗ 

rufen nnd mußte den Rundgang um tie Xogen machen.“ 

Diefer „Rundgang um die Xogen“, welcher ſich bei »le petit 
Litz’« Koncerten mehrfach wieberholte, beftand in der Auszeichnung 
in die Logen der vornehmen Herrichaften gerufen und von ihrem 
Enthufiasmus und ihrer Bewunderung nahezu erbrüdt zu werben. 

Eine größere Dvation als dieſe aber brachte ihm bei feinem 
eriten öffentlichen Auftreten das ihn begleitende Drchefter ber ita- 
lieniſchen Oper, eine Ovation, wie fie fchmeichelbafter kaum einem 
Künftler widerfahren ift. 

Der Knabe nämlich hatte ein Solo. Gefpannt hörten pauſi⸗ 
rend die Muſiker ihm zu. Ganz Hingegeben an fein Spiel — 
vergaßen fie beim Ritornell einzufallen. Dean verglich ihn nun 
in dem herrſchenden galanten Stil damaliger Zeit mit Orpheus. 
„Orpheus rührte die Thiere des Waldes und beivegte die Steine“, 
jagte man, „aber ver Heine Litz rührt das Drcheiter, daß es 
verſtummt.“ 

Dieſe ihm von dem Orcheſter dargebrachte Ovation iſt dem »Dra- 
peau Blanc«!) entnommen, welcher über des Knaben Leiſtungen 
und ihre Aufnahme feitens des Publikums berichtend die Einzelheiten 
feines erſten parifer Koncertes der Nachwelt aufbewahrt hat. Trotz⸗ 
dem biefer Bericht der üblichen Floskeln des damaligen Schreib» 
ftils nicht ermangelt, jo charakterifirt er dennoch bie hervorragen⸗ 
ven Seiten feines ihn über alle frühreifen Talente erhebenven 
Genies fo ſcharf, daß er als ein biographifches, um nicht zu fagen 
kunſthiſtoriſches Blatt gelten darf. Er lautet: 

„Sch kann nit umhin: feit geitern Abend glaube ih an vie 
Seelenwanderung. Ih bin überzeugt, daß die Seele und der 
Geift Mozart's in den Körper des jungen Liſzt übergegangen find, 
und niemald bat fi, die Identität durch deutlichere Zeichen offen» 
bart: dasfelbe Vaterland! vasjelbe wunderbare Talent in der Sind» 
beit und in derfelben Kunft! Ich berufe mich deßhalb auf alle vie, 
welche das Glück hatten den wunderbaren Heinen Künftler zu hören. 


1) 9. März 1824, 
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Raum kann er feine Heinen Arme bis zu den beiden entgegens 
gelegten Enden der Klaviatur auöftreden, kaum erreichen feine 
Heinen Füße die Pedale, und doch iſt dieſes Kind ohne Bergleich, 
ift es der erfte Klavierfpieler Europas, ja Mofcheles felbft würde 
ſich durch dieſe Verfiherung nicht beleidigt fühlen. 

Mozart hat, indem er ven Namen Lifzt annahm, nichts 
von diefem nieblihen Geſicht verloren, welches immer dad Inter- 
eſſe vermehrt, zu dem uns ein Kind durch fein früfrerfes Talent 
begeifterte. Die Gefihtszüge unferes Meinen Wunderkindes pres 
hen Geift und Munterkeit aus. Cr felbft ftellt fih uns mit wieler 
Anmuth var und das Vergnügen, die Bawunderung. die es, ſobald 
feine Finger auf den Zaften herum ſchweifen, bei den Zuhörern 
erregt, feinen für ifn ein Spiel, eine Unterhaltung. die ihn fehr 
beluftigt, zu fein. 

Es ift wenig für ihn, fagt Grimm, ein Tonftüd von 
außerordentliher Schwierigkeit mit der vollkommenſten Präcifion, 
mit Sicherheit und unerfhätterliher Ruhe, mit Bihner Eleganz und 
doch mit einem durd alle Schattirungen koſtlichen Gefühl, mit einem 
Wort, e8 mit einer Bollkommenheit vorzutragen, melde bie ge⸗ 
ſchidteſten Künftler, die ſchon feit dreißig Jahren dieſes fo ſchöne 
und fo ſchwere Inftrument ftubirt und es geübt haben, zur Bere 
zweiflung bringt. 

Um eine Ioee des Eindruds zu geben, melden bie Zuhörer 
empfinden mochten, erwähne ih nur die Wirkang, die fein Spiel 
auf die Mufiler des Orcheſters ver italienifhen Oper, des 
beften in Frankreich und Europa, herorbrachte. Augen, Ohren 
und Seele waren an das magifche Inftrument Des jungen Künſtlers 
gefeflelt. Sie vergaßen darüber, daß fie felbft Mitwirkende in 
diefem Koncert waren, und alle Juſtrumente blieben bei dem Ein- 
fallen des Ritorneli® aus. Das Publilum bezeugte durch fein 
Laden und Klatſchen, daß es ihnen von Herzen eine Zerftreutheit 
vergab, die vielleicht die anerfennenpfte Huldigung war, welche Das 
Talent des Heinen Wunderkindes jemals empfangen hat. 

Man hatte zu Anfang das Inftrument ziemlich ungeſchidt auf 
geftellt, indent der Schweif, wie gewöhnlich, gegen das Publikum ge« 
richtet und Liſzt dadurch ganz von feinem Notenpult verdedt war. 
Die Zuhbrer fprahen ven Wunſch aus das Find aud gern fehen 
zu wollen ; man veränderte nun vie Richtung des Yuftruments und 
ftellte es fo, daß der Spielende dem Kapellmeifter den Rüden 





VII. Barie. 61 


wendete. Ohne durch dieſe neue Ungeſchidlichkeit außer Faſſung 
gebracht zu ſein, ſpielte er mit derſelben Überlegenheit, vie er ſchon 
in dem Koncert entfaltet hatte, ein variirtes Thema von Czerny, 
der fein Lehrer gewefen fein fol, wenn es übrigens wahr ft, daß 
er je einen gehabt. Saum fah er in langen Ywifchenräumen feine 
Noten. Seine Augen fchweiften unabläffig in dem Saal umher; 
und er begrüßte durch freundliches Zulächeln und Kopfniden die 
Berfonen, die er in den Logen erkannte. 

Endlich warf Liſzt Pult und Notenheft bei Seite, überließ fich 
in einer freien Phantasie feinem Genius; und bier fehlen 
alle Worte um die Bewunderung auszudrüden, bie er alsbald 
erregte! Nach einer harmoniſch zufammengefügten Einleitung nahm 
er Mozart's ſchöne Arie ans der Hodyzeit des Figaro: »Non pih 
andrai« zum Thema. Wenn, wie ih früber ſchon gejagt habe, 
Lifzt durch eine glüdliche Geelenwanderung nur ein fortge— 
fester Mozart if, fo hat er fich felbit ven Text geliefert. 

Sie haben Thon gefehen, wie ein Sind einen Käfer, welcher 
unbewußt umher flattert, an einem feidenen Faden oder einem lan« 
gen Haar gebunden hält und feinen ſchnellen Bewegungen folgt, 
den Baden entjchlüpfen läßt, um ihn raſch wieder zu ergreifen; ben 
Flüchtling an ſich zuriidzuziehen, um ihn wieder fliegen zu laffen: 
nun fo haben Sie ohngefähr einen Begriff von der Art, wie Liſzt 
mit feinem Thema fpielt, wie er es verläßt, um ſich feiner plötzlich 
wieder zu bemächtigen, e8 nod einmal verliert, um es eben fo raſch 
wieder zu finden, wie er es durch die überraſchendſten Modula⸗ 
tionen, glücklichſten und unerwartetften Übergänge dur alle Ton- 
arten führt: und alles dies inmitten der ſtaunenswertheſten Schwie- 
rigleiten, die er ſcherzend nur zu fchaffen fcheint, um das Vergnü⸗ 
gen zu haben über ſte zu triumphiren. 

Die tedhafteften Beifallsbezeigungen und wiederholter Hervorruf 
hallten im Saale wieder. Die Beweife des Vergnügens und der 
Bewunderung waren unerihöpflih, ſowie die zarten Hände der 
holden Zuhöreriunen unermüplih waren. — Das glädlige Kind 
dankte lächelnd. A. Martainville.“ 


Welcher Bericht über die Kunſtleiſtungen eines zwölfjährigen 
Knaben! Und er war nicht vereinzelt in Paris; die geſammte 
Preſſe floß über in ihrem Enthuſiasmus. Nach einem Concert 
spirituel, in welchem der kleine Liſzt mitgewirkt hatte, erging 
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fih der »Etoiles !) in ähnlicher Weife wie der »Drapeau Blancs. 
Er nannte fein Spiel „stolz; und männlich“, „oollendet in 
allen Einzelheiten“ und von „bezaubernder Eleganz“. 

In diefen Berichten ſpiegelt ſich Franz Liſzt's künftlerifche 
Zulunit, fein ganzes künftiges Sein als Virtuos und Komponift 
gleichſam im Voraus, und die Einzelmomente, bie ihm ein nur 
ihm allein gehörendes und feinen Vergleich mit andern Genien 
zulaffendes Gepräge, das feſt und flammend zugleich, geben follten, 
treten ſchon hervor in ihrer Vielfeitigteit, in ihrem Glanz, in ihrer 
mafienbezwingenven Gewalt. 

Bon beſonderem Intereffe und feine Richtung als Komponift 
vorverkündend find jene Improvifationen. Nicht allein bie 
Leichtigkeit, die geniale fpielende Leichtigkeit, mit welcher er bie 
Tormen aus der Unmittelbarkeit des Moments hervorbrachte, die 
Freiheit, mit welcher er, ganz Naivität, mit jenen Themen fpielte 
und fie doch zugleich mit Beharrlichkeit feitbielt, nicht nur vie zu 
jeder Zeit vorwaltende „große Schöpferftimmung‘ — denn anders 
läßt fi wohl das jedem jchaffenden Künftlergenius eingeborene 
geheimnisvolle Element, das ihn immer bereit erhält fein eigenes 
Selbſt zu äußern, kaum nennen — nicht allein diefe genannten Mo⸗ 
mente treten aus allen Berichten überrafchend- hervor, fie ſprechen 
auh von „wunderjeltiamen Harmonien“, von „überrafchenpften 
Modulationen“, von „glüclichen und unerwarteten Übergängen”. 

Konnte auch allen dieſen Eigenthümlichkeiten noch feine Yolge 
und Deutung gegeben werben, jo waren fie doch fo außerordentlich, 
jo frappant, jo nur vergleichenswertb‘ mit dem im damaligen 
Runftbewußtfein am höchften ftehenden muſikaliſchen Genius, mit 
Mozart, daß fie Niemand entgehen konnten und kaum ein Be 
richt eriftirt, welcher dieſelben nicht hervorhebt. 

Aber auch ſpaßhafte Lobhudeleien und Übertreibungen aller Art 
famen in der Preffe vor, welche nur aus dem noch heutigentags 
jo vielfach grafjirenden Unſinn entjteben konnten, mufilalifch un⸗ 
gebildete Litteraten und Dilettanten zu Berichterftattern zu nehmen. 
So nur konnte es gejchehen, daß ein Iournalift fich folgendermaßen 
über Liſzt's Genie ergeben konnte: 

„Geſtern haben wir die Wundererfheinung des jungen Mozart 
unſeres Zeitalterd gehört. Würde man je geglaubt haben, daß 


1) 15. April 1824. 
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ein Kind im Klavierfpielen es fo weit bringen könne 
mit Begleitung des Orcheſters der großen Oper zu 
phantafiren! Diefes Wunderkind that es zum Erftaunen aller 
Anweſenden.“ !) 

Der Knabe nämlich fpielte ein Koncert Hummel's mit Orchefter 
auswendig, was allerdings damals noch ungewöhnlich war, und 
in Folge deſſen bilvete fich im Kopf jenes Referenten dieſes nette 
Mißverftändnis. Und die leipziger „Allgemeine muſikaliſche Zei- 
tung“ druckte viefes Referat in gutem Glauben ab. 

Der Erfolg feines erften öffentlichen Auftretens in Paris war 
ein jo durchichlagenver, daß alle weiteren Produktionen nur eine 
Wiederholung vesfelben zu nennen find. Nach ihm fchien er bitch- 
ftäblich »la huitieme merveille du monde«. Ohne ihn gab es 
feine muſikaliſche Soiree, weder in ven Hotels ber Ariftokratie 
noch in den Salons der Standes» und Geiftespiftinguirten über- 
haupt. Mean befang ihn in Gebichten und an den Schaufenftern 
der Kunſthandlungen prangte fein Bild mit Verfen darunter?) und 
3. 3. Gall, der Begründer ver Schäbellehre, gipfte feine Stirn- 
und Schävelbildung, um zu Gunften feiner Wiffenichaft Stupien 
daran zu machen. 

Wie man feine Produktionen einzig fand, fo liebte man ihn 
ſelbſt. Sein Spiel und feine Perſon waren fo verichmolzen, fo 
Eins, daß er nicht muficirend gleichfam eine Fortjegung feiner 
Mufit ſchien und alle die Beſonderheiten, welche fich durch fie aus⸗ 
brüdten, fich turch fein perfünliches Wefen von neuem, aber durch 
bie Art und Weife, wie er fich gab, durch tie Sprache, wie durch 
feine Mimik äußerten. Was er that und fagte, und wie er es that 
und fagte, war unerwartet wie die Wentungen, die „wunberjelt- 
famen“ feiner Improvifationen. Alles aus dem Moment geboren, 
alles Wärme, alles Leben und Geift, nirgends eine Schwere. Sein 
Weſen und die Nobleſſe feines Gemüthes entzückten nicht minder, 
und fo kann e8 kaum verwundern, daß die Augen von Paris gleich: 
ſam auf ihn gerichtet waren und er in aller Munde lebte. Bald 
bildeten feine eigenthümlichen Vorträge am Klavier den Konver- 
ſationsftoff, wobei man fich erzählte, daß ver bereits greife Tra- 


1) Vergl. Leipziger „Allgemeine muſik. Zeitung“. XXVII. Band, 
1826, Seite 88. 
2) Bon Rochn gezeichnet unb von Villain lithographirt. 


64 Erftes Buch. Kinder und Knabenjahre. 


göve Talma ihn mit leivenfchaftlicher Begeiſterung in die Arme 
geichloffen und ihm eine große Zukunft prophezeit habe, bald war 
es die ihm zu Theil werdende Gunjt der hohen Gefellihaft, non 
der man ſprach — die Kobeserhebungen des Duc d’Orleans, 
bie fchwärmerifche Zuneigung, welche ver in ganz Paris bekannte, 
durch bittere Erfahrungen zum Mifanthropen gewordene Marquis 
de Nonilles für den genialen Knaben gefaßt hatte und bie ihm 
feine menfchenfeinblichen Grillen jo vergeſſen ließ, daß er häufig 
feinen Mentor machte, ja ſogar eigenhändig eine Art Album, be 
ſtehend aus einer Kollektion guter Nachbildungen von Meifterwerten 
der Malerei, für ihm zufammenjegte, um ihn auch mit vieler 
Kunſt vertraut zu machen. 

Dann wieder kurfirten pilaute Antworten und Anekdoten von 
Franz felbft. Heute theilte man fich unter Lachen mit, daß fein 
Übermuth einen Straßenauflauf verurfacht habe, indem er eine 
Handvoll Heiner Münzen unter einen Rubel gamins geworfen, vie 
num zu feiner großen Beluftigung fich um fie vauften, morgen pries 
man fein gutes Herz, das an keinem Nothleivenden und Bittenden 
vorüber gehen founte, ohne ihn durch eine Gabe erfreut zu haben. 

Das war nun wirklich fo. Franz konnte Niemand eine Bitte 
abfchlagen, ſelbſt dann nicht, wenn fie Unbequemlichkeiten mit fich 
brachte. Eine hierher gehörige Anekdote, die man fich vielfach in 
Paris erzählte und die nicht ohne charakteriftiiche Streiflichter ift, 
mag. obwohl ſchon vielfach verbreitet, bier einen Plag finden. 
Eines Tags ging er über die Boulevards, wo einer ter dort mit 
Straßentehren befchäftigten jungen Savoyarden ihn um einen Sou 
bat. Schnell griff er in die Taſche — fand aber nur ein Fünf- 
francsjtüd. Verlegen betrachtete er e8 einen Moment und fragte 
dann den Bettler, ob er wechfeln könne. „Nein“, erwiberte ihm biejer 
mit bedauernder Miiene. „„Nun, dann gebt und wechjelt jchuell!*" 
fagte er, ihm das Geldſtück gebend. Der Savoyardenknabe nahm 
es und lief fort, um zu wechfeln, hatte aber feinen Beſen der Obhut 
bes jungen Herrn vordem empfohlen, ver ihn aus feiner Hand 
nahm und darauf geftügt feiner Rückunft wartete. Da ftand nun 
der junge gefeierte Künjtler das anvertraute Gut feithaltend, ohne 
daran zu denken, wie fomifch er ſich ausnahm. Erit als die Blicke 
Borüberfahrender ihn erftaunt und lachend anfahen, warb er fich 
beifen bewußt — aber er ließ den Beſen nicht fallen, er hielt ihn 
feft mie eine Pflicht, bis fein Eigenthümer zurückkam. 
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Solche Heine Charakterzüge, die man fich von ihm erzählte, 
waren eine Würze zu dem entbufiaftifchen Interefje, welches er her- 
vorgerufen und das fich in einem Grave ausdrückte, der uns heutigen 
Tags wie eine Fabel erjcheint. ‘Die Thatjache der überall zün- 
denden und feflelnden Wirkung feines Spiels wie feines Wejens 
— einer Wirkung, die fo groß ift, daß die gefammte Kunftgefchichte 
fein zweites Beifpiel kennt, erklärt fich jedoch leicht aus den Eigen- 
thümlichkeiten derſelben, die ebenjo überrafchenn wie glänzend, ebenſo 
vielfeitig wie Fräftig und zart berbortraten. Der Höhegrad des 
Genies beftimmt jeine Wirkung. 

Der letteren kann allerdings die Zeit jelbft mit ihrer Stim- 
mung entgegenlonmen und ihr eine breite Bafis und erhöhten 
Glanz geben, wie e8 auch der wunderbaren Erfcheinung des Knaben 
Liſzt gegenüber ver Fall war, fie kann ihr auch umgelehrt abge- 
neigt fein, allein aufbeben kann fie diefelbe nie, nur beichränten. 

Dem Heinen Lifzt kam die Zeitftimmung in glüdlichiter Weife 
entgegen, und ſelten dürfte einem Künftler e8 zu Theil werben fo 
fehr umd fo ganz den Boden für die Wirkung feines Talentes fertig 
borzufinden, wie ihn der Knabe Lifzt in Paris und in jener Zeit 
überhaupt fertig vorfand. Dean ftand in der Mitte ver Reftau- 
rationgepoche. Die geiftige Müdigkeit, welche nach den Stürmen 
und Schredniffen ver Revolution und bes Kaiſerreichs die Gemüther 
erfaßt hatte, war einer frifchen Elafticität ver Stimmung gewichen. 
Glücklich in der wieder hergeftellten Orbnung und Ruhe gab man 
fih um fo mehr mit der ganzen Umnmittelbarleit und Wärme ver 
Empfindung bin, je mehr die vorhergehenden Zeiten jchredenreich und 
umbüftert, ja arm an inneren Rubemomenten fich gezeigt hatten. 

In ſolchen Augenbliden ter Zeit und des Lebens ift die Empfäng- 
(ichfeit für ven Genuß höher geitimmt und allgemeiner. Die 
ftreitenden Mächte treten zurüd: und bie Gefühle: und Phantafie- 
welt tritt ausruhend und gefchäftig zugleich in den Vordergrund und 
giebt fih um fo rüdhaltslofer an Erfcheinungen hin, die den inne: 
ren Zuftand in erhöhten Schwung verfegen, je größer nach dieſer 
Seite die Entbehrungen waren, bie Herz und Phantafie erlitten. 
Da wird der Enthufiasmus dann zu hellen Gluthen und giebt ber 
Zeit und ihren Dingen bejondere Beleuchtung, helle Strahlen in$- 
befondere auf die Runftgenien werfend, deren Richtung ver ‚allge 
meinen Stimmung Nahrung bringt. Und das war bei »le petit 
Litz« ver Fall. 

Namann, Franz Liſzt. 5 


VIII. 


Koncertreiſen. 
(Frühjahr 1824 — Herbſt 1825.) 


Franz beginnt eine Operette in Auſik zu ſetzen. Wolken. Mabalen. Reiſeprojekte. Iren 

Kifst kehrt nach Öfterretd; zurück. England. Anftreien in London. In den Salons; tim 

Aoncertſaal. Beendigung der Operette. Nüchkehr nad Paris. Fremden. Meiſe in Pte 

franzöfifdyen Departements. Bum zweiten Mal England. Erwachendes Zelbfibewußtfetn. 

Seine Reife. Widermwillen gegen den Wirtnofenbernf. Pierre Rode. Seines Vaters Gefund- 
beit wird ſchwankend. 





gl bam Xifzt bemerkte mit freudiger Genugthuung tie fich 
er entwidelnte Künftlerfarriere feines Sohnes. So hatten 

M ſie feine künftleriichen Träume nicht zu Hoffen gewagt. 
Franz ftand auf der Höhe damaliger Virtuofität. Ruhm und 
Auszeichnungen ftrömten ihm zu und auch an peluniären Erfolgen 
fehlte e8 nicht; er hatte fogar Erjparniffe machen und feine erjten 
tauſend Gulten an die fürftlih Eſterhaz y'ſche Kaffe zur Ber: 
zinfung ſenden können. 

Und zu dieſem äußern Glück trat noch hinzu, daß Franz's 
künſtleriſche Entwickelung, trotz feiner Nichtaufnahme am SKonjer- 
vatorium, nicht nur in kein Stocken gerathen war, ſondern einen 
großen Aufſchwung nahm. Sein Kompoſitionslehrer Pair fand 
feine Übungen in ber Kompoſition fo vielverfprechend, daß er nach 
Berlauf einiger Monate ven Knaben zum Komponiren eines Heinen 
Librettos ermunterte, was von diefem mit Teuereifer ergriffen und 
von feinem Vater nicht minder freudig begrüßt wurde. Hatte doch 
auch Mozart ein folches als Knabe fomponirt: »La finta 
semplice«. 

Schon in den erften Monaten dieſes Jahres (1824) wurde ver 
wiener „Allgemeinen mufilalifchen Zeitung“ aus Paris gefchrieben : 
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„Der junge Unger, der feit einiger Zeit ganz Paris durch fein 
muſikaliſches Zalent in Erftaunen fest, der elfjährige!; Yranz 
Liſzt, will eine Oper lomponiren. Mehrere von unfern drama» 
tifhen Dichten haben ſich eifrigft beſtrebt fih den Triumphen, die 
feiner auf der Bühne warten, zuzugeſellen.“ 


Dem war fo. Raum, daß des Knaben Wunſch nach einem 
Dperntert laut geworden, als ſich auch verfchiedene Dichter ein- 
fanden ihm ihre Libretti zu empfehlen. Er entſchied fich für einen 
einaftigen, von dem fruchtbaren, jest aber vergeſſenen Dichter 
Theaulon verfaßten Operntert. Theanlon war wohl fein 
Dichtergente, aber ein tüchtiger Reimſchmied, der die allgemeinen 
Forderungen des Tages verftand und für tie Bühne viel gearbeitet 
hatte — nicht weniger al8 breihunbert Stüde! ‘Darunter ein im 
Anftrag des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen gebichter 
ter und von Spontint in Muſik gejetter Operntert. 

Der Titel des von Franz Liſzt gewählten Tertes war: »Don 
Sancho ou Le Chäteau de l’Amour«. 

Es läßt fich kaum denken, daß Theaulon's Dichtung großen 
Anſpruch an Poefte erhob — leider ift feine Spur mehr von ihr 
aufzufinden — dagegen läßt fich mit Gewißheit annehmen, daß fie 
regelrecht nach den dramatiſchen Gejegen bes klaſſiſchen Parnaſſes 
der Acade&mie francaise verfaßt war, und die im „Niebesichloß * 
fi) bewegenden Figuren hübſch wie ans Holz gebreht einher 
flolzirten.” Für die jugendliche Einbildungskraft des Knaben war 
die Dichtung jedenfalls fehr anziehend und mit dem ſtürmiſchen 
Enthufiasmus feines Weſens begann er fie unter Baer's Leitung 
in Muſik zu feben. 

Diefe Freuden blieben Adam Liſzt nicht ungetrübt. Er war 
nicht eitel genug und dabei zu Hug, vor allem ein zu gemiljenhafter 
Bater, üm fich ihnen blind Hingeben zu Können. Einestheils ftiegen 
Beſorgniſſe in ihm auf, das gegenwärtige, wenig gefammelte 
Leben könne verflahenn auf Franz zurückwirken und fpäteren 
höheren Zielen entgegentreten, anterntheil® war er nicht gern in 
Paris. ALS Ungar bierher verpflanzt war er überhaupt viel zu 
fehr Neuling im Welttreiben, fpeciell im muſikaliſchen Leben, wie 
es ihm hier entgegentrat, wo fich Hunderte von Fäten tagtäglich 


1) Er war übrigens 12 Jahre alt. 
5# 
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zufällig durchkreuzen und Hunderte tagtäglihd im Stillen feintlich 
durchkreuzt werten, um fich wohl fühlen zu lönnen. Sein Unbe- 
bagen aber fteigerte ſich, als dieſe Bären anfingen auch Franz in 
ihre Tagesarbeit zu ziehen und er bie Kehrfeite des Ruhms, 
Neid und Kabale, in ihrer Heinlichften Geftalt fernen lernen mußte. 

In der erften Zeit ihres parifer Aufenthaltes fchien fich das 
durch den jugenplichen Aar zurückgedrängte Alltagsgejchlecht der 
Pianiften und Virtuojen in dem Gedanken zu beruhigen, daß feine 
Jugend ihn ungefährlich mache. Sein fich fteigernder Flug nahm 
ihm jeboch bald dieſe Beruhigung, und in gehäffiger Weiſe fuchte 
e8 feines Ruhmes Fittige herabzudrücken. Schmäh- und Drob- 
briefe liefen bei Adam Liſzt ein, und öffentliche Herabfegungen 
und Verdächtigungen, die ihre Verbreitung fogar über den Rhein 
berüberfanten, blieben nicht aus. Welcher Art viefe Erfindungen 
waren, tbeilt der damalige parifer VBerichterftatter der Muſitzeit⸗ 
ſchrift Cäcilie“ mit, deſſen Referat auch nebenbei einen Blick in 
bie Charlatanerie werfen läßt, welche mit der während ber Virtuofen- 
epoche in Mode jtehenden, jegt glüdlich aus unſerem Koncertfaal 
gänzlich verbannten „freien Phantafie“ getrieben wurde. In ber 
„Säcilie“ lefen wir: 1) 

„Der Zorn der Bärtigen (der Kinder Ifraels), welche ſich hier 
die Auserwählten auf dem Yortepiano halten, über diefen Un⸗ 
bärtigen (Liſzt) it groß. Sie ſchreien: krenziget, kreuziget ihn! 
Es heißt fogar, einer derfelben, dem aus eigener Erfahrung befannt 
ft, Daß zum Improvifiren zwei Perfonen gehören, der Improvi⸗ 
jator nämlih und der Gevatter (»Comperese fo heißen im 
Tranzöfiihen die theilnehmenden Freunde, welde mit dem 
Charlatane einverftanvden find und ihnen das Geld des Publikums 
in die Taſchen zu fpielen verftehen), habe den Gevatter des Wunder: 
findes beſtochen, damit diefer ein anderes als das verabrebete 
Thema geben möge. Dies fei geſchehen; aber pas Kind babe das 
fremde Thema befjer variirt, als fein böfer Feind die Themen zu 
variiren vermöge.“ 

Konnten auch die von den zweifelhaften Söhnen Apolis in ber 
Form Heinlichen Klatſches auf »le petit Litz« abgefchoffenen Pfeile 
nicht treffen und feine Stellung weder gefährden noch den Flug 
feiner Entwidelung ftören, fo war fein Vater in Folge biefer 


1) 4. Heft 1824. „Allerlei aus Paris.“ 
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Feindſeligkeiten doch jo verftimmt, daß die parifer Atmofphäre ihm 
unerträglich wurde. 

Ein glüdlicher Umſtand enthob ihn bald derſelben. Es ging 
die Koncertfaifon zu Ende und um biefe Zeit traf e8 fich, daß fein 
Freund Sebaftian Erard, welcher in London eine große Filiale 
feiner Pianoforte-Fabrit befaß, dahin reifte und ihn mit Franz 
zur Begleitung aufforverte. In London war die mufilaliiche Saifon 
noch nicht ganz vorüber und naturgemäß konnte fich da tie Karriere, 
in welche Franz durch feine Nichtaufnahme im Konfervatorium 
gevrängt worden war, fortjegen. 

So wurde denn beichlofien eine Koncertreife nach England zu 
unternehmen. An fie follte fich eine andere in bie Departements 
Frankreichs anfchließen. Die Operette allerdings war kaum zur 
Hälfte fertig. In England follte fie beenvet werben. 

Diefer Entſchluß rief im Liſzt'ſchen Familienleben eine Ver: 
änderung hervor. Um bie freie Bewegung ber fünftlerifchen Unter: 
nehmungen nicht zu erjchweren, ordnete Adam Liſzt an, daß 
feine Frau auf unbeftimmte Zeit nach Öfterreich zurückkehren und 
bei einer Schwefter in Grätz in Steiermark bleiben folle, bis vie 
Koncerttouren beendet feien. 

Das gab einen ſchweren Abſchied — für Franz war er em 
empfindlicher. Er ftand in dem Alter, das der Mutterliebe mehr 
als ver Meutterpflege bedarf. Doch dafür hatte fein Vater fein 
Berftänpnis. Seine Anordnung war nicht frei von dem Gedanken, 
daß es für Franz beſſer jei ihn für einige Zeit nur unter feine 
männliche Obhut zu ftellen. Er fürchtete, daß bei den Hätfcheleien 
der Frauen im Salon bie weiblichen Einflüffe ein zu großes Über- 
gewicht gewinnen und bie zwiſchen Mutter und Sohn beftehente 
innige Liebe leßteren verweichlichen fünne. Ohne Welterfahrung 
verſtand er nicht, daß die männliche Jugend in einer nur männ- 
lichen Umgebung viel mehr ven Irrthümern des Gefühle ausgefegt 
ift, als wenn Mutterliebe fie umgiebt. Es lag überhaupt nicht in 
feinem Charakter, beftimmten Zielen und gefaßten Entichlüffen gegen- 
über dem Berfönlichen eine Stimme zu erlauben. 

Ein mehrjähriges Wanverleben breitete fih von da vor Adam 
Liſzt und feinem Sohne aus — Niemand von ihnen war fich 
vefien jo ganz bewußt. Und als Gatte und Gattin ſich von ein« 
ander trennten, ahnte Feines von Beiden, daß es für fie fein 
Wiederſehen auf Erten gab. 
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Im Mai 1824 wurde die Reife nach England unternommen. 
London war das ausfchliekliche Ziel verjelben. 

Adam Lifzt verlor bier balo feine Verftimmung. Die Ber- 
bältniffe fagten ihm mehr zu und es kam ihm vor, als ſtünde er 
auf fichererem Boden als in dem leichtlebigen Paris mit feinem 
ewigen Vibrato. Mit einem Wort, er fühlte gefunden Boden 
unter feinen Füßen und athmete auf. Waren auch die Salon- 
beziehungen zum Birtuofen biefelben wie in Paris, fo waren fie 
Franz gegenüber nicht viefelben wie dort. Dort war er der Heros 
des Tages, das Hätjchelfinb ver vornehmen Frauen, hier war er 
überall Majter Lifzt, ein für fein Alter unvergleichlicher und 
mit den Gaben des Genies ausgeftatteter Virtuos. Das Tändeln 
und das Spielen mit dem Knaben fiel weg. ‘Der Enthufiagmus 
war in Schranten gehalten. Sein heißes und fein leicht beweg⸗ 
liches Naturell zwang den Engländer einen Schritt über dad Maß 
feiner gefellfchaftlichen Born hinauszugehen. In den höheren Kreiien 
ſtanden alle perfönlichen Gunftbeweife hinter der unüberfteiglichen 
Mauer der Etikette. Und war dann doch einmal ein Element in 
ber Gefellichaft, deſſen Unmittelbarfeit ver Empfindung fich äußern 
wollte, fo wußten die Wächter der Etifette jeven Schritt über vie 
Vorſchrift, oft in originellfter Weife, zu verhüten, wie, emmal 
Chopim gegenüber, vem fie das Klavier unter den Fingern weg⸗ 
rüden ließen, weil ein Glied der königlichen Familie, gelodt von 
bes Zauberers Tönen, fih dem Inftrument zu ſehr genähert hatte 
und fie glaubten, es fehle ihm an freiem Raum fich zu bewegen. 

Das Koncertiven des jungen Virtuoſen befchränkte fich in Lon⸗ 
bon wie in Paris überwiegend auf Privatkreife, beſonders in ver 
pornehmen Geſellſchaft. Seinen Glanzpunft bildete hier fein Auf⸗ 
treten am Hofe Georg's IV., wo fein Erfolg ein unglaublicher 
war und ex fih die Gunft tiefes Königs erwarb. 

Öffentlich fpielte er nur eintgemal, «ber machte da wie bert 
Senfation. Während verfelben Saiſon — fait zu gleicher Zeit mit 
ihm — lenkten noch zwei hervorragende früßzeitige Virtnoſen vie 
Dlide der mufikalifchen Geſellſchaft Londons auf fi: der Heine 
Aspull aus Mancheſter, aus dem die Englänter fo gern einen 
Mozart Brittanicus machen wollten, eine Hoffnung, die ſich in 
feiner Weiſe gerechtiertigt hat, und dann vie Heine gefühlvolfe und 
talentirte Delphine Schauroth ans Münden, dieſelbe, welcher 
in fpäteren Jahren Menpelsjohn fein Gmoll-Koncert gewinmet 
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bat. Allein werer der junge Aspull noch die Heine Delphine 
fonnten mit ihm wetteifern!). Er faß auf dem Pegafus, fie auf 
Stedenpferochen. 

Sein erites öffentliches Koncert in London war am 21. Iunt 
1824. 

Obwohl gerate an biefem Tag bie vornehme und kunftliebenve 
Welt durch einen großen Rout bei einem ber englifchen Prinzen 
und eine Benefiz⸗Vorſtellung der gefeierten Sängerin Giuditta 
Paſta, die zu diefer Zeit in London gaftirte, von dem Beſuch 
jenes Koncertes abgehalten war, fand fih dennoch eine zahl: 
reiche, und muſikaliſch maßgebende Zuhörerichaft ein. Clementi, 
Cramer, Ries, Weite, Griffin, Kalkbrenner, Potter, 
Latour und andere Virtuofen ftanden am Inftrument und bildeten 
gleihfam ven Einfaffungsrahmen zu „Mlafter Liſzt vor feinem Erard 
in London“. Er fpielte al8 erfte Nummer ein Koncert von Nepomuk 
Hummel mit Orchefter, letzteres birigirt von Sir ©. Smart. 
Der anhaltendſte Applaus folgte und einftimmig riefen ihn bie 
Künftler, vie feinem Vortrag mit Aufregung gefolgt waren, wieder: 
holt hervor. 

In diefem Koncert trat er auch als Improvifator auf. Hatte 
er als Virtuos fein Auditorium zur größten Bewunderung hinge— 
riffen, fo verjegte er es jegt in ein namenlofes Exrftaunen, zumal 
man ihm ein Thema gegeben hatte, das ihm noch fremd war und 
ihm erjt von einem der Künftler vorgefpielt werden mußte. »The 
Morning Post«2) referirt hierüber, daß, nachdem Sir Smart 
da8 Publitum um ein Thema »on which Master Liszt could 
work« gebeten, entlich nach langer Baufe eine Dame: „Zitti-Zittt" — 
ein Terzett aus Roſſini's „Barbier” — gerufen und ber junge 
Improviſator verjtanden habe fogar eine Fuge aus ihm hervor. 
irringen zu laſſen. 

Über folche Thaten des Genies war die muſikaliſche Gefellfchaft 
Londons ebenfo erftaunt wie die Parijer und Alle, die Zeugen von 
ihnen waren. Die Tagespreffe, fowie pie Tradition haben viele 
derjelben aufbewahrt, auch manche, die im gefellichaftlichen Rahmen 
ſtehen. So erzählte man fih, daß er mit andern Künftlern zu 
einer Soiree eingelaten war. Er kam fehr jpät und ein namhafter 


1) Leipziger „Allgemeine mufilalifhe Zeitung“ 1824, No. 34. 
2) June 23th, 1824. 
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Pianift Hatte fich diefen Abend bereits hören laffen, doch ohne zu 
feſſeln. Nun wurde der junge Virtuos aufgefordert zu fpielen. 
Sogleich fette er fih ans Inftrument und rief das Entzüden aller 
Anweſenden hervor. Er hatte auswendig, jener nach Noten geipielt. 
Hinter dem Fächer aber zifchelte man fich Vergleiche über beive 
Dirtuofen zu, die alle zu Gunften Maſter Liſzt's ausfielen. Die 
Freunde des andern Pianiften wollten ihn vertheivigen und gaben 
die Schuld dem fterilen und trodenen Charakter der Kompofition. 
Zufällig griff bei viefem Plaivoyer Signora Pafta, die zugegen 
war, nach dem noch auf vem Pulte liegenden Notenheft und bie 
Noten leſend erkannte fie, daß beide Vorträge ein und dasſelbe 
Stüd waren. 

Nachdem vie Saifon vorüber war, blieb Adam Liſzt, mit 
jeinem Sohn ſich ind Privatleben zurückziehend, bis Anfang bes 
Sahres 1825 in London — für Beide eine ruhige Zeit, während 
welcher Sranz nach einem von feinem Vater entworfenen Arbeits- 
plan feine Klavier- und Kompofitionsftudien fortjegte. Daneben 
erlernte er bie englifhe Sprache, vie er fich mit Leichtigkeit — 
auch die franzöfiiche machte ihm keine Schwierigleiten — aneignete. 

Insbeſondere jedoch befchäftigte ihn fein »Don Sancha«, ven 
er in London fertig komponirte. Die Beendigung besjelben ver: 
langte eine Nückreife nach Paris. Batr follte Einficht in tie 
Operette nehmen, feine Kritik abgeben und ihm bei ihrer Inftru- 
mentirung zur Seite ftehen. Und dann, plante man weiter, follte 
das Werkchen der Intendantur des Theater ver Acad&mie royale 
zur Aufführung vorgelegt werden. Schwer entihloß ſich Adam 
Liſzt zu diefer Rückkehr, und doch mußte fie'wegen ber fünftleri- 
ſchen Laufbahn feines Sohnes fein. ‘Der aber freute fich derfelben ; 
denn das ftille, wenig anregende Leben, das in der großen Inſel— 
ftabt geführt wurde, ftand im Widerſpruch mit feiner des Wechſels 
bedürftigen jugendlichen Natur. Wie jubelte er darum auf, ale 
fie Anfang des Jahres 1825 den Kanal paffirten und er das ernite, 
dunkle London hinter fich hatte, als er wieder in dem heiter be» 
wegten, lachenven Paris einzog! Und wie noch mehr jauchzte er 
auf vor Freude, als Meifter Pater nach Durchſicht des »Don 
Sancho« eine öffentliche Aufführung desjelben billigte und entlich 
gar, um das Glüd voll zu machen, die Intenvantur ver Academie 
royale fich zur Annahme besfelben bereit erklärte. Die Aufführung 
ſollte im Oktober fein. 


VID. SKoncertreifen. 73 


Dis aber alle viefe Angelegenheiten georonet waren, verging 
eine geraume Zeit. Inzwiſchen trat Franz wieder vielfach in ben 
Salons auf, wo man bie Ankunft des »petit Litz« freudig begrüßte. 
. Der Enthufiasmus für fein „unvergleichliches" Spiel war berfelbe 
geblieben, auch ber Enthufiasmus für feine Perſon. Tage, Wochen 
— fie gliden einer ihm dargebrachten Hultigung. Als nun aber 
der lebte Zweck der Reife nach Paris erreicht war — die Annahme 
zur Aufführung der Operette —, war auch Adam Xifzt bereit 
bie fchon früher projeftirte Koncerttour durch bie Departements 
Frankreichs mit feinem Sohn anzutreten. 

Diefe Reife begann gegen das Frühjahr 1825. An fie ſchloß 
fih eine zweite nah England an. Beide Reifen füllten die 
Zeit bis zur Aufführung des »Don Sancho« aus. 

Auf der Tour durch Frankreich wurden die Städte Bor; 
beauz, Touloufe, Montpellier, Nimes, Lyon, Mar- 
feille und andere beſucht. In England fpielte er diesmal nicht 
nur in London, fondern auch in Städten der Provinz. ALS hiſtori⸗ 
ſches Erinnerungsblatt, tiefem letzteren Koncertiren in Englant 
angehörend, Tann beifolgenves handbill gelten, auf welchem an 
ber Spike bed Programms eine von dem Knaben Tomponirte 
‚Sroße Ouvertüre für Orcheſter“ überrafcht (bezüglich ihrer 
IX. Kapitel), deren Spur vielleicht nur noch im biefer Anzeige 
vorhanden iſt. Es lautet: 


Chextre- Royal, Mancheſter. 


Thursday, June 16, 1825. 





MESSRS. WARD AND ANDREWS 


Have great pleasure in announcing that they have succeeded 
(at a great expense) in engaging 
Master Liszt, 
Now only twelve years old; 


Who is allowed by all those that have witnessed his astonishing 
Talents to be the greatest Performer of the present day on the 
PIANO FORTE. 

The Concert will commence with the highly celebrated 
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“OVERTURE TO DER FREISCHUTZ," 
Composed by C. M. von Weber, 
Which received the most decided marks of Approbation at 
Mr. HUGHES’ CONCERT, on Monday Evening last. 


Recitative and Song—‘“The Eagle o’er the Victor’s head.” — 
Mr. ROYLANCE 


Rook. 


Duet—‘‘Gay being born. ”—Messrs. BROADHURST & 
ISHERWOOD. 


Dal. 
Song—‘‘Una voce poco fa.’—Miss SYMONDS.— Rossini. 


Air, with Grand Variations and Orchestral Accompaniments, com- 
posed by Czerny will be performed by (Reichstardt Valse) 
MASTER LISZT, 


On ERARD’S New Patent Grand Piano Forte of Seven Öctaves. 
Ballad—‘‘ My aine kind Dearie O ”’__ Mr. BROADHURST. 
Round—‘‘ Yes, this the Indian Drum.”—Miss SYMONDS, 


Messıs. ROYLANCE, BENNET, & 
ISHERWOOD. 


Bishop. 
Grand Concerto (a minor), with Orchestral Accompaniments, 
composed by Zummel, will be performed on 
ERARD’S NEW PATENT GRAND PIANO FORTE, by 

MASTER LISZT. 


PART SECOND. 


MASTER BANKS, 
(Only Nine Years old), Pupil of Messrs. Ward and 
Andrews, 
Will have the honour of making his first appearance before the 
Manchester Public, and lead, ON THE VIOLIN, the favourite 


“OVERTURE TO LODOISKA,” 
Composed by Kreutzer. " 
Song — ‘The Spring with smiling face.” — 
Mr. ISHERWOOD. Shield. 


Duet— When thy Bosom.”— Miss SYMONDS & 
Mr. BROADHURST. 


Braham. 
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An Extempore Fantasia on the Grand Piano Forte by 


MASTER LISZT, 
"Who will respectfully request a written THEMA from any 
Person present. 
Song— ‘‘A Compir.”’”—Violin Obligato, Mr. CUDMORE, 
Miss SYMONDS. Guglielmi. 
Scotch Ballad— ‘‘John Anderson my Jo.’— Mr. BROADHURST. 
Glee— ‘‘Mynheer Vandunck.”’ — Messrs. BENNETT, 


ROYLANCE and ISHERWOOD. Bishop. 
LEADER . . 2 2 2 2 02.0 Mr. CUDMORE. 
PrincipaL SECOND VIOLIN . . . Mr. A. WARD. 


Mr. R. ANDREWS will preside at the GranDp Pıano FORTE. 


The Orchestra will be completed on the following Grand Scale: 
12 Violins, 4 Tenors, 6 Basses, 2 Flutes, 2 Oboes, 2 Clarionets, 
4 Horns, 2 Trumpets, 2 Bassoons, 3 'Trombones, and Drums. 
And to afford every possible advantage to the Voices and Instru- 
ments, the Orchestra will be so constructed that they will be 
satisfactorily heard in every part of the House. 

Tickets may be had at all the Music Shops and principal Inns. 
Mr. ELAND will attend at the Box Office on Monday and 
Tuesday preceding the Concert, and on "Thursday, the day of 
Performance, from 11 to 2 o’clock each day. 

The Doors to be opened at Sıx o'Clock, and the Concert to 

commence at’Seven precisely. 


Boxes, 5 s.—Upper Boxes, 4 s.—-Pitt, 3 s.— Gallery, 2 s. 


The SECOND CONCERT will take place on MONDAY, 
the zoth instant. 


Diefem Koncert am 16. Juni 1825 in Manchefter, folgte 
ebenbafelbft eines am 20. Iuni, in welchen Mafter Lifzt mit- 
wirkte, und welches ebenfalls eine intereffante Phyſiognomie zeigt: 
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SECOND GRAND CONCERT. 
Cheatee-Bopal, Manchester, 
Monday, June 20, 1825. 
A NEW GRAND OVERTURE, 


COMPOSED BY THE CELEBRATED 
Master Liszt, 
Will be performed (for the First Time in Public) by the 
Full Orchestra. 
MASTER BANKS, 

(Only Nine Years old), Pupil of Messrs. Ward and Andrews, 
Having received the most degided Marks of Approbation at the 
First Concert, on Thursday Evening last, will have the honour 

of LEADING, on the VıoLin, the favourite 
Overture to Tancredi, composed by Aossini. 
Mr. BROADHURST will (by particular desire) sing 
“JOHN ANDERSON, MY JO!" 
And several of his most Popular Ballads. 
AIR, with Grand Variations by Zerz, will be performed on the 
‘Grand Piano Forte by 
MASTER LISZT, 

Who will likewise perform an EXTEMPORE FANTASIA, and 
respectfully request Zwo Written Themes from any the Audience, 
upon which he will play his Variations. 

Glee, ‘‘Hark the Curfew's Solemn Sound,” accompanied on the 
Harp by Mr. T. HORABIN. 

The admired Hunting Chorus from Der Freischutz, 

With the Orchestral Accompaniments. 

A GRAND QUINTETTE, composed by Zies, will be performed 
by Master LISZT, and Messrs. Cudmore,, E. Sudlow, Sudlow 
and Hill. 


PRINCIPAL PERFORMERS. 
MASTER LISZT, (only Twelve Years of age), allowed to be tht 
greatest Pano Forte Player of the present day. 
Miss SYMONDS, (from the Nobility's Concert.) 
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MASTER BANKS, (only Nine Years old), Pupil of Messrs. Ward 
and Andrews. 


Mr. BROADHURST. 
Messrs. ROYVLANCE, BENNETT, & ISHERWOOD. 


LEADER . . . 2. .0.%.. 0. Mr. CUDMORE. 
PrincipaL SECOND VioLN . .„ Mr. A. WARD. 

Mr. R. ANDREWS will preside at the Granp Pıano FORTE. 
The Orchestra will be numerous and complete. 


Tickets and Places may be had of Mr. ELanp, at the Box Office, 
on Saturday and Monday next, from Eleven to Two o'Clock 
each day. 

Tbe Doors to be opened at Sıx o’Clock, and the Performance to 
commence precisely at SEVEN. 


Boxes, 5 s. — Upper Boxes, 4 s. — Pit, 3 s. — Gallery, 2 s. 


Bills, containing the words, will be given at the Doors of the 
Theatre, on the Evening of Performance. 


Auch nah Caſtle Windſor vor Georg IV. ward der 
Künftlertnabe wieder zum Vorſpielen eingeladen. ‘Der König war 
fo entzückt von demfelben, daß er den jungen Virtuofen auch durch 
den Beſuch eines Koncertes, welches diefer im Drurylane⸗Theater 
in London gab, auszeichnete und bei viefer Gelegenheit ſogar 
die Wiederholung einer Piece befahl. 

Im Ganzen war der gegenwärtige Aufenthalt in London kurz. 
Doch nahm der junge Lifzt einen jener großen nicht leicht zu 
verwifchenden Eindrücke mit fort, bie außer ihm mancher Kom⸗ 
ponift hier empfangen und deren geiftige Spuren oftmals fpäter, 
wenn auch in ganz anderer Gejtalt, wieder nach außen treten — 
bei dem einen als Engeld-, bei dem andern als Kinverchöre. Im 
Dom zu St. Baul hörte er einen ber Kinderchöre, deren Pflege 
zu ben englifchen vwollserziehlichen Spectalitäten gehört, und bie 
ans 7—8000, oft auch mehr!) Kindern (Schüler von Freifchulen) 


1) 3. El la (»Musical Sketches -abroad and at home.« London W. 
Reeves) fpricht fogar von Chören von Über 30000 Kindern. Auch mehr: 
kimmige Säge follen von ihnen ausgeführt werben. 
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zufammengejett geiftliche Lieder einftimmig vorfingen. Der 
Komponijt der „Schöpfung“, ver des „Paulus“, ſogar der Nepräfen- 
tant der franzöfifch-mufikaliichen Romantik — Haydn, Menvels- 
john, Berlioz waren, folche Chöre in demſelben Dom börent, 
gepadt, voll Staunen und Rührung. Ebenſo erging ed tem jungen 
Liſzt, welcher bis jet wohl alles gehört hatte, was tie Kunſt an 
großartigen Aufführungen hervorbringen konnte, nur folche ergreis 
fende Simplicität noch nicht. ‘Die eigentbümliche Klangfarbe ter 
Kinderſtimmen — in biefer Maffe — in ben immenfen Räumen von 
St. Paul ergriff ihn auf das heftigfte und noch Tage nachher war 
ein tiefer, nahezu feierliher Ernſt an ihm bemerkbar. 

Überbanpt war fein Wefen in letter Zeit nicht mehr fo unbe 
fangen heiter. Er ftanb in feinem vierzehnten Xebengjahre, in dem 
Alter, in welchem beim Knaben ein Umfchwung ber phyſiſchen 
Entwidelung eintritt und der Drang zum Selbftgefühl und Selbft- 
bewußtjein, der fich ebenfo Häufig fchroff, wie in Zurüdhaltung 
äußert, ſtark wirt. 

So konnte er plößlich nicht mehr hören, wenn er »le petit 
Litze genannt wurde. Er wollte als erwachlen gelten und fühlte 
fih auf einmal erwachfen und reif. Beziehungsweiſe batte er 
Recht: er war über feine Sabre reif. Aber dieſe Reife war bie 
göttlich eingeborene des Genies, die ſich auf bie Kunft und auf 
Dinge, die mit ihr im Zufammenbang ſtehen, bezog. Bier batte 
er eine Schärfe des Erkennens und des Urtheils, wie fie im all 
gemeinen dem Menfchen mehr am Ende als am Anfang feines 
Lebens zu eigen ijt und auch dann nur zu eigen wird, wenn feine 
Degabung feine geringe war. Anders war es mit feiner Reife gegen- 
über dem Leben. Hat auch das Genie vor allen anderen Menfchen 
ben intuitiven Blid dem Leben in das Herz zu feben, fo ftelit biefes 
fein Neifezeugnis doch nur denen aus, deren Jahre fie mit dem 
Dorn der Erfahrung bekannt und vertraut gemacht. Das Verſtändnis 
des Lebens will auch beim Genie durch fich felbft, das ijt durch 
Zeit und Erfahrung, errungen fein. Ihm gegenüber war der junge 
Liſzt, troß feiner männlichen Reife in Sachen ver Kunſt, viel- 
feicht noch weniger als ein vierzehnjähriger Knabe. Dabei jedoch 
hatte er durch feinen frühzeitigen, beftändigen gefellfchaftlichen Ver- 
kehr mit Perfonen aller Bildungs» und Gefellfchaftsflaffen, mit 
Künftlern, Gelehrten, Mufilfreunben, mit Abel und Bürgerthum, 
fowie durch feine Beziehungen als Virtuos zum Publikum bereits 


VII. Koncertretien. 79 


eine weltmänniihe Schulung erlangt — weltmänniſchen Blid, 
weltmännischen Takt, vie mit feiner inneren Unerfahrenheit des 
Lebens felbft im Kontraft ſtanden. 

Ebenfo wie fein Selbitgefühl fich fträubte „Hein“ genannt zu 
werben, fing er an einen Wiverwillen gegen jein öffentliches 
Auftreten, überhaupt gegen fein Koncertiven zu empfinden. Cr 
wußte bereits, was ver Enthufiasmus im Salon wie im Koncertfaal 
zu bebeuten bat; er wußte, was vie Gefellfchaft und die Menge 
vom Birtuofen erwartet — und nur der Unterhaltung zu dienen, 
dagegen fing fein erwachenves Kunftbewußtfein an fich aufzulehnen. 
Das fröhlich-tede Plaudite!, das fonjt nach gelungenem Vortrag 
auf feinem leuchtenden Knabenantlitz gelegen, begann zu ver- 
ſchwinden. Er ward zurücdhaltend und um ben noch kindlichen 
Mund legten fich, wenn auch leicht, tie Linien ftolzen Troßes. 

Auch Künftleriveale tauchten in dem jungen Künftlerherzen auf, 
die fih zum großen Theil im Widerſpruch mit dem PVirtuofen- 
tbum, wie er e8 kennen gelernt, befanden. Er begann zu ahnen, 
welche Stellung insbeſondere der veifende Virtuos im allgemeinen 
zur Kunſt einnehme. Die unbejchreiblich vielen, ja täglich neuen 
Berührungen, welche er mit Virtuofen aller Länder, aller Kunft- 
arten und aller Bildungsgrade bereits gehabt — denn es gab kaum 
eine mufilalifche Berühmtheit in Europa, weder unter ven Bühnen 
fängern noch unter den Koncertijten, mit welcher ber vierzehn: 
jährige Knabe nicht ſchon muſicirt oder auch fich producirt 
gehabt hätte — liefen ihn fo früh erfennen,. wie ferne meistens ihre 
Kunft von der Kunſt war unt wie hinter ter Berühmtheit fich 
jelbjt tie Ignoranz verbergen konnte. 

Sp muficitte er in Bordeaux eines Abends mit anvern Künft- 
lern, unter ihnen eine Geigerfapacität und guter Komponift, in 
einer Geſellſchaft. Dean ſprach von Beethoven und ver be- 
rühmte Geiger erging fich enthuſiaſtiſch über ihn. Da jette fich 
ter junge Liſzt an das Klavier, um eine Sonate Beethoven's 
zu ſpielen — alle, insbeſondere aber der Geiger, welcher die Sonate 
fogleich zu erkennen fchien, wußten ihrem Entzücken über fie nicht 
genug Ausprud zu geben. Sie hatten fammt und ſonders feine 
Ahnung davon, daß ter fie burchichauende Knabe, zum inneren 
Schreden feines Vaters, fie myſtificirt und eine feiner eigenen 
Kompofitionen gejpielt hatte. Aus Herzensgüte, auch aus Welt: 
Hugbeit, ſchwieg Franz darüber unt ließ fich an. feinem inneren 
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Triumphe genügen. Und erft nach tem Tode tes Geiger — es 
war Bilrre Rode — nannte er deſſen Namen. 

Solche Außerungen des wachwerbenven Bewußtſeins waren es 
jedoch nicht allein, welche den Anfang ver inneren mit ber Über- 
gungsepoche vom Knaben zum Jüngling verknüpften Umwälzungen 
ankündeten. Seine Stimmung, welche alle vie Jahre binpurch 
getragen von rhythmiſchem Schwung nur heiteren Sonnenglanz 
zu athmen fchien, verlor ihr Gleichgewicht. Räthſel ſpannen fich 
nach Innen. Ein fchneller Wechfel von Stilfe und Heiterkeit, von 
förperlicher Müdigkeit und geiftigem Sprühen trat auffallend her⸗ 
vor, und öfter ging er zur Kirche als font — fie war das Mutter- 
herz, das fehlende, an das er fich legte. 

Sein Vater beobachtete dieſe Vorgänge nicht ohne Unruhe und 
Ängftlichkeit. Doch Hatte letztere ihre Urſache nicht allein im, 
feiner Erfabrungslofigkeit gegenüber pfychologifchen Vorgängen und 
Entwidelungen , ſondern ebenjofehr in körperlicher Verftimmung, 
die ihn felbjt ergriffen hatte. Seine gegen früher fo ganz ver- 
änderte Lebensweife, verbunden mit den Cimwirkungen unge 
wohnter Klimen, hatte fchon feit feinem erften Barifer Aufenthaft 
eine törperliche und gemüthliche Verftimmung bei ihm zur Folge, 
bie ihm ein ruhiges Urtheil erfchwerte und feinen Blick trüb 
machte. Er wurde Hypochonder; Befürchtungen ftiegen in ihm 
auf und füllten feine Phantafie mit ängftlihen Bildern. Die bei 
feinem Sohne hervortretenden Symptome ver beginnenden Über- 
gangsepoche phyſiſcher Entwidelung faßte er weniger al® mit biefer 
im Zuſammenhang ftehend auf. Er glaubte in ihnen Cinflüffe 
anderer Art zu fehen, vie er befämpfen müſſe, und wurde darum 
ftrenger gegen Franz, ftrenger im Überwachen feines Wejeng, 
ftrenger in ven Anforberungen an feine Thätigkeit. 

Wolken jtiegen am Horizont des Erziehungswerkes Adam 
Liſzt's auf une der Grundton beiter Gemüther war, wenn auch 
aus ven verfchiedenften Urfachen, in ein Echwanten verfegt. 


R. 
Le petit Litz als Komponift. 


Wieder nad; Paris. Aufführung des »Don Sancho«. Gegneriſche Mritik. Impromptu 
(opas 8). Allegro di Bravura (opus 4), Etudes (opus 1). Werth der Ingendarbeiten 
unferer Aeiſter. Allgemeiner Vergleich der Iungsndarbeiten Lifjt’s mit denen Beethonen’s, 


AH der Sommer verftrichen und der Zeitpunkt herangelom- 
men, welcher Vater und Sohn zur Aufführung des 
»Don Sancho« von England zurüd wieder nach Paris rief. 

Franz wurde wieder mit Jubel begrüßt. Seinen Gönnern 
und Freunden entging nicht fein verändertes Wefen, doch fchrieben 
fie feine Zurüdhaltung und feinen Ernft der Unruhe zu, in welche 
ihn die Vorbereitung zur Aufführung feines Erftlingswertes ver- 
ſetzen mußte, namentlich auch da die Kabale durchaus nicht müßig 
war fie zu verhindern oder wenigftens dem Werkchen ein fiasco 
zu bereiten. »Le petit Litz« war wieber ver Mittelpunkt ber 
Konverfation der parifer mufifafifchen Kreiſe; »le petit Litze — 
das Wort, das den jungen Künftler fo tief verlegte, daß es ihm zum 
Theil die Freude an der bevorftehenden Aufführung feines »Don 
Sancho« raubte. &8 lehnte fich nicht nur fein Selbjtgefühl gegen 
dasfelbe auf, es wedte auch Zweifel in ihm, bie ihm fonft fremd 
waren: Zweifel gegen fich felbft. „Dem Rinde gilt das Xob, nicht 
dem Künſtler“, fagte er fich halb gekränkt in feinem Sefbftgefühl, 
halb mißtrauifch gegen fein eigenes Können. 

So kam der 17. Oktober (1825) heran — ber Tag ber Auf- 
führung des »Don Sancho«. Im Opernhaus hatte ein glänzendes 
Publikum fich eingefunden;, Rudolf Kreuger birigirte,?) ber 

1) Die Direktion Kreutzer's mag einen parifer VBerichterftatter ber leipziger 
„Allgemeinen Mufilzeitung” zu der von ihm als Thatjache ausgefprochenen 

Ramann, Kranz Liſzt. 6 
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edle und gefeierte Tenoriſt Adolf Nourrit fang die Hauptrolle, 
alle Mitwirkenden thaten ihr Beſtes zur Sicherung des Erfolges 
und mit wachfender Theilnahme folgte das Publikum dem Eritlings- 
werk des jugendlichen Komponiften. 

Als der Schluß Tam, wollte der Beifall nicht enden. Stür- 
mifch rief das Publikum nach feinem Liebling und nah Nourrit, 
bem Sänger der Hauptpartie. Da nahm leßterer, eine große 
jtattlihe Erjcheinung, in überjprupelnver Liebenswürdigkeit den für 
feine vierzehn Sommer noch fehr Heinen Komponiften auf feine 
Arme und trug ihn vor das in feinem Jubel keine Grenzen 
fennende Auditorium. Kreutzer kam ebenfalls und umarmte und 
berzte ihn. Adam Liſzt aber war faffungelos vor Freude. 
Thränenftröme entjtürzten feinen Augen — eine Aufnahme, wie 
ber »Don Sancho« fie gefunden, überftieg jede feiner Erwar- 
tungen! Franz dagegen war ihrer nur des Vaters wegen frob, 
fein Wejen war ernft, nahezu abftoßend. Daß Nourrit troß 
feines Sträubens ihn wie ein Kind vor das Bublilum getragen, 
wurmte ihn auf das tieffte. ‘Dabei faßte er ven Applaus auf als nur 
feiner Sugend geltend und war faum über ſich und ben Werth 
feiner Arbeit zu beruhigen. 

Das Gefchid des »Don Sancho« aber hatte bald ein Ende. Nach 
bem er noch zweimal unter gleich günftiger Aufnahme wie das erite- 
mal aufgeführt worden war, wurde die Partitur dem Archiv der Aca- 
demie royal übergeben, ohne wieder zur Aufführung zu fommen — 
das Schickſal aller Erftlingewerte jugenplicher Komponiſten. Trotzdem 
war das Liſzt's von dem Gejchid noch begünſtigter als Mozart's 
»La finta semplice«e; denn obgleich im Auftrag Joſeph I. 
gefchrieben, hatte dieſe Dper in Folge von Kabalen gar keine 
Aufführung erlebt. Dagegen wiberfuhr Liſzt's Jugendwerk ein 
anderes Unglüd. Als vor mehreren Jahren Teuer in der Bibliothek 
ber großen Oper in Paris ausbrach, ward e8 ein Raub ver Flammen 
— ein Ende des »Don Sancho«, das um jo mehr beilagt werden 
muß, als keine Abjchrift der Partitur vorhanden und in Folge 
deſſen eine Beurtheilung der bamaligen Reife des jugendlichen 
Komponiften nach lyriſch⸗dramatiſcher Seite hin unmöglich ift. 

Nur das Urtheil derer bleibt, die den Aufführungen des »Don 





Bermuthung verleitet haben, daß „Kreuger ben Don Sancho inftrumentirt 
babe“, was nach dem Bisherigen feiner weiteren Widerlegung bebarf. 
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Sanchos 1825 beigewohnt. Nach diefem war veſſen mufifalifcher 
Theil gewandt, im vollften muſikaliſchen Fluß und im Stile 
Mozart's gefchrieben. Die Feinde des jugendlichen Komponiften 
jedoch ſuchten gleich dem pariſer WBerichterftatter ter Teipziger 
„Allgemeinen Muſikzeitung“ die Anficht zu verbreiten, daß „biejer 
Mozart noch keine Partitur zu fchreiben im Stande fei”, auch 
erfanden fie eine Niederlage de8 »Don Sanchos. „Das Werl 
erſchien und — fiel”, fchrieb ver Referent ber genannten Zeitung, 
eine Notiz, die, fo unbeveutend und vorübergehend fte fcheint, doch 
noch einmal, mehr als breißig Jahre nach der Aufführung bes 
»Don Sancho«, im Kampf mufifalifcher Zeitfragen auftreten nnd 
die Quelle vieler Vorurtheile und gehäffiger Kritiken gegen ven in 
feiner Reife ftehenven Romponiften werden follte!) — ein Grund 
mehr den Slammentod des »Don Sancho« zu bevanern. 

Obwohl durch denſelben ein Einblid in bie dramatiſch⸗lyriſche 
Geftaltungsfähigteit tes Knaben für dieſe Epoche und entzogen ift, fo 
find doch einige andere ihm angehörende Kompofitionen — Klavier: 
ftüde — noch vorhanden, tie uns für jenen Verluft einigermaßen 
ſchadlos halten und, wenn fie uns auch fein Urtbeil über ven Fluß 
feiner melobifchen Quelle ermöglichen können, doch auf denſelben, 
fowie auf fein Kompoſitionstalent mit Sicherheit zurüdichließen 
faffen, auch neben Iugenvarbeiten anderer Meifter geftellt Anhalts⸗ 
punkte über die Art und Entwidelung feines Genies gewähren. 
Eine Betrachtung derjelben dürfte hier am Plage fein. 

Doch zuvor noch einige die im VIII. Kapitel berüihrte und 1825 
in Manchefter aufgeführte »Grande Ouverture« für Or- 
cheſter betreffende Bemerkungen. Die von mir dafelbft mitge- 
theilte Notiz ift die einzige Spur geblieben, welche ich fiber fie 
entvedt Habe. Liſzt hat in feiner Jugend überhanpt viel für 
Klavier ſowie für Orchefter komponirt, von dem nichts gebrudt 
worden ift. Dieſe Kompofitionen laffen fich in zwei Klaſſen ein- 
theilen, in folche, von denen wir etwas wiffen, und in folche, von 
benen wir nichtd wiffen. Zu ver erjten — bie einzige natürlich, vie 


1) We Lifzt in den fünfziger Jahren feine bahnbrechenden Orchefter- 
werte ſchuf, fuchte ein Theil ber Tonfervativen Partei dem Publikum feinen 
„Mangel an Kompofitionstalent” recht anfchanlich zu machen unb citirte jene 
Notizen Über die Oper bes vierzehnjährigen Knaben. Gin Literet ber Grenz⸗ 
boten“ ſchrieb 1857 buchſtäblich: „Nicht gewarnt durch die Erfolglofigleit der 
Oper von 1825 ließ er fich überreden Komponift zu werben ꝛc. ıc.“ 
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für unfere Betrachtung exiftirt — ift das feiner wiener Lehrzeit 
angehörende »„Tantum ergo« zu zählen, ſodann die Sonate, 
mit welcher er Rode muftificirte, feine Operette »Don Sancho«e, 
ein Klavierkoncert in Amoll (fiehe nächites Kapitel), veßgleichen 
obige Ouvertüre — alles Kompofitionen, die und nur dem Namen 
nach durch ihre Erwähnung feitens der mufilaliichen Tages⸗ und 
Zeitgefchichte erhalten geblieben find. Ihr Autor, bei dem ich über 
ihr Schickſal nachgeforicht, meinte, daß fie damals in Ermangelung 
eines feften Domicils verloren gegangen. Gegenüber ver Sorg- 
falt jevoch, welche Adam Xifzt über Alles breitete, was mit dem 
Genie feines Sohnes zufammenhing, läßt fich diefe Annahme — 
nach meinem Doafürhalten — nicht durchweg aboptiren und idh 
glaube, daß manden Tag noch mancherlei aus feften, ihm felbft 
unbekannten Kiften, in denen viel zur Zeit noch „verjorgt” liegt, 
hervorkommen Tann. ‘Doch dem fei wie ihm wolle: ven größten 
Verluſt wird immer, wenn von biefen Kompofitionen nichts wieder 
auftauchen follte, vie Würdigung des „Heinen Liſzt ale Komponift” 
dadurch erleiden, obwohl fehon allein ihre Namen als Kompoſi⸗ 
tionen, welche feiner Zeit gereiften Kiünftlern, fowie der Offent- 
lichkeit in Weltſtädten wie Paris und London lebendig vorgeführt 
werben konnten, von feiner Heinen Bedeutung für fie bleiben. Was 
nun bie »Grande Ouverture« betrifft, jo ift es nicht unwahr⸗ 
icheinlich, daß fie die zum »Don Sancho« war, daß man fie aber 
nicht als folche nannte, weil die Operette überhaupt ihrer Auf- 
führung noch entgegen ſah. Feſteren Boden für alles Was und 
Wie geben jelbftverftännlich die Kompofitionen ber Jugendperiode 
Liſzt's, welche durch ihre Veröffentlichung uns vorliegen. Flüchten 
wir und zu ihnen zurüd! 

Hier find es drei Klavierfompofitionen (unter ihnen eine 
Sammlung), welche dem Knabenalter des Meifters angehören und 
dem Urtheil über fie, fowie einem Vergleich mit Erftlingsarbeiten 
anderer Meifter das nöthige Material liefern. 

Die jüngfte verfelben ift ein »Impromptu« über Themen 
von Roffini und Spontini. Das Kompofitionsjahr desſelben 
ift auf 1824 feitzufegen. ‘Die Bürgichaft für die Richtigkeit biefer 
Annahme liegt in den Themen, welche den Opern »Donna del 
Lago« und »Armida« von Roffint, »Olympia« und ‚Ferdinand 
Cortez“ von Spontini entnommen find. Diefe fänmtlichen 
Opern gehören der Zeit vor 1824 an. Hätte Liſzt diefes »Im- 
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promptu«, welches im Zuſammenhang mit feinen Soncert- und 
Salonprobuftionen fteht, ein Jahr fpäter fomponirt, jo würde er 
zweifellos ein Thema bes neueften Produktes des muſikaliſchen 
Zeitſternes Roſſini — »Il Viaggio a Reims« !) — gewählt und 
damit den &reigniffen des Tages Rechnung getragen haben. ‘Die 
zweite dieſer Kompofitionen, ein vAllegro di Bravuras, ge 
hört nach der und vom Komponiften gewordenen Angabe ohngefähr 
verfelben Zeit an. Im Vergleich aber mit dem »Impromptu« 
liegt e8 näher, dasſelbe feiner vollendeteren Form, fowie feines durch⸗ 
weg veiferen Inhalts wegen in ein höheres Jahr (1825) zu ver- 
legen. Das britte Werkchen enplih, eine Etüdenfammlung, 
gehört dem Jahr 1826 an und wurde auf der zweiten Reife durch 
bie franzöfiichen Departements komponirt. Diefes Werkchen iſt das 
vieljeitigfte und bat mufilalifch bleibenden Werth, während bie 
porhergebenden in Beziehung zum Komponiften, fowie zu bem 
damaligen modifchen Stil der Klaviermufif nur einen biographiichen 
beanfprucden können. Alle brei zufammen bilden in ihrer Reihen- 
folge einen Tritonus, welcher mit Liſzt's innerer Entwidelung 
Hand in Hand ging. 

Dezüglich der Opuszahlen dieſer Werkchen bleibt noch eine 
Bemerlung zu machen. ‘Das »Impromptus nämlich trägt bie 
Dpuszahl 3, das »Allegro« bie Dpuszahl 4 und bie „Etüben“ die 
Opuszahl 1: Zahlen, welche bezüglich ihrer hier angegebenen 
Entftehungsfolge im Widerſpruch mit dieſer zu ftehen fcheinen. 
Diefer Widerfpruch aber löſt fich dadurch, daß nur bie veutfchen 
Ausgaben, welche fämmtlich viele Jahre fpäter als die eriten fran- 
zöfiichen erfchienen find, diefe Nummern tragen. 

Intereffant für die Beurtheilung der künftlerifchen Entwidelung 
Lifzt's iſt der muſikaliſche Theil dieſer brei Jugendwerke. 
Wie es bei allen Jugendarbeiten unſerer großen Tonmeiſter ber 
Tall ift, zeichnen fich auch bie Liſzt's weniger durch Originalität 
als durch fichere Reprobultion des bereits Vorhandenen, innerhalb 
ber Heineren Mufilformen, aus. Haydn, Mozart, Beet- 
boven — alle haben fich anfangs an die Hauptvertreter ihrer Zeit 
angelehnt. Dasfelbe tft bei Liſzt der Tal. Bei Mozart’s 
Suabenarbeiten leben in jedem Lauf, im jeder Harmonienfolge bie 
itaftenifchen Operntomponiften des achtzehnten Jahrhunderts. Die 


I) Komponktt zur Krönungsfeier Karl’s X. 
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Deethoven’s könnte man, wäre ver Name bed Komponiften 
unbelannt, füglich für Arbeiten der modiſchen Klavierfomponiften 
ber Zeit 1730-1780 halten. Die dem Knabenalter Liſzt's 
angebörenvden Kompofitionen find ebenfalls Reflexe der im Koncert- 
fanl herrſchenden Geſchmacksrichtung der PVirtuofenepsche unferes 
Sahrhunderts. Das 


Impromptu !) 
sur des Thömes de Rossini et Spontini, 


welches feiner äußeren Anlage nad dem von ben Virtuoſen ver- 
tretenen Zeitgefchmad entfprechend ift, bringt beliebte mit Varia⸗ 
tionen umrantte Themen im potpourriartigen Nacheinander, bei 
denen weniger beren reinmufilalifche ‘Durcharbeitung als der Wohl- 
laut und bie Brillanz des Figurenwerks hervortretend iſt. Im 
letzterem liegt der Schwerpunkt. Nichtöbeftoweniger ift dasſelbe 
überraſchend geſchickt und mit bereits großer technifcher Fertigkeit 
gearbeitet. Es ift alles leicht und flüffig, nirgends macht fich eine 
Schwerfälligfeit oder ein Zwang fühlbar, alles ift urmufikaliſch. 
Sich im Iprifch-brillauten Stil, der in Mozart wurzelt, aber 
feine evelfte Entwidelung in Slementi und Hummel gefunden 
bat, bewegend lehnt e8 fich mit feiner Brillanz und feinem Wohllant, 
feiner Durchſichtigkeit und Grazie an Hummel an und verräth, 
ganz wie das Figurenwerk dieſes Meiſters, den geborenen Virtuo⸗ 
ſen. Das 


Allegro di Bravura ?) 
dedi& & Mer. le Comte Thadée d’Amade&, 


fteht in feiner Form, wie als reinmufifalifche Leiftung ungleich 
höher als das »Impromptu«, zu welchem es fich verhält, wie ernftes 
Mufiterthum zu Tiebenswürdiger Virtuofentändelei. Keine lanbläufi- 
gen Operntbemen liegen ihm zu Grunde. Die Themen, von ihm 
felbft erfundene, find mit der den klaſſiſchen Meiftern eigenen Zähig- 
feit verarbeitet. Kein Takt erinnert an eine vierzehnjährige Knaben- 


1) Deutfche Ausgabe: al® opus 3, bei Pietro Mechetti in Wien. 
2) Deutiche Ausgabe: als opus 4, bei Friebrich Kifiuer in Leippig. 
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band. Mit ftaunenswerther Sicherheit und Feſtigkeit ift das Haupt: 
thema in allen Wendungen, wie ber Haffifche Klavierſatz fie vor- 
ſchreibt, durchgeführt und beftätigt alles, was bie Koncertberichte 
über feine Improvisati fagten. Die Form des »Allegro« ift wie 
ein erfter Sonatenfag Beetboven’s, aber mit Hummel’fcher 
Brillanz ausgeführt. Ebenfalls dem Inriich-brillanten Klavierſatz 
angehörenb erinnert e8 mehrfach an Hummel’s Adur⸗Rondo mit 
Orcheſter. Die Modulationen aber wurzeln in benen Beet- 
hoven's. Die Erweiterungen der Verwanbtichaft der Tonarten, 
wie fie biefer Meiſter praktiſch durch feine Werke gelehrt, zeigt fich 
in dem »Allegro« bereits in Fleifch und Blut übergegangen. Nach 
Beethoven vollzieht fich die Verwanbtichaft ver Tonarten nicht 
nur nach Quinten, wie z. B. Edur — Gdur — Dur ꝛc. 2c., fondern 
nach der Verbindung ihrer Hauptaccorde, wonach 3. B. die Tonart 
Eour alle dem E terzverwandten Harmonien in fich trägt: Amoll 
und Emoll, Adur und Edur, Asdur und Esdur. Diefe Modula⸗ 
tionsweife tritt bei den Repräfentanten des lyriſch⸗brillanten Stils 
noch nicht volfftändig ausgeprägt auf. Das »Allegro di Bravura« 
aber bewegt fich mit großer Leichtigkeit in ihr. Schon deſſen Ein- 
leitung bringt einige Träftige Züge Beethoven'ſcher Modula⸗ 
tionsweiſe. 

Die bedeutendſte der Jugendarbeiten Liſzt's jedoch iſt feine 
Etüdenſammlung: 


Etudes (opus 1) 
pour le Piano en douze Fxercises.) 


Die Titel Vignette der erften Hofmeifter’ichen Ausgabe ftellte 
anfpielend auf den jugendlichen Komponiften ein in ver Wiege 
liegendes Kind dar. Gewiß hätte feine andere Allegorie die einge- 
borene Neife des Genies in Beziehung zu feinem Jugendwerk 
gebracht befjer ausprüden können. Obwohl inbivibuell noch in 
der Wiege liegend, find viefe Etüben bereits reife Erzeugniffe, bie 
in mehrfacher Beziehung unfere Aufmerkſamkeit beanfpruchen. 


1) Deutfche Ausgabe: als opus 1, bei Fr. Hofmeifter in Leipzig 1835. 
Die erfte franzöfliche Ausgabe erichien 1826 Bei Boifjelet in Marfeille. 
— Robert Schumann (N. Zeitihrift für Muftl 1839, II. Band No. 30) bes 
zeichnet Lyon al den Verlagsort, Liſzt nannte mir obige Firma. — Diele 
Ansgabe iR Mabemoifelle Lydia Garella gewibmet. 
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Geben fie einerjeits zur Feftftellung feines damaligen Könnens 
das ergiebigfte Material, fo find fie anbererjeits zur Darlegung 
feiner Entwidelung als Komponift und insbefondere zur Erfaffung 
der Umwälzungen, welche fich bezüglich ihrer in ben folgenven 
Jahrzehnten vollzogen, eines der werthoollften und intereffanteften 
Dokumente geworden. Sie enthalten die Keime zu feinem fpäteren 
unerreicht daſtehenden Rieſenwerk: »Etudes d’execution transcen- 
dante. Schon hieraus ift zu erfehen, daß fie feine Etüden à la 
Czerny find, deren Schägung fich aus ihren fingererziehlichen Eigen- 
ſchaften beftimmt. Bannen fie au, wie e8 im Charalter ber 
Etübdenform liegt, ein Motiv in ein fich fortfpinnendes Figuren», 
Zauf- und Pafjagenneg, fo ift dasſelbe doch tabei ſtimmungsge⸗ 
träntt und im Hinblid auf den allgemeinen Standpunkt damaliger 
Klaviermuſik fogar mufilalifch intereffant. Bei Teiner der zwölf 
Etüden verleugnet fich muſikaliſch⸗ſchaffendes Genie. Jede hat ein 
geniales Gepräge, fei es im Motiv, in einer Wendung besfelben, 
im Aufbau der Läufe oder fei e8 in der Kraft der Rhythmik over 
im Ausdrud der Stimmung. Stimmung haben alle. Ebenfo einen 
energifchen Zug — »verve« nennt ihn ber Franzoſe. Erſtere aber 
ist noch gebunden durch die muſikaliſche Form fowohl, als durch die 
Jugend des Komponiften, welche entfefjelten Stimmungen noch ferne 
lag. Wie das »Allegro di Bravura«, gehören auch diefe »Etudes« 
dem Inrifch-brillanten Stil an. 

Im Binblid auf Liſzt's eigenartige Wege, welche er als 
Komponift einjchlagen follte, im Hinblid auch darauf, daß gerade 
in dieſen Heinen Etüden — feine bewegt ſich über bie Dauer von 
vier Seiten — Spätere® vorbereitet liegt, überrafcht es ungemein, 
jeven Takt, jeve Periode ftreng in den Grenzen Haffifcher Zucht 
zu finden. Jede Diffonanz geht noch ihren züchtig Haffiichen Weg 
und unter den Harmonien findet fi kaum eine Spur moderner 
Diskordanz. Das find Erfcheinungen überrafchenpfter Art. Sie 
jtellen feft, wie gebiegen und Biftorifch korrekt fein muſikaliſches 
Können war und in welchem hoben Grab er die Formen beherrichte; 
fie zeigen aber auch, wie gebunden feine Eigenartigkeit fich noch im 
Kreife deifen bewegte, was die Erziehung ihm übermittelt batte 
und ihm batte übermitteln können. 

Noch nach einer anderen Seite frappiren biefe »Etudes en douze 
Exercisese: Als Unterrihtsmaterial betrachtet Können fie 
zu dem Glauben verführen, weniger der Erfahrung eines fünfzehn. 
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jährigen Maöstro anzugehören al8 einem im Dienfte bed Lehrfachs 
ergrauten Veteranen. Die Wahl der Motive ift nach technifch- 
bildender Richtung mit einer Sicherheit und Weisheit getroffen, 
wie fie das Talent allgemeiner Rangklaſſe nur durch vieljährige 
Praris fi erringen kann. ‘Der Inſtinkt des Genies überflügelt 
alle Erfahrung. Cbenfo iſt die Art ihrer Behandlung. Seine ver 
Etüden iſt ohne eine Wendung, welche ver Entwidelung ber Finger 
nicht befonders eriprießlich wäre. Dabei tritt das virtuofe Element 
in den Hintergrund, nur angehenden Schwierigkeiten das Feld 
laffend. Ihr päbagogifcher Werth ftellt fie neben die des Etüpen- 
vaters Sohann Baptift Eramer. Wenn trogpem Liſzt's 
Jugendwerk in ver Literatur des Unterrichts nicht wie Cramer’s 
Etüden eingebürgert ift, fo bürfte das dem Umſtand zuzufchreiben 
fein, daß, indem Liſzt fie zehn bis zwölf Jahre fpäter zu feinen 
Rieſenetüden umfchuf, er fie gleichfam aus ver Öffentlichkeit ver- 
bannte. Auch die alles überragenden Glanzſtücke feiner Virtuofen- 
epoche mögen ihrer Verbreitung im Wege geftanden haben. Doch 
ift eine folche, wenn auch verzögert, vorausfichtlich. 

Alle drei der Knabenepoche Liſzt's angehörenden Werkchen 
ſtehen ſeiner ſpäteren Eigenartigkeit noch fern. Sie ſtehen vor den 
Kämpfen feiner individuellen Entwickeluug, bringen aber trotzdem, 
wenn auch ganz leife, Borklänge fpäteren Schaffens. So enthält 
das »Impromptu« 3. B. einige Takte (auf der zweiten Seite), bie 
ſehr an ungarifhe Muſik erinnern. Im »Allegro« und in ben 
„Etüden“ hingegen finden fich keine ſolchen Anklänge vor — viel- 
licht, daß jene eine fchmache Reminiſcenz an bie Zigeunermufit 
feiner Heimat waren? Im Ganzen bewegen fich diefe Kompofitionen 
auf der Höhe der Salonwerke der Zeit, fich der beften Richtung 
ber Virtuoſen anfchließend. 

Ein Vergleich der Jugendarbeiten Liſzt's mit den Jugend⸗ 
arbeiten Beethoven's bietet manches Imtereflantee Dem 
»Impromptu« laſſen fich zwei Heine Lieber, die Beethoven 
ebenfall8 als dreizehn⸗ und vierzehnjähriger Knabe 1783 und 1784 
Iomponirt hatte — „Schilderung eines Mädchens“ und „An einen 
Säugling“ —, fowie drei 1783 komponirte Klavierfonaten 1) zur 


1) Die meiften Ausgaben biefer Klavierſonaten haben auf ihrem Titel bie 
Bemerkung: „Im zehnten Lebensjahre gefchrieben”. Diefe Angabe ift irrig, wie 
auch Beethoven’s Biographen Marr, Thayer, Nohl es nachweiſen. Er war 
dreizehn Jahre alt, ala er fie komponirte. 
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Seite ftellen, dem »Allegro di Bravura« ein „Nonde“ in Adur 
(komponirt 1784) und bas 1785 fompontrte, erft nach des Mleiftere 
Tode edirte (1836) Trio in Esbur für Klavier, Violine und Violon- 
cell. Den »Etudes en douze Exercises« läßt ſich kein Seiten- 
ſtück von Beethoven geben. Das einzige wären bie 1789 
gefegten „IL Präludien in allen zwölf Dur-Tonarten“, welche 1803 
als opus 39 veröffentlicht worben find. Über abgefehen bavon, 
daß Beethoven bereits im neunzehnten Lebensjahr ftand, ala er 
fie komponirte, alfo vier Jahre älter war al Lifzt, als diefer feine 
»Etudes« fchrieb, find fie jo fehr nur kontrapunktiſches Schulwerk 
ohne Erfindung, daß fie ald Pendant zu den Etüden unzuläffig find. 
Auh bei Beethoven's Kompofitionen feiner Knabenjahre 
zeigt fich alles in einem überraſchend mufikalifchen Fluß, die Form 
Har und fertig, alles muſikaliſch, aber alles ebenfalls nur als Repro⸗ 
duktion der herrſchenden Klaviermuſik. Der Gefchmad und vie 
Richtung der Zeit bilden ihren Hintergrund in gleicher Weife wie 
bei Liſzt, nur daß dieſe Zeiten felbft verfchievene waren. Die 
zwei Heinen Lieder Beethoven's ftehen in Form und Ausdruck 
ganz auf der naiven Stufe, welche die Lieber der „Iagb“ Adam 
Hiller’s einnehmen. Ebenſo bewegen fich die drei Klanierfonaten 
anf demſelben Terrain, anf welchem fich die damals beliebteften 
RKlavierfomponiften Johann Wanhal (1739—1813), Georg 
Chriſtoph Wagenfeil (1688 — 1779), Johann Franz 
Zaver Sterkel (1750-1817), Anton Ebert (17661817), 
alle Vorläufer und Zeitgenoffen Mozart's, bewegten. — Sein 
„Rondo“ dagegen könnte man für eines ber Heinen Mozart's, 
wie fie bet feinen zweifäßigen Sonaten vorlommen, halten. Es 
ift noch ſehr dürftig, aber formforreft und technifch-flüffig.. Das 
Esdur⸗Trio beherrfcht bereits eine größere Form, gehört jedoch 
ebenfall8 mehr dem vor-Mozart’fchen Stil als biefem an. 
Gegenüber ven Leiftungen ihrer Zeit fteht der Werth und bie 
Art der Leiftungen ver Knaben Beethoven nnd Kifzt fich gleich. 
Im Vergleich miteinander aber macht fich die Frühreife bes leßteren, 
iowie feine ihm angeborene PVirtuofität bemerfbar. ‘Die orma- 
mentifche Erfindung ift bei Liſzt reicher ald bei Beethoven. 
Er beſaß bereit8 nach biefer Seite eine Bravour techniichen Ge- 
ftaltens , wie fie ber lettere in gleichem Alter ftehend noch nicht 
beſaß. Auch bezüglich der Stimmung war Liſzt reifer. Die 
Einleitung zum »Allegro di Bravura« 3. B. ift von einer männ- 
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lich Fräftigen Stimmung getragen, wie fie bis dahin noch kein 
Komponift in jo jugenblicden Alter, auch Beethoven nicht, 
zum Ausdruck gebracht bat. 

Überhaupt treten bei Liſzt ſchon die Anzeichen individueller 
Stimmungen — bie der Energie, des Schwungs und der Grazie, 
fowie religidfe Stimmungen — faßbar anf, bei Beethoven mict. 
Die Stimmungen, welche vie Arbeiten des letzteren ausbrüden, 
find nur Stimmungen der mufilalifchen Form, jedoch nicht folche 
der Individualität. Bei ihm erfcheinen in biefer Iugendepoche bie 
inbivivuellen Stimmungen noch vollitändig geſchloſſen, während fie 
bei dem frühreifen Liſzt ſchon emportreiben wollen. 

Im Ganzen ftehen bie Iugenbarbeiten beider ihrem Gehalt 
nach fich gleih. Und obwohl im erften Moment das gewichtige 
Wort „Trio Beethoven ein Übergewicht zu geben fcheint, fo 
wird dasſelbe hinreichend aufgewogen durch Liſzt's Operette, 
Duvertüre, Amoll-Koncert, trotzdem dieſe Kommpofitionen verfchollen 
find. Und felbft wenn wir von diefen Kompofitionen ganz abftra- 
biren wollten, würde das „Trio“ fein Übergewicht vom reinmufi- 
kaliſchen Standpunkt aus in Anfpruch nehmen können; benn es 
läßt jich ihm das »Allegro di Bravura« entgegenhalten. 

Was das erjtere durch die mehrjägige Form (es beiteht aus 
einem Allegro moderato, Scherzo und Rondo, die jedoch im den 
engften Dimenfionen fich bewegen, , fowie durch Breite des Klanges 
ben Anfchein hat mehr zu befigen, das gleicht jeves Übergewicht 
bes Trio aufbebend das »Allegro« aus durch breitere Form, 
burch Glanz des Zonfpiels und Kraft der Stimmung. — Schließen 
wir von ben joeben betrachteten Klavierftüden auf den Werth bes 
»Don Sancho« zurüd, fo läßt fich mit Beftimmtheit annehmen, daß, 
obwohl dieſe Operette feine eigenartige Xeiftung fein konnte, fie 
bes muſikaliſchen Fluſſes doch keinesfalls entbehrt hat und ihr 
formelfer und melopifcher Theil im Anſchluß an die nach⸗Mozart'ſche 
lyriſche Oper fich befand. Bet derartigen Jugendarbeiten handelt 
es ſich nicht um originale Meifterleiftungen — die gehören aus- 
ichließlich dem reifen Mannesalter —, auch nicht um bahnbrechende. 
Im jugendlichen Alter tritt die Schöpferkraft nur reprobucirend 
auf. Die Art aber der Reproduktion, die Höhe der technifchen 
Fertigkeit, das Gefühl für Stil und Form, ihr Fluß — das find 
bie echten Merkmale des Genies. 
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Die Kompofitionen der Jugendepoche Liſzt's, welche befannt 
geworben, find in chronologifcher Ordnung folgende: 


1823 (11 Jahre alt) Tantum ergo für Chor, Manuftript 
verloren. 

1824 (12 Jahre alt) Impromptu für Klavier, gedruckt 1824, 

1824 (12 Yahre alt) Operette v»Don Sancho«, Manuffript 
verbrannt. 

1825 (?) (13 Jahre alt) » Grande Ouverture«, Manuftript 
verloren (2). 

1825 (13 Sabre alt) Allegro di Bravura für Klavier, 
gebrudt 1825. 

1825 (%) (13 Jahre alt) Sonate für Klavier, Mamuftript 
verloren (2). 

1826 (14 Sabre alt) Etudes en douze Exercises für Klavier, 
gebrudt 1826. 

1827 (?) (16 Jahre alt) Koncert für Klavier, Manufkript 
verloren (?). 


X. 


Hell und trüb. 


Bweite Reife in die frany. Departements, Mabemotfele Lydia Garella in Marfetlle, 

Ya Parts. Kontrapunktiſche Studien bei Reicha. Dritte Reife nad England. 

Aoſcheles über Tiſzt. Religtöfe Stimmungen. WIN pum Prieſterſtande. Ethiſche und 

Ideale Rähwirkung anf fein Weſen und feine Anſchanung. Badereiſe nad VBonlogne sur 
mer. Erkrankung Adam Kifjt’s; fein Bob. 





58 ch den Aufführungen des »Don Sancho«x blieb Adam 
| ) IN Zifzt mit feinem Sohne noch bis zu Anfang 1826 in 
er Boris. Dann trat er mit ihm zum zweiten Dial eine 
Roncertreife durch bie fFranzöfifhen Departements an. Im 
Zickzack bewegten fie ſich binunter an das mittellänbiiche Meer, 
bald ba bald dort, je nachdem fich Die Gemüther mehr oder weniger 
für die heilige Muſika empfänglich zeigten, länger oder kürzer ver- 
weilend. 

Am längften dehnte fich ihr Aufenthalt in Marfeille aus, wo 
er die im vorigen Kapitel befprochenen »Etudes en douze Exer- 
cisesa mit feiner eriten Widmung an eine Dame herausgab. 
Eine Hulpigung, bie er fpäter im komiſchen Ernft einen Ausdruck 
"feiner ihm damals allerdings unbewußten erften Liebe nannte. 
Diefe Auszeichnung einer Dedikation wurde Mademoiſelle Lydia 
Garella zu Theil, einer jungen Dame, mit welcher er oftmals 
à quatre mains fpielte und bie ihrerfeit8 ihre Zuneigung ihm 
befonders durch Heine Näfchereien bethätigte, bie fie immer für ihn 
bereit hielt. Dieſe zarten Aufmerkfamleiten errangen ihr feine 
Verehrung, trogbem bie Natur fie ftiefmütterlih genug — mit 
einem Höcer verjehen hatte. 

Als die Neife durch Frankreich beendet war, kehrte Adam 
Liſzt mit Franz nah Paris zurüd, aber nicht bes Koncerti- - 
rend wegen, fondern damit legterer bei Anton Reicha ben 
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Kontrapunkt ſtudire. - Zurüdgezogen von ver Welt arbeitete er 
nun unter Leitung dieſes Meifters alle Formen ver Polyphonte 
durch, den mehrftimmigen Sag, die fanonifchen Formen und bie 
Fuge, tie einfache wie die Doppelfuge. Selbſt die fontrarımlfti- 
[hen Hexereien ver alten Meeifter, wie der Räthſelkanon und ber 
canon cancrizans, blieben ihm nicht fremd. Mit leivenjchaftlichem 
Eifer übte er alle Theile des Kontrapunfts, aber mehr aus Freude 
am Beherrichen der Schwierigkeiten und aller mufilalifchen Aus— 
prudsformen als aus Liebe zu dieſen Formen felbft, welche fein 
eigenes Empfindungsleben nicht frei ausfchwingen ließen. Den 
Kontrapunkt bis zur Fertigkeit zu üben fchien ihm für ben Kom- 
poniften ebenjo nothwentig, wie die Fingerübungen für den Bir- 
tuojen. Er zeigte fich bet viefen Arbeiten ebenfo beharrlich wie 
Iharffinnig und der jonft fp jchweigiame und trodene Reicha 
fonnte nicht genug rühmen, mit welcher Leichtigkeit jein Schüler 
ſowohl auffaffe als arbeite. Kin halbes Jahr hatte genügt ihm 
das Geheimnis des Kontrapunkts zu offenbaren. 

Nachdem dieſe Studien abfjolvirt waren, wurde wieber eine 
Koncertreiſe — diefe® Mal durch einen Theil ver Schweiz — 
ansgeführt. Dijon, Geneve, Bern, Luzern, Dafeln.a. 
waren bie Stäbte, in welchen Sranz auftrat. ‘Das war im Winter 
1826 auf 1827. 

Im Mai des legteren Jahres endlich erfolgte die dritte Reife 
nah Englant. Für lange Zeit die legte. 

Dieje ſämmtlichen Reifen erhöhten ven Ruhm tes jungen 
Künftlers und brachten ihm Lorbeerernten. Sein Klavierfpiel 
hatte noch gewonnen an Glanz und Bravour. Nach einem Koncert, 
das er am 9. Juni in London gegeben, jchrieb der amvejende 
Moſcheles in fein Tagebuch, Franz Liſzt's Spiel übertreffe 
alles früher gehörte an Kraft und Überwindung von Schwierig- 
feiten.1; Neben diefer Bemerkung jteht noch eine andere. Moſche⸗ 
les sagt weiter, daß „Liſzt's Amoll-Koncert, welches er 
geipielt, chaotiſche Schönheiten enthalte”. Von viefer Kom⸗ 
pofition jcheint nichts als dieſe Äußerung fpäteren Zeiten geblieben 
zu fein. Es giebt fein gedrucktes Amoll-Koncert von Lifzt une 
ber Komponijt ſelbſt erinnert fich teffen nicht me&r mit Beſtimmtheit. 


1) „Ans Mojcheles Leben“ :c. Leipzig, Dunder u. Humblot 1872. I. Band, 
Seite 138. 


X. Hell und trüb. 95 


Wahricheinlich, daß es als Manufkript, vielleicht nur eine Skizze, 
durch das Wanberleben verloren gegangen. 

Während dieſer legten zwei Jahre, die ausgefüllt waren mit 
Reifen, Muficiven und Kompofitionsitudien, hatten fich die Wolken 
nicht verzogen, welche ben heiteren Jugendhimmel bes genialen 
Kuaben zu umfchleiern begonnen hatten. Adam Liſzt's Gefund- 
heit hatte fich nicht verbeifert. Seine Leiden hatten zugenommen, 
mit ihnen feine Hypochondrie. Und Franz dagegen hatte fich 
noch mehr an die Näthfel nach Innen hingegeben. Bald Teuchtete 
er auf in Freuden, bald verlor er fih in Schmerzen, und von 
beiven kannte er fein Warum? Aber die einen wie bie andern 
brängten ibn über fich hinaus, einem Etwas zu, das fein taftendes 
Weſen mit beiliger Sehnfucht und heiligem Ahnen erfüllte: vie 
religiöfen Gefühle gewannen die Obermacht. Und Sehnen und 
Ahnung trieben ihn zum Gebet, in bie Kirche, in den Beicht⸗ 
ftuhl. Seine Seele gab fi Hin an die Gefühle, unter denen fie 
erichauerte, fie fand Nahrung in dem poetifchen und myſtiſchen 
Kultus des Katholicismus. 

Wie einft Paleftrina, fein Kunftichaffen in einer inneren 
göttlichen Weihe begreifend, einem jeden feiner Werke ein »Illumina 
oculos meose vorausſandte, jo führte der gottbegeifterte Knabe 
feine Arbeiten zur Ehre des Herrn aus. »Laus tibi Domino« 
— das war bie Anfangs⸗ und Schlußformel feines Thuns, das 
waren die Worte, die er unter jede feiner Arbeiten fette. Im 
Zageslauf aber entichlüpfte feinen Lippen oftmal® der Bittruf ber 
Ritanei: „Herr, erbarme Dich unfer!“ und religidfe Schriften 
beichäftigten ihn ſoviel wie feine Noten. In ben brei Worten 
des Bittrufs fah er nah d'Ortigue den Aufichrei aller Schmer- 
zen, bie Rene alles Irrens, den Trauerchor aller Leiden ber 
Menſchheit. 

Dieſe Stimmungen traten hinein in ſeine Muſik, — bald mit 
Leidenſchaft, bald wie hindäͤmmerndes Leben. Sein Spiel glich nicht 
felten einem aufgeregten Strom, deſſen hochbäumende Wellen in 
Feuer erbrennen, um wieber in fich verſinkend zu bewegter Stille 
zu werben gleich einem träumenden See. Die Formen aber litten 
unter biefen inneren Hebungen und Senkungen. Sie verloren oft- 
mals ihr Gleichgewicht, nur den Stimmungen dienend, die gerade 
Macht über ihn Hatten. Seine Reprobuktionen wurben in Folge 
befien formell ungleich und die Plaſtik ver Form Löfte fich auf 
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in dem Übermaß ver Empfindungen, burch welches die Entwidelung 
feiner angehenden Sünglingsfeele fih Bahn brach. 

Adam Lifzt ftand in folden Momenten feinem Sohne 
gegenüber, wie einem fremden Etwas, aber einem Etwas, das 
feine Hoffnungen momentan zufammenjhnürte, — fo wie er 
war Mozart in gleihem Alter nicht gewefen! Mozart war, 
nachdem er feine: »La finta semplice« fomponirt, wie ber 
Morgen in den Tag in bie Reife feiner Leiftungen hinein- 
gewachfen ohne feelifche und Fünftlerifche Schwankungen wie er fie 
hier gewahrte. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß ber Geift 
ber Gefchichte den verſchiedenen Genien verjchievene Aufgaben zu 
(öfen zuertbeile und daß biefe Aufgaben fchon gewiſſermaßen 
in ihrer Organifation vorbebacht feien, ebenfowenig, daß die Ent: 
wickelung bes einen im Gleichgewicht der Seele, bei dem andern 
durch Gärungen und Ummwälzungen ſich vollziehe. In feines 
Sohnes geiftigem Zuſtand lag fchon gleichfam ein Vorgefühl jener 
Stimmungen, welche fpäter erregt von feiner die Probleme ver 
Geſellſchaft, der Religion und ver Philoſophie in fich hinein- 
ztebenden Intelligenz nach Ausdruck verlangten. 

Der junge Künftler ftand erft jet am Anfang feiner höheren 
phyſiſchen wie geiftigen Entwidelung ; fein Körper war im Debnen, 
feine Individualität hatte fich erft zu entfalten, und alles Bisherige 
war nur ein Brälubium hierzu. Das Übermaß der Empfindungen 
aber, welches die Finger des jungen Künſtlers leitete und fie zeit- 
weife gegenüber formeller Plaſtik irren ließ, indem e8 ber Sub- 
jeftivität freies Spiel gab, faßte fein Vater als Nachläffigkeit auf, 
die ihn von den richtigen Bahnen ber Kunft zu entfernen drohte. 

Daß bie Subjeltivität in der Kunft eine fchöpferifche Macht 
werben könne, deren Blüthen ſich anders als die der Mozart⸗ 
Epoche geftalteten, daß biefe fchöpferifhe Macht bereits in Beet— 
hoven ihren Tag angetreten, — das waren Gedanken, vie 
Adam Liſzt's Gefichtsfreis fern lagen. Schien doch felbft bie 
tiefſubjektive Romantik des von ihm fo hoch gefeierten Beethoven 
ihm entgangen zu fein. — Mit Ängſtlichkeit und nicht frei von hypo⸗ 
chondriſchen Launen überwachte er jede Leiftung jeined Sohnes. 
Er gebot und verbot, er zügelte und trieb an, je nachdem biefer 
in einem Zuviel oder in einem Zuwenig fich gehen zu laſſen fchien. 

Diefe Unzufrievenheit jedoch brachte fein Wünfchen nicht zum 
Ziel. Sie mehrte in dem jungen Künftler den Durft nach Gebet. 
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Em Verlangen nad innerer Helligung ergriff fein Gemüth und 
lenkte Sein Sehnen auf vie Bahnen gattgeweibten Lebens. Boll 
dieſes Dranges trat er eines Tages flehend vor feinen Bater hir: 
„Laß mich Gottes Diener werben“, bat er — „laß' ver Welt 
mich entiagen“. 

Das war eine fchwere Stunde für Adam Liſzt; doch Herz 
und Urtbeil waren ihm nicht gefangen durch des Sohnes Bitten. 
War fein Auge auch gegenüber dem gegenwärtigen künftlerifchen 
Entwidelungsftanium desſelben nicht ſcharf, gegenüber feinem 
Genius ſelbſt blieb es hell. „Dein Beruf ift die Muſik“, entgegnete 
er ihm. „Die Liebe zu einer Sache ift noch Tein Bürge für bie 
Befähigung Berufener zu jein. In der Mufit bift Du es. Des 
echten Künftlers Weg führt nicht an tem der Religion vorbei — 
ein Weg können beide ihm fein. Liebe Gott, fei gut und brav, 
um fo Höheres wirft Du in Deiner Kunſt erreichen. Du gehörft 
der Kunft, nicht der Kirche!“ 

Franz ſchwieg. Er empfand bie Richtigkeit dieſer Worte; 
zwar das religiöfe Sehnen nahmen fie nicht von feiner Seele, aber 
He ergriffen ihn wie ein Gebot. „Du follit Vater unb Mutter 
ehren” — war ihm ein Wort, abfolut, und unbeichneibber, auch 
dann, wenn es fchmerzte, wie jekt. 

Er entjagte dem Gedanken den Künftler- mit dem Prieiterftand 
zu vertaufchen — aber der Durft nach Gebet und nach innerer 
Heiligung blieb. Ging er auch weniger zur Kirche und ſah man 
auch die Gebetbücher und heiligen Schriften feltener in feiner Hand 
als vordem, jeine religidje Stimmung war nicht gemindert; fie 
war geftiegen, nur verbarg fie fih dem zürnenden und forgen« 
vollen Blick des Vaters. Kam die Nacht und war beffen Auge 
geſchloſſen vom Schlaf, dann erhob er fih von feinem Lager unt 
bie zurüdgehaltenen Gluthen brachen um fo ungeftümer und 
beitiger hervor. 

Nicht unfruchtbar waren jeine religiöfen Übungen und nicht 
einfeitig wirkten fie zurüd auf fein Inneres. Seine inbrünftige 
Liebe zu Gott warb breit unb behnte fih aus zur Menfchbeit. 
Ein brennendes Exrbarmen ergriff ihn für alle, die troftlo8 waren 
und litten. Im ihm, in biefem Erbarmen ward das große, all- 
umfafjende Sotteßgejeg der Liebe lebenkig in feinem Degen und 
nimmer erloſch es. 

Den religiöſen Übungen gleich war fein Drang nach immerer 
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Heiligung Fein leerer, „Die. Nachfolge Ehrifti” von Thomas 
a Kempis war fein Wegweifer. Sätze wie folgende begleiteten 
ihn durch fein ganzes Leben: 


„Selig find die, welde das, was innerlich iſt erforichen und 
durch täglihe Übungen fi gefhidt machen, die himmliſchen Ger 
heimnifje zu erkennen.” 


„Auf zwei Schwingen erhebt fi der Menfh von der Erde 
Binweg: durd Reinheit und Einfalt, Einfalt des Sinnes und 
Reinheit des Herzens.“ 


‚Wem Alles Eines ift, wer Alles anf Eines ber 
zieht und in Einem Alles erblidt, Tann feft im Herzen 
fein und Friede in Gott haben.“ 


„Niemand kann zum Frieden gelangen ala der, welcher ſich ſelbſt 
entänßert und nicht ſich, fondern Andern lebt.“ 


„Wenn dich die Wahrheit frei macht, wirft du wahrhaft fra 
fein und did) nicht um daß eitle Gef hwäg der Menfchen kümmern. 


„Du befigeft nichts, deſſen du dich rühmen vürfteft, wielmehr 
viel, weßhalb du Dich verachten mußt, weil du über alle Begriffe 
ſchwach und ohnmächtig biſt.“ 

„Deßhalb ſcheine dir nichts groß von Allem, was du thuſt, 
nichts wichtig, werthooll und bemunderungswärdig.“ 


„Unfere Tugend und Glüdjeligkeit beruht nit auf Freuden 
genuß.“ 


„Freue dich über nichts, als Über die gute That.“ 
„Vergänglih ift der Ruhm, den Menſchen geben und ems 
pfangen." on = 
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„Du bift nicht befier, wenn du gelobt, und nicht ſchlechter, wenn 
du getadelt wirft.“ 

Was du bi, das bift du und du fannft nicht größer genannt 
werben, al® du vor Gott bift.“ 

„Achteſt vu dDaranf, was du innerlih und bei dir 
ſelbſt Hift, fo wirft du dich nicht um die Urtheile der Menfchen 
über dich kümmern.” 


„Durch Arbeit zur Ruhe, durch Kampf zum Sieg!" 


„Stebe feſt und wanke nicht!“ 
„Denn Das Reich Gottes ftehet nit in Worten, fondern in 
Kraft.“ (1. Kor. 4, 20.) 


Aber nicht nur „die Nachfolge Ehrifti” lenkte und fchürte bie 
Flammen feines Innern. Das Neue Teſtament, das Buch »Les 
peres du desert«, die Gefchichte ver Heiligen, insbeſondere bie 
ſeines Schutpatrons, bes heiligen Franciscus von Paula, waren 
feine liebften Begleiter. 

In diefer Zeit trat feine Liebe zur Muſik mehr in den Hinter- 
grund. Nur als Ausprudsmittel feiner veligidfen Stimmungen 
blieb fie ungeſchwächt. Trotzdem brach am Klavier und im Roncert- 
faal feine Künftlernatur in ihrer angeftammten Lebenskraft und 
Herrlichkeit immer fiegreih hindurch uud zerriß vie Schleier, 
welche das Übermaß der Empfindung über fie breitete. 

Die Aufregungen und Anftrengungen aber, welche das Reifen, 
das Koncertizen, dazu bie häufigen nächtlichen NReligionsübungen 
mit ſich brachten und welche gerade in die Jahre feiner phyſiſchen 
Entwidelung fielen, Tonnten nicht ohne Folgen für feine Geſundheit 
bleiben. Cine geifterhafte Bläffe überzog fein Geſicht und eine 
neroöfe Überreizung machte fich geltend... Sein ganzes Nerven- 
ſyſtem ſchien erjchüttert. Das war um die Zeit des Frühjahrs 
1827, wo Bater und Sohn zum britten Mal in England waren. 
Die Arzte empfahlen vie Seebäder Boulogne's sur mer und 
ein vollftändiges Paufiren von allen Anftrengungen. 
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Auch Adam Liſzt fühlte, daß er an feine eigene Geſundheit 
denken und für fie etwas thun müſſe. Seine Lörperlichen Ver⸗ 
ftimmungen hatten fich gefteigert und machten das Leben ihm 
Schwer. Die Ärzte verorbneten ihm ebenfalls Seebäder. So 
veiften denn beibe nach Beendigung der muſikaliſchen Saifon in 
London abermals an das mittellänvifche Meer. Allein nicht beiben 
ward hier die Geſundheit. 

Das Leben in Boulogne, bie Bäder, fowie das Freifein von 
dem bisherigen aufreibenden Leben wirkten erfichtlich wohltuend 
auf des Sohnes körperlichen und geiftigen Zuſtand zurüd. Mit 
ber zurückkehrenden Gefunbheit fand fich das innere Gleichgewicht 
wieder und heiter und lebensfroh warb feine Stimmung. Tür 
jeine körperliche und geiftige Geſundheit fchien eine freie ungehinderte 
Bewegung feines inneren Lebens eine Bedingung. Sein Bater 
aber, durch fo lange Jahre ein mehr vegelfeftes, ſyſtematiſches Leben 
gewohnt, hatte in leßterer Zeit biefe freie Bewegung etwas ge: 
hemmt. Sekt, durch ärztliche Anordnung frei von allen ‘Dingen, 
bie feine Überreizung förberten, unterftügt durch die Fräftigenden 
Bäder, blübte er erfichtlich auf. 

Aber mitten im Gefühl nen erwachenven Lebens traf ihn ſchweres 
Unglüd, das fchwerfte, das in jener Zeit ihn treffen konnte. 

Sein Bater wurde von einem gaftriichen Fieber ergriffen. 
Ohnedies nicht mehr wetterftart konnte er demjelben nur einen 
geringen Widerſtand enigegenfeen. 

Schon am dritten Tag wußte fi Adam Liſzt ein vom 
Leben ſcheidender Mann. Gr fühlte, fein Dafein mefje nur 
noch nach Stunden. Bei vollem Bewußtſein rief er nach feinem 
Sohne. Die lehte Stunde feines Lebens füllte nur die Sorge um 
ihn. Noch im Sterben galt fein Glaube, feine Überzeugung, fein 
Hoffen dem Genius besfelben. 

Das treue Vater» und Wächterauge fchloß fich nicht, ohne noch 
einen Blick auf die Zukunft zu werfen und feinem Sohn ein: 
„Wache und fei ftark!“ zugerufen zu haben. Er fprach liebreiche 
Worte zu ihm. Tröftend, warnend, Weg weifend — jo ſchloß ſich 
jein Auge. — 

Sein Todestag war ber 28. Auguft 1827. Nur fteben und 
vierzig Jahre hatte ex. erreicht. 

Adam Lifzt wırde in Boulogne sur mer begraben. 
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erften großen Schmerz. 
J Zum erften Mal, daß er des Todes ernftes uner- 
bittliches Antlig fah. In ſeinem jngendlichen Gemüth war bie jet 
noch kein Gedanle an ihn aufgeftiegen. Er kannte ihn nur dem 
Wort nach, fein Inhalt aber in ferner Ode und in feiner ver- 
nichtenden Herbe war ihm fremb geblieben. Entjegen ergriff ihn 
aun angefichts bes fetten Ningens, veffen Zeuge er war. Mit 
leidenſchaftlichem Schmerz ftand er am Bette des Gntjeelten — 
mit boppeltem Schmerz. Sein Sohnesherz ſchrie auf um ben 
Bater und feine Phantafie warf zugleich ſchürend ihre dunklen 
Todesbilder in die Schmerzendglutgen: er hatte ten Tribut des 
Herzens und der Phantafle, den tes Menſchen und ben des 
Künftlers zu entrichten. Seine Einbildungokraft und fein. erfchlitter- 
tes Bemüth glaubten überall das ſtarre Autlitz des Vaters, überall 
bie Spuren ber Bernihtung zu ſehen. Dazwiſchen hörte er des 
Vaters Stimme, fein. fchweres Athmen, feinen legten Senfzer. 

Eine Aufregung bemädhtigte fich -feiner; wie er fie nie gekannt. 
Ein Stärmen und. Wogen, ein fremdes Etwas erfaßte ihn mit 
namenlofer Gewalt. Keinem Gedanken, keinem Gebet konnte er 
Halt! zurufen. Die inneren Wogen ſtiegen höher und höher, bis 
fie wild durcheinander ftürzten, eine vom Samen loegebundene 
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Er war feiner nicht mehr mächtig, er verlor feine Beſinnung. 
Aber auch fein jugendlicher Körper war diefem Sturm ver Gefühle, 
ber über ihn hereingebrochen mit Gewitterd Gewalt, nicht gewachfen. 
Eine phyſiſche Erftarrung folgte dem leivenfchaftlihen Ausbruch 
feines Schmerzes und theilnahmlos, gleichfam erftarrt ließ er die 
Anordnungen zum Begräbnis an fich vorüber gleiten. 

Diefer Zuftand währte mehrere Tage. ALS bie übergrofe 
Spannung nadhließ, wich fein bumpfes Brüten dem Gefühl un- 
jäglicher Vereinſamung und Verlaffenheit; überall fehlte des Vaters 
Hilfe und Anordnung. Bis jegt war er beftändig unter feiner 
Obhut geftanden. Mit ihm hatte er dieſelben Zimmer bewohnt, 
unter feinen Augen hatte er muficirt und gearbeitet, an feiner Seite 
batte er feine Exrholungsftunden gefunden, im Koncertjaal war er 
neben ihm geweſen — kaum eine Stunde feines Lebens läßt fich 
nennen die er ohne ihn verbracht hatte. Und nun plöglih: allein! 
— Diefer Wechfel war zu groß, zu unerwartet und jäh gekommen, 
ale daß bei zurückkehrender Befinuung er ihm aubers hätte em- 
pfinden können al& in dem erprüdenpen Gefühl der Bereinfamung. 

Seine gejande Natur jenoch und das Leben führten ven Ent: 
gleiften bald zurüd in die richtige Bahn, Wohlthnend Löfte fich 
bie zum eriten Mal empfundene Nacht der Gefühle in Sehnfucht 
nach feiner Mutter auf und über ihr Dunkel brach fchön und 
licht das Bewußtſein feiner Sohnespflicht hervor. Es fagte ihm, 
daß er ihr gegenüber von nun an für die Pflichten feines Vaters 
eintreten müſſe. Und obwohl bis jett noch Fein anderer Aufruf 
an jein felbftändiges Handeln ergangen war als ver and fterbenbem 
Munde, fo faßte er doch mit fchnellem Blick feine Situation nnd 
bezeichnete fich vie Wege, bie er zu betreten habe, um ſeine Pflichten 
zu erfüllen. 

Dieſer Zug männlicher Kraft amd Entichioffenheit prängte ſich 
dominirend durch fein: Funeres und verſcheuchte bie gefpemfttichen 
Nebelbilder der Phautafie. Tief erregt und doch beſonnen ſchrieb 
er an feine Mutter. und theilte ihr feine Pläne für bie ZInkunft 
mit. Er wolle zumächit, schrieb ex ihr, nach Paris und da als 
Lehrer des Klavierſpiels ihre und feine Exiſtenz zu begründen fuchen. 
Dorthin folle fie zu ihm fomumen-und bei ihm bleiben, ex wärbe 
ihr ſtets ein liebenber und treuer on ſein und jede Sorge von 
ihr fern halten. 

Mit dieſem Entſchluß ſtand er wieber af feſterem Boden. 
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Andere Einwirkingen, vie Forderungen des renlen Daſeins traten 
hinzu und tbaten das ihrige. So fand er pas verlorene Gleichgewicht 
wieder. Wie jedoch jede plötzlich eingetretene und einen Umpfhirz 
mit fich führende Kataftrophe noch lange in ihren Nachwirkungen 
fichtbar bleibt, jo ſchwanden nur langſam die Nachichaner ber am 
Sterbebett jeined Baters empfangenen Einvrüde. Sogar noch in 
jpäteren Jahren wurde er bei Erwähnung derſelben tief erregt. 
Mit dem Sturm der Schmerzgefühle jelbit aber war fein Tempe⸗ 
tament zum erſten Mal bervorgebrochen mit einer unaufbaltiamen, 
alle Dämme überjtärgenden Gewalt. — 

Ehe Franz Lifzt jedoch feinen Entichluß nach Paris zu reifen 
zur Ausführung bringen konnte, hatte er in Boulogue sur mer 
noch verſchiedenen Anforberungen des praktiſchen Lebens zu genügen, 
die nicht ohne Verlegenheit für ihn waren. Unter feines Vaters 
Obhut waren feine Jahre an diefer Seite des Lebens vorüber- 
gegangen, ohne mit ihr in Berührung gelommen zu fein. Um 
fo mehr waren jegt feine erften felbftändigen Äußerungen individnell 
gefärbt und deuteten auf beftinnmte Charalterzüge hin. Wie in 
vem Verbalten zu feiner Mutter fich ein gefundes Gefühl und ein 
tüchtiger Sinn für natürliche Pflichten ausſprach, jo zeigte fich in 
ber Art umd Weile, wie er feine Verbindlichkeiten löfte, ber- 
Charakter feiner Ehrbegriffe. Den großen Ausgaben, welche ber 
unvorhergefehene Todesfall mit fi brachte, konnte feine Kaffe 
nicht Stand halten; obwohl es ihm nun ein leichtes gewejen wäre 
diefen Verpflichtungen mit der Zeit nachzulommen, fo 308 er es 
doch vor feinen koftbaren Slügel mit großem Verluft zu verkaufen, 
ums um feine Schulden zu Haben und Riemand zu beläftigen. 

Als er jede feiner Verbinplichteiten erfüllt hatte, reifte er nach 
Baris, we er bei den vielfach erprobten Freunden feines Vaters, 
bei der Familie Erart, bis zur Ankunft feiner Mutter Auf- 
nahme fand. | 

Seine Mutter Hatte bis jetzt bei Verwandten gelebt. Erſt in 
Grätz, dann In Wien. ‚Hier, in leßterer Stadt, empfing fie bie 
Nachricht vom Tod. ihres Gatten. So fehr derſelbe fie erichätterte, 
der Auf ihres Sohnes ließ fie nicht dem Schmerz fich bingeben. 
Sie ordnete ihre Angelegenheiten und eilte nah Paris. 

Drei Jahre Hatten ſich Mutter und Sohn nicht geiehen, nnd 
jet erftichten die Thränen um ven Verlornen das Glück des 
Wiederſehens 
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Ihrer Trauer war bie Sorge für die neue Häuslichkeit eine 
Wohlthet. Ste bezogen eine befcheitene Wohnung in ber Rue 
‘Montholon. Hier wohnte Franz Lifzt mit feiner Mutter, 
welche den Pflichten des Heinen Hausftandes oblag, während er 
bie Pflichten der äußeren Eriftenzfrage auf feine jugendlichen 
Schultern nahm. Im den Jahren des Roncertirens waren wohl 
Eriparniffe gemacht worden und ben taufend Gulden, welche zur 
Zeit bed erften parifer Aufenthaltes an das Haus Eſterhazy 
zur Berzinfung überjandt worden waren, war noch manches Tanfenb 
nachgefolgt, aber dieſes Kapital war einestheils nicht groß genug, 
am von den Zinfen leben zu können, anderntheils wollte Franz, 
baß es unangegriffen der Mutter bleiben und ihr Leben gegen 
vielleicht fonmende Bebrängniffe ficher ftellen follte. Nicht einmal die 
Zinſen desfelben wurben berührt. Bald nach Ankunft feiner Mutter 
übergab er ihr die hierher bezüglichen Papiere als ihr Eigenthum. 
Die gläubige Zuverficht des einft neunjährtgen Knaben: „daß Gott 
ihm beiftehen werde feinen Eltern bie ihm gebrachten Opfer ver- 
gelten zu können“, Hatte ſich erfüllt. — 

Das große Intereffe, das man in allen Kreilen für den jungen 
Liſzt gehegt, warb bei ver Wendung feines Schidfals zur warmen 
Theilnahme. Sein Borhaben als Lehrer thätig zu fein fand, 
unterftüßt von dem Ruhme feiner PVirtuofität, von allen Seiten 
Aufmunterung. Bald hatte er Schüler und Schülerinnen aus 
allen Ständen und fo groß war das Vertrauen zu ihm, baf 
Niemand an feiner Iugend Anftoß nahm. Nur im Stift 
St. Denis, wo ein Gönner ihn als Lehrer empfohlen, hatte 
men Bedenken ihn als folchen zu befchäftigen. Aber nicht feiner 
Sugend wegen. Die Priorin fand es nicht rathſam ihre weib- 
lihen Zöglinge einem Lehrer anzuvertrauen, was feinem männlichen 
Selbitgefühl jedoch nicht wenig fchmeichelhaft däuchte. 

Zu feinen erften Schülern und Schülerinnen zählten Peter 
Wolf aus Genf, der Belgier Louis Meßmekers, bie 
Sräfinnen Montesquien und St. Erig, bie Töchter bes da⸗ 
maligen engliihen Botichafters Korb Granpville u. N. 

Als Lehrer zeigte er ſich voll Ausbaner und Eifer. Seine 
Erfolge bekundeten ein außergewöhnliches Lehrtalent. Seine 
Genialität feffelte feine Schüler, förderte fie, fpornte fie au und 
befeftigte ihre Liebe zus Kunft. 

Bald fand der jugendliche Informator eben folche Bewunderung 
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wie einft »le petit Litz«e, wie man ihn bazwifchen immer noch 
gern zu nennen pflegte. Aber auch die Feinheit und ven Takt 
feines Benehmens rühmte man, das Freiſein von den Unarten ber 
lehrenden Klavierlbwen“, welche ihre Schülerinnen durch Liebens- 
würdigleiten un andere Tugenden alarmirten. Er gab fehr viel 
Unterriht. Dabei war unter feinen Lektionen feine unerhebliche 
Zahl folder, bie er ohne jeve Vergütung Unbemittelten, aber 
Zalentvollen ertheilte, Lektionen, die manche vornehme Dame gern 
mit zwanzig bis dreißig Srancs honorirt haben würde. 

Der wandernde junge Virtuos hatte fich fo urplöglich in einen 
in Paris anfälfigen Lehrer verwanvelt. Paris wurde von ba an 
für Jahre hinaus fein bleibender Wohnort. Durch bie reichen 
Bildungsquellen, welche ihm bier zufloffen, fowie durch die Ein- 
brüde, welche bie franzdfiiche Zeitgefchichte ihm gab und bie von 
großer Bedeutung für feine inpivibuelle Entwidelung wurden, 
warb Frankreich fein zweites Vaterland. — 

Das Leben Franz Liſzt's war durch ven Tod feines Vaters 
in unerwartete Bahnen gelenkt. Nach allen Seiten nahm es Wen- 
bungen, vie ben früheren Berbältnifien ganz entgegengefegt 
waren. Erſt ein mehriähriges Wanverleben — jett ein Teft- 
fiten an der Scholle; erit ein für bie Xebensbebingungen not 
wenbiges Erwerben im freien Stil des Koncertirens — jekt 
durch Gebundenfein an bie Stunde; erft ein Einfegen der ganzen 
Kraft zur Erringung hoher Kunftziele — jetzt ein Hingeben und 
Zeriplittern der Kraft an die Heine Tagesforge. Thun und Laffen 
war bis jegt von dem Water beftimmt, ber Tageslauf war von 
ihm geregelt, alle Äußeren Anordnungen waren von ihm getroffen 
worden — die Fähigkeit der Selbitbeftimmung feltens des Sohnes 
blieb in Folge deſſen ungeübt und nun trat ber bisherigen Bes 
ſchränkung unvermittelt bie vollfte Freiheit entgegen. Einflüſſe, 
welche ftörend anf Franz künſtleriſche wie moralifche Entwidelung 
hätten einwirken koͤnnen, hatte er forgfältig von ihm fern gehalten 
— jest konnten alle böfen und guten ungehindert an ihn hinan⸗ 
treten: der junge Rifzt war auf fich felbft geftellt. 

Daß in einem folchen fchroffen, Wechjel von Beſchränkung und 
Freiheit, von Beftimmtjein und Sichfelbftbeitimmen, von Schutz 
und Schutlofigteit große Gefahren für ihn lagen und der Ber 
Iuft feines Vaters fich bemerkbar machen mußte, liegt auf ver 
Hand. Wohl fand er in feinem Genie, in ver Reinheit feiner 
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Empfindung und Idealität feines Denkens ein fichere® Steuerwert 
im Großen und Ganzen, im Einzelnen aber führte die Sünglings- 
band das Ruder oft ſchwach, oft plaulos, kreuz umb quer, je 
nah dem Moment, nach Jugeudſturm und Zeitenbrang , wobei es 
unverfennbar bleibt, daß bie Erziehung, bie er durch feinen Vater 
erhalten, fowie das plögliche Abbrechen derſelben feine inbivitnelle 
Entwidelung wejentlich beftinnmte und fich hineinmiſchte in bie 
Hochfluth feiner Jünglingsjahre. Sie mifchte fich hinein mit 
ihren Vorzügen, aber auch mit manchen Nachtheilen,, welche ber 
forgfältig gepflegten, jedoch exkluſiv muſikaliſchen Richtung ber- 
ſelben eutſpringen mißten, und breitete ſich bald als Licht bald 
als Schatten über ſeine menſchliche, wie künſtleriſche Erſcheinung. 
Es tauchen Perioden auf in feinem Leben, wo man ten Bater 
aus dem Grabe rufen möchte, um ben jugenblichen Sohn zu 
ſchützen vor ben mächtig auf ihn einftürgenden korammpirenven 
Einwirkungen von Außen, und wieder läßt fich ber Finger auf 
Momente legen, die gegenüber den Beſchränkungen, welche ihm 
wurben, befjen Zob für bie Weiterentwidelung des Sohnes nahezu 
als eine Rothwendigkeit empfinden laffen: Perioden und Diomente, 
von denen die erftexen mehr ber menjchlichen, bie leßteren mehr 
ver künftlerifchen Seite feines Lebens angehören. 

Was die letere anbetrifft, fo hatte Adam Liſzt in richtiger 
Erlenntnis ber außergewöhnlichen mufilaliichen Begabung feines 
Sohnes, ein großes Lünftlerifches Ziel bei feiner Erziehung in ben 
Bordergrund geftellt. Diefes Ziel war ibm ber Impuls feiner 
“ Handlungen, ber Inhalt feiner Baterpflichten, nach m fpannten 
fich feine Anorbnungen, in ihm koncentristen fie fih. Sein Auge 
feft auf tiefen Punkt gerichtet, mußten ihm alle andern Dinge 
nebenfächlich erfcheinen und gegenüber demſelben in ben Sinter- 
grund treten. Große Ziele verlangen außergewöhnliche Wege. 

Und fo fam es, baß Dinge, die nicht direkt im bie fünftlerifche 
Aufgabe mündeten, unberüdfichtigt bleiben mußten. Des Vaters 
Gebieten und Verbieten lag in ber Natur des eingefchlagenen 
Weges. Er beftimmmte das Thun und Laffen feine® Knaben und 
leitete und führte ihn Schritt für Schritt dem einen Ziel, ver 
Künftlerlaufbahn, zu. So vergingen Tage, Monde, Jahre; das 
Kind wurde zum Knaben, ber Knabe veifte ben Jüngling ent- 
gegen — feine Sorgfalt blieb: diefelbe, er beftimmte und führte ihn. 

In dieſem konſequeuten Feithalten, dieſer Stetigkeit nes Willens 
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gegenüber einer Idee macht Adam Lifzt den Einprud eines 
großen Charakters. Aber gerade in dieſem Fefthalten, viefer 
Stetigleit lag für feinen Sohn trotz des unüberfehbaren Guten, 
das ihm hieraus erwuchs, doch auch eine bevenkliche Seite, nament⸗ 
(ih wenn man ber nach freier Äußerung ihrer felbft ftrebenven 
Richtung feiner Natur gebentt, wie fie in feinem Klavierſpiel und 
in feinen Imprevifationen vom Anbeginn feines mufilalifchen 
Lebende an fich ein umverkennbares Ausdruckomittel gefchaffen. 
Den Neigungen zu individueller Freiheit hatte fein Water bie 
Zügel ftramm gehalten — bis dahin ein nicht Boch genng zu 
ſchaäͤtzender Segen für vie künftlerifche Zukunft feines Sohnes. 

Aber fo fehr Zucht und Regel erfte Bebingnng eines gedeih⸗ 
lichen Fortfchritts und der Boden für große bleibende Thaten 
find, ebenfo fehr können fie bei einfeitiger Geltenpmachung ftörend 
auf die in ber Entwidelung begriffene individuelle Eigenartigkeit 
einwirken. Sie können ſie abichwächen, fie können fie zu leerem 
Formalisnus drängen. Für Franz waren manche Anzeichen vieler 
Gefahr vorhanden; denn bie Anichauungen feines Vaters wurzelten 
in einer anderen Zeit als biejenige war, welche wenn auch noch 
m inmeren Gärungsproceß begriffen doch bereits am Wölter- 
himmel eine neue umgeftaltende Lebensphaſe anzeigte. Am Haffi- 
Ihen Himmel ber Kunſt war das Abendroth im Berhauchen. Ein 
neuer Lebensinhalt und Lebensgehalt kündete auch bier ſich an 
und die Gefühlsrichtung von Franz beutete auf ein Anderes Bin 
als anf das formelle Element der Klafficität. 

Und ba Liegt die Vermuthung mehr als nahe, daß er ımter 
ber Leitung feines Vaters nur unter heftigen Kämpfen und inneren 
Kouflikten die fpäter von ihm betretenen,, fowie eröffneten neuen 
Bahnen in dieſer Weife, namentlich mit feinem alles überwäl- 
figenden Heroismus, betreten haben würbe, wie e8 ber Tall war. 

Jetzt war er frei von allen Hemmungen, welche feiner indivi⸗ 
mellen Entwidlelung hätten werben Binnen. Ganz auf fich geftellt 
— nach Seite ver Runft, nach Seite bes Lebens, nach jeber 
Richtung Hin — konnte auch feine bis jet befchräntte Willensthätig- 
teit fich entfalten. Sie wurzelt in ver Kraft des Ichs. Das 
Reben mit feinem raftlofen Spinnen widerſpruchsvoller Anforbe- 
rungen verlangt vom Individuum dieſe Kraft und reift fie zugleich. 
Es ftachelt fie zum Willen, zum Kampf, zur befiegenden That, 
ed entwickelt durch fie dem Charakter, dem Genie jene Titanenkraft, 
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die an ben Rädern ber Welt ſchiebt, aber nicht geſchoben ſein 
will, welche treibt, ohne getrieben zu werben. Im Gegenfag aber 
wird es auch zum Prüfftein ber Kraft des Einzelnen und uner 
bittlich treibt es die ſchwache hinein in feine allgemeinen Fluthen, 
fie verurtheilend zur Eriftenz in der Maffe. 

gest, von dem Moment an, wo bad Schidjal den Jüngling 
gleichfam am fich felbit verwies, mußte feine Kraft als Künftler 
und Menſch ſich entwideln feiner individuellen Natur gemäß. 
“ Seiner künſtleriſchen Laufbahn drohten im Ganzen wenig 
Gefahren, feine muſikaliſche Bildung war ficher funbirt, gebiegen 
und vieljeitig und feine Richtung auf das Edle und Hohe in ver 
Kunft war entjchieden. Alles ſchien fich hier verbunden zu haben 
ihn vor jeder Einfeitigfeit zu bewahren. Schule und Leben hatten 
in ſchönſter gegenfeitiger Ergänzung fich die Hände gereicht, vie 
verfhiebenften Entwidelungsmomente, Theorie und Praxis, Haus 
und Podium, Einfachheit und Glanz waren zufammengetreten und 
hatten nicht im mäßigen Tempofcpritt eines Nacheinander, ſondern 
alle im lebendigen Zugleih vom erften Moment feiner Künftler- 
laufbahn an diefe geförbert und ihn über alle Hinderniffe hinaus 
gehoben. Schürzten fi auch unter ber Dede bie Knoten zu 
fpäteren Wirren, fein bisheriger künſtleriſcher Entwidelungsgang 
war ein jelten begünftigter, einer, ber mehr bramatifirtem Traume 
gleicht al8 ber im Raume beengt und einfeitig fich bewegenben 
Wirklichkeit. Unter ſolchen glüdlichen Umftänden Tann es kaum 
wundern, daß ber junge Liſzt eine für feine Jahre merhvürbige 
künſtleriſche Reife beſaß. Auch mittelmäßig Begabte würben unter 
ihrem förbernden Einfluß Hervorragendes geleiftet Haben — wenige 
aber würben unter ben vervielfältigten Einwirkungen und bem jer- 
ftreuenben Leben fo innerlich unbeirrt und ungeſchädigt ihren Weg 
gegangen fein wie er. Das konnte nur eine fo abjolut muſikaliſche 
Natur wie die feinige, eine Natur, bie alle Eindrücke auflöfte und 
umfegte in Muſik, eine Natur, beren Liebe zu lekterer jo groß 
war, baß ihr gefammtes Fühlen und Denken, ihr ganzes Sein 
aur in ihr die Sprache finden kounte fich auszubrüden. Selbſt 
in feinen Perioden religiöfer Überſchwänglichkeit, im welche währen 
der Jahre jugenblich überftrömenven Gefühls feine große Gottet 
liebe ihn führte, war es die Mufil, durch die er bie Gluthen 
jeiner überfließenven, nach Gott bürftenden Seele ausathmete. 

Die Doppeleinwirhingen von Kunſt und Leben beirrten ihn 
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niht. Und nicht nur das. Wit Entichievenheit fprach fich in 
feiner Liebe zur Muſik auch zugleich ein beftimmter Gehalt aus. In 
feinen Kinder», in feinen Knabenjahren, immer war es der damals 
von den Nationen noch unverftandene Beethoven, der in feinem 
inneren Leben gleichfam eine unfichtbare Werkftatt aufgefchlagen 
hatte. Als er als elfjähriger Knabe vor bie ffentlichkeit trat 
und Beethovens Kuß ibm die Weihe gegeben, da war bie 
Grundlage feiner mufitalifchen Richtung bereits entichieven: bie 
deutſche Tonkunſt wurde zum Ausgangspunkt feiner Weiter- 
entwidelung. 

Als fein Vater ftarb, hatte er alle Zweige mufilalifcher Theorie 
und Praxis, die fich unter dem Ausprud „Lünftlerifche Schule und 
Bildung“ rubriciren laſſen, durchgearbeitet. Mit zwölf Jahren 
las er Bartituren, fowie die fchwierigften Klavierftüde vom Blatt, 
mit vierzehn hatte er bereits jchulgerecht, außer vielen Klavier⸗ 
ſachen, eine Operette fomponirt, mit fechzehn hatte ex ben boppelten 
Kontrapuntt abfolvirt und als Virtuos ftand er, bereitd eine 
Berühmtheit, inmitten der Elite feiner Runftgenoffen. 

Auch nach anderer, außerhalb dieſes Kreiſes muſikaliſchen 
Könnens ſich bewegender Seite war er eine außergewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung, insbeſondere als Improviſator am Klavier. 
Hier ſchoß der junge Aar mit kühn geſpannten Flügeln in das 
Reich der Phantaſie und, fo zickzacklinig oft fein Flug, nie ver⸗ 
lor er ven tbhematifchen Kompaß! Zu improvifiren — biejes freie 
Ansiprechen feiner ſelbſt — war ihm von feinen Kinderjahren an 
unmer das liebſte geblieben und unwillkürlich miſchte fich dieſe 
Neigung, fo ſehr fein Vater auch dagegen anging, in bie Wieder⸗ 
gabe anderer Kompofitionen, was oftmals nicht zu ihrem Vortheil 
geweien jein mag. Aber bier, auf dieſem Gebiet, lebte und webte 
ber eigenartige Trieb feiner mufilaliichen Schaffensuatur, der nach 
ihm eigenen Wegen ſuchte. In feinen Impropifationen lagen bie 
erften Anpentungen aller der Umgeftaltungen und Unmvälzungen, 
welche fich bereinft durch ihn anf dem Gebiet ver Inftrumental- 
mufik vollziehen follten. 

Sein damaliges Klavierſpiel als dasjenige Element, worin 
er als fertiger Künftler dem Bewußtfein ber Offentlichleit 
angehörte, fchilpert und einer ber bamaligen hervorragendſten 
mufilalifchen Kritiker zu Paris, der Franzoſe d'Ortigue, mit 
den Worten: „Die Manier feine® Spiel war ſehr ungeftüm; 
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aber während ver Strom einer trüben Begeifterung dahin branfte, 
fah man mittendurch von Zeit zu Zeit bie Blitze des Genies und 
einige jener göttlichen Funken glänzen. (d' Ortigne ſchrieb dieſe 
Zeilen 1834), die er heutzutage ſo verſchwenderiſch hinſprüht, 
goldene Sterne, möchte man ſagen, die unaufhörlich aus einer 
ungeheuren Feuersobrunſt aufſteigen. Aber fo lange er bald ben 
Forderungen feiner Lehrer bald ven Launen des Publikums bald 
der Autorität feines Waters unterworfen war, konnte fich feine 
Einbilvungsfraft nur verftohlen ver eigenen Phantafte überlaſſen; 
bald führte eine zu ausfchweifende Abweichung, bald ein zu ängft- 
liches Nachtreten ihn zu Fehlern: er war nicht er jelbft, alles 
war bet ihm erft Ahnung.“ 1) 

Diejes, mehrere Jahre nach der bis jetzt befprochenen Epoche, 
zur Zeit als Franz Lifzt feine erften Triumphe als „PBaganini 
bes Klaviers“ zu feiern begann, entworfene Bild charakterifirt das 
Spiel des jungen Virtwofen, ver nicht mehr Knabe, noch nicht 
Jüngling feiner individuellen Ausarbeitung noch entgegen ging. Es 
giebt die Erklärung des „balo fo — bald fo“ feines Spieles. Diele 
war weniger, wie es in ben Worten bes franzöſiſchen Schriftftellers 
liegt, das Reſultat einer ftrengen Vormundſchaft, als ein von ber 
phufifchen und pſychiſchen Entwickelung bevingtes Übergangsſtadium. 

Mit allen feinen künftlerifchen Zielen war Franz Liſzt mm 
für immer auf fich felbft angewiejen. Hier aber mußten bald 
gegen früher die Veränderungen fich zeigen, welche ver Tod feines 
Vaters hervorrief. Die Tagesfrage trat in ben Vordergrund. 
Die Beſchaffung der Eriftenzmittel, bisher ein Ergebnis feine 
Koncertirens, jet durch Leltioniren zu erringen, vertrat weiteren 
fünftleriichen Zielen den Weg. Sie mußten ver Zeit überlaffen 
bleiben, fowie dem Würfel, welchen das Genie in fie bineinwirft. 

Daß er zur Lehrthätigkeit fich wandte, lag In ben gegenwär- 
tigen Verhältniſſen; denn bei der Jugend, in ber er ftand, Täßt 
fih, obwohl er bald eine feltene Begabung hier bokumentirte, 
kaum annehmen, daß eine fpecififche Neigung ihn zu derſelben 
beftimmt babe. Die Verhältniffe wiefen ihn an fie. Der Tob 
feines Vaters hatte ein ferneres Koncertiren zur Zeit unmöglich 
gemacht. Er war zu jung, um allein zu veifen, auch für gefchäft- 
lihe Dinge zn theilnamlos, um fie felbft zu übernehmen, ober 
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ansgeführt durch einen Gefchäftsmann, überfchauen zu können. 
Auch war die Virtuofenlaufbahn nicht das Ziel der Pläne feines 
Vaters geweien,; fie war, bevingt durch die Äußere Lage, nur 
gelegentlich und follte vorübergehend fein wie feiner Zeit bei 
Mozart. Das bewußte planmäßige Xoßjteuern aber nach einem 
Punkt war vorbei und die Tagesordnung, jowie bie regelmäßige 
Arbeit zur eigenen Ausbildung mußten der Lebensfrage weichen. 

Wie nach künftlerifcher Seite, war der junge Liſzt auch nad 
menfchlicher — insbefondere mit feinen Gewohnheiten — auf fich 
jelbft angewiefen. Bier mit größerem Nachtheil. Er ftant wohl 
unter der Obhut feiner Mutter, auch befaß legtere einen großen 
Einfluß auf ihn, aber diefer konnte weber bie fefte leitende Vater: 
band erjegen noch bie Erfahrung und Weltklugheit des Mannes. 
Ihr Einfluß beftand in dem großen Liebesquell ihres Herzens, in 
ihrem nie wanlenden Vertrauen zu ihm, in der untrübbaren Reinheit 
ihrer Gefinnung, mit welcher fie das Leben betrachtete, beurtheilte, 
liebte und trug. Es war der Einfluß der Sympathie, deren 
Gleichheit der Gefühle dem Herzen wohlthut und e8 beruhigt, was 
Mutter und Sohn innig verband. Mit großer Zärtlichkeit hing 
er an ihr. Ihre liebende Sorgfalt um ihn verpoppelte bie feine 
um fie. Rührend war die Sorglichleit, mit der er fie umgab, 
rührend "bie feinen Rückſichten, die er gegen fie übte, bie zarten 
Aufmerffamtleiten, die er ſtillſchweigend ihr erwies. So hatte er, 
um ein Beiſpiel zu geben, fich mehrmals in jener Zeit mit dem 
Nahhaufelommen verjpätet. Er wußte, daß feine Mutter bereits 
ſchlief. Und fo fegte er ſich, um ihre Ruhe nicht zu jtören, auf 
die Treppe, wo er einjchlief und man ihn andern Morgens fand. 
Das war, wie feine Mutter erzählt, mehrmals ver Fall, troß bes 
harten Lagers unb ver unbeguemen Stellung. 

Die mit inniger Liebe gepaarten Pflichten für feine Mutter 
teiften bei ihm frühzeitig bie QTugenven, welche dem Mann im 
Ange der Frauen die anziehenpfte Schönheit verleihen: die ritter- 
lihe Tugend des Beſchützens und bie auf Feinheit und Zartheit 
des Benehmens fich gründende Tugend der Rüdficht. 

Die Einflüffe Madame Liſzt's lagen auf der Seite bes 
Gemüths. Bezüglich ver zwedmäßigen Tages- und Zeiteintheilung, 
welcher fo vielfach vie Lebensgewohnheiten entipringen, blieb ihr 
Sohn fich felbft überlaffen. Hier aber ermangelte er vollftänpig 
einer erfahrenen und regelnden Hand. Es lag nicht in ihm 
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inftematifch einzutheilen; auch war er durch bie bisherige Leitung 
jeines Vaters hierin ungeübt. Seine Tageseintheilung wart in Folge 
beifen eine mehr zufällige, vem Moment und der Stimmung ent: 
fpringente. Einen Tag fpielte er Klavier und einen anbern nicht, 
einmal des Morgens und ein antermal bes Nachts, wie es tie 
Stimmung mit fich brachte. 

Sein Lektioniren war keiner befleren Ordnung unterworfen, 
er band fih an feine Zeit. Heute kurz, morgen lang, war tie 
Dauer jeiner Unterrichtsftunden nur abhängig von den augen 
blicklichen Bebürfniffen. Er erſchien oft zu früh, oft zu fpät, ein 
brittes Mal mußte die Stunde ganz ausfallen. Ungünſtig wirkten 
bie weiten Wege, vie er meift zu machen hatte. Oftmals, um 
diefen Unannehmlichkeiten nicht zwei Mal des Tages ausgelegt zu 
fein, brachte er Zwiſchenſtunden bei Freunten zu. Kam die Diittage- 
zeit, ging er nicht felten in ein an feinem Wege Tiegenves Caft, 
anftatt eine Reſtauration aufzufuchen. Nicht felten kam er tes 
Abends nach Haufe, ohne zu Mittag etwas SKonfiftentes genoſſen 
zu haben. Inzwiſchen aber hatte feine Mutter anf ihn gemartet 
und tie Speifen waren ungenießbar geworden. Bis wierer jolce 
zubereitet waren, mußte bann ein Glas Grog orer Wein ver 
Ermattung ſteuern une dem Übermüdeten eine Erquickung bieten. 

Das waren alles Unregelmäßigfeiten, bie wohl mit in ten 
Verhältniffen lagen, aber weder auf fein phyſiſches Wohlbefinten, 
noch auf georpnete Gewohnheiten günftig einwirken Tonnten. 
Unwillkürlich mußte bei viefer Xebensart tie Stimmung bed 
Moments einen großen Spielraum gewinnen. Trat hieraus 
auch noch kein fichtbares übel hervor, fo wurde doch der leicht 
erregbaren, auf Stimmung und Phantafie angelegten Natur vei 
jungen Künſtlers auch ta, wo nicht nnmittelbar feine Kunſt betroffen 
war, Vorſchub geleiftet und ver ethiſche Wille gewiſſermaßen in 
das Reich ter Stimmung verjeßt. 

Es war ein Glüd, daß feine Natır eine edle und feine Stim⸗ 
mungen folche waren, welche ſich durch fich felbft zum Schönen 
fteigerten. Hierbei fiel auf feine religiöſen Gefühle ein mefentlicher 
Antheil. Hier lag rer Schuß gegenüber den vielen Gefahren, an 
welchen ver bis jest ſorgfältig Gehütete tagtäyfich vorüberſchritt. 


I. 
Dafionsbinmen. 


(Paris 15625 — 1630.) 


Erfie Liebe. Entſagung. Abermalige ausſchließliche Hingabe an feine religiöſen Gefühle. — 

Ehrifian Urhau. W. von Leon. K. SR. von Weber’s Mufik. Kifst erkrankt. Man fagt 

ihn todt. Eodesanzeige im »Etoilee, Geneſung. Beſchreibung [einer änfieren Erfdjeinung 
nach W. von Ley. 


De er erite Sturm feines Lebens hatte dem kaum fiebzehn- 
BES A jährigen Süngling eine Mannesaufgabe auf tie Schultern 
N gelegt. Ein Moment, eine Nacht war hinteichent ge- 
wejen ihn zu männlichem Entfchluß, zu männlicher That zu rufen. 

Pichtsveftoweniger lag fein Geiftes- wie fein Gefühlsleben noch 
im Schlummer der Gebuntenheit. Nur der Schmerz hatte fich 
entfeſſelt — gewaltfam, überwältigenn! Die Sehnſucht — tie 
Gottesſehnſucht, welche ihn vordem ergriffen, hatte wohl auch auf 
Gefühle hingereutet, tie dem Schlummer ver Seele entfliehen, aber 
ver Frühling, ver als Herzensfrühling alle verborgenen Keime ter 
inneren Welt zum Sproffen und Knospen treibt, ter lag noch 
ber ihm. 

-Und viejer Frühling kam, ohne taß er fein gewahr wart — 
nur an ven Paſſionsblumen, bie er ihm trieb, empfand er, daß 
der Lenz Einzug bei ihm gehalten. Die Mufif war es, die ihm 
tie Thüre geöffnet. 

Karoline, vie junge Gräfin Saint Crig, gehörte zu den 
jungfräulichen Erjcheinungen, welche mehr an den Himmel als an 
. bie Erde gemahnen. Siebzehn Jahre alt ſtand fie noch inmitten 
inneren Erblübens. Bon ſchlanker Gejtalt, engelbafter Schönheit 
und lilienhafter Reine war fie zugleich talentvoll, vegen und für alles 
Schöne empfänglichen, dabei ef religiöjen Geiſtes — eine durchaus 
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feelifch befnitete Natur. Im ihrer Seele lag ihr ©ebante, ihr 
Wille, in ihr dehnten fie fich aus zum Schönen, zur Welt, zum 
kirchlichen Kultus, zu Gott. 

Sie war die Tochter des Grafen Saint Crig, Miniftere 
bes Innern, eines Mannes der Welt und Ariftofraten, der mit allen 
Tafern feines Denkens aus den Traditionen des Adels hervor: 
gegangen war. Dem legitimen Königshaus ergeben, von nüchterner 
Auffaffung und exrcentriih im Handeln war er unter dem r&gime 
Karls IX. für feinen Poften wie geichaffen und dabei fo eifrig 
und erklufio in feinen Geſchäften, daß alle anderen Intereflen des 
Lebens biefen weichen mußten. Die Angelegenheiten ver Familie 
und des Haufes blieben darum ausſchließlich in den Händen feiner 
Gemahlin, deren zartes Wefen, Anfchauungen und Sympathien 
ben feinigen fehr entgegengefegt waren. Das Xeben hatte fie 
burch eine Leivensichule geführt und ihre Neigung zu geijtigen 
Gütern vertieft und verebelt. Mehrere Söhne, die fie dem Grafen 
geboren, waren letterem ähnlich, ihre einzige Tochter — das 
jüngfte ihrer Kinder — ihr. 

Bon ihrer Mutter — fie war Ratholifin — hatte Karoline 
die religiöfe Gläubigkeit, den feinen äſthetiſchen Sinn und eine 
große Liebe zur Muſik. Ihren aufblühenden Anlagen warb bie 
forgfältigfte Erziehung. Und als ver junge Liſzt nach jeines 
Baters Tod fich nach Paris gewandt, um durch Lehrthätigkeit eine 
Eriftenz für feine Mutter und fich zu gewinnen, gehörte vie Frau 
Gräfin Saint Erig zu den erften ber ariftofratifchen Damen, 
welche dem jugendlichen Imformator die mufifalifche Ausbildung 
ihrer Töchter übergaben. 

Meift mit in dem Zimmer figend, in welchem ver Unterricht 
ertbeilt wurde, folgte fie demfelben mit Aufmerkſamkeit, wobei das 
edle Wefen des Jünglings ihr ein immer tiefer werdendes Intereile 
einflößte und ihr mütterliches Wohlwollen ihm gewann. Lie 
unterhielt fich gern mit ihm und liebte e8 während des Unterrichtes 
Bemerkungen binzuwerfen, die ihn zur Entwidelung feiner Auf 
foffung und Ideen berausforderten. Mit Überrafhung folgte fie 
dann feiner Rebe, welche in Worte zu überfegen fuchte, was feine 
Finger ſtets jo unmittelbar zu finden und auszubrüden wußten, 
wobei er fich in kühnen Bildern erging, bie getränft waren mit 
glühend religidfem Empfinden, zu welchem jein Kunſtfühlen hin- 
brängte wie das Herz des Gläubigen zum Hochaltar. 
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Sie 309g dann ihren Stuhl näher an das Klavier und fah 
mit mütterlicher Genugthuung, wie bie Unterweifungen und An 
regungen bes genialen Fünglings von Karoline verftanden und 
freutig aufgenommen wurben, wie fie dem Fluge feiner Phantafie 
zu folgen wußte und feine fünftlerifchen Auffaffungen und Deutungen 
gleihfam von Seele und Auge ihm las. | 

Und in der That! ein tief verwandtichaftlicher Zug lag in ber 
Richtung der beiden jugenplichen Gemüther, der durch die Mufit 
fih ihnen fühlbar machte und fie unter den Sauber ber Liebe 
itellte, ohne daß fie an fie gedacht, und ohne daß bie Innigkeit 
ihrer Gefühle eine andere Sprache als die der Mufif gefunden. 
Unerfahrenen Herzens fpielten fie ein magifches Spiel, deſſen reine 
Klänge ihnen das Leben fo fchön und wonnig erfcheinen machten. 

Die Mutter Karolinens, eine ebenfo edel- wie feinfinnige 
dran, fah wohl mit dem fpirituellen Auge des Frauenherzens bie 
zarte Neigung, welche zwifchen beiden aufzufproffen begann. Aber 
ver Reinheit und des Adels ihrer Herzen ficher wachte fie zart: 
finnig über dem Hauch ber erjten knospenden Roſe. 

Dieſer Schutz follte jedoch nicht lange währen. Die Leiden, 
welche bisher jchon eine häufige Heimfuchung gewejen waren, mehr: 
ten fich plößlich jo jehr, daß die Beforgniffe um das Neben ver 
edlen Frau nur zu gegründet waren. Sie ſelbſt fühlte, daß ihre 
Tage, ja ihre Stunden gezählt feien und ihr Heimgang nahe. Ob: 
wohl fie jchon längft mit dem Gedanken des Scheidens vertraut 
war, fo lag er jetzt doch fchwer auf ihr, um ihres geliebten Kindes 
wilfen, das ihr das Glüd ihres Lebens geworben und an dem fie 
mit jener Fülle und Zärtlichkeit eines forgenden Mutterherzens hing, 
das noch über den Tod hinaus alle Sonnenftrahlen des Himmels 
und der Erbe auf bes Lieblings Haupt fich ergießen fehen möchte. 

Karoline glüdlich zu machen und glüclich zu willen war 
noch ihr einziges Verlangen. Und mit einem Herzen und einem Blick, 
der irdiſchen Feſſeln bereits entledigt, ohme Vorurtheil und ohne 
Berechnung der Welt, beiprach fie mit ihrem Gatten die Zukunft 
ihres Kindes. Sie verſchwieg ihm nicht, was fie in dem Herzen 
ihrer Tochter gelejen, nicht die Gedanken, bie fie im Stillen daran 
gefnüpft, und indem fie ihm betonte, wie das Wefen beider für 
einander gefchaffen zu fein ſchien, gipfelte fich ihre Mutterliebe, 
ſowie ihr Vertrauen zu dem Seelenavel des Jünglings in dem 
Wort: „Wenn fie ihn liebt, laß fie glüdlich werben“, 
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Der Graf Saint Erig verlor feines ihrer Worte, nahm fie 
jedoch mehr für tie Phantafie einer Kranten als für das Ver— 
mãchtnis einer Sterbenden und vergaß fie eben fo ſchnell, wie fie 
ihm überrafchend gelommen waren. — 

Durch die Erkrankung und den ihr bald folgenden Tod ver 
Gräfin war ber Mufikunterricht unterbrochen worden und ter 
junge Künftler nur in das Hötel des Grafen gefommen, um 
Nachricht über das Befinden feiner Gönnerin fich zu erbitten. 
Während biefer ganzen Zeit Hatte er Karoline nicht geichen 
und erft, als die Beſtattung umd die erſten Trauertage vorüber 
waren und bie mufifafischen Lektionen wierer aufgenommen wurs 
den, ſah er fie wieder. Die erite Begegnung ward für beite 
eine tief ergreifente. Als ihm Karoline in Tranergewänter 
gehüllt, ihr Holves Geficht fchmerzlich bewegt, entgegentrat, 
ergriff ihm eine unbefchreibliche Erregung. Die Erinnerung an 
feinen Bater, an die Schredniffe, die an feinem Todeslager 
über ihn hereingebrochen, an ten Schmerz, ven fein Verluſt 
ihm erpreßt, an bie Vereinfamung, die er empfunden — alle 
dieſe Erlebniffe traten übermannend vor feine Seele und lähm: 
ten ihm bie Zunge. Lautlos fegte er ſich am das Klavier zu 
feiner Schülerin, um in gewohnter Weife den Unterricht zu be 
ginnen. Wie nun aber die Harmonien erklangen, da brach feine 
Faſſung, fein Schmerz löſte fih und rief den ifren mit erneuter 
Gewalt hervor — beider Hände lagen ineinander und beide weinten 
vitterlich 

Aber auch jetzt kam kein Bewußtſein ihrer Empfindung über 
ſie und kein Gedanke an Liebe ſtörte den Einklang ihrer Gefühle. 
Doch in dieſem Moment hatte ſich innerlich ein in ihr beiderſeitiges 
Yeben eingreifendes Bündnis vollzogen. 5J 

Reine Lektionen gab Liſzt jo gern wie bie im Saint Crig' 
ſchen Haufe, feine währten jo lange wie biefe, feine anberen auch 
erlitten fo wenig Störung wie fie. Die Verhältniffe und Ge 
twohnheiten des Grafen Saint Erig brachten es mit fich, daß 
er wenig zu Haufe war, namentlich jet, wo ber Trauerflor feine 
Salons geſchloſſen hielt. Karoline war in Folge deſſen ſich 
viel felbft überlaffen und in ihrer Einfamteit flüchtete fie fich mehr 
und mehr zur Mufil, von deren Pflege fie durch Feine geſellſchaft⸗ 
lichen Pflichten und Störungen abgehalten wurde. 

dierin lag es, daß beide häufiger une auch ungeftörter mit« 
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einander muficiren konnten, als es wohl unter anderen Verhält- 
niffen ter all gewejen wäre. 

Es biieb aber nicht nur beim Muſiciren. Wie zu Lebzeiten 
der verftorbenen Gräfin führten Bemerkungen und Erklärungen 
sum Geſpräch, das mehr und mehr zu einem gegenjeitigen Aus- 
tauſch der Gedanken wurte und fie bald auf das Gebiet ver 
Xitteratur, bald auf das der Religion führte. Sie entvedten bald, 
daß ihre Gleichſtimmung nicht nur eine mufitalifhe war. In 
ver inneren Hinneigung zur Religion, in der Auffafjung bes Lebens 
und ver Lebensziele, ja jogar in einem Theil ihrer Lieblingslektüre 
trafen fie zufammen. Das waren Entvefungen, bei denen jevesmal 
beite jugentliche Herzen in reinem Glück eritrahlten und immer 
frentiger einanter jich erichloffen. 

Liſzt's Lektüre hatte fich bis jegt nur auf Bücher religiöjen 
Inhalts befchräntt. Die junge Gräfin dagegen pflegte auch anderer. 
Bewantert in ver, Litteratur war fie ihm hier weit überlegen. 
Wie für tie Mufit, fo voll Liebe für die Poefie machte fie in 
tem Drang ihres Herzens ihren jungen Freund mit ihren Lieblings⸗ 
tichtern befannt, intem fie ihm Stellen aus ihnen fowohl vorlas 
als recitirte. Ein Wetteifer entbrannte. Bald hatte er, bald fie 
en Gebicht, einen Gedanken gefunden, tie ihnen befonvers ſchön 
und vieljagend erſchienen und fie darum zu längerem Verweilen 
aufforderten. So verjcehwanden die Stunten, manchmal ein ganzer 
Abend — fie bemerkten es kaum. Ciligen Schritte wandte er 
ih tann jeiner Wohnung zu, wobei es fich einige Mal ereignete, 
daß bereit? Ruhe im Hanje herrichte und feine Mutter ihr Licht 
ihon gelöfcht hatte. Im viefer Zeit war ed, wo er aus liebevoller 
Rüdficht für ihren Schlummer fich auf die Treppe feßte und mit 
dieſem harten Lager fich die ganze Nacht begnügte. 

Auf Tiefe Weife vergingen mehrere Monate. Faſt täglich 
ſahen fich die Liebenden, lafen und muficirten zuſammen. Ein 
Tag aber fam, ber ihrem unſchuldsvollen Glück ein Ende machen 
jollte. 

Sie hatten bis in tie Nacht geplanvert und gelefen und Hin» 
gerifjen von tem Zauber ter Unterhaltung bie Zeit nicht gemeffen, 
bi8 ver Jüngling feine Berjpätung gewahr werbend fchleunigit 
anfbrah. Unten an ver Treppe fand er das Haus bereits ge- 
ichloffen und war dadurch gezwungen vie Thür vom Bortier öffnen 
zu laffen, was biefer fchlafteunfen und Inurrig that. Unbekannt 


120 Zweites Bud. Die Jahre der Entwidelung. 


mit Kavaliersgewohnheiten und ihren Pflichten wußte er nicht, 
daß das Knurren eines Portiers mit einem Fünffrankenſtück begütigt 
wird, und arglos wünſchte er ihm gute Nacht. Andern Morgens 
melbete ber Portier feinem Herrn, daß der junge Künftler bie 
Mitternacht im Salon der jungen Gräfin Gefellichaft geleiftet. 

Nun erinnerte fich wohl ver Graf der Worte feiner fterbenven 
Gattin, aber auch jegt erfchienen fie ihm nicht anders als damals. 
Abgeſehen davon, daß Liſzt felbft für die in Frankreich üblichen 
Gewohnheiten, welche die in fehr jugendlichem Alter geſchloſſenen 
Verlobungen begünftigten, noch zu jung war, fo fonnte es ihm 
auch bei den herrſchenden Stanvesanfichten nicht in den Sinn 
fommen feine Tochter einem Bianiften zur Frau zu geben. Diefes 
wäre damals in den Augen der höheren Gefellihaft noch ein Un: 
erhörtes und Unmögliches gewefen. Inwieweit aber jolche An- 
fichten berechtigt und inwieweit fie Vorurtbeile feien, darüber nad; 
zutenfen ließen vie Geichäfte des Miniſteriums dem Grafen 
Saint Erig, dem noch dazu ein Nachvenken über gejellichaft: 
liche Probleme ganz fern lag, feine Zeit. Sein Thun und Laſſen 
fand fein Regulativ in ben allgemein giltigen Anfichten unt 
Principien feines Standes — das einzige, das für ihn eriftirte 
und ihm auch Liſzt und feiner Tochter gegenüber Norm war. 

Als einige Tage nach dem verhängnisichweren Abent Fran; 
Liſzt wieder im Saint⸗Crig'ſchen Hötel erſchien, meltete ihm ber 
PVortier, daß der Herr Graf ihn zu fprechen wünfche. Freundlich 
empfing biefer ven Ahnungslofen und mit ber Gewanbtheit bes 
Weltmannes machte er ihn auf die unangenehmen Folgen auf: 
merkſam, bie möglicherweife für ihn aus einem fich fortjeßenden 
Verkehr mit feiner Tochter entipringen könnten. Er deutete ihm 
auch an, dag nähere Beziehungen, jchon der Standesverfchieven: 
beit wegen, fich von felbjt verbieten würden. „Ich halte e8 bar- 
um für vas richtigfte, ſchloß der Graf feine Rede, vorläufig bie 
mufilalifchen Lektionen einzuftellen.“ 

Beſtürzt hörte ver Tüngling ihn an. Gedanken wie bie fc 
eben ansgeiprochenen waren noch nicht in feinem Innern auf: 
geſtiegen. Jedoch in dieſem Moment kam e8 ihm zum Bewußt- 
fein, daß er Raroline liebe und daß fie ihm verloren fei. 
Eine Fluth von Empfindungen ftürzte über ihn herein, fein Herz 
ſchien till zu ftehen, fein Athem zu verlöfchen und er zuſammen⸗ 
zubrechen unter ihrer Gewalt — nur einen Moment! Sein Stolz 
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warf vie Wogen zurüd und feine zarte Sünglingsgeftalt fchien zu 
wahien, Todesbläſſe auf dem Antlig ftand er vor dem Grafen. 
Doch fein Ausbruch leivenfchaftlicher Erregung kam. Stillfchweigent 
seichte er ihm die Hand — im Herzen das Wort der Entjagung. 
Die noch unentfeſſelte Leidenſchaft hatte nicht feinen Blick für das 
Bernünftige getrübt und die Auseinanverfegungen und Forderungen 
des Grafen bäuchten ihm korrekt. 

An jenem Abend war es das lette Mal, daß er Karoline ſah; 
jein gekränkter Stolz vermied jeve Begegnung. Und fo waren 
zwei Seelen, tie durch ihre innerfte Geiftesftimmung für einander 
beitimmt zu jein fehienen, getrennt für immer. 

Schwer trugen beite in der Zukunft an biefer Trennung. 
Schwer trug fie — ein langes Leben; fchwerer er, deſſen Genie 
ihn in bie Brandungen des Lebens ftellte, ohne das tiefſym⸗ 
patbifche Weib zur Seite, Teffen reiner Sinn die wilden Wogen 
dieſer Brandungen zu den Füßen geläuterter Ipealität trieb. 

Er vergrub ſich vor den Augen ber Welt. Ihm war, als 
hätte er eine Beſchämung erlitten. Liebe und Stolz, Sehnſucht 
und Pflichtgefühl rangen und kämpften einen ſchmerzvollen Kampf. 

Une wieder war es die Religion, zu der er flüchtete. Cr legte 
fih an feines Gottes Herz, Ruhe und den Eieg über fich hier 
juchene. In feiner Weltflucht ergriffen ihn von neuem bie religiöfen 
Gluthen wie ſchon vor dem Tode feines Vaters, jedoch in einem viel 
höheren Grade. Er verlor fich vollitäntig an die Myſterien ter 
Religion und beugte — wie er zehn Jahre ſpäter fchrieb!; — 
feine brennenre Stirn über bie feuchten Stufen von St. Vincent 
de Paul, brachte fein Herz zum Bluten und feine Gedanken zum 
Fußfall. „Ein Frauenbild — fchrieb er — keuſch und rein wie 
ver Alabafter Heiliger Gefäße war die Hoftie, die ich unter Thränen 
dem Gott. der Chriften darbot. Entfagung alles Irdiſchen war 
der einzige Hebel, das einzige Wort jener Tage.“ 

Aber nicht nur er, auh Karoline litt fhwer. in langes 
Krantenlager war vie nächfte Folge ihrer Trennung. Und als fie 
tem Leben zurüdgegeben, war ihr Sinn der Welt erjtouben und 
ihr wuntes Herz jehnte ſich nach dem heilenden Balfam klöſter⸗ 
fiher Stille. Sie wollte dem Irdifchen entjagen und den Schleier 
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1) Liſzt's Geſammelte Schriften“. II. Band, Brief No. 3. 
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nehmen. Allein ihr Vater drang in fie fich zu vermählen und 
führte ihr einen Stantesgenoffen zu, den er zum Eidam wünſchte. 
Diefer, Monſieur d'Artigau, war ein Mann, tem bie höheren 
Eigenschaften bes Geiftes und bes Gemüthes fehlten und deſſen 
Sinn fih auf nur materiellem Boden bewegte. Er war Land⸗ 
wirth und befaß ein Gut in ver Nähe von Bau, bas er felbit, 
nicht nur mit Vorliebe, fondern mit ausichließlichem Intereſſe 
bewirthichaftete. 

Bom Vater gedrängt biefen Mann als Gatten zu nehmen 
rang Karoline lange mit ſich, bis veligiöfer Opfermuth und 
Pflichtgefügl über ihre Abneigung fiegten und fie ihres Vaters 
Wünſche erfüllte. Sie ward Monfieur d’Artigau’s Gattin, 
aber das Bild Liſzt's erlofch nie in ihrem Herzen, und das Wort 
ihrer fterbenten Mutter, welches ihr nicht verborgen geblieben, 
wurde ihr ein Krucifix, das fie auf das Grab ihrer Liebe pflanzte 
und mit hinübernafm in ihre Ehe. Im einem kühlen Neben 
einander ging fie mit ihrem Gatten ven gemeinfamen Lebensweg. 
Ihre Herzensempfintungen zeigten zurüd in vie Vergangenheit, 
er kannte fie nur als eine falte vornehme Frau. Bis zu Karo— 
linen's Tobesitunde blieben ihre fompathifchen und geiftigen 
Beziehungen zu tem Manne ihrer erften Liebe ungeſchwächt, ſelbſt 
dann, als fie feine Wege nicht mehr in allem billigen konnte. — 
Noch einmal follten ſich, wie ſich fpäter zeigen wird, biefe Be- 
ziehungen perjönlih knüpfen. 

Auch Lifzt vergaß fie nie. Er trug bie Erinnerung an fie 
zu allen Zeiten wie ein Muttergottesbild im Herzen. Cie gab 
ihm ein Ideal der Weiblichkeit, das in feinem Innern viele Jahre 
hindurch in Kraft bfieb und feine leivenfchaftliche Natur troß bes 
Lebens in Paris und trog der Verſuchungen, vie in allen Formen 
an ihn traten, unentfefjelt ließ. J 

Trübe Zeiten waren über bie Heine Familie in ver Rue Mon- 
tholon hereingebrochen. Der Sohn floh das Leben und ber 
Mutter Augen waren ftets feucht von Thränen. Er floh es — 
er fuchte vie Einfamkeit, daß fie mit ftillem Troft ihn umfange. 
Hier konnte er tem Gebet fi in bie Arme werfen, bier uns 
geftört das Feuer brennen laſſen, befien Flammen gottjehnfüchtig 
gen Himmel ſchlugen. Immer öder fehien ihm die Welt und 
leerer, nur Gott dienen war fein Gedanke. ein neh im 
Werten begriffener Geift, jein jugentliches Auge, das Übermag 
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feiner Empfindung fuchten nach dem Gefäß, in das feine Seele 
fih läuternd ergießen könne. Seine Hand bob fih und griff nach 
Hoftie und Kelch, um als Geweihter Allen die Liebe zu fpenten, 
tie in nnenklicher Fülle feine Bruft bewegte. Nicht die Künftler- 
laufbahn: ver Priefterftand bäuchte ihm das erlöfende Werk voll 
bringen zu können. 

Wie aber einft fein Vater, fo trat jet feine Mutter zwilchen 
ihn und feinen Wunſch. Konnte fie auch nicht wie ihr verftor- 
bener Gatte ihm mit Entjchievenheit entgegen treten und ihm mit 
Worten Mar machen, daß fein Beruf vie Muſik ſei und er der Welt 
gehöre, jo Hatte fie doch andere Argumente, Argumente des mütter- 
lichen Gefühls, die ihre Wirkung auf das zärtliche Herz des Sohnes - 
nicht verfehlten. Ihre Abneigung gegen das Ordensweſen floß 
zuſammen mit den Thränen des Schmerzes ben einzigen Sohn 
verlieren zu follen. Diefe Thränen konnte Nifzt nicht ertragen, 
ter Mutter Kummer prüdte ihn nieder. „Du follft Vater und 
Mutter ehren“ mahnte e8 wieder in ihm und wie einft unter 
tie väterliche Autorität, fo beugte er jekt unter bie Thränen 
ver Mutter feine Wünfche, fein Sehnen, fein Verlangen. Sein 
Beichtvater, dem er hierbei fein Herz eröffnete, ſtand auf feiner 
Mutter Seite und nannte feine höhere Volation bie künftlerifche. 

So hatte ver Yüngling abermals das Verlangen feiner Seele 
unter das vierte Gebot geſtellt. Doch konnte auch jest feine 
Entjagung die aufgeregten Wogen feines religiöfen Gefühle nicht 
zurückrufen zu ruhigem Lauf. Sie fchwollen höher und höher. 
Und täglich erneute er in feinem Herzen das Gelöbnis Gott zu 
dienen, täglich reinigte er feine Seele in Gebet, in heiliger In- 
brunft, in Gottesſchauern. Ein traumhaft myſtiſcher Hauch brei- 
tete fich über fein Wefen und mifchte fich mit dem angeftammten 
Teuer feiner Seele. 

In ſolchen Momenten war Muſik die einzige Sprache feines 
Innern. Wie einft David mit Harfenklang feinen Gott zu fich 
herunter beſchwor, jo fchwang der Jüngling im Strom ber Har⸗ 
monien fich hinauf in das Meich ver Überirbifchen. Dann kam ihm 
ver Gedanke Kirchenkomponift zu werten — »laus tibi Domine«, 
wie er ſchon als Knabe gefungen. Da aber die Kirchenmufif, 
welche er bis jest kennen gelernt, der Inbrunſt feiner veligiöfen 
Gefühle nicht entſprach, träumte er davon, eine „heilige Muſik“ 
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jelbft zu fchaffen, !) vie alles das ausſpräche, was er fo heiß im 
Herzen trug und doch in der bisherigen Kirchenmufif nicht finden 
fonnte. 

In diefer Zeit hatte der Jüngling einen Freund gewonnen, 
der die myſtiſchen Verzüdungen feiner Seele verſtand und mit 
empfand. Diejer Freund war Chriftian Urhan, ein tüchtiger 
und vieljeitig gebilveter Künftler, der bedeutend älter als Lifzt 
durch fein originelle® und geheimnisvolles Wefen, durch feine 
religidfe Schwärmerei und asketiſche Richtung eine lebhafte An- 
ztehungsfraft auf ihn ausübte und feinem mufilalisch - religiöfen 
Träumen Nahrung gab. 

Chriftian Urban war 1790 in Montjvie bei Aachen 
geboren?,; und als Muſiker erzogen. ALS angehender Jüngling 
batte er das Glück das Intereſſe der Kaiferin Joſephine zu 
gewinnen, welche ihm in Baris bei Jean Srangois Leſueur 
eine höhere mufitalifche Ausbildung geben ließ. Zu ver Zeit 
ſympathiſchen Verkehr mit Lifzt war er PViolinift an ber 
großen Oper und befleivetete zugleich vie Stelle als Organift an 
Saint Vincent de Paul. Sein Lieblingsinftrument war aber 
weber Violine noch Orgel, fondern bie außerorventlich fehwer zu 
behanvelnde Viola d’amour,? ein Inftrument, das durch vie 
Klänge, die ihm entlodt werben können, durch die lang fort» und 
ausflingenden Akkorde und Arpeggien, zu welchen es fich vorzugs- 
weiſe eignet, durch feinen janften melancholiihen Timbre mehr 
als jedes andere zu geheimnisvoll-romantifhem Träumen reizt — 
und das war die Seite, die Urhan mit Vorliebe ergriff und 
fultivirte. Er hatte förmlich eine Leidenschaft für die feraphifchen 
Klänge, vie ſich biefem Inftrument entloden ließen und die nur 
er ihm entloden konnte. Katholifcher Ehrift, religiöfer Schwärmer 
und Myſtiker verichmolz er feine religiöfe Richtung mit dieſen 

1) Gazette musicale de Paris: „Sranz Lifzt" v. 3. d'Ortigue. 1834. 

2) + 1845. 

3) Die Viola d’amour ift größer ale die Viola und Hat fliehen Darm- 
faiten, von denen bie brei tiefften mit Silberbraht überfponnen fin. In Gin- 
Hang mit diefen Saiten gefiimmt, laufen unterhalb des Griffbretts und bes 
Stegs, fieben andere, aber Metallfaiten, melde nur burd bie Schallmellen in 
tönende Mitleidenſchaft gezogen werben und ben Klängen einen geheimnisvollen 


Nahhall geben. Insbeſondere find bie Flageolettöne der Viola d’amour von 
märdenbaftem Duft unb Zauber. 
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Klängen, welche ibm Geifter waren, mit denen er myſtiſche Zwie— 
iprahe bielt. Urban war nit nur Meifter auf per Viola 
d’amour, er war bier auch ſchöpferiſch, Das nächtliche Flüftern 
mit feinen Geiftern ließ ihn Harmonien von wunderbarer, über- 
irdiſcher Färbung finden und Laute religiöfer Verzüdung reben. 

Kein Wunder, daß fein Viola d’amour-Spiel in Paris Auf- 
fehen erregte und man bie neuen Effekte, welche er feinem In⸗ 
ftrument, das noch dazu fein Parifer Muſiker zu fpielen wußte, 
abgewann, auch im Soncertjaal hören wollte. In ven franzd« 
fiihen Koncertberichten ber vreißiger Iahre begegnet man häufig 
jeinem Namen, meiftens in Zufammenhang mit tem mufifalifch- 
franzöfifchen Romantiter Hektor Berlioz, welcher damals in 
Paris eine neue muftlalifche Ara, ver fich auch ber romantifche 
Urban anihloß, anbahnte. Obwohl beide grunbverjchieven, 
wurden fte dennoch als „in innigem Einklang ſtehend“ aufgefaßt. 
„Was Berlioz im fatanifchen Reich“, hieß es, „it Ur han im 
Reiche der Engel. — Berlioz giebt nie fein Maifeft!), ohne 
daß Urban daneben feine Äolsharfen, begleitet von Engeld- 
tbränen, hören läßt. “?) 

Der melancholifche Timbre ver Viola d’amour, die eigen» 
thümlichen Reize, welche Urhan’s Spiel ihr gab und entlodte, 
wußte auch ber fich für feine Opern feinen Effelt entgehen laſſende 
Meyerbeer zu würbigen. “Die Viola d’amour-Partie ter 
Romanze des Raoul im erjten Alt ber Hugenotten — wohl bie 
erfte einer Opernpartitur — hat Meyerbeer für Urban kom— 
ponirt. 

Wie als Künftler kannte man Urban aber auch als Sonber- 
ling und feine myſtiſche Richtung als Mufifer war fo wenig un- 
befannt, wie bie als Chrif. Man wußte in ganz Paris, daß er 
ben Verfuchungen, welchen er durch feine Thätigkeit als Geiger 
an der Oper ausgefegt war, zu entgehen juchte, man wußte, baß, 
obwohl er bei jedem Ballett ver großen Oper an feinem Geigen- 
pult ftand, fein Auge niemals ein Ballett erblidt: er hielt es, fo 
lange eine Borftellung währte, gejentt. 


1, Im Monat Mai gab Berlioz meiftens feine Koncerte, was ben Refe- 
renten bei ber wildromantifchen Richtung Berlioz's zu ber Aufpielung auf den 
Blodsberg — „Maifeft* — veranlaßt haben mag. 

2) Zeitichrift Cäcilie 16837. „Paris im Sanuar 1837.” 
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Das war ber Mufiler, mit welchem ver junge Liſzt mit 
Vorliebe verkehrte. Der romantiiche Myſticismus Urhan's, 
ebenjo feine mit ihm verbunvene mufifalifche Richtung waren dem 
gegenwärtigen Zuftand feines Gemüths und feiner Phantafie ent 
Iprechend und darum ſympathiſch. Verwandte Saiten erflangen 
in ihm bier und dort. “Die feraphiichen, einer andern Welt zu 
entfchweben fcheinenden Klänge und Arpeggien Urhan's Eangen 
gleihfam aus feinen eigenen Stimmungen heraus und, was er am 
Klavier felbft geträumt, trat ausgejprochen durch jenes Inftrument 
noch fpiritualiftiicher ihm entgegen. In dieſer gemeinfchaftlichen 
Neigung für das überirdiſch Klingende haben fich beide gegen: 
feitig gefteigert, nur daß bei Liſzt, dem Genie, diefe nicht frei 
von ungejundem Romanticismus auftretende Neigung fich mit ter 
Zeit in den reinen Äther geflärt religiöfer Stimmung erhob, 
während fie bet Urban, dem Zalent, ven Nebel myſtiſchen 
Träumens unüberwunven ließ. Liſzt's religiös verklärte Dar: 
monien fpäterer LXebensperioden fanden in dieſer, wo bie göttliche 
Liebe feine irdiſche überwand, ihren Urfprung. Sie find den Myſte—⸗ 
rien des Schmerzes und ter himmlifhen Sehnſucht entjprungen. 

Urban war jedoch nicht nur ausübenter Mufifer, er war 
auch Komponift und nahm lebhaft Theil an Principienfragen ter 
Kunſt. Wie feine Gemütherichtung war fein Phantafie- und 
Denkleben romantisch und jo entwidelte er hier im Anfchluß an 
feine Zeit Anfichten, welche frei waren von bem ver Haffifchen 
Schule angehörenden Formzwang und aus ven Gährungen jchöpften, 
bie in jenen Tagen auf allen geiftigen Gebieten bervortraten wur 
auf dem ber Kunſt Principien bervorriefen, welche ter fortichreiten- 
den Kunſt im Gegenfag zu ter nur fonfervativen, neue Wege 
fuchten. Seine Kompofitionen 1) nannte Urban »Auditions«, 
eine Bezeichnung, vie ebenfo wie manche ihrer Überfchriften, wie 
3. B. »Elle et moi«, »La salution angelique«, »Les regrets«, 
»Les lettres« und andere, auf feine ſubjektive und vomantijche 
Geiſtesrichtung hindeutet. Seine Anfichten über die Mufit, Hinter 
welchen, fo frei fie waren, immer feine religiöfe Richtung hindurch 


1) Sie find bei Richanlt im Paris gebrudt erſchienen, und wurben ganz 
befonders zwei romantifhe Duintette, zwei romantifhe Duos für 
Klavier (A Ams) und ein Duo für Klavier und Violine feiner Zeit ſehr 
gerühmt. 
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fah une fie leitete, machten ven jungen Liſzt mit ven aufkeimenden 
Green einer neuen SKunftepoche vertraut, Ipeen, tie wohl noch 
binter vem Schleier ver Ahnung wirkten, aber mit des Jünglings 
Ahnen und Träumen über eine von ihm zu fchaffente „heilige 
Mufik“ übereinftimmten. So ward Urban der Freund, gegen 
ven er zwanglos feine Gefühle und Gedanken ausftrömen laffen 
fonnte, von tem er veritanten wurte als katholiſcher Chrift 
und als Künftler, wobei der Myſticismus bes Älteren Mannes 
ihn ſympathiſch berührte, ihn aber auch in ber Überfchwänglichkeit 
jeined gegenwärtigen Gefühlszuftandes beftärfte. 

In jener Zeit brachte Liſzt die meiften Stunden bes Tages in 
ven Kirchen zu. Und mancher Freund und Fremde, welcher kam, um 
den jugentlichen und doch jo berühmten Künjtler zu befuchen, mußte 
von Madame Lifzt abgewiejen werten, weil ihr Sohn in ber 
Kirche fei. Da fer er faft immer und beichäftige fich überhaupt 
gar nicht mehr mit Muſik, ſoll fie auch manchmal hinzugefegt 
baben !;. 

Letzteres war jedoch nicht fo, er trat fogar, wenn auch äußerſt 
jelten, öffentlich auf, wie aus einer Koncertanzeige von damals, 
nach welcher er in einem Extratoncert des Konfervatoriums Beet: 
boven’& Esdur⸗Koncert fpielte, zu erjeben ift. Im allgemeinen 
nur fchien es für tie weltliche Muſik ſtumm und lautlos in ihm. 
Und doch, wenn hier eine beſondere Anregung ihm entgegen trat, 
da wurde fein Inneres für fie lebendig und tie eingeborenen 
Funken bfißten und ſprühten! 

Hiervon erzählt W. von Lenz, ter fpätere ruſſiſche Staats- 
rath und Beethoven - Biograph, welcher zu jener Zeit in Paris 
ftneirte und Liſzt — e8 war im Herbft 1828 — mit einigen 
Kavierfompofitionen Karl Maria von Weber’s, welche die— 
jem bis dahin fremd geblieben waren, befannt machte. Weber’s 
Mufit war wohl fchon bis nach Paris gebrungen, wenn auch nur 
in ter durch Caftil-Blaze und Saupvage verftümmelten 
Seftalt des „Freiſchütz“, welcher von dieſen Herren, die ihn für 
bie parifer Bühne zugerichtet hatten, »Le Robin des bois ou 
les trois ballese umgetauft worden war?). Liſzt kannte eben- 


1) Bergl. W. von Lenz: „Die großen Pianoforte-Birtuofen unferer Zeit” 
Berlin, E. Bod. 1872) pag. 8. 

2) Diefe Bearbeitung von Caſtil⸗Blaze nnd Sauvage ift nit zu 
verwechieln mit ber Bearbeitung bes „Kreiichlig” von H. Berlioz. Die Ani: 
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fall8 mehrere Klavierwerfe dieſes Meifters: vie Cdur⸗, die Asdur—⸗ 
Sonate, das Koncertftüd. Er hatte fie fchon als Knabe in Wien 
buch Frau Kotzeluch, die Wittwe des an Mozart’s Stelle 
1792 zum kaiſerlichen Hoflapellmeifter ernannten Leopold Kotze— 
(uch, kennen gelernt!), und fie damals bereits gleichfam zur Übung 
der Finger gefpielt, vie blühende Romantif Weber's jedoch konnte 
er noch nicht empfinden, ebenjowenig als fte fich ihm durch bie 
Robin des bois- Aufführungen fühlbar machen fonnte. So war 
fie ihm fremb geblieben. Nun kam der Ruſſe W. von Lenz zu 
ihm, um fich einige Lektionen im Klavierfpiel zu eroben?). Er | 
war ganz Weber. Dur ihn ſah Lifzt zum erften Mal vie 
„Aufforderung zum Tanz“. Mit welcher Spannung er die Noten 
burchflog, mit welchem feurigen Enthufiasmus er fie aufnahm und 
die Gedanken Weber's fogleich verarbeitete, erzählt v. Lenz, 
dem ed etwas Ungeahntes war zu ſehen, „wie ein Genie pas 
andere anfieht”. — Weber gehörte von da an immer zu Xifzt'e 
Lieblingen, denen er im Koncertſaal mit feuriger Zunge das Wort 
gerebet hat. 

Gehörten auch währent ver Periode feiner übertrieben religiöfen 
Stimmungen Momente wie ber eben befchriebene zu ben Aus- 
nahmen, fo legen fie doch tar, daß er keineswegs der weltlichen 
Muſik fich entfremmdet hatte. Seine religiöfe Stimmung abforbirte 
nur die entgegenkommende Theilnahme für außerhalb ihres Kreifes 
fich bewegenve Stoffe. In jener Xebensperiope war fie fo erflufiv, 
daß die Berührung mit dem Leben ihm der Finger war, ber heftig 
an eine offene Wunde ftößt. Und tod fonnte er fich nicht gänzlich 
von ihm abfchließen. In dem bereits erwähnten Briefe äußerte 
fih Lifzt über damals: „Die Armuth, dieje alte Vermittlerin 
zwifchen dem Menſchen und bem Übel, entriß mich meiner ter 
Betrachtung gewibmeten Einfamteit und ftellte mich oft vor ein 
Publikum, von welchem nicht nur meine eigene, fondern auch vie 


führung jener war am 7. December 1834 (theatre royal de POdéon), die des 
letteren zu Anfang ber vierziger Jahre. 

1) Rah W. vo. Lenz's Erzählung kannte Lifzt damals noch nichts von 
Weber's Klavierfompofitionen, was jedoch irrig if. 

2) Lenz legt (‚Die großen Pianoforte-Birtuofen“) bem über Weber ent- 
züdten Lilzt die Worte in ben Mund: „Und Leltionen will ih Ihnen geben, 
zum erftien Malin meinem Leben“, was jedoch, wie aus unferer Dar- 
ftellung erfichtlih, nicht buchſtäblich zu nehmen ift. 
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Eriſtenz meiner Mutter abhing. Jung und übertrieben litt ich 
ihmerzhaft unter ben Reibungen mit äußeren Dingen, welche mein 
Beruf als Muſiker mit fich brachte, die mich aber um fo inten- 
fiver verwundeten, al8 mein Herz ganz und gar von bem myſti⸗ 
hen Gefühl ver Liebe und ver Religion erfüllt war.“ 

Den Gemüthserfchütterungen, welche bie Trennung von Karo— 
(ine hervorgerufen, dem Entfagungsfampf, der mit ihr verknüpft 
war, jowie dem religiöfen Brand feiner Seele war fein jugend» 
liher Körper nicht gewachlen. Auch das Ungeregelte feiner Xebens- 
weite trug das Seinige tazu bei: er erkrankte. Es trat eine 
Nervenabipannung ein, vie jehr bevenklich wurde. Alle Lebens: 
kräfte ſchienen fich erichöpfen und Geift und Körper alle Thätig- 
feit verfagen zu wollen. Ein ähnlicher Zuſtand, wie in feinen 
Kinderjahren, bemächtigte fich feiner. Er derlor täglich an Kraft. 
Trogtem fchleppte er ſich im Gefühl feiner Pflichten für feine 
Mutter fort, um feine Unterrichtsftunvden zu geben, brach aber 
mehrmals ohnmächtig zuſammen. 

Allmählich nahmen jeine Kräfte fo ab, daß er das Haus gar 
nicht mehr verließ. Er ſchloß fih ab vom Leben. Niemanv 
eurfte mehr zu ihm. Er wollte einfam fein. Und als tie Mutter 
in der Abficht ihn tiefem Zuſtand vielleicht entreißen zu können 
Freunde zu ihm ließ, verichloß er fich vollends und mied ſelbſt 
fie. Wochenlang ſah fie ihn nur bei Ziiche, wo er ſchweigend 
ihr gegenüber faß, fein tiefliegenves Auge feit auf einen Puntt 
gerichtet. | 

Als man in Paris ihn gar nicht mehr jah, auch feine Freunde 
nichts mehr von ihm hörten, wurde er, wie einft in Naibing, 
für todt erflärt. Sand fih auch fein Tiichlee vor, per im 
geihäftlichen Eifer einen Sarg für ihn baute, fo war tie An- 
nahme, er ſei tott doch jo verbreitet und von folcher Theilnahme 
begleitet, taß ver »Etoile« ſich veranlaßt fah ihm einen Nekrolog 
zu witmen. Derſelbe erjchien gegen NWinteranfang tes Jahres 
1828 und lautete: 


„Tod des jungen Liſzt. 

Der junge Liſzt ftarb zu Paris. Im einem Alter, welches 
viele andere Rinder faum an die Schule venten läßt, hatte er 
bereit3 das Publikum durch ſeine Erfolge für fi) eingenommen. 
Mit neun Jahren, wo andere faum ihre Sprache ftammeln können, 
Ramann, Franz Lifzt. 9 
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improvifirte er zum Erftaunen der Meifter am Klavier und doch 
nannte man ihn nur »Le petit Litz«, womit man feinen Namen 
mit jener anmuthigen Kindlichkeit, aus der er nie herausgetreten, 
zu verbinden fuchte. — Als er das erftie Mal in der Oper impro- 
vifirte, ließ man ihn hierauf die Runde durch die Logen und 
Sallerien machen, mo er von allen Damen geliebloft wurde; im 
ihrer naiven und dem Alter des Künftlerd angepaßten Bemunde- 
rung glaubten fte ihr nicht beſſer belohnen zu können, als wenn 
fie ihn mit Küſſen und gebrannten Mandeln beſchenkten und mit 
der einen Hand Bonbons darboten, während die andere in feinem 
blouden Seidenhaar fpieltes 
Diefer außerorventlihe Knabe vergrößert vie Lifte ver früh: 
reifen Kinder, melde auf der Erde nur erjcheinen, um zu ver 
ſchwinden, ven Zreißhauspflanzen gleichend, Die einige herrliche 
Früchte tragen, aber an der Anftrengung fie hervorzubringen fterben. 
Auh Mozart, der wie Tifzt durd feine Yrühreife in Erftaunen 
fegte, ftarb mit einunddreißig Jahren ; aber er kaufte einige Xebens- 
jahre durch fo viele Leiden und fo vielen Kummer, daß aud viel 
leicht für ihn ein früher Tod eine Wohlthat gewejen wäre. 
Betradhtet man alle die Gefahren, denen das Talent ausge 
fegßt ift, alle die Ungeheuer, vie fih um das Genie veihen, es 
unabläffig verfolgen und bis zu feinem letten Schritt begleiten ; 
bedenkt man, daß jeder Erfolg den Neid ermedt und indem er bie 
Mittelmäßigleit erröthen macht, die Intrigue aufftachelt, fo wird 
man vielleicht finden, daß es glüdliher für die Blume war zu 
verblühen, als ver Stürme zu warten, weldhe fpäter möglicher 
weile fih auf fie ftürzen und fie zerfuiden würden. Der junge 
Liſzt hat bis jegt nur Bewunderer gehabt. Sein Alter war ein 
Schild, der alle Pfeile von ihm abwehrte. „Er iſt ein Kinp“, 
fagte man bei jedem Erfolg nun der Neid ergab fih in Geduld. 
Aber wäre er älter geworben, hätte der ihn belebende Öötterfunfe fich 
mehr entwidelt, dann würde man nad Fehlern geſucht, dann wärbe 
man feine Verdienſte gefhmäht und — wer weiß es? — fein Leben 
bis ins Innerfte vergiftet haben. Er würde die Launen der Macht, 
die Ungerechtigkeiten der Gewalt haben kennen lernen, er würde 
von dem rohen Anfall nichtewürbiger und gehäffiger Leinenfchaften 
erdrückt worden fein, anjtatt, wie jeßt, eingehüllt in fen Bahrtud 
- den Schlaf der Kindheit von neuem zu beginnen und vielleicht mit 
der Sehnſucht den Traum von geftern fortzufegen einzuſchlummern. 
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Schmerzhaft ift diefes Ereignis, nicht für feinen Vater, der 
vor einem Jahr ihm vorausgegangen, aber für eine Familie, Deren 
Namen er anfing berühmt zu machen. Schmerzhaft ift es für 
"und, denen er zweifellos eine neue Duelle muflfalifher Bewegung 
und Freude eröffnet haben würde. Auch wir beflagen feinen Tod, 
und vereinen und mit feiner Familie, um den frähzeitigen Verluſt 
zu beweinen.“ 

Franz Liſzt's Mutter (a8 viefen Nachruf mit Schreden 
und Kummer. Er fchien ihr eine unbeilvolle Vorbeveutung. Auch 
Franz las ihn, aber ohne davon bevührt zu fein; feine Apathie 
hatte den höchiten Grad erreicht. Das waren trauervolle, ſchwüle 
Tage für die arme Mutter. Bereits mehrere Monate hatte biefer 
Zuftand gewährt und ter Arzt befürchtete, daß bie Erichöpfung in 
eine fehnelte Abzehrung übergehen würde. Allein es ſollte beſſer 
fommen. Seine durch und vurch gefiinten Organe reagirten gegen 
ein folche® Ende. 

Der apathifche Zujtand, in welchem ber Jüngling fich Wochen 
unt Wochen befand, war mehr eine Krije, während welcher jein 
überreiztes Nervenfyitem fich ungejehen ausruhte. Seine Natur 
batte zur Erhaltung ihrer felbft fich eine Ruhepauſe gefchaffen. 
Als ſie ihren Zwed erreicht, ließ, wenn auch langfam, die Er» 
ihöpfung nach und in dem Maße, in welchem fie nachließ,, war 
fein Thätigkeitsſinn und jeine Theilnahme für das Leben wieder 
vegjam. Er las wieder, die Bejuche wurden weniger abgewiefen als 
bisher und hie und da begegnete man ihm wieder in einem Salon. 

In ver Zeit von Liſzt's apathiichem Zuſtand war es, wo 
v. Lenz ihn beiuchte. Er beichreibt ihn als einen hageren, blaß 
ausjehenven jungen Mann, mit unendlich anziehenden Gefichts- 
zügen. v. Lenz fand ihn tief nachdenkend, verloren in fich auf 
einem Sopha lagernd, das zwiichen drei Slavieren jtand. Cr 
rauchte aus einer langen türkiichen Pfeife. Nicht die geringite 
Bewegung verrietb, ob er ven Fremden bemerkt babe over nicht. 
Erit als dieſer muſikaliſch intereffante ‘Dinge ihm vorplauderte, 
wurde er aufmerkſam und lächelte. Das Lächeln aber kam plötzlich, 
leuchtend und war ebenjo jchnell vergehenn, wie ed gelommen, 
ähnlich vem „Bligen eines Dolches in der Sonne“, wie Lenz fagte. 

Die Periode feiner Nelouvalescenz dehnte ſich aus bis zur 
Zeit der Julirevolution. 

' 
9 * 
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Periode der Rekonvalescen;. 
(Paris 1828 bis zur Julirevolution.) 


1. Gährnungen. Chateanbriand’s „RUme“. Weltfhmerz. Religtöfe Bweifel. Erwachender 
Wiſſensdrang. Weltlidie Stimmungen. Schauſpiel and Oper. Stalienifche Mufik. 
U. ®nnfthätigkett. 
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I. 


»Un instinct secret me tourmente.« 
(»Reönd.«) 







an dieſer Periode begann Liſzt einer vieljeitigen Lektüre 
EZ A Tich zuzuwenden. Die Bücher, welche feinen Tiſch be- 
NER detten, waren, entiprechend feinem geiftigen Zuſtand, reli- 
giöſen Inhalts. Unter ihnen befanven fich jedoch auch folche, welche 
Religion und Weltleben in romanhafter Form verbanten. Zu 
diefen zählten vor allen anderen die Schriften des franzöftichen 
Boeten, ber am Anfang unferes Jahrhunderts in Frankreich als 
Kämpe für den Katholicismus gegen ben „Hochmuth der Philoſo⸗ 
pben“ und die Glaubenslofigfeit .ver feinen Welt, gegen Voltaire 
und die Weltleute der Voltaire'fchen Schule, ſich erhoben hatte: 
die Schriften Chateaubriand's. 

Odbwohl ein Vierteljahrhundert über das epochemachende Werk 
Chateaubriand's »Genie du Christianisme« (1802) dahinge⸗ 
rauſcht mar und andere Bebürfniffe als veligiöfe ſich geltend ge= 
macht hatten, war fein Einfluß noch keineswegs vorbei. Wirkte 
es auch nicht mehr jo allgemein und fo unmittelbar wie in jemer 
traurigen, mit ihm im Kontraft jtehenden und gerade hierdurch ihm 
befonteren Glanz gebenten Zeit feiner Ericheinung, wo es wie ein 
Meteor über die vom Atheismus geichlofjenen Kirchen anfleuchtete, 
jo zehrte e8 doch nicht allein an den Folgen der tamald ausge» 
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übten Macht: e8 war noch eine folche, auch gegenüber ver jünge- 
ren Generation. Der Chateaubriand-Kultus, welcher fich während 
ver Rejtaurationgepoche entwidelt hatte und deſſen Hohepriefterin 
vie weltberühmte Schönheit Madame Recamier war, ftand noch in 
Blüthe und übte noch immer feinen Einfluß auf das heranwachfende 
Geſchlecht. 

„Insbeſondere war es vie berühmte zweite Epiſode des » Genie 
du Christianisme«, ber Roman „Rene“, welcher eine bebeutenbe 
Rolle in der Bildungsgefchichte Frankreichs fpielte, deren Charakter 
fih in dem Beinamen abjpiegelt, welchen die Franzofen ihm gaben. 
Ihn dem „Werther" Goethe's zur Seite ftellend, nannten fie thn 
ven „franzöſiſchen Werther“, eine Bezeichnung, die jedoch nicht auf 
die gleiche Werthhöhe ver beiden zwei verfchiedenen Nationen an» 
gehörenden und auf fie zurückwirkenden Werke Bezug haben Tann. 
„Rene“ ift das vollenvetite Epos des Weltſchmerzes. Hier, auf 
ver Seite ver Stimmung, fowie in der verwandten, von beiden 
Werten, auf ihre Zeitgenoffen ausgeübten äußeren Wirkung, 
liegt ihre Ahnlichkeit. 

Wie „Werther’s Leiden“ in Deutſchland, fo hatte „Rene“ in 
Frankreich die Diffonanzen des von der Zeit allmählich zur Mode— 
krankheit Treirten Weltichmerzes beraufbeichworen und burch bie 
poetiſche Verherrlichung vesfelben ein Giftkraut anftatt eines ge- 
funden Lebensreifes nicht nur in die Litteratur, fonbern auch in 
bie jugendlichen Geifter gepflanzt. Chateaubriand's Ausruf: 
‚Wäre e8 mir möglich René zu zerftören, ich würde es thun!“ 
kam zu fpät. Die Zeitverhäftniffe, welche ver Überfchwänglichkeit 
phantaftifchen Gefühle und zugleich dem haltlofen Urtheil jugend- 
Iihen Düntels einen Freipaß gegeben, entwidelten die gefährliche 
Pflanze zu einem Baum, unter welchem vie Jugend, insbeſondere 
Künftler und Poeten, ſich lagerten und Siefta hielten. Die im 
„Rene* berrichende Pracht der Sprache, die Neuheit der Bilder 
und Situationen, ver ſchwermüthig leivenichaftliche Timbre ver 
Gefühlsergüffe, die in poetifhe Gluth getauchte fchmwärmerifche 
Glanbensrichtung , felbft die in die Farben ber Poeſie gehüliten 
togmatifchen Sophismen, welche jententids das Buch durchzogen, 
hatten allen Einwentungen der Logik und Vernunft gejpottet. 
Sein Geift — gegen die dreißiger Jahre hin — lebte noch fort; 
es felbft war das Brevier romantischer Jugend, die an feinen 
vom Myſticismus der Liebe und Religion gefüllten Eſſenzen fich 
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beraufchte, ohne zu ahnen, daß fie für die Geſundheit ihres Geiftes 
Gift einfog. 

Auch Liſzt gab fih ganz dem phantaftiichen Zauber vieles 
Buches hin. Es ſoll Monate hindurch feine ausichließliche Lektüre 
geweien ſein. Man erzählte fih, er habe es fo oft geleien, daß 
er e8 auswendig wußte. Diefe große Vorliebe für „Rene“ ventet 
auf die Ziefe ber ſympathiſchen Klänge bin, die das Buch ihm 
erwedte. Namentlich mochte ver Ausgang der Novelle, welcher 
bie Überwindung ber Leidenfchaften durch die Meligion zum Inhalt 
bat, ihn im ber Erinnerung an feine eigene jüngft erlebte Liebesge⸗ 
ichichte tief berühren. Auch er hatte im kirchlichen Glanben vie 
Kraft gefucht, welche die Schmerzen ver Entjagung beilt. Daß bie 
Helbin des Buches, Amelie, den Schleier nimmt und in Andachts⸗ 
übungen und chriftlicden Liebesthaten ihr Leben beichließt, mag 
ebenfalls nicht fpurlos an ihm vorübergegangen fein. Ihre die 
Segnungen des Klofterlebens fchildernden Worte, daß „die Religion 
an Stelle ber leidenfchaftlihen Liebe eine Art glühender Keuſchheit 
fege und die Seufzer reinige*, waren Wahrheiten, vie er glauben 
tonnte in ſich erlebt zu haben. 

Mehr noch als die Novelle bes Buches zogen deſſen Gedanken, 
die Meditationen über die Hinfälligkeit ver Menjchen und Ge- 
ichlechter, ihn an. Sein für die Leiden der Menſchen jo empfäng- 
fiches Gemüt fühlte fich wohl in den Diffonanzen, welche „Nend's* 
raſtloſes Grübeln aufthürmte. Dabei verjenkte er fich in tie viel⸗ 
fachen Witerfprüche tes leidenſchaftlichen und heroiſchen Welens 
des Helden, in fein Begehren und Weltverachten, in fein Suchen 
nah den Idealen bes Daſeins und in feine Täufchungen — 
Widerſprüche, vie feine erregte Phantafie begehriich in fich anf- 
nahm und felbft reprobucirte. Er konnte in jener Periode fich für 
die Entzüdungen ber heiligen Therefia begeiftern und zugleich ben 
Selbftmord als eine große heroifche That bewunbern. 

Hierin liegt der wefentliche Einfluß, welchen „Ren“ auf ven 
jungen Liſzt ansübte. Er dffnete ihm bie Thore zum Melt: 
ſchmerz. War auch feine Natur eine zu gefunde, um ihm zu 
erliegen, jo waren boch die Einflüffe ber an ihm krankenden Zeit 
zu, groß, als baß er als ideal und lyriſch angelegte Natur fich 
ihnen ganz hätte entziehen können. Auch kam fein Gefunpheite- 
zuftand, welcher noch unter ben Nachwehen ver überjtanvenen 
Krankheit litt, dem Weltihmerz auf halben Weg entgegen. 
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»Un instinct secret me tourmente« — dieſes Wort „René's⸗, 
halb Weltichmerz und halb Offenbarung des myſtiſchen Zuftanbes, 
in welchem insbefonvere der Lyriker wandelt, warb ihm zur Sphinz, 
bie fein eigenes Wäthjel ihm aufgab. Es bohrte fich in feine 
Phantaſie und in jein Denken, e8 verfolgte ihn unabläffig. »Un 
instinct secret me tourmente« wurde ihm bie Deviſe für das 
eigene noch umverftandene Innere, aber auch das Loſungswort für 
Widerſprüche, Weltichmerz und religiöfe Zweifel. 

Legtere tauchten in ihm auf, faum wußte er wie. War es 
„Rene“, welcher fo wenig wie das ganze Werk, von dem er eine 
Epifode bildete, des Verfaſſers eigenen Stepticismus, trotz jeiner 
poetifchen Hüllen, verbergen konnte? war e8 das Erwachen felb- 
ftändigen Dentens? waren es feine Freunde, die ihn feinen Grü- 
beleien und jeiner Einſamkeit zu entreißen fuchten und feinem 
Slaubenseifer und feiner Gläubigkeit die Ausſprüche ber Philo- 
ſophen entgegen hielten? war es vie Rückkehr feiner phyſiſchen 
Geiunpheit, was gegen feine jchwärmeriihen und thatenlofen 
Stimmungen reagirte? — Zweifel ftiegen in ihm auf, Welt—⸗ 
ſtimmungen erwachten ! 

Dis jetzt war in das Herz tes Jünglings und in feine Hin« 
gabe an Die Religion noch kein Tropfen jenes lebentreibenven und 
doch zeritörenden Giftes, des Zweifels, gefallen. Kindlich gläubig 
hatte er bie kirchlichen Satzungen in fich aufgenommen und ihren 
Formen ſich unterzogen. Der poetifchemüftifche Kultus des Katho- 
licismus war feiner Natur zu einer Sprache geworden, die gleichjam 
mit den Lauten feiner Muſik zufanımengefloffen war, ohne Scheibe- 
und ohne Grenzlinie — kein Schatten eines Skepticismus Hatte 
ihn bis jest geftört. Und nun brach auf einmal ein Sturm in 
ihm heranf, ber dem dithyrambiſchen Charakter feines bisherigen 
Gotteskultus ſehr entgegengefeßt fich zeigte und ihm die Zwei— 
ipaltigkeit des menſchlichen Geiftes, — von unjerem Dichter „zwei 
Seelen in einer Bruft“ genannt — fühlbar machte. Aber nur 
momentan konnten bie Zweifel in ihm auffteigen. Seine Natur war 
feine fauftifche. Unter feinen Zweifeln barg fich bie erwachende 
Vernunft, welche fich nicht vom Glauben ablöft, fondern nach feinen 
Gründen fragt, aber bier in dem erften Sturm ihrer Üufe- 
rung fi von ven Gnchllopäbiften leiten ließ. Seine Zweifel 
waren eine momentane blinde Reaktion gegen feine blinde Gläu- 
bigteit, eine gefunde Oppofition gegen das Übermaß feines 
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religiöfen Gefühle. Der Kern feines Inneren blieb unberührt 
von ihnen. 

Allein in jenem Moment vurchftürmten ihn nicht nur im 
Widerſpruch miteinander ftehende religidfe Gefühle, auch andere 
ungekannte ftürzten über ihn herein, ein Heer ihm bisher fremder 
Gedanken nah fih ziehend. Demokratiſche von ven Fragen 
jener Zeit erfüllte Freunde nannten feine Trennung von Karo: 
line einen Raub, vollzogen von ariftofratiihem, einer ganzen 
Gejellichaftsfafte angehörendem Hochmuth — Anfichten, denen er 
willig fih bingab und welche ihn für die demokratiſchen und 
jocialiftiichen Ideen ver bereits über die Schulter jener Tage ber- 
einblidenden Iulirevolution ftimmten. DBegeifterung für neuzu⸗ 
ichaffenne Zuſtände überkam ihn, wobei fich auch die Gefühle ves 
Gegenüber der Stanpesftellungen in ihm ausprägten und fein 
Selbftbewußtjein als Künftler und Menfch fteigerten. Sein Ich 
füllte fih mit edlem Stolz. Konnte er fich auch der Ariftofratie 
gegenüber von tem gereizsten Gefühl einer erlittenen Kränkung 
noch nicht frei machen, fo erhob ihn dieſer Stolz über dieſelbe 
und verband ſich mit feinem Streben nach innerer Vervollkomm⸗ 
nung. 

Mit der Begeifterung für neue Zuſtände brach fich ein heftiger 
Wiffenspurft Bahn und mas bis jegt in Folge feiner erklufiven 
fünftleriichen Erziehung brach gelegen, erhob auf einmal feinen 
Ruf nach Geltung. Er wollte wifjen — alles wiſſen. Da ihm 
aber nach diefer Seite hin jede Vorfchule abging und ter Duft 
nah Willen wie eine Erplofion ausbrach, konnte fich nichts regel: 
mäßig entwideln. Er wechjelte mit feiner Lektüre und griff planlos 
nach den widerfpruchvolliten Dingen. Das gab manche Konfufion. 
Diefer Zeit gehört die häufig erzählte Anekdote an, nach welcher 
er in einer Geſellſchaft, in ber fich der ſoeben nach Paris über- 
geſiedelte und in der Zeitgejchichte Frankreichs viel genannte Advokat 
Cremieur befand, zu diefem mit dem Ausruf hinftürzte: 

»Monsieur Cremieux, apprenez moi toute la literature 
francaise !« worauf diefer entgegnete: 

»»Une grande confusion semble regner dans la täte de 
ce jeune homme.«« 

Wiffengprang, Zweifel, erwachenvde Lebensfreude führten ihn 
in einer Xeltüre, bei welcher, wie fchon angebeutet, die Extreme 
fih berührten. Weltlihe une religiöfe Schriften, die gehaltvollſten 


% 
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und frivoliten janden ein Echo in ihm. In chaotifcher Verwirrung 
fagen die fleptifchen Schriften Montaigne's neben ben Ber- 
theidigungen bes Katholicismus von Lamennais, die Werke von 
Voltaire neben denen von Lamartine, dazu Schriften von 
St. Beuve, Ballande, Rouffeau, Chateaubriand 
und vielen anderen Schriftitellern, von welchen die meiften von 
tiefgehenrer Bedeutung für die Zeit- und Kulturgeichichte, für 
Religion und bie poetifche Litteratur Frankreichs waren. Wo nur 
immer er ein Licht zu finden glaubte, dahin wandte er fich. Ihm 
war beftändig, als müſſe fich ihm ein großes Neues offenbaren. 
Seine Seele war voll Ahnungen. Halbe Nächte ſaß er oft und 
las und fuchte, bin und ber geworfen von ben verfchiedenften 
Einvrüden, ohne zur Ruhe zu fommen. Das »un instinct secret 
me tourmente« blieb noch ohne Löſung. 

Unter dem bin und her folcher Eindrücke konnte es nicht anders 
ſein, als daß fte auf feine Stimmungen und Gewohnheiten zurüd- 
wirkten. Erſtere wurden wechſelvoller — kühn empor und tief 
hinab, ungeftüm aufbraufend und ftill janft, aber varunter wie 
brennendes Feuer, darüber eine mächtig ziehende und Doch unent- 
büllte Geifteswelt. ' 

Diefer Stimmungswechfel übertrug fich auf feine Gewohnheiten. 
Waren fie vor feiner Erkrankung ungeregelt aus Mangel einer 
leitenden Band, fo waren fie e8 jet aus einer Übermacht ber 
Stimmung: fie herrſchte. Sein Inneres zeigte fich umgeftimmt, 
und wie als Menſch, war er als Künftler offen für profane Ein- 
drücke. Er befuchte nicht mehr ausichlieplich die Kirche. Ebenfo 
feidenichaftlich wie kurz vordem fie, bejuchte er jekt das Theater. 
Bezeichnend für die fih in ihm Bahn brechende Geiftesrichtung 
war fein Lieblingsftüd: Bictor Hugo's „Marion Delorme*, 
das Stüd, welches von einem Litterarhiftorifer') „vie durch edle 
Empfindung geavelte Ahnfrau der Boulevard - Magpalenen“ ge- 
naunt worden ift. Eine Zeit lang jah man ihn häufig im Parterre 
bes Theaters an Porte Saint Martin, wo e8 aufgeführt wurbe. 

Auch zum Opernhaus zog es ihn. Durch den Fünftlerifch 
\ympathiichen Verkehr mit einer geiftvollen Dilettantın, einer 
Madame Gouſſard, welche ver italienifchen Muſik mit großer _ 
Vorliebe zugethan war, öffnete fich fein Sinn für fie. ALS dieſen 


1) Rudolf Gottſchall, „Litterariiche Charakterlöpfe”. 


138 Zweites Bud. Die Jahre ber Entwidelung. 


Winter — 1829 auf 1830 — Roſſini's „Wilhelm Tell” feine 
erften Aufführungen fand, konnte er ſich in feinem Enthuſiasmus 
für diefes Wert kaum gemug thun. Aber nicht allein die in ber 
Sphäre fchöner Sinnlichkeit fich bewegende Muſik übte ihre be- 
jtridente Wirkung auf ihn aus, ebenfo riß ihn das Sujet ver 
Oper: Wilhelm Tell, der Helv und Befreier der Unterdrückten, 
zur Bewunderung bin. 

Die ausfchließliche Herrichaft feiner weltlich aufgeregten Stim- 
mung währte jedoch nur eine Furze Zeit. Schnell fommend, ſchnell 
vergehend war fie feinen überreizten träumerifchen Gefühlen ein 
Segenfchlag, welcher fie zu größerem Gleichgewicht wieder zurüd- 
rief. Es zog ihn bald wierer zu Ernſterem und Gehaltwollerem. 
Das religidöje Gefühl war in ihm zu mächtig und zu fehr Theil 
jeiner innerjten Natur, als daß es fich fo leicht von Zweifel und 
Weltlichkeit hätte verbrängen laflen köͤnnen. Stürmifch trat es 
wieder in den Vordergrund. Seine gottinnige Sehnſucht, fein 
Beftreben nach innerem Adel fegten ihren Flug und ihre Arbeit 
fort, aber fie tfolirten fich nicht mehr von Leben wie kurze Zeit 
zuvor — fie ſchlugen eine Richtung ein, welche die Attribute des 
Zeitgeiftes trug und mit Weltlichfeit verfegt war. 


II. 


Kanſtthätigkeit. Widerwillen gegen das Koncertiren. Beethoven's Mufk in Parts, 
Der allgemeine Munfigefdymah daſelbſt. Verirrungen. Kifst ſpielt Berthonen’s Gebar- 
Roncert. Seine „„Klancse-Fantafe”“, 


Während Liefer ganzen Zeit von feiner Erkrankung bis zu 
Ende ver Reftaurationsepoche war Liſzt's mufilalifhe der 
Öffentlichkeit zugewandte Thätigleit feine hervorragende. 
Einestheils ftand er zu fehr unter dem Einfluß feiner phyſiſchen 
Entwidelung, anverntheil® aber war fein inneres Leben inmitten bes 
Stadiums, wo ber Menfch fich als Räthſel empfintet, wo er weder 
Wachen noch Traum und voch beides zugleich ungeftäm und zag- 
haft einem unbegrenzten Verlangen, Suchen und Sehnen nad 
realen und Geiftigfeit fich hingiebt — wo er mehr Schwärmer 
ale Thatkraft erfcheint. Bei Liſzt trat in diefem Moment die 
Mufit als Studium in den Hintergrund. Auch fein Widerwille gegen 
ihre öffentliche Ausübung fteigerte fich auf das heftigfte, und hielt ihn 
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vielfach von verielben zurüd. Sein eingeborenes Gefühl für bie 
Würde des Künftlers empfand bereits bitter, wenn auch mehr welt- 
ichmerzlich aus der Nefleyion, als aus dem Kampf mit dem Leben 
hervorgegangen, die Kluft, welche fich zwifchen feinen Kunſtidealen, 
jeinem Künftlerbewußtjein und dem allgemeinen und herrſchenden 
Kunftgefhmad und Kunfttreiben allmählich aufthun follte. 

Diefe Kluft charakterifirte Liſztt jelbft mit folgenden Worten: 1) 
„Als der Tod mir den Bater geraubt und ich zu ahnen begann, 
was die Kunſt werden fönnte, was ber Künftler werben 
müßte, war ich von all den Ummöglichkeiten, welche fich überall 
und von allen Seiten tem Wege, den mein Gedanke ſich vor- 
gezeichnet, entgegen fteliten, wie erbrüdt. Überdies nirgends ein 
ipmpathiiches Wort des Gleichgeftimmtjeins findend, nicht unter 
ven Weltleuten, noch weniger unter ben in bequemer Gleich- 
gültigkeit dahin ſchlummernden Künftlern, die nichts von mir und 
nichts von ben Bielen, welche ich mir geftellt, nichts won ven 
Kräften, mit denen ich begabt war, wußten — überfinthete mich 
ein bitterer Widerwille (degoft) gegen bie Kunſt, wie ich fie vor 
mir jah: erniebrigt zum mehr oder minder einträglichen Hantwert, 
geftempelt zur Unterhaltungsquelle vornehmer Geſellſchaft. Ich 
hätte alles in der Welt lieber jein mögen als Muſiker im Solde 
großer Herren, patronifirt und bezahlt von ihnen wie ein Iongleur 
oder wie ber Huge Hund Munito.“ 

Wenn auch dieſe Worte mehrere Jahre ſpäter, zu einer Zeit ge- 
ihrieben find als feine Kraft im Begriff ftand ben Weltſchmerz aus- 
zuftoßen und mehr die Bitterleit der Erfahrung in ihm nachtochte, 
\o jchildern fie doch beiier als alle Beichreibung vie innere und 
äußere Situation des jungen Künſtlers. Sie bezeichnen ebenfalls 
jeinen darnieberliegenden Glauben. ‘Die fpätere Devife feines 
fünftlerifchen Lebens: » Genie oblige«, wie ber chriftliche Idea⸗ 
lismus fie fordert und die meuteftamentlihe Parabel von ben 
Zolenten fie jo unvergänglich ſchön ansipricht, ſtand noch nicht 
wie ein höheres Machtgebot fiegreih und leuchtend auf feiner 
Stirn. Der reprobneirenpe Künftler war ihm ber Hund Munito. 

Sp ſehr aber auch ver Kunſtüberdruß fich feiner bemächtigt 
haben mochte, fo konnte er der äffentlichen Kunſtausübung fich 
doch nicht ganz entziehen. Seine äußeren Verhältniſſe führten 





1) Lifzt’9 Geſammelte Schriften“. I. Band. Briefe: No. 2. 
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ihn immer und immer wieder in bie ariftofratiichen Salons und 
trieben ihn immer und immer wieder in ven Stoncertfaal, aus 
denen er meift von neuem verwundet zurüctehrte. ‘Die Urfache 
biefer Verwundung waren meiftens feine Programme. Er fpielte 
häufig Werte von Beethoven, Weber und Hummel, bei 
welcher Wahl er jeboch der berrichenden oberflächlichen Geſchmacks⸗ 
richtung jener Zeit gegenüber felten Glüd machte. Dan ermangelte 
nie zu bemerken, daß die Stüde „jehr fchlecht“ gewählt jeien. Solche 
Äußerungen verlegten ihn auf bas tieffte. Sein Glaube jedoch an 
bie Schönheit und Wahrheit der von ihm vertretenen Kunftrichtung 
war troß jeiner Jugend unwanbelbar , fie konnten ihn darum wohl 
zu Irrthümern verleiten, aber nie ihn von ihr entfernen. 

Es wurbe bereits erwähnt, daß Liſzt kaum älter als fiebzehn 
Sahre, Beethoven's Esdur-Koncert öffentlich gejpielt habe. 
Heutigen Tags würde das nicht fo befonverer Beachtung verdienen, 
jenes Tags aber war es eine hervorragende Künitlerthat. 
W. dv. Lenz erzählt fehr hübſch, welchen Eindruck e8 auf ihn 
machte, als er im November 1828, fremd in Baris, über vie 
Boulevards fchlendernd, unter den Theater-Affichen des Tages in 
fetten NRiejenbuchftaben auf hellgelbem Grund (la couleur di- 
etinguee jener Zeit in Paris) die Anzeige eines von „Mr. Litz 
im Konfervatorium zu gebenven Extra » Koncertes" mit dem Esdur⸗ 
Koncert an ber Spite, lad. Er war eben im Begriff Kalk— 
brenner aufzufuchen, um ihn als LXehrmeifter zu erwerben; aus 
ber Kortcertanzeige aber jchloß er, daß jemand, der ein Klavier⸗ 
foncert von Beethoven öffentlich fpiele, ein „Tauſend⸗ 
jappermenter “ jein müfle, und fo fuhr er, anftatt zu jenem, zu 
Der. Litz. 

Beethoven war damals in Paris und anderswo auch kaum 
mehr als ein Name. Cr hatte wohl feine Augen gefchloflen, 
aber fein Vermächtnis war noch unentfiegelt. Nur einzelne ber: 
vorragende Künftler ahnten feine Bedeutung. Wie ferne felbit 
gebildete und berühmte Mufiter ihm damals noch ftanden, gebt 
daraus hervor, daß, al8 U. 3. Habenek, ver Dirigent ver 
Concerts spirituels, ven PVerfuch machen wollte feine Symphonien 
in diefen Koncerten aufzuführen und zu dieſem Zwed die Ddur⸗ 
Symphonie probirt wurbe, ber an ber erjten Violine ftehente 
Rudolf Kreutzer — derſelbe, nach welchem die ihm von 
Beethoven gewidmete Sonate die „Kreutzerfonate* genannt 
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wird — fich die Ohren zubielt und aus dem Saale laufend Ha⸗ 
benek zurief: „Aber um des Himmels willen, lieber Freund, wollen 
Sie ung doch mit folch barbarifchem Machwerk verfchonen !" So- 
gar Cherubini fagte von Beethoven's fpäteren Werten: 
»Cela me fait eternuer«. 

Kein Wunder, daß bei folchem Urtheil feitens hervorragender 
Mufiter das größere Publilum dieſem Meifter noch ganz ferne 
ftand. Mehrere Jahrzehnte unter dem tändelnden Scepter Roſ⸗ 
ſini's ftehend, entzüdte es fich im Koncertfaal an ven Klavier: 
werten Kalkbrenner's, Herz's, Pixis', Pleyel's und 
Geiſtesgenoſſen. Von den Pianiſten würde keiner gewagt haben 
den deutſchen Meiſter zu vertreten. Mit wenig Ausnahmen hüteten 
ſie ſich vor ſeinen Kompoſitionen, mit denen kein Beifall zu ernten 
war und welche in ihren Augen dem Pianiſten nur eine mühſame 
und undankbare Arbeit brachten. 

Liſzt, ſchon als Knabe mit ſeiner wunderbaren Liebe im 
Herzen, ſchmuggelte ſie ein in den Koncertſaal, aber meiſt unter 
ber bergenden Hülle eines beliebten Namens. Oder auch er nannte 
den Komponiſten, behängte aber deſſen Werk mit ſelbſtgefertigtem 
Schmuck, den er trillernd um die ernſte Einfachheit der Harmonien 
und Melodien wand. Dieſes knabenhafte Treiben ficherte ihm 
einigermaßen den Beifall ver Menge: Beethoven — und ihm. 
Er brauchte ven Beifall. Denn abgeſehen davon, daß der Beifall 
der Menge der äußeren Eriftenz des Virtuofen die einzige Gewähr: 
leiftung giebt, trägt diefer auch — und ber jugendliche Virtuofe am 
meiften — in ver Beifallsliebe das Wunderkraut, das zu Thaten ihn 
reist und burch fie in edlen männlichen Ehrgeiz fich verwantelt. 
Man nehme fie dem Knaben, dem Jüngling und fie werben jungen 
Bäumen gleichen, deren Wurzeln borren, man nähre fie und zu 
edlem Ehrgeiz geworben, werben fie zu Eichen und Palmen wachfen. 
Dem Birtuofen ift der Beifall im SKoncertfaal zur rechten Zeit 
ein tas Können ftachelnves Etwas, das im Moment ihn auf den Bes 
gaſus des Dichters heben Tann, jetoch wenn mangelnd ihm bie 
Schwingen bindet. Liſzt beburfte vesfelben nach zweifacher Seite, 
aber fein auf das Edle und Hohe gerichteter Sinn konnte ihn 
unmöglich durch jene Modeprodukte erringen, die ihn, feiner Natur 
und feinem Wejen, vollftändig entgegengefegt waren. So jchuf 
er fih jenen Ausweg, ohne zu beachten, auf welchen künſtleriſchen 
Abweg er zugleich gerieth. Nicht nur Beethoven, auch Weber 
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und Hummel u. A. mußten ſich feine Zuthaten und Verände— 
rungen des Publikums wegen gefallen laffen und nicht mr ber 
Knabe, auch der Süngling Lifzt beging im ernften Eifer ver 
Kunſt zu dienen verartige Irrthümer. 

Auf welche Weile Lifzt damals Beethoven's Esdur— 
Koncert vorteng, ob notengetren, ob verziert, läßt fich nicht 
mehr ermitteln, aber Thatſache ift es, daß er der erfte und 
einzige Pianift war, welcher die Kühnheit beſaß es in Paris zu 
einer Zeit öffentlich zu fpielen, wo weder Kimftler noch Publikum 
den deutſchen Meifter zu würdigen mußten. Liſzt's Kunftfühler 
war jeiner Zeit voraus. 

Im Ganzen genommen läßt fich von feiner bamaligen Thätig- 
feit als Pianift wenig berichten. Auch ale Komponiſt zog er das 
Schweigen vor. Nur eine jeiner Kompoſitionen fällt jener Periode 
zu. Nach einer Bemerkung feines Zeitgenoffen d' Ortigue bat 
er allertings mehrere fomponirt, doch übergab Liſzt nur die eine 
der Öffentlichkeit: feine Fantaſie über bie Tirofienne der Oper »La 
Fiancee« von Auber, weldhe Oper in vemjelben Winter, als 
„Marion Delorme“ ihre Reize auf ven jungen Künftler ausübte, 
über die Pariſer Bühne ging. Sie ift ein Ausdruck von dem biefer 
Zeit augehörenden pele-mele feiner Stimmung, lein Träger ber 
in ber Periope feiner Rekonvalescenz ibn beherrichenden Gefaumt- 
ſtimmung und Geiftesrihtung. D’Ortigue fagt von biefer 

Fantaisie 


sur la Tirolienne de l’Opera La Fianose!), 


daß fie „ſpöttiſchen Ernft und Byron'ſchen Geiſt zeige und kokett 
und brillant in Herz's Manier fei“. 


1) Diefe Fantaſie, welche zu jener Zeit in Parts — bei welcher Firma 
tonnte ich nicht ermitteln — erichien, wurde von Lifzt fpäter nochmals bear: 
beitet unb von Pietro Mechetti in Wien gebrudt. In dieſer Ausgabe iR 
fie als Opus 1 an Stelle ber zurüdgezogenen »Douze Etudes: Opus 1 be⸗ 
zeichnet. 








IV. 


Die Revolution. 


(Baris 1830.) 


Ausbruch der Iulieevolutton. Kifst's Ontuufiasmus für fie. Erwachende Chatkrafi. Oxt- 
wurf eiuer Sinfonie revolutionaire, Der Leden der Beit. 






B Jie Reſtaurationsepoche neigte fi ihrem Ente zu und 

WA ver geſchichtliche Moment rüdte heran, welcher vie eben 
| B fo energiiche wie ruhige Entwidelung, welche das Staats: 
wie W⸗ geiſtige Leben Frankreichs, unterſtützt von einer Reihe 
eben jo glänzender wie gebiegener Geifter, während biefer Zeit- 
periode zu nehmen angefangen hatte, gewaltfem im ihrem immerften 
Weſen erichüttern ſollte. Trug auch vas Leben ver Weltſftadt 
feine berühmte nur Lebensluft ſtrahlende Phyfiognomie, auf deren 
Oberfläche nichts von innerer Schwille zu lefen war: Salvandy 
behieft Recht, als er in einer Ballnacht im Königspalaft vie im- 
zwiſchen biftoriich gewordenen Worte Hinwarf: „man tanze auf 
einem Vulkan“. 

Ein Reichthum geiftiger Strömungen, alle zugleich, hatte ſich 
in Frankreich entwidelt, wie nie zuvor noch fpäter, und wie ihn 
kaum ein anderes Land in biefem Maße, zufanmmengeträngt in 
eine kurze Spanne Zeit, je beſeſſen. Gejchichtsforfchung, Staats- 
wiſſenſchaft und Philofophie, in allen ihren Zweigen, zum Theil 
durch germanifche Stubien getrieben, vertieft umd erweitert, waren 
im vollen Zug ftetiger Entwidelung, freilich auch im vollen Zug 
bes Gegenfates zu den Beftrebungen ver nach Entfeflelung ber 
individuellen Kraft ringenven jüngeren Generation, deren geiftige 
Erzeugniffe voll Unruhe, ‘Drängen und Gefühlsaffelte die Huma- 
nitäts⸗ und Freiheitsideen des achtzehnten Jahrhunderts, durch die 


144 Zweites Buch. Die Jahre der Entwidelung. 


romantifche Phantafie in poetifche Gährung verjegt, in fich trugen. 
Lagen wohl auch in biefen Gegenſätzen geiftiger Beſtrebungen alle 
Vorzeichen der großen Frankreichs harrenden Ummälzungen an- 
gedeutet, fo war es doch kaum denkbar, daß dieſe gegenfäglichen 
Richtungen, die noch dazu mehr der Literatur ald dem praftiichen 
Leben angehörten, fo urplöglich in einem für das Geſchick Fran: 
reichs ſchwer wiegenden Kampf gerate das letztere — das praktifche 
Leben — ergreifen und Keime‘ und Knospen beider Richtungen 
erplofionsartig theils zeritören, theils entfalten follten. 

Das heiße franzöfiihe Blut braucht mit feinen ihm eigen- 
thümlichen Ingrebienzien der Sanguinik nur eines Anftoßes, um 
überzumwallen. Dieſer Anftoß kam ihm von ver Politik, von ber 
Spannung und den Mißjtimmungen, welche Karl X. mit feinen 
Minifterien in der Bourgeoifie hervorgerufen. Meochten auch 
Eingeweihte, deren Blick bis Hinter die Kouliffen der politifchen 
Affairen reichte, Recht haben, wenn fie behaupteten: kräftiger ala 
bie Mipftimmung,, welche zwiichen dem König und der Nation 
obwaltete, habe zum Ausbruch der Julirevolution das engfifche 
Gold getrieben, welches durch Beichäftigung ver Franzoſen im 
eigenen Lande einen Vertrag zwifchen Rußland und Frankreich, 
der dem einen Ronftantinopel, dem andern das linke Rheinufer 
verſprach, hindern follte: vie Zeit ſelbſt ſah nur in den Mif- 
belligfeiten zwifchen Karl X. und der Nation die Urfache zu dem 
Moment, wo man nicht mehr auf einem Vulkane tanzte, ſondern 
wo er ausgebrochen war, wo Bajonette gegen Bajonette jtanden 
und, um mit den Schlagwörtern der Parteien zu fprechen, „Volts- 
fouveränität“ gegen „göttliches Recht“ kämpfte. 

Das war der Moment, welcher dem noch nicht neunzehnjährigen 
Liſzt den Reſt des Kinpheitsfchlummers ans den Augen trieb. 
Er hatte an Empfinvungen und Gedanken fich hingegeben — und 
nun hörten feine Ohren ven ‘Donner ber Kanonen, das Sturm: 
läuten der That. 

»C’est le canon qui l'a gueris — pflegte feine Mutter zu fagen, 
wenn fie in fpäteren Iahren dieſes Ereignifjes erzählend getachte. 
Bis jetzt war er mehr Träumer als Thatkraft geweien, und nun er- 
wachte auf einmal jene Seite feiner Natur, welche Empfindung, Ges 
danke und Willen im Moment zur That vereint, und im Leben ibn fo 
energifch auf ven Kampfplag ber Kunft gejtellt Hat. Aber auch die 
Magyarennatur, die ven heimatlihen Einflüffen fo bald entzogen auf 
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dem geglätteten Weltboven Paris bis jett ihre eigenen Spuren 
verloren zu haben fchien, wachte auf. Der Waffenruf wedte das 
beige heroiſche Ungarnblut. Auf die Barriladen wollte er fi 
ſtürzen, kämpfen für bie vermeintliche Sache ter Humanität, für 
die unterdrüdte leivende Menſchheit, für das Volk, für das Necht 
des Volkes, für die Freiheit, und wenn es fein follte, fterben für 
fie! — Mit Mühe gelang es jeiner Mutter ihn zurüdzubalten und 
feine Aufregung zu dämmen. Er war in diefem Moment ganz 
Magyar, heißblütig, hochfinnig, heroifch. 

Der junge Künftler lag im Zauberbann ver Heldenthaten ber 
‚großen Woche“, er jubelte mit ber franzöfifchen Jugent dem bie 
Boltsfahne gegen die Tyrannis tragenven filberlodigen „Freiheits⸗ 
genius zweier Welten“, dem alten General Lafayette zu; er be 
geifterte fich an ven Großthaten ver Helden ber Barriladen, an dem 
Boll, das den Kanonen und Bajonetten des Königthums ſiegreich 
getroßt hatte, aber vor feinen künſtleriſchen Schätzen ehrfurchtsnolt 
ftehen geblieben war, an feinen Tugenden, welche ffrupnlöfe Achtung 
vor dem Eigenthum des Feindes, Großmuth gegen die Befiegten, 
Heldenmuth in der Gefahr geübt, er theilte ven hoffnungsieligen 
Enthufiasmus der Jugend von ganz Frankreich und glaubte gleich 
ihr am Eingang einer neuen Weltorbnung zu ftehen, welche alle 
vie Träume eines unzerjtörbaren Glückes verwirklichen und dem 
Menichen feine angeborenen Rechte, feine politiiche, fociale und 
indivivuelle Freiheit geben ſollte. Freiheitsvifionen unmauichten 
ihn und ließen ihn anjtatt zum Schwert zur Xeier greifen. Unter 
vem Snattern der Gewehre entwarf er eine »Symphonie 
revolutionaire«, beren fchwungvoller Gedanke feinen Glanz 
voll und warm zurüd auf bie phantafie und getantenfühne 
Jünglingsſtirne warf. 

Der iveelle Entwurf ver Symphonie überrajcht durch die Höhe 
feines Inhalte und die Breite der Bafis, auf welche ver junge 
Künftler fie aufzubauen gebachte. Denn nicht, wie man von dem 
Charakter der Ereigniffe, an welche jein Entwurf fich knüpfte, 
hätte erwarten follen —, nicht an das Schlachtbild der Yulitage, 
nicht an den Kampfesmuth, an bie von ihm unzertrennliche ent⸗ 
zünbete Leivenfchaft dachte er, fonvern: mit dem Inftinft tes Genies 
erfaßte er die Spitze der Revolutionsidee gerade an dem Punlt, wo 
die Mufit ihre künſtleriſche Verherrlichung am tntenfinften unter 
den Künften erfaflen fonnte: die Revolutionsſymphonie follte ein 
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Wert werben, das ven Zriumphruf ber Völker — nicht der 
Sranzofen allein, fondern ber vereinigten Nationen, welche bie 
Humanität auf den Schilp der Zeit hoben — mufilalifch ausdrücke; 
fte follte eine univerfelle Siegeshymne des hriftlihen 
Gedankens der Humanität und Freiheit werten. 

In dieſem Gedanken fpiegelt fich nicht nur bie geiftige Richtung 
bes Sünglings wieder, unverkennbar treten auch die Reflexe der 
Zeit in fie hinein, welche fich einestheild aus dem freudigen 
Widerhall, den die effeftwollen Spiele ver „großen Woche“ bei ven 
verichiedenften Nationen gefunden, anderentheil® aber auch aus ven 
phantaftifchen damals viele Gemüther bewegenden Träumen von 
einer zufünftigen Verbrüberung ber Völker zu einem 
Bolt in einem Ölauben, einem Dogma, einem Kultus, 
zufammengejett hatten. 

Zum künſtleriſchen Vorbild feines Entwurfes nahm fich Liſzt 
bie „Schlacht bei Vittoria* von Beethoven, das Werk, das fo 
manchmal fchon als böfe Ahnfrau der Orcheftermalerei angeklagt 
worden if. Wie Beethoven, wollte auch er feinen Gedanken 
durch beftimmte muſikaliſche Themen verbeutlichen. Das Wert 
bes beutfchen Meiſters führt befanntlich gemalt durch Zöne im 
Relief eines nebelgrauen Morgens ven verhängnisvollen Schlacht: 
tag vor, das Heer der Engländer durch Das englifche Volkslied 
»Rule Britannia, happy lande, und das der Franzoſen durch den 
franzöfifchen Marſch »Marlborough s’en va-t-en guerre« bezeich- 
nend. Die Siegesfeier auf englifcher Seite deutete er durch das 
Nationalliev der Engländer »God save the King« an. Lifzt 
legte feiner Symphonie ebenfalls vrei Melodien zu Grunte. Da 
fie aber nicht ein Schlachtgemälde varftellen, ſondern eine große 
univerfelle chriftliche Ipee zum Ausdruck bringen follte, fo hatten 
auch die ven ihm gewählten Melodien einen andern Charakter als 
bie der „Schlacht bei Vittoria“. Es waren hiftorifche Typen von 
tief beveutungsvoller Phyfiognomie, für welche er fich entſchied. 
War es eine Neminiscenz aus feinen Kinderjahren? das erwachende 
Magyarentbum? war es Zufall oder bewußtes Wollen? Der 
Anordnung des Ganzen nach zu fchließen, iſt leßteres der Fall. 
Eine ver Melovien war flavifchen Uriprungs, ein Huſſitenlied 
ans dem fünfzehnten Jahrhundert, aus ver Zeit, da ber Help 
Ziska die von der neuen Neligionsidee entzundeten Böhmen gegen 
bie feinplichen Kaiferlichen führte, ‘Die zweite der Melodien war 
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der germanifche Choral: „Ein fefte Burg ift unfer Gott“, 
eine Melodie, gleich fließentem Erz, glühend und feft in fich, 
ein ewiges Denkmal gläubiger Kraft und Treue troß Glaubens- 
bebrängnis und Glaubensnoth! Und die britte der Melodien enp- 
ich war die franzöfifche Marſeillaiſe, der Marſch mit fliegenven 
Rhythmen und dem Athmen der Freiheit, der im denkwürdigſten 
Moment moderner Völtergefchichte zum Yahnenträger der Empö- 
ung gegen die Knechtichaft geworben ift. Die Marſeillaiſe ver- 
trat im geiftigen Völferbund des Jünglings das romanifche 
Element. Heldenmuth, Überzeugungsfraft und Freiheitsprang — 
das waren ihm bie chriftlichen Kämpen bes bie Völker einenben 


Humanitätsſieges. 


Mit dem Flammeneifer der Begeiſterung warf er ſich auf 
ſeine Kompoſition. Aber noch ehe die Arbeit fertig, waren die 
Tage hoffnungsreicher Aufregung vorüber und aus Schutt und 
Aſche des revolutionären Volksbrandes waren nur Enttäuſchungen 
entſtanden. Da verwandelte ſich ſeine Begeiſterung in Unwillen 
und Verſtimmung gegen die Regierung und Volksgegner. Die 
fertig ſtizzirte Symphonie ließ er unausgearbeitet liegen. Auch 
ſpäter nahm er fie nicht wieder auf. Möglich, daß ihn bie künſt⸗ 
lerifche Anlage derſelben nicht mehr befrievigte, möglich auch, daß 
er' die Stimmung bafür nicht wieder finten fonnte. Die Skizze 
ter »Symphonie revolutionaire« ift verloren gegangen, ein 
Motiv aber von entfchteden ungariſchem Gepräge, troßig und 
ritterlich, ging in feinen „beroifchen Marſch“ Dmoll)!), fowie in 
jeine ſymphoniſche Dichtung »Hlungaria« über, in welcher es ver: 
arbeitet zu den Hauptmotiven gehört. ‘Desgleichen erhielt fich 
feine für die Symphonie bearbeitete Marfjeillaife in feiner 
Mappe. Die damalige Konception wurde die Grundlage zu ber bei 
Schubert & Co. erfchienenen gleichnamigen Koncert-Baraphrafe 
für Klavier. 

Es bleibt aus ben verfchievenften Gründen zu betauern, daß 
Lifzt feine Revolutionsſymphonie unausgearbeitet gelaffen hat. 
Denn abgefehen davon, daß fie zweifellos ein merfwürbiger Aus- 
druck einer fich in Gährung und innerem Brand befindenven Jüng- 
(ingsfeele geworden wäre, fo tft dadurch auch ein Urtheil über feine 
damalige Beherrichung ver fumphonifchen Mittel, überhaupt über 
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bie Entwidelungsftufe feiner Tünftlerifchen Schöpferkraft unmöglich 
geworben. Nichtsdeſtoweniger bietet die thematische Zufammenftellung 
ihres Entwurfs ver Beurtheilung nach anderer Seite hin, indem fie 
einen ficheren Einblid in feine allgemeine geiftige Richtung giebt, 
bedeutende Momente. Sie legt dar, wie tief bereits fein Geift das 
Ziel der Humanitätsideale erfaßt und wie jehr fein Menſch und 
Künftler umfaffendes Gedanken- und Stimmungsleben fich gleichjam 
in fie eingetaucht hatte: fie haben dem leßteren die Taufe gegeben. 

Bon dem Moment ver Yulirevolution an war Liſzt's Weſen 
ein anderes. Es zeigte eine erhöhte Spannkraft. Phyſiſche Indis⸗ 
pofitionen, noch von feiner Krankheit ber, übermannten ihn nicht 
mehr. »C’est le canon qui la gueril« Seine Sympathien und 
Antipathien wurden nad allen Richtungen Hin entichieven und, 
was bisher mehr unbeftimmt und gährend in ihm gelegen, kam 
beutlicher zum Ausbrud. Er lebte nicht mehr zurüdgezogen feinen 
religiöfen Übungen und Betrachtungen: er trat hinein in das 
Leben und ftellte fich wit feinem Wiffenspurft und feinem erwachenden 
Thatenprang auf den Boden ber Zeit — ein glühender und ge- 
fährlicher Boden! 

Das Feuer ber Revolution umloderte nicht nur die Staats 
maschine, es hatte nicht nur politifche Kämpfe entfacht: feine Funken 
flogen in alle Gebiete des geiftigen und praftifchen Lebens. Auf 
ficchlichem wie auf politifchem, auf philoſophiſchem wie auf Dichte: 
rifhem Gebiet, auf der Bühne des Lebens wie ber Kunft, in 
Theorie und Praxis — überall eutzüntete e8 Kampf, leidenfchaft- 
lihen Kampf. Es regten und redten fich die Geifter. Ultra 
montane und Freifinnige, getrieben von ver durch Frau von 
Stael und dem Gelehrten Coufin entvedten deutſchen Philo⸗ 
ſophie, Bourbonen und Drleanijten, deren Häupter ver Schatten 
Napoleons I. wie ein Aar umkreiſte, Romantiter und Klaſſiker 
begannen in Parteien fich zu fpalten. Schlagwörter des Tages — bie 
vom Feuer des Geijtes gegofjenen Kugeln — flogen wetterleuchtend 
hin und ber. Es entitanden politifche und fociale Klubs, es ent- 
ſtanden religiöfe Gefellichaften, e8 tauchten neue, auf Beglüdung ter 
Menichen abzielenve Ideen auf und rangen nach Geltung und Form. 
Eine Zahl, man könnte fagen ein Heer! hervorragender Männer 
bildete das Gentrum der Bewegung, aber nicht im gefchloffenen 
Kreis, fondern in Fraktionen. Da ftanten die Staatdmänner und 
Häupter ver boftrinären Schule, ver ehrwürdige Royer Collard 
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unb der proteftantifhe Guizot, dort ver Philofopb Eoufin, . 
die Forſcher Souffroy und Mignet, der „Aſtronom ver Ipeen“ 
genmmnte Metaphyſiker Raynaud, ver Dichter und Philoſoph 
Quinet, von benen insbefonrere Guizot und Eoufin ber 
itrebt waren germanifchen Nechtsbegriff, Denken und Fühlen auf 
galliſch⸗ romaniſchem Boden eine Stätte zu bereiten, bier vie Ver⸗ 
treter ber legten großen Geiftesfümpfe bes alten Frankreichs: 
Joſeph de Maiftre, Lamennais (vor feinem Abfall) und 
Ehateaubriand, und wieder dort bie Hiftoriler VBillemain, 
Anguftin und Améedée Thierry, Sournel, Barante, 
Ampere; da ftanden die Dichter: der vie „Nachtigall mit ber 
Adlerflaue” 1) genannte Freiheitspichter Beranger, fobann ber 
religiöfe fentimentale Poet und fpätere Stantemann Lamartine, 
die jüngeren Poeten und Schriftjteller, an ihrer Spige ber roman» 
tiſche Mauerbrecher Victor Hugo, daneben bie Vertreter ber 
Palette und des Meißels: Ingres, welcher ber Vergangenheit 
damals das letzte Wort ſprach, Delacroir, der „Erfinder bes 
Dramas ter Farbe‘, der poetiſche Ary Scheffer, Delarode, 
der den Roman auf Leinwand überlegte, die Bildhaner P. 9. 
David, Prapdier, Rude u. A. — wer könnte fie alle aufs 
zählen, die Geifter, deren Hand in jener Zeit am Rab ber geiftigen 
Bewegung Frankreichs thätig gewejen? Ein vornehmer glänzender 
Generalftab des Geiftes — jeder von ihnen ein Punkt, um ben 
fih Heinere Punkte fcharten. 

Die Bewegung anf diefem Weltboben fan im Großen und 
Ganzen gleichſam ihre künftleriſche Reſonanz in ver Muſik. Auf 
der Bühne herrichte das Genie heiteren Spieles, Roffini; aber 
daneben Hatte Auber mit feiner „Stummen von Portici“ einen 
Trinmph fich erworben, ber auf andere als ruhig genießenve 
Stimmungen hindeutete; auch ftand im Hintergrund bereits alle 
Minen des Erfolges legend Giacomo Meyerbeer, ver künf- 
tige Bühnenbeberrfcher. Während vie Malibran und Sontag 
in ber italienifchen Oper das Turnier- Duett des „Tancreb“ fangen, 
vie Taglioni im Grand opera Tragödien tanzte unb ber 
Koncertfaal ausfchließlich ver Tummelplag ber geigenven, piani⸗ 
firenden und fingenden Virtuoſen war, wagte Habenel, em 
Deutſcher, welcher das Orcheſter des Komjervatorinms birigirte, 
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ven Manen Beethoven’s feine Huldigung barzubringen nnd 
zum erjten Mal den Parijern wie Symphonien biefes Meifters 
porzuführen. Und obgleich Cherubini, der Direktor des Kon- 
ſervatoriums, in der Kirche, auf ver Bühne, im Koncertfaal ben 
klaſſiſchen Taktſtock zu ſchwingen fuchte, konnte er doch nicht hin⸗ 
bern, daß Berlioz bereits vie Thürklinfe ver Romantik in ver 
Hand Hielt und die Muſiker nicht mehr präcis Takt und Tempo 
halten wollten wie bisher. 

Wohin auch der Blick fi wenden, wollte, nirgends gab es 
ein ruhiges Entfalten. Neues und Altes wogte durcheinander und 
bie menfchlichen Leidenſchaften, “ihre Banden ber Trabition, ber 
Sitte, des vernünftigen Maßes zerreißend, entfeflelten fich ebenjo 
am Hohen wie am Niebrigen. Ein bochfliegender Ipenlismus, der 
das Banner feines Glaubens an die fiegenden Mächte des Geiftes 
und ber freien Sittlichleit Hoch ſchwang, aber auch die Bhantafterei 
ber Unfreiheit und die der Frivolität der Materialiften ſtanden 
nicht nur im fchärfiten Kontraft nebeneinander und einander gegen- 
über: wie unter der Gewalt einer Exruption mifchten fich Telbft 
die entgegengefeßteften Elemente, zu neuen Ericheinungsformen. 
Die Leidenſchaft der Gedanken und Gefühle, von politiichen und 
focialiftifchen |Iveen bis zur Maßloſigkeit entfeffelt, griff mit 
beiden Händen in bie Freuzjaitig geipannte Harfe des franzöfiichen 
Geifteslebens , daß Diffonanzen und Konfonanzen bunt durchein⸗ 
ander jchwirrten. ‘Die heißen Iulitage mit ihrem klingenden Spiel 
waren nicht nur das glänzende Finale der Reftaurationsepoche, 
fie waren auch zugleich ein beventungsnolles Präambulum neuer 
Geiftesftrömungen , die nach künftlerifcher Seite ven Typus bes 
Romantifchen trugen, der auf feiner Oberfläche nicht frei ‚vom 
Tragenhaften doch nicht den ernft arbeitenden und nach höherer 
Wahrheit fuchenden Gedanken verteden konnte. 

Das war der Boden, auf bem der jngenpliche Franz Liſzt 
in ber wichtigften Zeit feiner individuellen Entwidelung fich 
bewegte, bie geiftige Luft, welche er wißbegierig einathmete, bie 
Elemente, an welche er fich hingab, rüdhaltelos, mit einem Herzen 
voll glühenven Verlangens nach Bewußtwerden ter teen, die 
bereit8 ahnungsvoll in feinem Geifte lebten. Währenn er fich 
an das ihn umgebende Neue bingab und es die Adern ihm füllte, 
trat Einzelmes bis in fein Herz hinein, feinen Lebensanſchauungen, 
feinem Charakter als Künftler und Menſch die Richtung gebent. 





V. 


Die Lehren Saint ZSimon’s. 
(Baris, 1830—1831.) 


Liſzt's mangelndes Wifen und ansgleichende Arbeit. Der Einfink der Saint ˖Stmoniſten 
auf feine künftlerifce und menſchliche Entwickelung. Abermaliges Aunftanchen des Prieſter 
gedankens und feine künftlerifcdye Wendung. 


F it iſt nicht mehr devot“, hieß es nach ver Julirevo⸗ 
I IR lution in ben verfchiedenften pariſer Kreifen, eine Nach- 
NZ) richt, die nicht ohne Senfation die Runde machte. Er 
war wieber viel in ber höheren Gefellichaft, wo er Gräfinnen und 
Prinzeſſinnen im Klavierſpiel unterrichtete und am Klavier feinen 
Phantafien in glühender Beredſamkeit freien Lauf ließ. 

Aber noch mehr als in diefen Kreifen ſah man feine fchlante 
Sünglingserfcheinung unter Künftlern, Dichtern und Gelehrten. 
In ihrem Verkehr ging ihm eine bis dahin unbelannte Welt auf. 
Als Knabe dominirte bei ihm die Muſik. Seine Intelligenz hatte 
nur durch fie Nahrung gefunden. Als angehenper Jüngling hatte 
er der Religion fi) ans Herz geworfen und ben Stimmen der 
Welt jein Ohr verichloffen. Es war mit Heftigleit ein allgemein 
geiftiger Gärungsprozeß in ihm ausgebrochen, aber er hatte ihn 
in eine Charybdis der Lektüre getrieben, aus deren Strudel er 
fi nur durch erneute Hingabe an feine religiöjen Betrachtungen 
hatte retten können. Und nun hörte er Forderungen des Tages, 
ber Zeit, ber fortichreitenden Bildung und der Humanität, bie 
feiner alles mit innerfter Erregung und Phantafie aufnehmenven 
Ratur zu Völlerftimmen in der Wüfte wurden. Cr intereffirte 
ſich mit einemmal nicht nur für geiftige Materien, fondern auch 
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für die Arbeiten des öffentlichen Lebens. Der große Kampf, wel 
cher tem Mittelftann ven focialen Sieg und ber Intelligenz vie 
Herrſchaft erringen follte, die von hervorragenden Männern ver- 
tretenen Beftrebungen, ber Ariftofratie des Geiftes Stellung im 
focialen Leben, fowie der Bildung Allgemeinheit zu erobern, bie 
Doktrin und Romantik, welche neue Welten aus dem tuftigen 
Kreis der Phantafie hervorzuzaubern trachteten, bie demokra⸗ 
tiihen und republitanifchen Principien endlich, deren fieberhafter 
Pulsſchlag alle Beftrebungen durchdrang, waren Branbfadeln für 
fein Gedankenleben. Alle dieſe Dinge berührten ihn bald mehr, 
bald weniger mit dem Geheimnis eines Problems. Sie waren 
ihm nicht nur fremd: ihm fehlten auch — deſſen wurde er fidh 
mit jedem Schritt bewußter — alle Vorkenntniffe und alle Vor⸗ 
bildung fie zu verftehen. Die mangelnden Gymnaſialſtudien machten 
fih ihm drückend fühlber. 

Außer Muſik hatte er nichts gelernt als Sprachen, nnd jelbft 
biefe nicht grammatifalifh. Er hatte fie auf feinen Reiſen ſprechen 
lernen, wobei fein fchnelles Faflungsvermögen, fein merhvürtig 
ſicheres Gedächtnis und fein fcharfes, alle Accente richtig faſſen⸗ 
bes Gehör ihm unterftügt und fie ihm fo zu eigen gemacht Hatten, 
als Hätte er fie auch grammatikaliſch fich angeeignet. Durch 
Unterricht war ihm kaum ihr elementarer Theil übermittelt worben. 
Bon Geſchichte, Geographie, überhaupt von ben Realien wußte 
er nichts. Noch fremder waren ihm bie exakten Wiffenfchaften. 
Außer feiner Muſik befaß er feine andern Kenutniffe als folche, 
welche er mehr zufällig als erftrebt durch feine Tünftlerifche Lauf: 
bahn fo zu jagen am Wege gefunden. — Wie mit feinen Kennt 
niffen, ſtand es mit feiner Denkbildung. Aber fo wenig jein 
Denten geichult war: es war jchnell und fein, Eigenichaften, 
welche bei ihm nicht wie bei hundert Andern das Refultat ber 
Übung und Schulung waren, fondern der Blitz des Genies, ter 
unmittelbar und unbewußt im Punkte fich entlabet. 

So, ohne Vorſchule des Wiſſens und Denkens, ftand er unter 
ber Draufe der Zeit, welche ganze Fluthen ver beterogenften Ideen 
auf die Welt herunter regnete. Daß er tiefe Ipeen nicht immer 
verstand, lag in der Natur der Sache. Aber das fchredte ihn 
nicht. Mit bewundernswerther Leichtigfeit und ohne zu ermüben 
bemächtigte er fich der ihm entgegentretennen Schwierigteiten, vie 
ihm zu eimer Fülle von Anregungen wurden fein Denten und 
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Wiſſen zu erweitern und zu verbeilern. Leicht erregt wie er war, 
tonnte ein hingeworfenes Wort, ein frappanter Gedanke ihm zum 
Anjtoß werben einen Haufen von Büchern zu burchfliegen, nur um 
dieſes Wort, Dielen Gedanken bis auf feinen Grund erichöpfent 
tennen zu lemen. D' Ortigne erzählt, !) daß er mit einer uner- 
fättlihen Gier die Werke insbeſondere feiner großen Zeitgenofjen 
gelejen babe. „Er griff, fagt er, nach ihnen, verichlang fie und 
(a8 gleichſam das Herz des Schriftftellers heraus. Er las em 
Lerifon in derſelben unerfättlichen raftlofen Weife wie einen Dichter, 
er ftudirte in vier aufeinander folgenden Stunden Boiſte und 
tamartine mit ebenjo ſpähendem Geift wie forfchenver An⸗ 
ftrengung. Hierauf, wenn er glaubte in den Gebanten bes Autors 
eingedrungen zu fein, ging er zu ihm, um fich aufrichtige Erklärung 
über feine Ideen zu erbitten.”“ Da aber bie Anregungen in Menge 
und nach allen Seiten Hin au ihn berantraten, fo verbrängte jchnell 
eine die andere. Mit ungebulviger Haft wechjelte er noch immer 
feine Lektüre. Gejchichte, Welt- und Staatenhinde, Bhilofophie, 
Boefte — er trieb alles, wenn auch nicht gründlich und ſyſtematiſch, 
aber doch fo, daß die Bointen ihm nicht entgingen. ‘Dabei aber 
machte bie Ungeduld fich geltend, die fowohl mit dem gleichzeitigen 
Aufnehmen vieler Stoffe verknüpft, als auch Naturen von großer 
und leicht beweglicher Phantafie eigenthümlich it. Er wollte 
wien und alles kennen lernen. Der SKoncertfaal, vie Malerei 
und Skulptur, die Tagesprefie, die Tribüne, ver Katheder, vie 
Kirche — fie übten eine gleich große Anziehungskraft auf ihn aus. 
Hente da, morgen bort fuchte er den Durft zu ftillen, ver fich 
feiner bemächtigt hatte. 

In diefer Periode hörte er von einer Sefte reden, welche ſich 
dor einiger Zeit gebilpet und vem Anfchein nach harmlos ihre 
Zufammenkünfte in einem Landhaus zu Menilmontant ſüdweſtlich 
von Paris hatte, nun aber große Berfammlungen in einem Saal 
ber Aue Monſigny abzuhalten anfing. Die Mitglieder verjelben 
Gatten als Sonberlinge wohl hie und da Aufmerkſamkeit erregt, 
aber im Ganzen genommen war man achtlo8 an ihnen vorüber- 
gegangen. Nach den Iulitagen aber wurden fie plößlich, insbe⸗ 
ſondere in den Künftler- und literarifchen Kreifen, der Gegenftand 
großen Intereſſes. Dieje Sekte waren die Saint-Simoniften. 


1) Gazette musicale de Paris, 1834. 
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Halb aus Neugierde, Halb aus Wiſſensdrang, ließ ver jugendliche 
Liſzt fih von einem ihrer Obern, von Mir. Barrault, bei 
ihnen einführen, nicht ale Mitgliev, nur als Saft. Bald aber 
feifelten ihn ihre Ipeen und Principien dermaßen, daß er nicht allein 
zu ben eifrigften Befuchern ihrer Verſammlungen zählte, ſondern 
auch den Gedanken faßte fich ihnen al8 Mitglied zu verbinden. 

Die Saint» Simoniften ftanden in viefem Moment noch nicht 
auf dem gefährlichen Fahrbrett, das in rapider Schnelligkeit fie 
dem moralifchen und focialen Untergang zuführen follte.. Sie 
ftanden noch auf dem Boden ihrer urfprünglichen Ipeen, aber ber 
Kampf der Parteien von ganz Frankreich um bie Früchte der Juli⸗ 
revolution war im Begriff fie in ihre unheilvollen Gewäffer zn 
treiben. Bei ihrem Entjtehen mehr eine Socialphilofophie treibende 
Geſellſchaft als eine religiös - focialiftifche Sekte befanden fie fich 
nun in dem Stadium, wo ihre Ipeen über Menfchenrechte unt 
Menſchenglück, vollftändig eingetreten in Gefühl und Phantafie, 
zu einer phantaftifchen Gefühlsmacht anfchwollen, vie ihre in bie 
Mofterien ver Tatholifchen Religionslehren eingetauchten Viſionen 
al8 neue Heilslehren der unterbrüdten und leidenden Menſchheit 
zuriefen. Sie waren an dem Punkt angekommen, wo dieſe Ge- 
fühlsmacht, ganz Hoffnung und Glaube an bie eigenen Viſionen, 
burchglüht von dem Wahn am Eingang einer neuen Orbnung ber 
Dinge zu ftehen, deren Löfung ihnen von ver Vorfehung über- 
tragen jei, Hant anlegte, um diefe neue Ordnung ind Leben zu 
führen. Die ber überreizten und erhitten Phantafie des pere 
Enfantin entiprungenen Broflamationen über die „Emancipation 
des Fleiſches“ und ver »femme revelatrice« lagen noch unenthülft 
in der Zukunft Schoß und hatten nichts gemein mit ben eigent- 
lichen Lehren Saint-Simon's. 

Legtere, von feinen Freunden zu einem Syſtem verarbeitet, 
das bie Grundlage eines Gottesftantes auf Erden werten follte, 
waren e8, welche ven Jüngling anzogen und zum begeifterten 
Anhänger der Saint-Simoniften machten. Zwei Punkte dvieſes 
Syſtems insbeſondere entflammten ihn und verftridten fein Inneres 
tief mit demſelben: ver eine betraf vie praftiiche Ausführung ver 
Hauptlehre des Chriftenthums, des Geſetzes ver allgemeinen 
Menfchenliebe, der andere die Auffaffung ver Kunft und bie Stel. 
lung, die es ihr und dem Künftler gegenüber den Kultus. und 
Kulturaufgaben anwies. 
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In beiden Elementen, in Religion und Kunft, fühlte fich 
Liſzt in dem Grundton feined Wejens berührt. Noch heiß von 
. ber jüngft durchlebten Periode religiöfer Überfchwänglichkeit, vie 
in eine glühende Sehnfucht nach Enthüllung der das Göttliche 
und das Leben umfchlingenden Myſterien überging, entbrannte 
diefe Sehnfucht an den Hoffnungen und Doltrinen der religiös 
und künſtleriſch geftimmten Welterneuerer zur Flamme, bie fein 
Weſen ergriff und in die Bahnen lenkte, welche die Stürmer und 
berrichenden Geifter der erjten Hälfte der dreißiger Iahre betreten 
haben. Das focialiftiihe und politifche Syſtem der Saint⸗ 
Simoniften, welches bie allgemeine Menfchenliebe zu ihrem Aus⸗ 
gange- und Mittelpunkt macht, berührte Liſzt tief. „Wie vie 
Liebe Gottes zu den Menfchen, fo ift bie Liebe zu dem Nächften 
ber Grundton des Chriſtenthums“ — das war der Sag, in dem 
ihre ein neues Gottesreich auf Erden verkündenden Theorien wur⸗ 
jelten, der Boden, auf welchen ber von ihnen geträumte neue 
Staat feinen parabiefiihen Bau erheben follte. ‘Die Menjchen 
ſollten glüdlich fein und regiert werden durch das Geſetz ber Liebe, 
nicht durch das der Gewalt, nicht durch das des hiftorifchen Rechts 
und des Vorurtheils. Umſchlungen von ihm follten alle Menjchen 
verbunden werden in einem Gott, einem ‘Dogma, einem 
Kultus. Die Kraft des Einzelnen follte Allen, vie Kraft Aller 
dem Einzelnen gehören. Der neue Gottesſtaat verfprach vor 
allem: die Bürde der Arbeit mit Gerechtigfeit zu vertheilen, 
Bolt und Armuth gegen Untervrüdung und Clend zu fchügen 
und bie Rohheit der untern Stände durch veredelnde Bildung auf- 
zubeben. 

Diefe Prollamationen gewannen insbeſondere die Sympathie 
ver von Humanen Ideen erregten und einer neuen Weltorbnung 
zuftrebenden Gemüther. Liſzt's religiöfe und ideale Richtung, 
bie feiner Zeit fcbon durch Chateaubriand's „Rene“ von ben 
weltjcehmerzlichen Stimmungen jener Jahre ergriffen war und ben 
Bruch und Widerjpruch zwiichen den Idealen des Geiftes und ber 
Wirklichkeit des irdiſchen ‘Dafeins bereits mit der Kraft leiden» 
ſchaftlich erregter Bhantafie empfand, Hiezu fein von Menſchenliebe 
erfüllte Gemüth, das übervoll war von Mitleid und Sympathie 
für die Armen, für vie Schwachen und Unterbrüdten, glaubte 
bier den Anter einer fchiffbrüchigen Welt geworfen zu fehen. Mit 
ber Phantafie, dem Schwung, dem Glauben ver Künjtlernatur 
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und ber emporftrebenden Jugend gab er fi dem Gedanken einer 
neuen und befferen Ordnung der Dinge bin. 

Hatten ihn fchon jene Ideen als Grundlagen eines neuen 
Gottesftaates für die Saint-Simoniften enthufiaftifch geftimmt, fo 
wirkten ihre Anfchauungen über die Kunft, die Stellung und Auf: 
gabe, welche fie ihr innerhalb desſelben anwieſen, geradezu zün- 
dend auf ihn. ‘Die hohe Anfchauung, welche fie hier entwidelten, 
bie fittliche und pofitive Stellung, welche fie ihr innerhalb des 
religiöjen und des Kulturlebens einräumten, gab ihrem Spitem im 
erften Moment feines Beſtehens einen ivealen Glanz und eine 
Anziehungsfraft, die namentlich auf Künftler um fo intenfiver 
wirken mußten, als auf der Kunft noch der Druck ariftofratifcher 
Sonterftellung und — Dienftbarkeit früherer Jahrhunderte laftete. 
Wie der geiftige Antipop des Künftlere, der Bourgeoid, nach demo⸗ 
kratiſcher Berfaffung in ftaatlihden und focialen Cinrichtungen 
verlangte, fo verlangte auch das Fünftlerifche Bewußtſein ber Zeit, 
daß die Kunft Gemeingut werten und durch den Staat eine ihrem 
geiftigen Gehalt entiprechende Stellung im Kulturleben ver Nation 
einnehmen follte, Sorderungen, denen das bürgerliche regime Louis 
Philippe's, welches die Kunſt nicht nur ale überflüffig betrachtete, 
jondern auch den Gewerben gleichitellte, geradezu entgegengefeßt 
war, benen aber das Syſtem der Saint-Simoniften mit warmem 
Gefühl für die Würde ver Kunft entgegen kam. 

Nah ihren Principien waren die Künfte bie erften und ober- 
ften Mittel, welche zur Erlangung unt Erhaltung der auf frier- 
fihen Grundlagen zu erbauenden Gefellfchaft zufammen wirken. 
In tiefer Erkenntnis ihres Weſens waren fie ihnen bie Verkörpe- 
rung bes religidjen Gefühle. Ihr philofophifches Syſtem gipfelte 
im den Sägen: Religion und Künfte enthalten das Gefühl bes 
Schönen; Dogma und Wilfenfchaft erfaflen das Wahre, Kultus 
und Induſtrie find die Verwirklichung des Nützlichen. 

Es theilte ferner die Kunſt in brei fich auf Dogma, Kultus 
und Religion beziehente Hauptformen ein, von denen Poefie und 
Mufit in nächfter Beziehung zum Dogma ftanden, währen tie 
bildenden Künfte dem Kultus und die rhetorifchen Künfte der Re- 
(igion dienten. Poeſie und Muſik ftanten dem Dogma zur Seite, 
„weil ihr begeifterter Slug die Urgebanten unt Empfindungen des 
Ewigen ahnungspoll ergreift und in bie menfchliche Seele einen 
Strahl rer Weltharmonie gießt“. 
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Nach diefer chriftlich-philojophiichen Auffaffung der Kunſt tonnte 
letztere nicht ſich felbjt zum Zwed haben: fie war Mittel zum Zweck. 
Im Dienfte der Religion beftand dieſer in ver Vervollkommnung 
des Weſens. Daher kam es, daß innerhalb ver gefellichaftlichen 
Ordnung ver Saint-Simoniften der Künftler in die Priejterklafie, 
welcher die Regierung und das Lehramt zufiel, eingereiht wurde. 

In Geſetzgebung und Erziehung erkannten fie die priefterlichen 
Mittel zur Begründung, Erhaltung und Fortbildung ihres Staates. 
Der Künftler-Priefter war ihnen ein Regierungsagent, der burch 
ven Slug und bie Tiefe feiner Gedanken, feiner Harmonien, Bilder 
und Skulpturen die Sympathien für das Schöne und Erhabene 
erwedt, nährt und bilvet. 

Diefe ideale Auffaffung des Weſens und der Aufgabe ver 
Kunft, welche viefe neben die Religion ftellt umd beide auf pas 
innigfte verbunden als Dffenbarungen des Ewigen erkennt, be- 
rührte Liſzt auf das tiefſte. Sie traf mit feinen eigenen Em- 
pfindungen zufammen, ja fie berührte bie geheimften Erlebniſſe 
jeiner Seele. In den Stunden höchſten Aufichwunges der Andacht 
und des Gebet war feine Kunſt, die Muſik, vie Sprache ge- 
wefen, bie feinem Gefühl den Ausdruck fchaffte, und in den Stunven 
höchſter künſtleriſcher Begeifterung koncentrirten ſich umgekehrt 
ſeine Töne in Gottgefühl. Das kam ihm auf einmal zum Be⸗ 
wußtfein und erfüllte ihn mit dem unauslöfchlichen Gefühl einer 
ihm zuertheilten Kunſtmiſſion. 

Der Gedanke priefterlicher Gottesweihe war noch nicht ganz 
in ihm erlofhen. Und obwohl das Bedürfnis für Weltabge- 
ichtevenheit Hinter ihm lag, fo lebte doch jener Gedanke noch in 
ibm. Mit Macht brach er von neuem hervor, aber durch bie 
faint » fimoniftifchen Lehren mit anverer Richtung: er wollte als 
Brieiter der Saint-Simoniften feine Kunft in ben Dienft ber 
Vervollkommnung des Menjchen ftellen, in ben Mittlervienft, 
welcher in der Form des Schönen das Gefühl für das Göttliche 
am unmittelbarften erwedt und mit dem Ewigen zufammenführt. 

Ein unbeftimmbares Etwas aber, zumächft wohl der ſchwankende 
Boden, anf welchem die Saint-Simoniften ftanden, verzögerte die 
Ausführung diefed Vorhabens. Andere Eindrüde vein fünftlerifchen 
und weltlichen Charakters — wir meinen Paganini's Auftreten in 
Paris, die Ipeen der Romantiter und das Leben ſelbſt — traten 
an ihn heran und ftellten fich in erfte Reihe. Inzwiſchen fchei- 
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terten die Saint⸗Simoniſten an den falfchen Konfequenzen, welchen 
fie, getrieben von den Frankhaften Gedanken⸗ und Gefühlsver- 
irrungen der Zeit, nicht Batten entgehen Tünnen. Den Vorwurf 
ſtaats⸗ wie volksgefährlicher Beftrebungen und fittlicher Korruption, 
welchen fie am Ende ihres focialen Beſtehens auf fich gelaben, 
kann feine Zeit von ihnen hinwegnehmen. Aber ebenfo wenig 
Tann eine Zeit die, wenn auch nicht ihnen ureigenen, an die Spike 
ihres Syſtems geftellten Ipeen, welche fie mit Schwung des Ge- 
fühls und der Phantafie in Scene zu fegen fuchten, auslöfchen. 

Gegenüber der Berwirrung fittliher Ideen, in welche ber 
romantische Myſtieismus des pere Enfantin die Saint-Sime- 
niften führte und verwidelte, verhielt ſich Liſzt mehr paffiv. 
Konnte er fih auch nicht freihalten von ven ſittlich⸗kranken Ein- 
flüffen der dreißiger Jahre überhaupt, fo floffen ihm dieſe doch 
mehr aus den literarifchen Kreifen zu, mit welchen er nach feiner 
faint » fimoniftifchen Periode in nahem Verkehr ftand, als aus 
feinem Beſuch der faint-fimoniftifchen Verfammlungen. Er batte 
wohl Enfantin's verwirrenden Lehren, welche in falfcher Konfe- 
quenz die alle Menfchen umfchließente Liebe Gottes nicht nur auf 
bie allgemeine Menſchenliebe, fondern auch auf die gefchlechtlichen 
Beziehungen übertrug und Freiheit und Liebe in freie Liebe über- 
fette, beigewohnt, aber ohne daß fie ihn zum Nachdenken heraus: 
gefordert hätten. Cr nahm fie naiv auf und lieh fie ebenfo an 
fich vorübergeben. So hörte er pere Enfantin'’s merkwürdige 
phantaftifch-müftiiche Verkündigung ver »femme r&velatrice«, wel: 
che von Gott infpirirt erſcheinen und ihren Pla neben ihm als 
Päpftin einnehmen werde, um feine Offenbarungen zu betätigen; 
er war in ber VBerfammlung, wo man ber Erfüllung ver Prophe- 
zeiung gewärtig feierlich einen Stuhl neben dem Enfantin's 
aufgeftellt hatte und dieſer »femme revelatrice« harrte — aber 
nain neugierig, ohne Arg und Kritik, folgte er tiefen Vorgängen. 
Seine Gedanken fuchten unter den faint-fimoniftifchen Bekenne⸗ 
rinnen nach der ſchönen nicht ericheinenden Infpirirten, wie er 
fpäter ſelbſt erzählte. 

Seine innere Unerfahrenheit ahnte nicht die Folgen der neuen 
Lehren. Auch war fein Inneres zu. wenig für weltliche Leiden⸗ 
Ichaften geöffnet, al® daß zur Zeit fein Gefühl durch fie hätte 
erhigt werben können. Nichteveftoweniger läßt fich annehmen, daß 
fie in ihm bie Linie zwifchen ber göttlichen Vernunft ver Sitte 
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und ber Leidenschaft ver Natur vom Bewußtſein in die Phantafte 
verrüdten. 

Die NReligionsrichtung der Saint-Simoniften aber, fowie ihre 
Runft und Künftler umfaffende Würdigung brachten ihm fein eigenes 
Bollen zum Bewußtſein und zum Princip, besgleihen gaben 
fie feiner Runftanfhauung bie Grundlage. Daß die Kunft 
fein menfchliches Produkt fer, fondern aus dem Göttlichen ber- 
ausfließe und wieder in das Göttliche münden müffe, wurde ihm 
ein Grundjag für das Leben. Gelangte dieſe Richtung feiner 
Runftanfchauung auch erft durch feinen zwei Jahre fpäter erfolgenvden 
innigen Verkehr mit vem Abbe Lamennais — welche Bezieh- 
ungen in einem anteren Kapitel ihre Darftellung finden werben 
— zur Klarheit und Beſtimmtheit, fo haben ihm boch bie faint- 
fimoniftifchen Ideen die Bahn zu verjelben geöffnet. Auch bie 
Idee des Mittlerpienftes des Künftlers zwifchen vem Gött- 
Iihen und der Welt fam ihm von bier aus zum Bewußtſein — ihm 
ein bleibendes Geſetz. Er war ein Priefter der Kunft fein Xeben hin- 
durch. Nie hat ein Eigennutz feine Seele befledt, nie geſchah es, daß 
er feine künſtleriſchen Dienfte einer edeln Sache, feine Fünftlerijche 
Hilfe Andern entzogen hätte! ‘Die faint-fimeniftifchen Beftrebungen 
endlich, Religion, Kunſt und Wiffen mit den modernen Humanitäts- 
iveen und ven allgemeinen Kulturaufgaben in Zufammenhang und 
Einheit zu ſetzen Tießen vie erfte Ahnung in ihm aufflammen 
über die geiftige Zuſammengehörigkeit ver Künfte untereinander, 
insbeſondere aber über tie tiefen Beziehungen, welche zwifchen ber 
Religion, ver Kunft und vem Weltinhalt beftehen. 

So hatte Liſzt's taftender Geift nach mehreren Seiten bin 
Halt gefunden. Sein Gefichtötreis war weiter geworben umb 
nme Welten waren ihm entjtanden. Die faint-fimoniftiichen 
Lehren hatten ihm einen nicht zu unterfchägenven Gewinn gebracht, 
der auch dann nicht an Werth verliert, wenn wir uns der That—⸗ 
fache erinnern, daß feine Natur ven Einjag des Gewinnes in fich 
bare. Auf den Inhalt dieſes Kapitels zurückſehend, erblidlen wir 
venfelben bezüglich feines Charakters in jener Anfchauung echt chrift- 
licher Liebe, welche die Wirrjale des Lebens auf „friedjeligem“ 
Wege — mie Lifzt felbft fo fchön fagte — gelöft jehen möchte, 
und in tem alles umfchließenden Univerjum das Ziel diefer Liebe 
ſieht. Wir erbliden ihn bezüglich der Kunft in dem demokratiſchen 
Gedanken, daß die Kunft für Alle da ſei und zur Veredlung ver 
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Menſchheit diene, daß insbefondere die Mufik einen großen Kultur⸗ 
beruf in fich trage, aber ihn noch zu löſen und bier ver Künftler 
vermittelnd einzutreten babe, und enplich, daß in Konfequenz biefer 
Aufgabe der wahre Künftler, der durch Anlage und Genie von 
Gott begnabete, fein Inneres ausbilden müſſe zur Schönheit. — 
Es iſt unverfennbar: die Saint-Simoniften haben ihm zur Zeit 
zum ideellen Durchbruch verholfen und find ihm durch die Ber- 
bindung, welche fie zwifchen Religion und Leben herzuftellen fuchten, 
die Brüde zur Welt geworben. 

Liſzt's Verkehr mit den Saint» Simoniften dat Biele über 
feine Beziehungen zu ihnen irre geleitet. Man verwechjelte ihre 
Grundideen mit ihrem Ende und fuchte bier ten Antnüpfungs- 
punft für fie. Doch war biejes erft mehrere Jahre fpäter, nachdem 
die Gefellfchaft aufgehoben war. Daß eine trrige Auffafjung über: 
haupt möglich, liegt in dem Umftand, daß mehr bie falfchen 
Konjequenzen ihrer Gruntiveen, als tiefe felbft zur allgemeinen 
Kenntnis gelommen find, anderntheils läßt fich nicht leugnen, daß 
Liſzt durch perfönliche feiner Sturm- und Drangperiove angehören- 
den Extravaganzen biefer Auffaffung mehrfach Nahrung gegeben hat. 
Dielen feiner Gegner ferner war ver auf ihm laftende Schein ein 
willfommenes Mittel den Enthufiasmus, welchen bie europäiſche 
Welt ihm als Künftler und Menfchen fo vielfach entgegen trug, ber» 
unter zu ftimmen. Er hatte ver Gefellichaft nie als Mitglied ange- 
hört, nur ihren philofophifchen Grundideen hatte er gehulbigt. Als 
jene ihrem Abgrund zueilte, hatte die officielle faint » fimoniftifche 
Priefterivee bereits in ihm ausgefpielt. Anvere Ziele ftanden ihm vor 
Angen. Jene Quellen jedoch haben manche feiner Biographen zu dem 
Irrthum verleitet ihn „Mitglied“ der gefährlichen Sekte zu nennen, 
ein Irrthum, welchen auh Guſtav Schilling’ Biographie 
Liſzt's (1844) aufgenommen, was legteren feiner Zeit zu folgender 
brieflihen ErHärung an Schilling veranlaßte: „Zwar Hatte ich 
die Ehre, ſchrieb Liſzt, mit mehreren Anhängern des Saint⸗ 
Simonismus näher befreundet zu fein, befuchte ihre Berfammlungen 
und hörte ihre Prebigten, aber trug nie ben bekannten blauen 
Frack, noch weniger die fpätere Uniform. ‘Der Geſellſchaft' als 
folcher, welcher ich auch nie einen Dienft erwieſen, gehörte ich 
fonach weder officiell noch inofficell an. Heine und Mehren, 
obgleich fompromittirter und fompromittirender, waren in dem⸗ 
jelben Fall.“ 
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Die Sticheleien über Liſzt's Saint- Simonismus, welche 
Heine's Schriften enthalten und die manches zu falfchen Auffaffun- 
gen beigetragen haben, waren mehr ver Ausflug momentaner Ber- 
ftunmung, auch perjönlichen Ärgers auf Liſzt, als ver Ausbrud 
von Heine’s wirklicher Meinung, bie er vielfach in feiner genialen 
und nur ihm eigenen Weile als parifer Kunftreporter, fowie als 
Boet ausgefprochen bat. 

Als Liſzt fih noch mit dem Gedanken ber jaint-fimoniftischen 
Briefterwürbe trug, trat eine Künftlererfcheinung in Paris auf mit 
fo überwältigendem Eindruck auf ihn, daß jener Gedanke, abgejehen 
von feiner durch die Auflöfung ver Saint» Simoniften unmöglich 
gemachten Verwirklichung, nicht nur in ben Hintergrund trat, 
fondern auch fi) von felbft aufhob. Diefe Erfcheinung war 
Nicolo Paganini. 


Ramann, Franz Liſzt. 11 
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Paganini. 
(Baris 1831.) 
Sein Auftreten in Paris. Könſtleriſcher Einflug anf Liſzt, anf feine Cechnik und Üper- 


tragungen für Klavier. Einfläffe auf Lifjt's humane Tdeale. Kifst’s Yaganini-Auffah; 
feine Yagantni-Ktteratur. 






| a I ſtand bereit8 im Zenith feines europätichen 
FE A Ruhmes, als fein Fuß zum erftenmal vie franzöfifche 
gHauptſtadt betrat. Es war zu einer Zeit, wo eine 
Wolle drohend, gefpenftiich über Paris hing, zu einer Stunde, wo 
ganz Baris fchrederfültt Aſche auf fein Haupt ftreute und felbit 
bie Leidenfchaften einen Moment gelähmt erfchienen, vie unter dem 
Nachklang der legten Julitage fich entwidelt hatten. Die afiatiiche 
Geißel, die Cholera, war eingezogen und biefer unheimliche Gaft, 
veffen töbtenden Blick die Wiffenichaft noch in feiner Weife zu 
bannen wußte, fchwebte drohend über jedem einzelnen Haupt. Die 
Gemüther waren erfchüttert, erfüllt von Schred und Grauen. 
Das war die Stunde, in welcher ver hochberühmte Italiener 
mit feiner Geige unter dem Arm vor die Parifer trat. Es war 
am 9. März; 1831, als ber unheimliche hagere Mann mit dem 
bamonifchen Blid im Saale der Grand opera vor einem Publikum 
ftand, das fi aus dem Kern der Ariftofratie und ver Blüthe ver 
Künftler und Kunftfreunde zufammengefeßt hatte. rgriffen von 
dem Schreden des Tages, aufgeregt durch das feltiame Duntel, 
bas über der Vergangenheit des Künftlerd lag und wunverbare 
Dinge, jelbft Verbrechen, bergen follte, harrte e8 voll Spannung 
ſeines erften Geigenjtrich®, als jollte dieſer Enthüllung bringen über 
bas Geheimnis, welches ven Geiger umgab. Lautloſe Stille Herrichte 
im Saal und mit dämoniſcher Gewalt bannte Paganini's Spiel 
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Bhantafie und Herz feiner Hörer. Sie vergaßen des Todes, der 
unfihtbar ihre Häupter umtreifte, fie vergaßen des Geheimniſſes, 
das den Künftler umgab, nur den Tönen laufchend, die ver Wun- 
dermann feinem Inftrument entlocte. 

Das war fein Spiel, wie man es bis jett gehört. Um mit 
ven Worten Eon Escudier's zu reden, Mang es „ironifch und 
Ipottuolf wie Byron's Don Juan, launenhaft und phantaftiich wie 
ein Nachtftüd von Hofmann, melancholiſch und tränmerifch gleich 
einem Yamartine'fchen Gedicht, wild und glühend wie ein Fluch 
von Dante, und doch ſüß und zärtlich wie Schubert’iche Melodien”. 
Das war kein Spiel, das waren feine klingenden Formen, wie 
Birtuofen fie bisher der mupfikalifchen Welt entgegen gebracht: 
das war eine Umnmittelbarfeit ver Empfintung, die fich im Spiele 
(öft und bier fich felbft jchafft, das eigenfte Ich des Spielers und 
fein innerftes Erleben, das war bie lebendigſte Entfaltung eines 
bramatifchen Bildes, welches fich wie aus dem Moment geboren 
mit ergreifendfter Wahrheit vor den Anweſenden entwidelt, ein 
bramatifches Bild, wie ed -wohl bie Bühne damals durch bie 
Malibran kammte, wie e8 aber ver reproducirenden inftru- 
mentalen Kunft noch fremd war. In biefem Spiel war ver 
Damm gebrochen, welcher eine alte Welt von einer neuen getrennt 
bielt. Der Dämon der Infpiration ftand fiegreich auf dem Nacken 
formglatten, inhaltsleeren Virtuoſenthums. 

Die Senfation, welche fih an Paganini's Geige Tnüpfte, 
würde troß ben Annalen ver Kunftgefchichte einer jüngeren Gene: 
ration geradezu unglaublich erjcheinen, hätte fich nicht einige Zeit 
ſpäter — ein ganzes Iahrzehnt hindurch! — dieſe Senfation 
dureh die glanzvolle Ericheinung eines anderen Virtuoſen in fo 
erhöhten Grad wiederholt, daß jene nur als Vorſpiel zu dieſer 
erfcheinen muß. Bis dahin hatte in Paris Fein Virtuos folche 
Aufregung und folhen Enthuſiasmus erwedt wie Paganini. 
Wirkten biebei auch die erwähnten Umftände mit, jo waren bie 
Wunter feines Talents, welche aller bisherigen Virtuofität ſpottend 
das Unglaubliche überboten, auch ohne jenen Hintergrund groß 
genug, um bie allgemeine Phantafie zu erregen. Sie riffen die 
Menge mit fi fort, die Künftler und felbft vie Großen ber 
Kunſt empfanvden ihre Macht. Man erzählt ſich, daß er dem 
Ipottfüchtigen Roffini ein Gefühl von Furcht und Leivenfchaft ein- 
geflößt habe und Meyerbeer ihm Schritt um Schritt auf feinen 
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Wanderungen im nörblichen Europa gefolgt fei, um in bie Myſte⸗ 
rien feines phänomenalen Talentes einzubringen. 

Unter den parifer Zuhörern bes ſeltſamen Italiener befand 
ſich der Virtuofe, deſſen fpäterer alles überftrahlender Ruhm und 
Slanz durch fein Andersfein jenen in den Schatten drängen follte. 
Es war der Iüngling Franz Liſzt. Diefem Spiel gegenüber 
befand er fich berührt wie von einem Zauberſtab. Betäubt, 
gebannt und hellſehend zugleich hätte er auffchreien mögen vor 
Schmerz und Jubel. Diejes Spiel — das war das Traumbild 
feiner Seele, nad dem er gefucht und gehafcht und das er doch 
nicht batte finden und faſſen können. Jetzt, bier empfand er es 
verwirklicht vor ſich. — Mit zündender Gewalt ergriff es fein 
fünstferifches Wollen. 

Liſzt Hatte bis dahin ohne bewußtes Ziel herum getaftet und 
herum gefucht. Nur dem dunkeln Drang feines Geiftes nach 
gehend Hatte er Zufälligfeiten aller Art Raum gegeben. Der 
Taden feiner künſtleriſchen Entwidelung war burch feines Waters 
frühen Tod abgeriffen und ohne eine andere Leitung für fein 
Künſtler-Werden als das in feinem Innern pochende: »un instinet 
secret me tourmente« hatte er den verfchiedeniten Eindrücken 
fih bingegeben — tahin, dorthin, ohne beftimmtes künſtleriſches 
Ziel. Nun urplöglih wurde es durch Paganini in beftimmte 
Bahnen gelentt und für feine Entwidelung fand fich der verloren 
gegangene Faden wieder. Mit Paganini's Spiel war ein 
Schleier zerriffen, welcher zwifchen ihm und feinem fünftlerifchen 
Wollen lag. Die Ipeen, welche die Saint-Simoniften in ihm 
erregt, gewannen Geftalt. „So geſprochen“, fagte er fih, „ann 
das Runftwerk zu einer Rulturfprache werden und bie reprodu⸗ 
cirende Kunft eine Kulturaufgabe löͤſen. Das Kunftwerf muß 
untertauchen in dem Geift bes repropucirenden Künftlers, um von 
ihm aus den Gluthen unmittelbarjter Empfindung von Neuem 
geboren zu werben. Nicht die Form foll Klingen: der Geift foll 
ſprechen! Dann tft der PVirtuos ber Hohepriefter ver Kunft, in 
deſſen Mund ver todte Buchftabe Leben gewinnt, deſſen Lippen 
der Kunſt Geheimniſſe offenbaren.“ 

Paganini's Spiel hatte den Prometheusfunten feines Genies 
zu lichten Flammen angefaht. Was bie Poeten der Zeit für das 
literariſche Kunſtwerk erftrebten — Freiheit der Form und bes 
Inhalte —, fah er bier auf mufilaliih-repropucirendem 
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Gebiet. Dabei entgingen ihm nicht die tiefen Mängel und Ein- 
jeitigteiten ber Fähigfeiten und der Bildung des großen Geiger®. 
Er maß ihn mit den Idealen der künftlerifchen Bildung, welche 
ihm felbjt vorleuchteten. Xeon Escudier's glänzende Beſchrei— 
bung des Spieles Paganini's verjchweigt dieſe Mängel und 
fpricht fie doch ebenjo gerade durch ihr Verfchweigen aus. Sie 
bat ein feltenes Bild von ver Rhetorik eines muſikaliſchen Vir⸗ 
tuofen entworfen, fie hat den Kontraft des Dämoniſchen gezeichnet, 
aber tie Stimmungshöben, unter welche das Dämonifche ſich 
beugt oder auch in die es fich auflöft, vie innere Erhebung, bie 
Verllärung, den göttlihen Sieg — hatte fie nicht berühren 
fönnen. Das waren Saiten der Runft, welche unter Paga- 
nini's Bogen fchwiegen, vie aber fpäter die Hand feines Erben 
in wunderbarer Macht zum reinften Klang gebracht hat. 

Liſzt fühlte und erkannte den Bruch, welcher zwifchen dem 
Genie Paganini's und feiner menfchlichen Bildung lag. Über 
wältigt von ber geiftigen wie technifchen Perſpektive, welche fein 
Genie der reprobucirenden Kunſt erfchloß und mit ber er fie auf 
einmal zur Höhe der ſchaffenden Kunft erhob, fühlte fich Liſzt 
zugleich wieter abgeftoßen von dem Mangel allgemeiner und 
menfchlicher Bildung, von dem Mangel der Idealität, welcher der 
Kunft Baganini’s die Krone raubte. Er ſah, wie Ausgangs- 
punkt und Ziel derſelben „beſchränkter Egoismus“ ſei, wie er 
jpäter in feinem berühmten Aufjat über Paganini deffen Eng: 
herzigkeit, Geiz und Geldſucht ſchonend bezeichnete. An ihm er: 
kannte er deutlich die Grenze des Einfluffes, welchen Paganini 
auf ihn ausübte, an ihm ſah er, wo die menschliche Miffion bes 
Künftlers Liegt, an ihm brachte er fich zum Bewußtſein, daß bie 
fünftlerifhe Bildung von der menſchlichen untrenn- 
bar, daß der große Menfh der Durchgangspunkt 
zum großen Rünftler ſei; er entlodte feinen Lippen das 
ftolze edle Wort: »Genie obliges. Wie tief neben der künft- 
leriihen Einwirtung Paganini's auf Liſzt auch bie menjch- 
liche, aber in einer jener entgegengefegten Weife ihm Eindrücke 
gab, ift an dem genannten Auffat, deſſen dieſes Kapitel noch 
ipäter gedenken wird, zu erkennen. 

Mit unbejchreiblicher Haft und zugleich mit fiegendem Froh⸗ 
(oden wandte Lifzt fih, nachdem er Paganini gehört, wieder 
feinem Inmftrumente zu. Man ſah ihn wenig, als öffentlichen 
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Klavierjpieler gar nicht. Nur feine Mutter war ver ftille Zeuge 
feiner Ausdauer und vaftlofen Arbeit. Ein Wieland ver Schmied 
ſchmiedete er fich feine Flügel. Er, ver als Knabe bereits ven 
Parnaß der Virtuoſen eritiegen hatte, er ſaß am Klavier oft ſechs 
Stunden des Tages und — übte. Ja, er übte die Sprache feines 
Geiſtes und jchuf ihr die Technik; Paganini's technifche Wunter 
entbanben bie feinen. Freilich, auf einer Taſte zu fpielen wie 
Paganini auf einer Saite geigte, war nicht beim Pianeforte 
möglid. Das war es auch nicht wonach er trachtete, obwohl er, 
anftatt auf einer Saite mit einem Finger hätte jpielen können; 
denn in ver That! in jener Zeit bildete er jeden feiner Finger zu 
einem Pianiften aus. Jeder einzelne erreichte eine Schnelligkeit, 
Selbſtändigkeit und Sicherheit wie nie ein Pianift fie beſeſſen. Es 
ift nicht unmöglich, das Paganini's KRunftftüde auf ver G⸗Saite 
ihn zur Erlangung diefer Pertigfeit gereizt hatten; denn er fing 
leiht am Können Anderer Zunten. !) 

Der Einfluß, welchen Baganini auf Liſzt's Technik aus- 
geübt, läßt fich durch mehrere jener Zeit angehörende Arbeiten 
des letteren nachweifen. Es läßt fich fogar bezüglich dieſes Ein- 
flufjes die Brüde zeigen, welche von dem Violinbogen Paganini's 
hinüber führt zu dem unglaublichen Umfchwung, welchen Liſzt 
mit der Technik des Klavierſpiels vollzogen hat. 


I) Wie leicht Das der Fall war, hatte ich jelbft Gelegenheit während eines 
mehrtägigen Beſuches, den ber Meifter mir im Oftober 1876 machte, zu beob⸗ 
achten. Ich erzählte ihm nämlich, daß mir einft Louis Böhner, trog zweier 
gelähmten Finger, Fugen auf ber Orgel vorgetragen. Er ermwieberte nichte; 
aber mit einer gewiffen Spannung auf bem Geſicht jetste er ſich an ben Flügel 
und begann eine große Bach'ſche Zuge mit brei Fingern jeder and zu 
jpielen. Die Spannung wid bald einer fihtliden Genugthuung: er hatte 
probiren müſſen ob er auch ähnliches kann! Als er ſah, daß er es konnte, 
börte er wieder auf zu jpielen. Dieſer Heine Vorfall zeigt, wie leicht das Können 
Anderer ihn zum Probiren ber eigenen Kraft reiste. So noch im Greifenalter, 
— wie erfi als Jüngling, wo ber Feuerbrand ber Strebungen ihm burchloberte. 

Daß Lifzt fjogar großen Tonftüden gegenüber, ohne ihre Wiedergabe 
im geringften zu beeinträchtigen, fih auch mit vier Fingern bebelfen konnte, 
mußte er kurze Zeit nach biefem Kleinen Vorfall erfahren. Er hatte fi am 
zweiten Singer feiner rechten Hand verlett, gerade zu ber Zeit, wo er als ſechs⸗ 
undfechzigjähriger Greis mit einer alles hinter fich laffenden Kraft und Schön- 
beit, Beethoven's Esdur⸗Koncert und Chorphantaſie öffentlich in Wien zum 
Beften des wiener Beethoven-Konde im März 1877) vortrug. Er fpielte alle 
Partien ber rechten Hand — niemand ahnte es — ohne ben zweiten finger. 
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Es war ohngefähr zur nämlichen Zeit, als ver berühmte Geiger 
zum erften Mal in Paris auftrat, daß feine »24 Capricci per 
Violino solo composti e dedicati ogli artisti« 
im Drud erſchienen. Die PVirtuofen griffen gierig nach biefem 
Wert, das ihnen vielleicht Aufichluß fiber die Geheimniffe ihres 
Schöpfers bringen konnte. Spähenven Auges durchflog e8 Liſzt 
und feine Finger glitten den Klang juchend über die Zaften. Die 
dem Fingerjag für die Klaviatur jo fremden und wiberhanrigen 
Läufe, Sprünge, Arpeggien, Doppelgriffe u. ſ. w., weldhe Paga- 
nini's Virtuoſenkühnheit in reichfter Fülle und nie dageweſenen 
Formen hervorgezaubert, widerftrebten ber keineswegs großen, ſon⸗ 
bern feinen und wohlproportionirten,, durch Hafftfche Klaviermuſik 
gebildeten Hand des jungen Virtuoſen, bie faum eine None fpan- 
nen konnte. In dem Beſtreben am Klavier ein fertiges Bild ver 
Geigenftüde zu gewinnen machte er die Entvedung, daß auch bie 
jelbft nicht große Hand des Klavierſpielers diefe Dinge, insbes 
fondere weite Spannungen überwinden könne. Mit dieſer Wahr- 
nebmung war bie Brüde zu einer neuen Technit des Klavier⸗ 
ſpiels geichlagen. 

Der Ausgangspunkt derfelben beruht auf Ausbildung weiter 
Spannungen und der Sprungfähigteit der Hand, welche neben 
ven engen Lagen ber Akkorde, Läufe und Figuren der Faffifchen 
Klaviermufit vie Weitgriffigfeit ter neuen ftellte und hiemit bie 
Schönheit und Weite des Klanges diefes Inſtrumentes einerfeits 
bis zum Wunderbaren fteigerte, andererſeits zugleih dem Stil 
ver modernen Klaviermuſik ven Hauptanjtoß gab. Das war die 
neue Entdeckung, welche Liſzt durch Paganini gemacdt und 
auf deren Grundlage er dem Klavierſpiel eine Ausdehnung feiner 
Darftellungsgrenze gefchaffen hat, welche mit dem durch Mufit 
Ausiprehbaren Hand in Hand gehen follte. 

Aber auch ‚zu einer fpecifiichen Bereicherung ver Klavier- 
mufit wurde er durch Paganini's Capricci geführt. Die 
Spanntraft feiner Finger an ihnen erweitern übertrug er fie 
bem Klavier. Seinem feinen Gefühl aber für Individnalität ber 
Inftrumente widerjtrebte e8 Note um Note dem Klavier zu über- 
tragen, worunter der Charakter des Originals leiden mußte, ohne 
daß tem Klavier Vorfchub geleiftet worden wäre. Die Art noten- 
getreu zu übertragen, ohne ven Charakter des Inftrumentes babet 
zu berüdfichtigen, war bie einzige, die man bis dahin Fannte. 
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Liſzt fchuf eine neue. Während in feiner Vorftellung das Violinbilv 
lebte, fo, wie er e8 von Paganini gehört, fchuf feine Phantafie 
es noch einmal, jchob aber an Stelle der Violine das Klavier, 
wobei fic) der merkwürdige Broceß vollzog, daß das Violinbild ſich 
in ein Klavierbild verwandelte, ohne daß dem erfteren feine 
Driginalität in ihren Einzelzügen genommen und das andere zum 
tobten Abdruck gezwungen worden wäre. An ven Capricci machte 
Liſzt feine Anfangsverfuhe von einem Inftrument zum andern 
zu überjegen, womit er den Weg zu einem neuen unb von 
ihm entwidelten Gebiet ver Thätigfeit ver muſikaliſchen Phantafie 
aufgefunden bat. Diefe Verjuche waren ver erſte Schritt zu feinen 
großartigen Übertragungen orcheftraler Werte, fowie zu feinen 
unfterblichen Liepübertragungen für Klavier. 

Dieje beiden durch die Violincapricen gemachten Entdeckungen, 
und fo mitten im Zug fich eine neue Technik zu fchaffen, fanven 
ihren Abſchluß durch eine Arbeit Liſzt's, welcher er fich mit 
großer Energie zuwandte. Die von Hektor Berlioz, auf den 
das nächite Kapitel zurüdfommen wird, fomponirte Symphonie: 
»Episode de la vie d’un artiste« nämlich hatte in einem 
Koncert des Konfervatoriumsd (1832) ihre zweite Aufführung ge- 
funden. 1) Enthufiasmirt von diefer neue fumphoniiche Wege be 
tretenden Schöpfung, vie in allen ihren Einzeltheilen ven Stempel 
des höchſt Merhvürtigen trug, faßte er ven Gedanken fie dem 
Klavier zu übertragen. Er machte fih ans Werk. Unter ihrem 
Eindruck erwachten gleichjam feine feltenen technischen Fähigkeiten. 
In feinen Fingern ein volles Orcheſter fühlend, dabei in feiner 
BVorjtellung ein treues Bild der Orchejtermaffen, ſowie der inti- 
viduellen Klänge der Colopartien tragend, wuchs während feiner 
Arbeit feine Technik zu jener fchwindelnden Höhe, welche bis zur 
Stunde unerreicht geblieben ift. Als das Wert vollendet war, 
hatte ber junge Wieland feine Flügel geſchmiedet. Aber auch ven 
Klavierübertragungen von Orchejterwerten war eine nene Perſpektive 
eröffnet. 

Sp haben vie Biolincapriceen Paganini's vLiſzt den Anſtoß 
zur modernen Technik des Klavierſpiels und zugleich die Anregung 
gegeben ein bis dahin ungelanntes Gebiet — das moderner Über 
tragung — zu betreten. 


— 


1) Ihre erfie Aufführung war 1830. 
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Obwohl Liſzt der Kunſtfertigkeit Paganini's nachjagte 
und er fie auf feinem Inftrument bis zum Wunderbaren fteigerte, 
fo iſt fie ihm nie, felbft nicht in den Jahren, wo ver Menfch fo 
jehr gemeigt ift leeren Prunk für Echtheit zu nehmen, Zwed feiner 
Kunft geworden. Niemals gefchah es, daß er fein Koncertpublikum 
mit derartigen Kunſtſtücken traktixt hätte. Kalkbrenner's Sonate 
für die linke Haud (pour la main gauche principale) 53. B. wer 
ihm jchon als einem fiebzehnjährigen Jüngling fo verhaßt, daß, ale 
W. von Lenz ihn befuchte (1828) und durch Vorfpielen verfelben 
glaubte ihm imponiren zu können, er ihm geradezu das Anhören 
verweigerte. „Die will ich nicht hören, kenne fie nicht und will 
fie nicht kennen lernen!” — hatte er ihm gereizt zugerufen. Die 
Zechnif als folche war es nicht, welcher Liſzt nachiagte, ſondern 
bie Technik als Sprache des Geifted. Er wollte fie bis zu jener 
Höhe ver Ausdrucksfähigkeit entwideln, vie fie ſtlaviſch jeder, auch 
der Heinften Bewegung jeines inneren Lebens nachgeben und ge 
borchen ließe, fie follte Mittel zum Zwed, ver Zwed aber 
follte ver Runftinhalt fein. 

Mit diefem Princip wurde Franz Lifzt ver erfte Heros 
des modernen Klavierſpiels und auf viefem Gebiet ver Begründer 
einer neuen Epoche. 

Var Paganini's Genialität als Geiger gleichfam ver 
Funken geworben, welcher Liſzt's pianiftifches Genie entzünbete, 
jo haben die menschlichen Eigenfchaften Paganini's ihn einen 
kaum minder ftarfen Eindruck gegeben — letzteres allerdings im 
negativen Sinn. Paganini's Mangel menfchlicher Nobleſſe 
ſtieß ihn ab und erweckte in ihm eine Antipathie, bie feine eigene, 
jenem ſo entgegengefegte noble Natun nur noch mehr zur Höhe 
trieb. Sein großes Liebesgefühl für die Menjchheit fühlte fich 
auf das unangenehmfte berührt von einem Weſen, das an Talent 
jo reih und an Menfchenliebe jo arm war wie das Paganini'os, 
bei vem wie bei feinem andern Zontünftler ein Widerfpruch zwijchen 
der Natur des Talentes und ven menfchlichen Cigenfchaften fo 
ſchroff hervortrat — fließenves Gefühl als Natur der Muſik und 
zugleich das menfchliche eingetrodnet bis zur Sterilität! Ein 
ſolcher Kontraft Tonnte einen hochſtrebenden Jünglingsgeiſt, deſſen 
Genie noch dazu ſich ergriffen fühlte von der künſtleriſchen Gewalt 
dieſer widerſpruchsvollen Erſcheinung, nicht nur oberflächlich be- 
rühren. Seine moralifche und äftbetifche Häßlichkeit ſchürte Liſzt's 
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Shut für das Humane und Schöne, und der Gedanke, daß vie 
geiftige Schönheit des Künſtlers von der geiftigen Schönheit bes 
Menſchen unzertrennlich, ja bevingt fei, arbeitete fich unter ihrem 
Einprud noch bewußter und energiicher hervor und entflammte 
jein Beftreben auch als Menſch das zu erreichen, wonach er als 
Künftler verlangte: Schönheit und Adel des Geiftes. 

Wie tief und nachhaltig nach ver jo eben bezeichneten Rich 
tung bie Eindrücke waren, welhe Paganini ihm gab, beweilt 
fein Aufiag, den er 1941 dem am 27. März tvesfelben Jahres 
bahingefchtevenen König ber Virtuofen widmete. Pur wer das 
Weſen Baganini’s in feiner eminent mufikaliichen Begabung 
und in feinem „beichränkten Egoismus“, erjtere mit glühenper Be: 
wunberung und künftleriicher Kongenialität, letzteren aber mit tieffter 
Antipatbie empfunden, konnte jo von einem Künſtler jprechen, ver 
fo eben feine Augen gejchloffen. Als Liſzt vie Todeskunde wart, 
foncertirte er gerade in London, aber weder bie Aufregungen ter 
Koncert⸗, noch die ter gefellichaftlichen Flut konnten vie Erregung 
bämmen, bie fie in ihm hervorrief. Ein Leben war mit Paganini 
zu Grabe gegangen, das vor Tauſenden berufen war der mufila- 
liſchen Darftellung die Zunge zu löfen und dem trotzdem tie tbe- 
alen Aufgaben ver Kunft und des Künftlers verjchloffen geblieben; 
ein Leben, das feine Zeitgenofjen zu ftaunendem Enthufiasmus hin- 
geriffen und es doch nicht verftanden hatte bei feinem Scheiven ihnen 
eine Thräne der Liebe und Dankbarkeit zu entloden. Alles, was 
Liſzt zu Lebzeiten Paganini's an viefem Künftler erregt: vie 
dämoniſche Gewalt, mit der fein Spiel ihn als Jüngling ergriffen, 
bie menfchliche und 'geiftige Enge, die ihn jo abgeftoßen und fo 
viel dazu beigetragen hatte Ideale entgegengejetter Richtung in ihm 
auszubilden, — alles das trat lebendig in nicht abzuweiſender 
Kraft vor feine Seele, um fo überwältigenver, als er felbft bie 
Bahn betreten, welche Paganini unvergänglicen Ruhm, einen 
Ruhm, der feine Strahlen bereits in volliter Glorie auch über 
jeine eigene Erfcheinung ansbreitete, gebracht hatte: vie Bahn bes 
Birtunfen. 

Sein Aufſatz war ver Tebenbige Erguß feiner Ergriffenheit. 
Aber weder feine in hohen Ausprüden fich bewegende Anerkennung 
bes Künftlers Paganini, noch das allgemeine Herkommen, 
welches am Grabe die Schatten verfenkt, um dem Xicht ben freien 
Raum zu laſſen, konnten die Wahrheit über ven Menſchen 
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Paganini verveden. Aus dem Deficit des letteren 309 er das 
Ideal des zu Tünftigen Künſtler⸗Königs“ fo, wie es ihm aufgegangen 
durch den dahin Gefchienenen, fo, wie es ihm felbft zur Wahrheit 
geworden alle vie Jahre hindurch. Eine merkwürdige Wenvimg, 
welche dieſer Nachruf nahm, merkwürdig ver Nachruf felbit, deſſen 
weiter und hoher Sinn Liſzt's eigener Ipealität em Denkmal 
geiegt hat, aber auch ein bleibender Mahnruf geworben ift an bie 
Künftler der Mit⸗ und ver Nachwelt! 

Diefe die glühenpften Ideale Liſzt's bergende Stelle jenes 
Aufſatzes können wir unferm Leſer nicht vorenthalten, möchten 
fie aber auch nicht abgelöit vom Auffag felbft, in tem aus 
jedem Wort Liſzt's Innerlichleit und große Denkungsweiſe her: 
vorleuchten, wiedergeben. Es folgt darum ungelürzt der ganze 
Aufſatz in deutſcher Überſetzung. 


„Erloſchen, ſchreibt Liſzt, iſt Paganini's Lebensflamme und 
mit ihr einer jener gewaltigen Odemzüge der Natur, zu welchen 
letztere ſich nur aufzuraffen ſcheint, um fie eilends wieder zurück⸗ 
zunehmen, mit ihr verſchwunden eine Wundererſcheinung, wie 
das Bereich der Kunſt ſie nur einmal, nur ein einzig großes Mal 
geſehen. 

Die Höhe dieſes nie erreichten und nie überflügelten Genies 
ſchließt ſelbſt die Nachahmung aus. In ſeine Fußtapfen wird keiner 
mehr treten, ſeinem Ruhm ſich kein Ruhm mehr ebenbürtig zur 
Seite ſtellen. Sein Name wird genannt werden ohne Vergleich. 
Bo fände ſich ein Künſtlerleben, welches den ſchattenloſeſten Sonnen⸗ 
glanz des Ruhmes, den vom öffentlihen Urtheil ungetheilt ihm 
zuerlannten Herrſchernamen, die endloſe Kluft, wie fie dieſes ber 
geifterte Urtheil zwifchen ihm und allen ihm Nachſtrebenden auf« 
gethan, in glei hohem Grade aufzuweifen hätte? 

AS der vierzigjährige Paganini mit einem Zalent, das bis zur 
höchſten Höhe aller erreihbaren Bolllommenheiten geviehen war, 
vor die Öffentlichkeit trat, da ftaunte die Welt ibn an gleich einer 
übernatürlihen Erſcheinung. So fürmifch war die Senjation, die 
er ercegte, fo mächtig fein Zauber auf die Einbildungstraft, daß 
fi dieſe nicht nur anf das Bereich der Wirklichkeit zu beſchränken 
wußte. Es tauchten die Heren» und Spufgefchichten des Mittel- 
alters auf; das Wunderbare feines Spield wußte man mit feiner 
Bergangenheit zu verbinden ; fein nnerflärliches Genie wollte man 
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nur durch noch unerffärfihere Thatſachen begreifen und wenig fehlte 
zu der Bermuthung, daß er feine Seele dem Böfen verfcrieben 
und jene vierte Saite, der er fo bezaubernde Weifen zu entloden 
wußte, der Darm der Gattin fei, die er eigenhändig erwürgt habe. 

Er durchreiſte ganz Europa. Die von feinem Spiel herbei 
gelodte und begeifterte Menge ſtreute Gold zu feinen Füßen und 
glaubte anderen auf ihrem Iuftrument bedeutenden Künftlern die 
ſchönſte Belohnung angedeihen zu lafien, wenn fie dieſelben nad 
feinem Namen taufte. Nun gab es Paganini des Klaviers, des 
Kontrabaſſes, der Guitarre. Die Bioliniften zerbrachen ſich den 
Ropf, um fein Geheimnis ifm abzulanfchen ; im Schweiß ihres Ange 
fichts bearbeiteten fie die Schwierigkeiten, die er fpielend geſchaffen 
und mit denen fie dem Publikum nur ein mitleidig Lächeln entreißend 
nicht einmal die' Genugthuung genofjen von ihrem untergeorbneten 
Dafein reden zu hören. So genoß Paganini's Ehrgeiz, wenn 
ex folgen befaß, das fo jeltene Glüd vie Lüfte unerreihter Höhen 
einzuſchlürfen, von feiner Ungerechtigkeit geftört, von feiner Gleich 
güttigkeit beunruhigt zu fein. Sein Sonnenuntergang zur Grabee- 
tiefe warb nicht einmal verbunfelt von dem läftigen Schatten eines 
Erben feines Ruhmes. 

Wer, ohne Zeuge davon geweſen zu fein, wird es einft glan- 
ben? Diefes Talent, dem die Welt fo verſchwenderiſch hingab. 
was fie fo oft der Größe verfagt: Ruhm und Reihthum, — dieſer 
Menſch, dem fo viel Begeifterung entgegen jauchzte: er ftreifte vie 
Menge, ohne fih traulich zu ihr zu gefellen, niemand ahnte die 
Empfindungen, die fein Herz bemegten ; feines Lebens Gofbftrahl 
verflärte fein ander Leben, keine Gemeinfhaft des Denfens und 
Fühlen verband ihn feinen Brüvern; fremd blieb er jever Neigung, 
fremd jeder Leidenſchaft, fremd ſelbſt feinem eigenen Genius; 
denn was ift der Genius anders als die der Menſchenſeele ihren 
Gott offenbarende Prieftermaht? — und Paganini's Gott ift nie 
ein anderer geweſen als allein fein büfter trauriges Ich! 

Nur mit innerem Widerſtreben ſpreche ich diefe firengen Worte 
aus. Man table die Todten oder preife die Lebenden: in beiden 
Fälen darf man ſchlechten Danks gewärtig fein, das weiß id; 
ebenfowohl weiß id, daß unter dem Vorwand, die Heiligkeit ver 
Gruft zu ehren bei dem Urtheil über einen Menſchen der Lüge 
der BVerkegerung unmittelbar die Rüge der Apotheoſe folgt und 
daß man einige Wohlthätigleitswerle anführen wird, welche folde 
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Anfchuldigung zu widerlegen fcheinen.!) ‘Doc was find vereinzelte 
Bälle gegen das Zeugnis des gefammten Lebens? Dem Thun des 
Menſchen ift das konſequent Böfe fo fhwer, wie das kouſequent 
Gute. So frage ih denn, indem ih das Wort Egoismus bier 
nicht ſowohl in enger als in umfaflenderer Bedeutung gebrauche 
und ed mehr auf den Künftler als auf den Menfhen anwende: 
ft es nicht begründet den Ausgangspunkt wie ven Endzweck Paga⸗ 
nini's als beſchränkten Egoismus zu bezeichnen? 

Wie dem auch fei — Friede feinem Gedächtnis! Er war groß. 
‚Jede Größe trägt ihre eigene Schulventlaftung im fich ſelbſt. Willen 
wir, um welden Preis der Menſch jene Größe erkauft? Wird 
die Züde, welche Paganini hinterlafien — wird fie bald wieber aus- 
zufällen fein? Sind die Haupt» und Rebenurfahen, denen er feine 
Suprematie, die ich ihm freudig zugeftehe, verdankte — find fie der⸗ 
artig, um fi) Durch eine Wiederholung erneuern zu können? Wird 


1) Liſzt Spielt bier auf das große Geſchenk an, welches Paganini 
während feines Aufenthaltes in Paris Berlioz gemadt bat. Paganini 
wer nämlich in einem Koncert (20. Dec. 1833) anweſend, in weldem bie 
Binfonie fantastique von VBerlioz ımter Girard's Leitung aufgeführt 
wurde, Ben biefer Mufil auf das lebhaftefte erregt gratulicte er dem Kom: 
poniften zu berfelben und brüdte ibm warm unb unverholen feine Bewunde⸗ 
rung ans. Er war fo enthufiasmirt, daß er Berlioz beftimmte ein Inftru- 
mentafwer! mit einem Solo für die Alt⸗Viola, bas er felbft fpielen wolle, 
zu fomponiren. Berlioz fomponirte hierauf feine „Harald-Symphonie* und 
brachte fie am 16. Dec. 1838 unter Paganini's Gegenmart zur Auf- 
führung. Es fpielte allerdings Ichterer das Altſolo nicht, aber er nahm bie 
Widmung ber Partitur an und jandte hierauf dem in ben bitterften Verhält⸗ 
nifſen Iebenden Komponiften ein Geſchenk von 20000 France. Diejes Geſchenk, 
bie einzige berartige That Paganini's, war aber durchaus kein freimilliges. 
Bie es allgemein bekannt, lebte Berlioz in fo brüdenden Verhältnifien, daß 
fie fein Genie brach zu legen drobten. Da lam fein Freund und wahrer Be⸗ 
wunderer Jules Janin auf den Gebanten ben reihen Harpagon Paga⸗ 
nini zu bewegen, dem genialen Komponiften Luft zu fchaffen, um mehr ber 
Kompofition leben zu können. 3. Ianin, damals in den »Debats« bie 
QOnuelle alles kunſtleriſchen Ruhmes, fette feinen Willen durch. Paganini, 
beforgt fein Preftige beim Publikum einzubüßen, wenn bie »D&bate« gegen ihn 
operiren follten, gab endlich Janin's Drängen nad und fanbte jene Summe 
en Berlioz. Es ift anzunehmen, baß letzterer dieſe Thatjache nicht erfahren 
bat, damals wenigftens nicht. Liſzt aber kannte fie durh Janin, andere 
sub. Selbſtverſtändlich mochte Liſzt in den Augen der Welt die That 
Paganini’s nicht degrabiren, er konnte ihr aber auch fein Gewicht beifegen. 

L. R. 
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die von ihm eroberte künſtleriſche Königswürde in andere Hände 
übergehen? Iſt der Künftlerlönig noch einmal zu gemärtigen? 

Ih fage e8 ohne Zögern: fein zweiter Paganini wird anf: 
erfiehen. Das wunderbare Zufammentreffen eines riefigen Talentes 
mit allen zu jeiner Apotheoje geeigneten Umftänden wird als ver- 
einzelter Gall in der Kunftgefchichte erſcheinen. Ein Künftler, ver 
fih heutigentags wie Paganini beftreben wollte mit abfihtlid 
umgeworfener Hülle des Geheimmifjes die Geifter in Erftaunen 
zu verfegen, würde feine Überrafhung mehr erzielen und — voraus: 
gefeßt auch, ex fei im Befig eines unſchätzbaren Talentes — die 
Erinnerung an Paganıni wird ihn des Charlatanismus und des 
Plagiats beſchuldigen. Überdies verlangt das Publikum zur Zeit 
andere Dinge von dem Künftler, dem es Hold fein will, und nur 
auf ganz entgegengefegtem Wege wird er gleihen Ruhm erringen 
und gleihe Macht. 

Die Kunft nicht als bequemes Mittel für egoiftiihe Bortheile 
und unfrudtbare Berühmtheit auffaflen, ſondern als eine fym« 
pathiſche Macht, welche vie Menſchen vereint und einander verbindet, 
das eigene Leben ausbilden zu jener hoben Würbe, die dem 
Zalent als Ideal vorſchwebt, den Künftlern das Verſtändnis öffnen 
für das, was fie follen und was fie können, die öffentliche Meinung 
beherrfchen durch das edle Übergewicht eines hochſinnigen Lebens 
und in den Gemüthern die dem Guten fo nahverwandte 
Begeifterung für das Schöne entzünden und nähren 
— das ift die Aufgabe, weldhe fih ver Künftler zu ftellen bat, 
der fi kraftvoll genug fühlt Paganini's Erbe zu erfireben. 

Diefe Aufgabe ift fchwer, doch nicht unldsbar. Breite Bahnen 
find jedem Streben offen und jedem ift ein fympathiſches Ver⸗ 
ſtändnis ſicher, der feine Kunſt dem Gottesdienſt einer Überzeugung, 
eines Bewußtſeins weiht. — Wir alle ahnen eine Umgeftaltung 
unferer focialen Zuſtände. Ohne ihnen gegenüber die Bedeutung 
des Künftlers übertreiben, obne, wie e8 vielleiht ſchon öfter ge 
heben ift, feine Miſſion in pomphaften Austrüden verfünden zu 
wollen, dürfen wir dod die fefte Überzeugung haben, daß and 
ihm eine Beſtimmung im Plane ter Borjehung eingeräumt und 
daß auch er berufen ift zum Mitarbeiter an dem neuen edlen Werke. 

Möge der Künftler ver Zukunft mit freudigem Herzen anf 
eine eitle egoiftiihe Rolle verzichten, welche, wie wir hoffen, in 
Paganini ihren lettten glänzenden Bertreter gefunden; möge er 
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fein Biel in und nit außer fih ſetzen und ibm die Birtuofität 
Mittel, nie Zwed fein; möge er dabei nie aus dem Gedächtnis 
verlieren, daß, obwohl e8 heißt: »Noblesse oblige«, eben fo ſehr 
und mehr als der Adel 


„Genie oblige!“ 


„Senie verpflichtet“ — das war das weihende Wort ber vielen 
Riebesthaten Liſzt's, die Devife feines eigenen Lebens! ‘Der 
Birtuos war in biefem Moment nicht mehr ver abgerichtete Hund 
Munito, wie er in bitterer Ironie ihn einft genannt, feine Kunft 
ftane im „Gottesbienft einer Überzengung“. 

Liſzt's Name ift jedoch mit dem Paganini’s nicht nur 
durch ven Einfluß verknüpft, welchen biefer nach den genannten 
Richtungen auf ihn ausgeübt; auch nach anderer Seite bin ift 
er mit demſelben bleibenp verbunden. Liſzt blieb nicht bei ben 
Übertragungsverfuchen ver „Sapricci“ ftehen. Im Lauf der nächften 
Jahre bearbeitete er fie für Klavier und übergab fie der ffent— 
lichkeit unter dem Titel: 


Bravourstudien nach Paganini’s Capricen für Pianoforte, 


— ein Meifterwerk ver Übertragung, das bis jegt ohne Rivalen 
geblieben ift. Desgleichen hat er das Thema des Glöckchen⸗Rondos 
zu einer feiner großen, dem Koncertſaal bejtimmten Pianoforte- 
Fantaſien, feiner: 


Grande Fantaisie sur la Clochette de Paganini 
verarbeitet. (Siehe Kapitel XIII.) Der 


Paganini-Aufsatz 


endlich fchließt Die Heine, aber werth- und bebeutungsvolle Baga- 
nini⸗-Literatur Liſzt's ab. 


VII. 


Die Romantik in der Kunſt unferes Iahrhunderts. 


Ein geichichtlicher Umblid. 


Die framjöſiſche literarifdy-romantifche Oppoflion gegen die Blaffiker. Shre Sdeale, Kißo- 
rifche Stelung der Romantik. Die mufikalifhen Romaniiker Frankreichs; Memerbeer; 
Berltog’ Programm jur „„Eptfode' 20.5; — die Dentſchlands: Beethoven, Weber, Scyumama. 
Skine einer Charakterifiik Beett oven's und Kerlioy’s. Die mufikalifchen Ideale der Neggeit. 






4 zit dem Einfluß der Saint-Simoniften und Paga— 
nimi s auf den jungen Liſzt begannen die weſentlich 


— Momente. Noch andere Einflüſſe machten ſich geltend. 
Andere Geiſter traten neben Paganini, andere Elemente be 
arbeiteten den Boden weiter, den bie romantifche Pflugfchar ver 
Jünger Saint-Simon’s aufgeriffen hatte. ‘Diefe anderen Ele 
mente, der Xuft der Zeit angehören unt von Allen geathmet, bie 
Theil und nicht Theil an ihr nahmen, verbichteten fich in ber 
Wendung, welche die romantijche Poeſie auf franzöfiihem Boden in 
dem Kampf der Romantik mit der Klafficität nahm — 
einer Wendung, beren Charakter durch die fturmreichen Nachweben 
der 1830er Julitage beftimmt wurde und in Geſtalt und Richtung 
von dieſen durchtränkt ericheint. Auch hier hieß es: Sturm! 
Der Kampf ver Romantik mit der Klaffieität — auf dem Ger 
biete ver Kunſt ein Seitenftüd zu dem dem Staatsleben angehören: 
ven Kampf ver republifanifchen Ipee mit tem Feudalismus — war 
keineswegs eine nur einer ber Künfte angehörente Ericheinung. 
Eine Charybbis der revolutionären Fluthen zog er alle im 
feinen Wirbel; doch nicht zum Tode, fondern als Durchgang zu 
neuem Runftleben. ‘Die Dichtkunft, die Muſik, die Malerei — alle 
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beteiligten fi an ihm und führten ihn, die Poeten als Wort- 
und Heerführer an ihrer Spite, mit Wort, Ton und Bild auf 
Leben und Tod. Die neuen, fühnen, die Herrichaft ver hiſtoriſchen 
Zrabition brechenden Gedanken ber Boeten hatten die Sturm- 
gloden aller Kunftgebiete in Bewegung geſetzt — ein Appell 
gegen bie Macht, welche im Begriff war vie Lebensader ver Kunft 
zu unterbinden. Das „philofophifche Jahrhundert“ hatte tem Ge- 
danken den DBlid in neue Welten geöffnet, die dem „golbenen 
Zeitalter” unter Louis XIV. noch verfchloffen gewejen; es hatte 
ven Werten des letteren, ven Werken Corneille's, Racine's, 
3.3. Rouffean’s, Lafontaine’s, Ch. Rollin’s, Boſſu— 
et’8, Fontenelle's u. A. die Werke feiner Hauptrepräfentanten, 
ie Voltaire's und J. 9. Rouffeau’s entgegen gefett; das 
„philofophifche Jahrhundert“ Hatte unter dem Sturm ber erften 
Revolution die Gedanken feiner Philofophen mitten hinein in das 
Leben der Völker geftellt, dem Abfolutismus auf dem Thron wie 
in der Kirche, im Staats» wie im Privatleben, im Wiffen und 
in der Kunft, welchen Gebiet er auch angehören mochte, das 
Scepter theils zerfchlagen theils entrifjen; es hatte unferem Jahr⸗ 
hundert die Schleufen geöffnet zu einem neuen Weltinhalt — 
und dennoch ftanden bie den Klaffitern entnommenen Geſetze bes 
„goltenen Zeitalter” der Literatur nicht nur in Kraft, fie ſpannen 
fi auch durch ihre hiſtoriſche Tradition zu einem Neffosgewand, 
das dem mach künftlerifcher Verdichtung verlangenden neuen In⸗ 
halt ven Athem prefte. Ohne diefe Gefege, die in ber »Acade- 
mie francaise« die Verkörperung literarifcher Staatsmacht ge- 
worden, Tonnte fein Lyriker, fein Dramatifer und felbit der gott- 
begnabetfte nicht fein Haupt erheben, ohne daß er es vorbem 
gebeugt unter ihre Negeln formeller Glätte und konventionellen 
Inhalts. Noch 1829 kam de Vigny's „Othello“, das erfte ro- 
mantifche Drama ber franzöfifchen Kiteratur, wegen des von ber 
Alavdemie nicht fanktionirten Wörtchend »mouchoir«, welches ber 
wüthende Mohr entgegen allem tragischen Anftand im Munde 
führte, zum Ball. 

Die literarifhe Oppofition der franzöfifhen Romantiker war 
gegen die ftereotypen todten Formen der Haffiihen Schule gerich- . 
tet, gegen ihre Leben und Fortſchritt hemmenden Sprachgefeke, 
gegen tie Beſchränkung ver Stoffe, des Inhalts, der Bewegung, 
hırz gegen das unter ſtaatsakademiſchem Schug und Schirm ftehende 
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Formelweſen der Dichtkunft, welches der Mittelmäßigteit Borjchub 
feiftete, aber das Genie unterbrüdte. Die Oppofition accentuirte 
das Leben und die freiheit ver Bewegung, fowohl nach Seite des 
Inhalts wie nach Seite der Form, Accente, die, ein Nothichrei 
verfümmernder Poefie, einen Wiverhall auf allen Kunftgebieten 
der am höheren Kulturwerk thätigen Nationen fanden. 

Diefe kräftige und gewaltfame Bewegung auf dem Gebiet der 
PVoefie übertrug fich in Paris, dem Centrum Frankreichs, auf das 
Gebiet der andern Künfte und fo entwidelte fih eine allgemeine 
Oppofition gegen die franzöfifhe Alademie und bie Haffiichen 
Sapungen überhaupt. Vergeblich fuchten die Männer des Her: 
fommensd den anbrängenden Stürmern Stand zu halten: das 
ftolze Gebäude alademifch « Haffifcher Doktrinen ſchwankte bis auf 
feinen Grund. Ohne zum vollftändigen Sturz aber kommen: zu 
können, bat es fich bis zur Stunde, wenn auch gegenwärtig mehr 
Geſpenſt als Lebenskraft, zwifchen zwei aus dem Kampf ver Zeit 
immer klarer und fichtbarer fich erhebenden einer innigen Der: 
ihmelzung zuſtrebende geiftige Mächte zu drängen und ihre Eini- 
gung wehrend, zu erhalten gefucht. Dieſe geiftigen Mächte find 
bas gereinigte Weſen der Klaſſicität und die geläuterten Iteen ber 
Romantil. — 

Man Hat die franzöfiiche Nomantit ver dreißiger Iahre oft- 
mals als eine wilde Marotte des fpecififch-franzöfiichen Zeitgeiftes 
.aufgefaßt, als eine Ericheinung, bie dem Kunftgebiet mehr von 
Außen angeflogen fei als fich organifch aus dem Stamm ver Kunft 
entwidelt babe, bie ihrem Weſen und ihrer Form nach mehr dem 
Gebiet der Pathologie als dem gefunden Fortjchritt der Kunſt an- 
gehöre — Anſchauungen, welche wahr und irrig zugleich nur 
eine relative Bebeutung in fi) tragen. Es ift wahr, bie franzd- 
fiihe Romantik fcheint angeflogen von Außen, eine Windsbraut, 
gejagt von dem nicht allein über Srantreich, fondern auch über andere 
Staaten und Völker des civilifirten Occidents dahin braufenven 
Sturm entfeifelter Leivenfchaft und Phantaſie. Es ift wahr, ihre 
dem Boden der Kunſt angehörenden Gebilde, die unmittelbar unter 
dem Braufen und Wehen bes Sturmes ber Zeit entftanben waren, 
tragen alle Merkmale erfchütterter Ordnung, alle Zeichen revolu- 
tionären Geiftes, fo daß fie mehr krankhaften Grimaflen als 
organifch « gefunden Gebilven gleichen. Das gilt von ven ber- 
jeitigen Werken der Dichtlunft (Viltor Hugo, George 
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Sand), von den Werken ver Malerei Delacroirx, Boulan— 
ger, Horace Bernet), wie von denen ver Muſik (Meyerbeer, 
Derlioz). Aber fie waren der Ausdruck einer geichichtlichen Stunde, 
weiche gewaltfam das Princip eines neuen Kunſtideals dem Genius 
des Fortfchrittes zu entreißen ſuchte. In diefem Gewaltakt liegt 
isre Bedeutung. Er ftellte dem im Formalismus erftarrten Haf- 
ſiſchen Geift ein anderes Extrem zur Seite: pie entfefjelte 
Bhantafie. Alle Banden fchienen gejprengt, bie Aufregung vie 
einzig behagende Koſt und die Übertreibung Lebensbedingung. 

Die fotiale Situation jener Stunde, durch den Revolntions⸗ 
ſchwindel auf die Spite getrieben, gab hinreichend Motive zu 
diefem Zuftand. Im den Händen ber vom Bürgerfönigthum 
gefrönten Bonrgeoifte lagen die regierenden Zügel; neben ver früher 
alleinherrichenven Macht des Adels erhob fich zu gleichen Nechten 
ein bis bahin ihm untergeorpneter Stand. Neichthum, Ehre, 
Ruhm bewegten fich ohne Ständezwang ; auch die Liebe follte ohne 
Zwang vernünftiger Sitte vor der Macht dämoniſcher Naturge⸗ 
walten in den Hintergrund treten: welche Quelle Tontraftirender 
Motive, geboten von der Unmittelbarleit damals gegenwärtiger Ver⸗ 
hältniſſe! Die Dichter fchürzten die Knoten des Reichthums, der 
Ehre, des Ruhms, der Liebe mit der Souveränität der Phantafie, 
ver Leivenfchaft, der Willfür, der Gefellichaftsklaffen, ver fich be- 
Kimpfenden hohen und niedrigen Geburt. Die fchreienpften Kontrafte 
ftanden an Stelle fogifcher Entwidelung unb bie Unmöglichkeit 
batte den Play der Naturwahrbeit eingenommen. So konnte es 
kommen, baß, wie Lifzt mit pilantem Humor jene Zeit geißelt, ) 
„Biltor Hugo keuſche Kourtifanen, Hingebende Mütter und Gift 
mifcherinnen in einer Perfon fchuf, daß Nodier mit feinem ‚Shegar’ 
parabirte, bie fchönen Comtesses et Duchesses für den Gelben in 
Eugen Sue's Salamander fehwärmten und feine unter ihnen ber 
Doral in Dumas’ Antony ihren Beifall verweigerte. 

In den franzöftihen Romantikern feierte die moderne Kunſt 
ihre Walpurgisnacht. Das Publitum aber fchaufelte ſich mit Ent- 
züden anf ben nervenpridelnden Wellen des Gruſelns. Nichts war 
ihm zu bunt, nichts zu willkürlich, nichts — zu moraliſch häßlich. 

Trotz alledem entbehrten die Werke der franzöfiichen Romantik 


1) In feinem 1854 gefhriebenen Aufſatz Über Mieyerbeer’s, Robert”. Siehe: 
Lifzt8 Geſammelte Schriften“, III. Band. 
12* 
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nicht des Fünftlerifchen Werthes. Um einen folchen Umſchwung 
im Kunftleben herworbringen zu können, wie e8 bei ihren Reprä⸗ 
jentanten der Ball war, bedarf es nicht nur ber korrumpirenden 
Phantafie, nicht nur eines zertrümmernden Hammers, nicht nur 
ber aufgezogenen Blagge und bes Lärmens ver Partei. Es 
brauchte große Tünftlerifche und geniale Gewalten, um bie Dogmen 
klaſſiſcher Doktrin außer Kraft ſetzen zu können, es brauchte ur- 
ichöpferiiche Kräfte, um einem der Hiftorifchen Santtion gegen- 
überjtehenden Neuen unbeftrittenes Bürgerrecht zu erlangen. Ein 
beraufchender Glanz, ein binreißender Zauber, eine finnbethörenpe 
Leidenſchaft ſtrömten ihre Werke aus und bei aller Entfeflelung 
ber Thorbeit, des Übermuths, der Leidenſchaften und Grenel, 
tauchte aus ihnen ein Abel ver Gefinnung, eine Macht der Über- 
zeugung, ein Glaube an bie Unfehlbarfeit der neuen Kunftiveen 
hervor, die eben fo beftechend wirkten, wie ihre Phantafie berückend. 
Es waren große Geijter, die an ter Spige ver franzöfiichen Ro⸗ 
mantik ftanden. Gehörten fie auch nicht zu jener Weihe von 
Genien, welche herrſchen durch die Kraft fittlicher Wahrheit, durch 
ben zwingenden Glanz ver dem Born geläuterter Ideale entfteigen- 
den Schönheit, fo gehörten fie doch zu benen, deren dichteriſche 
Kraft ihnen ven Stempel des auf feinen Schultern eine neue Welt 
tragenden Genies aufprüdt. 

Die Hauptbeveutung der Romantiker aber ijt nicht in ihren 
Kunſtwerken an fich zu ſuchen — troß ihres genialen Stempels 
find dieſe doch nur ein in Glanz getauchtes Abbild wilder Gäh⸗ 
rungen und bunter Leidenjchaften —: fie liegt in bem fie leitenden 
Princip. Der an bie traditionellen Regeln gebundenen Kunft 
ftellten fie eine frei ver Phantaſie entiprungene (gegenüber; dem 
beichräntten Inhalt klaſſiſchen Ideals den unbejchräntten Inhalt 
bes modernen Geiftes; dem objektiven Abfolutismus die Sou—⸗ 
veränität des Ichs. Sie appellirten nicht mehr an das Gefühl 
wie die Dichter und Künjtler des siecle de Louis XIV, und bie 
bes folgenden, bes philofophifchen Jahrhunderts: fte appellirten an 
bie Unmittelbarfeit der Phantafie, fie fprachen nicht mehr burch 
fonventionelle Formen, fondern durch das im freien Schwung fich 
bewegende dichteriſche Bild. Hier liegt ihre Bedeutung für une. 
Sie haben, wenn auch zunächft nur für vie franzöfifche Kunft, die 
Wendung zum Lebensinhalt der Neuzeit vollbracht und unter allen 
fünftleriich gebilveten Nationen am entichievenften ven Hebel an 
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bie Idee gejet: den Kunftinhalt zum Zeit- und Weltinhalt zu 
erweitern. Zu Gunften der letzteren Ipee haben fie dem „Sahr- 
hundert der Revolutionen“ den Sieg errungen. In diefer That 
ift ihr hiſtoriſcher Schwerpunft zu fuchen, nicht in ihren Werken. 

So erfcheinen die franzöfiihen Romantiker nicht als eine zu: 
fällige, der Kunſt von Außen angeflogene, ſondern als eine mit 
ber allgemeinen Entwidelung ver Kunſt im Zufanimenbang ftehenpe 
Erſcheinung, nur daß dieſer Zufammenhang eine der Drbnung 
bes Werdens entgegengeſetzte Methode einichlug: bie Idee trat in 
das Fünftleriihe Bewußtfein und Wollen der praktifchen Entwide- 
lung voraus, während nad dem Gefe organtfchsgefchichtlichen 
Werdens fih aus und mit ver Entwidelung — mit ven Werten 
— die Idee unbewuht ſchafft. So war der Weg 3. B. Shate- 
jpear’8s, fo war der Weg Beethoven's und vieler anderer 
Genien. Ienes methopifche Verfahren jedoch, fo ehr e8 außerhalb ver 
Idee höherer Geſetzmäßigkeit zu ftehen erfcheinen mag, fteht darum 
nicht außerhalb ver höheren geichichtlichen Nothwendigkeiten und 
feine Refultate verlieren dadurch nicht® an ihrer Bedeutung für bie 
Fortentwidelung ver Kunft. NRevolutionen im Staats, Kultur- und 
Runftleben fine nur im Kleinen Wiederholungen jener großen Um- 
wälzungen, durch welche die Natur fich felbft zur Erſcheinung gerufen. 

Die Romantiter waren Pioniere der Zukunft. Aber nicht ver 
franzoͤſiſchen Kunftgefchichte allein angehörend. Nicht nur jenfeite 
bes Rheins, auch diesſeits desſelben wirkten die Kämpfe ver Zeit 
auf die Kunft zurüd und führten fie in neue Bahnen. Wie dort 
auf romanifch-galliihem Boden die Sturmfluth der Zeit im Kampf 
der Romantiker auftrat, fo trat fie bier auf germanifchem Boden 
in der Geftalt ber Sturm- und ‘Drangperiode der jungbeutfchen 
Dichter auf. Im ihrer Literaturrichtung zeigt fich ein verwandter 
Geiſt. Derfelbe Kampf gegen die Schablone, gegen die geiftige 
Verengung, gegen den Haffifchen Dogmatismus, dieſelbe der Zu⸗ 
kunft entgegen eilende Richtung, im Grunde genommen dasſelbe 
Brincip, nur modificirt durch den germanifchen Geift, welcher 
jedoch dem romanischen nicht gegenüber, fondern ergänzend neben 
ihm ftand. Die franzöflfche Romantik zeigt fich auch nach dieſer 
Seite bin weder als eine Marotte noch als eine außerhalb ver 
geichichtlichen Entwidelung ſtehende Ericheinung ; fie fteht vielmehr 
im Kreis der großen univerfellen Kulturbewegung ver breißiger 
Sabre. 
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Pit dem franzöftichen Romanticismus find wir am Entwicke⸗ 
lungsknoten der künſtleriſchen Richtung Franz Liſzt's ange 
Iommen. Bon ihm nahm er die Idee des Fortichrittes der Kunft 
auf, welche in feinem Phantafie- und Gebantenleben lebendige 
Wurzeln faßte; von ihm lernte er, daß in dem Hinwenden an bie 
bewegenden Ideen ber Zeit und ber Nationen ber ewige Ber- 
jüngungsqueli der Kunft zu finden, daß nur das Leben jelbft ihr 
Leben ſei. Mit ihm feste er über vie engherzige Technik und 
über die Typen der in ben Haffifchen Werken wurzeluden Kunſt⸗ 
formen hinüber in das anti⸗klaſſiſche Lager. 

Liſzt's Kunſtideale, durch bie bis jetzt genannten Einwir⸗ 
kungen — die Saint⸗Simoniſtiſchen und die Paganini's — bereits 
entflammt, gewannen an Auspehnung, Weite und Freiheit. Der 
Anſchluß an die Romantiker tritt bezüglich derſelben gewiffermaßen 
ergänzend zu feiner Periode ausschließlich veligidfer Richtung. Was 
biefe ihnen an Höhe erreichte, das erreichte ihm fein Anſchluß 
an die Romantiler au Weite und Freiheit. Der Einfluß 
aber, ven letztere auf ihn ausübten, Toncentrirte fich in ber ſpeci⸗ 
fiſch⸗ muſikaliſchen Richtung derfelben. Sie trat entwidelnn zn dem 
Fundament, welches die deutſche Tonkunſt feiner künſtleriſchen 
Bildung bereits gegeben hatte und das mit feinem Weſen unlösbar 
verbunden war. Die deutſche Tonkunſt, richtiger noch gefagt: vie 
von Beethoven gegebene Haffiich-romantifche Richtung verfelben 
wor auf dem künftleriichen Webftuhl feiner Entwidelungselemente 
ver Zettel, die franzöfiich-romantifche ver Einſchuß. — Ein Blick auf 
bie leßtere, auf pie nationelle Verſchiedenheit beider und doch wieder 
ihr Hiftorifches Zufammenwirten zum Ganzen wirb uns bie Leitfäden 
zu Liſzt's Künftlerindivipualität nur ficherer in bie Hand geben. 

Die franzöfifch »romantifche Richtung der Tonkunft hatte in 
zwei Dauptvertretern, in dem beutihen Giacomo Meyerbeer 
auf operiftiichem und im dem Franzoſen Hektor Berlioz auf 
fomphoniichem Gebiet fih Bahn gebrochen. Wie bereits gefagt, 
traten die neuen Ideen der Literaten umgeftaltenb in ſämmtliche 
Künfte. Während fie viefe aber theils durch ihre Werke vertraten 
theils ihre Advokatur polemifch führten und auch die Maler heftige 
Angriffe gegen pie Alademie gefchleudert hatten, ſtanden vie Mufiter 
außerhalb polemiſcher Tragen. Aber fie nahmen die Klänge ver Zeit, 
welche phantaftiich verworren, edel und frivol, zügel- und zuchtloß, 
Neues mehr ahnend als Har and Licht ziehend, durchdrungen von 
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funftrepublifanifchem Verlangen und doch noch gehemmt von ber 
Zucht der Regel waren — fie nahmen die Klänge der Zeit und 
pflanzten fie in ihre Formen und Harmonien. Meyerbeer geführt 
von Scribe war ber erfte, der das Wort mit feinem »Robert le 
Diable« ergriff und der Welt in einer ihr bis dahin unbelannten 
mufilaltfch » glanzuollen Bühneniprache von einem neuen Inhalt 
und einer neuen Yorm der Dper vordemonſtrirte. Beide, ber 
Muſiker wie der Dichter, hatten jedoch weniger die Principien ber 
Romantiler verarbeitet als ihr verworren auffladerndes Phantafte- 
ſpiel in fich aufgenommen: Scribe, indem er basfelbe wie in 
einem Prisma Tünftlich und mit Naffinement auffing und im 
Libretto des Robert“ verarbeitete, Meyerbeer, indem er das 
Libretto mit enormem muſikaliſchen Talent für Glanz nnd Effekt 
in Deufit feste. 

Im „Robert“ tritt an Stelle ver lyriſchen und beflamatorifchen 
Sefühlsergüffe, wie die Arien, Duette u. f. w. ber früheren Oper 
fie brachten, die Sitnation, ein Wort, mit welchem Liſzt in 
jeinem über „Robert den Teufel“ gefchriebenen Aufſatz in treffend- 
fter Weife jened Moment für die Oper bezeichnet, von dem wir 
in Beziehung auf die franzöfifche Romantik im allgemeinen fagten, 
daß fie nicht mehr durch die konventionellen Formen, fondern 
durch das frei fich bewegende bichterifche Bild gefprochen — „frei 
ſich bemegend“ bier allerdings in dem Sinn ver Rüdfichtslofigfeit 
anf dramatifche Wahrheit und äftbetiiche Geſetze. Die „Situation“ 
war die Scribe-Menerbeer’iche Erfindung für die Oper: ein 
ſcheinbar dramatifches Bild, bei dem vie alles überbietenne Kunft 
der Maſchinerie, vie höchſte Pracht der Dekorationen und Scenerie, 
das ſtark gemwürzte Ballett, ver Reiz üppiger, leivenfchaftlich er- 
regter Muſik, glanzvoller und pridelnd pilanter Inftrumentation 
und pompbafter Chöre zufanmentraten, um durch eine plößliche 
und nnerwartetfte Wenbung bes Textes oder der Muſik das 
Publikum in die Höchfte Spannung zu verfegen und zu überrafchen. 
Auf einem folhen Boden konnten im Tanze wirbelnde Nonnen 
gedeihen und ver Teufel zum zärtlichen Vater werben. 

Noch ein anderes Moment ift hier zu erwähnen, welches ein 
geiftig charakteriftiiches Merkmal jener Epoche ift und insbefondere 
durch den Einfluß bes brittifchen Dichters Byron einen grotes- 
ten Stil in Frankreich angenommen hatte: nämlich die welt- 
ſchmerzliche Ironte und Skeptik. Alle Berhältniffe hatten 
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die Stimmung ber fluthentreibenden Geifter auf jenen Punkt hinge- 
trieben, von welchem Lonis Blanc in feiner »Histoire de dix 
ans 1830 — 1840« ein ebenfo lebendiges wie troftlofes Bild ent- 
wirft. „Die im Juli geträumte Republit — fagt er — kam 
auf das Gemegel in Warſchau un auf das große Schlachtopfer 
in ber Strafe St. Mern (5. 6. Juni 1832) hinaus. Die 
Menihbeit war durch die Cholera nievergebrüdt. ‘Der ven &e- 
müthern für einen Augenblid einigen Schwung gebende Saint- 
Simonismus wurte verfolgt und erwies fich als Fehlgeburt, ohne 
bie große Frage der Liebe gelöft zu haben. Auch die Kunft hatte 
burch beflagenswerthe Verirrungen die Wiege ihrer romantifchen 
Reform befudelt. Entjegen und Ironie, Beitürzung und Scham- 
loſigkeit erfüllten die Zeit. ‘Der eine Theil weinte auf den Trüm- 
mern großherziger Illufionen, der andere lachte im Beginn eines 
unreinen Triumphes. Kein Glaube war an irgend etwas, bei dem 
einen nicht aus Muthloſigkeit, bei dem andern nicht aus Atheismus.“ 

Diefe das ganze Decennium 1830 — 1840 füllende Atmos 
ſphäre, bei welcher religidfe Schauer und Skeptik dicht nebenein- 
ander lagen und die Glaubensloſigkeit vollends den Gemüthern allen 
Halt geraubt Hatte, trug fi in die Kunſtwerke ver franzöfifchen 
Nomantit. Sie find alle getränkt von diefen Elementen, allen 
ift von ihnen das Gepräge ver Zeit und der Romantik gegeben, 
„Robert der Teufel“ enthält dieſe ſämmtlichen Ingrebienzien. Der 
Weltichmerz, die Ironie und Gottlofigteit bahnen fich überall nicht 
nur ihre Luken — nein, offen treten fie hervor: „Der Wein, 
das Spiel, die Liebe“ zc. „OD Glüd auf deine Yaunen“ ıc., ver 
lascive Nonnentanz — diefe Bartien des „Robert“ find nach dieſer 
Seite hin von der Ächteften franzöfiichen Romantik geprägt. 

Als er über die parifer Bühne ging, war muſikaliſcherſeits 
noch feine Oppofition in polemifcher Form gegen. vie Zwingherr⸗ 
ſchaft der Klafficität aufgetreten. „Robert wirkte mehr wie eine 
jolde. Er verwüftete gleich einer Bombe die parifer Opernnach⸗ 
fpiele ver Haffifchen Epoche, deren Phaſen theils in dem melodiſchen 
Element der italienifchen theils in dem vellamatorifchen der fran- 
zöfifchen Dper fich bis jetzt auf ver Höhe erhalten hatten. “Die 
Romantik Hatte mit ihm über die Klafficität gefiegt. Aber ver- 
gebene würde man in ben frappanten, beitechlichen und geni« 
alen Zügen biefer epochemachenden Oper Meyerbeer's nad 
den untereinander Torrejponbirenden Linien eines künftleriichen 











VI. Die Romantik in ber Kunft unferes Jahrhunderts. 185 


Ideals ſuchen. Dieſes Künftlers Gott war der Erfolg, fein Mittel 
ver Effelt. - 

Mevyerbeer war e& nicht, welcher auf Liſzt einen tiefen in 
jein künſtleriſches Leben eingreifenden Einprud machen konnte. Er 
lernte wohl durch ihn die große Bedeutung des Effekts für vie 
Kunft kennen und mit großer Aufmerkſamkeit erhorchte er fich 
Meyerbeer's muſikaliſche Faktur, ebenfo wie er mit großem 
Fleiß feine Bartituren ftubirte, aber er fühlte auch, daß ber 
Effelt um feiner felbft willen. im Kunftwerk und nicht aus der 
höheren Idee desjelben gleichjam herauswachfend eitel Lüge ift 
und mit den höheren Aufgaben vesjelben nichts gemein bat. Er 
tonnte ſich am „Robert“ beraufchen, wie alles rings um ihn ber 
— aber nur mit den Sinnen. 

Höher ftehenn in feinen Kunftivealen als ber Vertreter ber 
franzöſiſch⸗ romantiſchen Oper, ein ächter Künftler, frei von jeder 
Spekulation der Eitelfeit, frei von der Sucht nach Effelt, aber 
bis ins Herz hinein — im Guten wie im Schlimmen — durch⸗ 
brungen von ben Beftrebungen und dem herrichenven Geiſt ver 
Remantit war Hektor Berlioz, der große franzöftiche Roman- 
tiler und NRepräfentant ber franzöfifchen Inftrumentalmufit ver 
Neuzeit. Im feinem ebenfo phantafiereichen wie originell gearteten 
Geift fingen ſich die Funken, welche elektrifch die Luft füllten, 
und entluden fich in dem wild-pbantaftiichen Epos feines Liebes» 
feives, in feiner Sinfonie fantastique: »Episode de la vie 
d’un artistee. Meyerbeer's „Robert“ hatte vie europäifche Welt 
verblüfft, in Staunen verfeßt und mit einem ſolchen Heißhunger 
nach gewürzter mufilalifcher Speife erfüllt, vaß derjenige Theil ber 
Kritit, deſſen Auge frei blieb von dem Staub, ben des Beifalls 
Trubel aufgewirbelt hatte, ihn nicht auf fein berechtigtes Maß zu- 
rüdführen konnte, aber doch das bezwedte, vaß Meyerbeer mit 
feinen „Hugenotten“ fich jelbft zu forrigiren ftrebte. Berlioz's 
Werk hingegen, von feinen Zeitgenoffen weniger begünftigt, drang 
sicht in die europäifche Welt. Hieran hinderte ihn, abgejehen von 
ven Dämmen, welche in. ver Form ver Tradition und Gewohnheit 
vor neuen Kunftprincipien fich aufftauen, bie exklufive Richtung 
der Inftrumentalmufil, deren geiftiges Weſen fie nur auf Tleine, 
wir möchten fagen, geiftig biftinguirte Kreife bejchräntt, ebenfo 
wie gegenfäßlich der Oper, „der Welt im Kleinen“, alle und bie 
allgemeinften Kreife offen ftehen. Nur bie Oper appellirt an bie 
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Welt und wird von ihr verftanden. Die länge der Berlioz- 
ihen Symphonie drangen damals kaum über Paris hinaus, aber 
das Werk felbft wurde der Bannerträger einer neuen Phafe der 
biftorifchen Entwidelung inftrumentaler Muſik. 

Berlioz Hatte mit ihr eine Kunftrichtung eingefchlagen, wel- 
her in einzelnen Momenten allervings ſchon Jahrzehnte vorher 
ihre geiftige Weihe durch den größten Genius deutſcher Tonkunft, 
buch Beethoven, geworben war, bie aber jet, heraustretend 
aus dem Schooß ver Zeit und unter ganz anderen Vorausſetzungen, 
auch ganz andere Keime in fich barg. 

Diefe Richtung war die Programm-Mufil. Mit ihr 
pflanzte Berlioz die Ideen ber Romantifer in die Symphonie. 
Keiner war biezu mehr geeignet als er. Sein leivenfchaftliches 
Naturell, fein zur Ironie und Excentricität geneigtes Wefen, feine 
Erziehung, fein Bildungsgang — alles das präbeftinirte ihn zu 
bem Poften, auf welchen ihn die Entwidelungsgefchichte der Ton⸗ 
funft geftellt und zum bemwußten Bruch mit dem Beſtehenden ge 
trieben hatte. Sein Kampf um feinen Beruf, fowie fein Liebes⸗ 
fummer trugen ebenfall8 nicht wenig dazu bei, feine Phantafie zu 
erhigen und in die äußerften Extreme zu führen. In dem Stadium 
feiner Liebesleidenſchaft waren bie Literarifchen und politiichen Re- 
volutionsiveen Thautropfen auf feinen wunden Geift. Im ihnen 
athmete er auf, in ihnen fand er für feine Stimmungen die ver- 
wandte Nahrung und endlich bie Leitenden Gedanken zu feinen 
Runfterzeugniffen und Brincipien. 

Nach letzteren ſollte das Leere Formenweſen, die Schablone 
vergeben und Sunftgebilpden weichen, die frei von der Binbung 
klaſſiſcher Form, frei von dem ftereotupen Aufbau ihrer Sätze, frei 
von der Feſſel ihrer harmoniſchen Formel ans der ungehemm- 
teiten Bewegung der Phantafie Hervorgehen und ihren Inhalt 
fteigern zur Höhe der Dichtkunſt. Unbeftimmtes follte zur Be 
ftimmtheit werben, bie Lyrik das Spannende Moment der Drama- 
tif erreichen und bie ganze ſymphoniſche Kunft fich umftinmen von 
ben allgemeinen Gefühlen der Lyrik zu dem Pointirten menfchen- 
befeligender und verzehrender Leidenſchaft. Die Inſtrumental⸗ 
mufit jollte der Ausorud des Ichs werben, die Sprache, durch 
welche ber Komponift ſich Aufert, Selbftgevachtes, Selbftem- 
pfunbenes und Selbfterlebtes zum Ausbrud bringt; fie follte mit 
. einem Wort nicht nur ein Organ fein für allgemeines und ımbe- 
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ſtimmtes lyriſches Empfinden wie bisher, fondern auch ein Organ 
bichterifcher Poefie und Gedanken. 

Durch Berlioz tauchte das Princip auf, welches Freiheit 
des Inhalts und Freiheit der Form erſtrebt, ein Princip, 
beiten Berwirflichung er in dem Anſchluß an die Dicht- 
tunft ſah. Aber gefangen in eigenen Leivenfchaften, vie ihre 
Schlingen über fein Haupt geworfen, kam ex nicht über fich ſelbſt 
hinaus: feine Liebesverzweiflung wurde der Durchgangspunkt zu 
diejem Anſchluß. Die Leivenichaft des Herzens miſchte fich mit 
deu PBaraborien der allgemeinen geiftigen Atmofphäre und dichtete 
fih zu phantaftiichen Scenen und Situationen — ein Roman in 
Zönen, bei welchem er felbjt ver Held war. Das: frei von for- 
meller Schablone fich bewegende poetiiche Bild, durch welches bie 
Romantiker fprachen, warb hier zum Programm, das die Grundzüge 
der mufilaliihen Schilderungen in Worte faßte und dem Hörer 
das Verftändnis der Muſik vermitteln follte. Berlioz's Anſchluß 
an die Dichtkunft vollzog fich durch feine eigenen inneren Erleb- 
niffe, welche er in feiner Symphonie »Episode de la vie d’un 
artiste« fchilberte. 

Ein wild» phantaftiiches Wert! Ohne das Programm biefer 
Symphonie zu Tennen, würde e8 unglaublich erfcheinen, welche 
Unfchönheiten und finnverbrannte Ideen jene der franzöfiichen Ge- 
ſchichte angehörende Epoche der Romantik in einer Mufilpartitur 
zufammendrängen konnte! Berlioz's Programm, in fünf Bar- 
tien (fünf Symphonieſätze) getheilt, war folgenves: 


Programm 
der „Epifode eines Künftlerlebens“ 
der phantaftifhen Symphonie von Heltor Berlio;. 


I. Übtheilung. »Reveries-Passions.«e — Der Roms 
ponift nimmt an, daß ein junger Mufller von der von einem be- 
rähmten Schriftfteller »le vague des passions« genannten morali- 
fhen Krankheit ergriffen zum erſtenmal ein Weib erblidt, welches 
alle Zauber des von feiner Phantafle geträumten Weals in ſich 
vereint. Eine feltfame Laune des Zufalld taucht das geliebte Bild 

in der Seele des Künſtlers nur verbunden mit einem mufilali- 
hen Gevanken auf, in welchem er einen gewifien leiben- 
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haftlihen Charakter findet, Der doch evel und fanft dem gleicht, 
weldhen er dem geliebten Gegenftand zufchreibt. 

Diefer melandolifhe Widerſchein mit feinem Urbild verfolgt 
ihn unabläffig gleich einer fi) verboppelnden firen Idee. Das 
ift der Orund der in allen Sägen der Symphonie fi wieber- 
holenden Melodie, welche das erfte Allegro eröffnet. Die Steige 
rung dieſer nur durch einige ſchwache Verſuche gegenftandslofer 
Freude unterbrohenen melancholiſchen Zräumereien zur rafenven 
Leidenfchaft mit ihren Aufwallungen in Wuth und Eiferfucht, mit 
ihrer Rückkehr zu zärtlihen Empfindungen, ihren Thränen und 
veligiöfen Zröftungen bilvet den Gegenſtand ver erften Abtheilung. 


HD. Abtheilung. »Un Bal.« — Der Künſtler wird in die 
verfchtevenften Lebenslagen verfegt: mitten in das Getümmel eines 
Teftes, wie in bie friedliche Betrachtung ver Naturfehönheiten ; aber 
überall, in der Stadt wie auf dem Lande, erfcheint ihm das ger 
liebte Bild und freut Unruhe in feine Seele. 


IM. Abtheilung. »Scene aux Champs.« — Eines Abends 
befindet er fih auf dem Lande. Er hört aus der Ferne zwei 
Hirten, die fih im Kuhreigen Frage und Antwort geben. Diefes . 
Hirtenduett, die Scenerie des Ortes, das leife Säufeln ver fanft 
vom Winde bewegten Bäume, einige Hoffnungsausfihten, vie ſich 
vor kurzem eröffnet haben, alles das vereint ſich fein Herz in un- 
gewohnte Ruhe zu wiegen und feinen Ideen eine lachendere Fär⸗ 
bung zu geben. Er denkt über fein vereinfamtes Leben nad), bald 
hofft er nicht mehr allein zu ftehn. — Aber wenn fte ihn täufchte? ! 
— Diefe Mifhung von Hoffnung und Furt, dieſe Vorftellungen 
des Glücks, die von ſchwarzen Ahnungen durchkreuzt werben, bilden 
den ©egenftand des Adagio. Am Schluß ftimmt ver eine Hut 
den Kuhreigen wieder an, aber der andere antwortet nicht mehr. 
— Fernes Donnerrollen — Einſamkeit — Schweigen. 


IV. Abteilung. »Marche du Supplice.e — Nachdem 
er die gewiffe Überzeugung erlangt hat, daß feine Liebe verfchmäht 
wird, vergiftet fih der Künftler mit Opium. Aber die narkotifche 
Dofis ift zu ſchwach, um ihn zu tödten, und verſenkt ihn nur in 
einen Schlaf, der von fürdterliden Bifionen begleitet wird. Gr 
träumt, er habe feine Geliebte getöbtet, fer deßhalb zum Tode 
verurtheilt, werde jegt zum Richtplatz geführt und wohne fo jener 
eigenen Hinrichtung bei. Der Zug bewegt fidh unter ven bald 
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däfteren und wilden, bald glänzenden und feierlichen Klängen eines 
Marfhes, in dem ein dumpfes Geräufch fchwerer Tritte plößlich 
unvermittelt in den lauteften Lärm übergeht. Am Schluß des 
Marfhes ertönen wieder die vier erften Takte der firen Idee 
wie ein legter Liebesgedanke, um durch den verhängnisuollen Hieb 
des Beiles abgebrohen zu werben. 


V. Abtheilung. »Songe d’une Nuit du Sabbat.« — 
Er fieht fih beim Sabbat mitten in einer ſchauderhaften Schar 
von Schatten, Heren und Ungeheuern aller Art, die ſich verfammelt 
haben, um fein Leichenbegängnis zu halten. Seltfames Getöfe, 
Seufzerlaute, Gelächter, ferne Wehrufe, denen andere Rufe zu 
antworten fcheinen. Noch einmal erklingt vie geliebte Melovie ; 
aber fie: hat ihren edlen und ſchüchternen Charakter verloren und 
ft nur nod ein unedles, gemeine und grobfinnlihes Tanzlied: 
vie Geliebte fommt zum Herenfabbat — Üreudengebräll bei ihrer 
Ankunft — fie nimmt Theil an den teuflifhen Orgien — Geläute 
der Todtengloden — Burleske⸗Parodie des Dies irae, Ronde des 
Herenfabbats, zum Schluß die Sabbatsronde und das Dies irae 
zufanmen.’ — 


Diefes das Programm ver Symphonie — ein Stoff, nebenbei 
bemerkt, welcher ver „Afthetit des Häßlichen“ für das fumphonifche 
Gebiet manchen Anhaltspunkt geben dürfte. Nach dieſer Seite 
hin hält die „Epifode* dem „Robert“ vie Wage. Da find vie- 
jelben Abfurbitäten, viefelben charakteriftifch - grimaffirenden Züge 
des franzdfifch »- romantischen Geiftes: nur in der abjtralten Form 
ver Inftrumentalmufil. Im diefer Form aber ericheinen fie weniger 
fraß als in der lebenbigen Form fcenifcher Darftellung. Ohne 
Programm würde das Ohr eine für damals ganz abnorme Muſik 
vernehmen, welche das äfthetiiche Gefühl wohl verlegen Tann, 
jedoch das ethiſche wicht direkt berührt; das Programm aber, ver- 
legt in vie Phantafie des Hörers, bohrt ſich in die vorüber 
rauſchende Muſik und Holt die Bilder und Scenen heraus, mit 
denen ihre Rhythmen im engen und weiten Sinn, ihre melobifchen 
und harmonischen Formationen, ihre dynamiſchen Wendungen, ihr 
inftrumentale8 Kolorit fich geſättigt. Das geiftige Ohr wird 
ſehend — und alle jene Momente der franzöfijch - romantifchen 
Runft, welche wir als nur der Zeitgefchichte angehörend bezeichnen 
möchten, treten hervor in ihrer. troftlofen Wirklichkeit. Auch 
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Berlioz's Symphonie trägt den ausgeprägteiten Stempel derſel⸗ 
ben, aber nicht gemacht, fonvern ächt. Hierin liegt es, daß fie höher 
fteht als ihr Zeitgenoffe „Robert“. Berlioz hat die Leiben- 
fchaften nicht — man nenne gemacht oder naturwahr gezeichnet, 
kopirt oder photographirt; er bat fie gegeben ohne fpelulative 
Künfteleien und, wenn auch ungebänbigt von fittlichen Idealen und 
verjegt mit wild- phantaftifchen Launen, waren fie boch der vollite 
und wahrfte Ausdruck feines inneren Lebens in jener Periode. In 
diefem Moment bat er der Muſik trog alfer Übertreibung natur: 
wahre Laute und Farben gegeben, welche nie ihre Wirkung ver- 
Tieren können und feinem Werk einen tieferen Tünftleriichen Werth 
verlieben haben, als das Wert Meyerbeer's ihn befigt. Im 
feinem „Teufel“ hatte ver leßtere eine Maske” vorgenommen. ‘Das 
Lamm aber im Wolfskleid ſchreckt nicht oder nur im erjten Moment 
gegenüber dem Unwiffenden. Darum bat „Robert der Teufel“ 
auch feine Gewalt mehr über die Gemüther, was fich von ber 
»Episode de la vie d’un artiste« nicht behaupten läßt. St 
auch die Zeit ihres Hiftorifchen Cinfluffes worbei, fo wirt bie 
phantaftifche Gewalt ihrer Harmonien, Rhythmen, ihrer Melodie 
und Inftrumentation fchwerli an ihrer Wirkung einbüßen. In der 
franzöfifchen Zeitgefchichte ift fie das ſymphoniſche Piedeſtal, auf 
welches vie ber fittlihen Zügel entbehrende phantaftiſch⸗dämouiſche 
Leidenſchaft ihr Ideal geitelt. 

Bei Berlioz's Symphonie liegt der Schwerpunkt in ber 
Malerei fubjeltiver Leidenſchaft und fubjeltiver 
Phantafie. Durch Hinzuziehung objektiver Momente, wie bei- 
ſpielsweiſe in der dritten Abtheilung des pajtoralen Flötendnetts ver 
Hirten, erweitert ſich die Lyrik zum Stimmungsbild, welchem das 
Duett gleichfam die Staffage zu geben fcheint. Die Malerei 
ſubjektiver Leidenſchaft aber geht über tie Grenzen der Lyrik hinaus 
und mündet in die bramatifche Bewegung. Mit dem Flötenduett 
ſchürzt fich zugleich der dramatiſche Knoten ver „Epifode“. Der 
zweite Hirte fchweigt, als nach feligem Träumen ber anbere fein 
Frag⸗ und Antwortipiel von neuem beginnt. Gewitter fteigen 
auf, Donner grollen durch die Berge, Blitze zuden am Himmel, 
endlich Einſamkeit und Schweigen ringsum: die Gewißheit des 
Unglüds tritt ein. — Dieſe Partie, diefe Malerei enthält Momente 
ächt muſikaliſcher Schönheit, welche außerhalb ver äfthetifchen 
Korruption jener Periode franzöfiicher Gefchichte ftehen. In ihnen 
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fiegt ein Theil der Keime, welche zur iveellen und formellen Bort- 
entwickelung ſymphoniſcher Kunſt wejentlich beigetragen haben. 

Mit dem Gedanken, die ſymphoniſche Malerei als Iyrijches 
Steigerungsmittel der Dramatik, fowie als Hilfemittel zur 
bramatifchen Idee zu verwenden bat Berlioz ein beveutendes 
Samentorn zur iveellen Erweiterung der Inftrumentalmufil gegeben, 
das bereits nicht nur bier auf dieſem, fondern auch auf ganz 
anderem Gebiet reiche Frucht getragen hat. Auf operiftifchem 
Gebiet. Hier auch hat die Inftrumentalmalerei zum erften Mal 
ihren allgemein gültigen Sieg gefunden, gerade da, wo man ihr 
zu begegnen nicht erwartete: in Richard Wagners „Nibelungen“. 
Die Inftrumentalpartieen der leteren, welche in Bayreuth 1876 
alle Parteien zum Entzüden bingeriffen, gehören ihr an. Sie 
find ein Kind der Tonmalerei, die, obwohl germaniichen Uriprungs, 
ihre höhere Entwidelung Frankreich vervantt. Das vor mehr als 
zwanzig Jahren von R. Pohl ausgeſprochene, aber Vielen dunkel 
Iheinende Wort: „daß H. Berlioz der Borläufer R. Wagners 
und das biftorifche Verbindungsglied zwifchen letzterem und Beet- 
boven ſei“, findet bier eine Betätigung. 

Die Tonmalerei ift nicht Zwed der Kompofition, fie ijt ein 
tehnijches Hilfsmittel Ideen auszudrücken — Dinge, 
die oft veriwwechfelt worven find. Berlioz hat fie zu bemfelben ge- 
macht. — Noch ein anderes technifches Hilfsmittel ftammt von ihm. 
Seine »Id&e fixer, jenes melodiſche Motiv, das die Geliebte 
feiner Träume fombolifirt und das unverändert in allen heilen 
ver Symphonie auftaucht — der fpottfüchtige Heine nennt es „eine 
in dem bizarren Nachtftüd bin und her flatternpe fentimentalweiße 
Weiberrobe“ — ift der Ahnherr des von Richard Wagner 
bis zur äußerſten Linie entwidelten Leitmotiv-Syſtems. Bon 
Derlioz nahm e8 Meyerbeer auf in feine „Öugenotten“ (ver 
Ehoral „Ein fefte Burg“ zc. als Leitmotiv Marcel's), nach dieſem 
Bagner. — Diefe motivifche Behandlung ift ein technifches 
Hilfsmittel für dramatifche Charakteriftil. Beide, die Tonmalerei, 
wie dad erft in neuerer Zeit fo genannte „Leitmotiv*, find von ber 
Symphonie in die Oper übergegangen. 

Weiter und tiefer in das gefammte Weſen ver Tonkunſt ein» 
greifend als diefe Dinge ift ver von Berlioz gegebene Gedanke: 
die Inſtrumentalmuſik felbft als Darftellungsmittel 
dramatifher Ideen zu verwenden. In biefem Gedanken 
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foncentrirt ſich die mufifhiftorifche Bedeutung Berlioz's; bier 
find muſikaliſcherſeits vie bleibenden Refultate der franzöfifchen 
Romantik zu juchen, bier auch liegen die Momente, welche von 
Einfluß auf Liſzt wurden. Diefer Einfluß ift jedoch — worauf 
wir ſchon Hingewiefen — nicht von dem zu trennen, welchen bie 
beutfche Haffifchromantifche Richtung auf ihn ausgeübt hat. Wir 
nannten dieſe bereit8 den Zettel auf dem Webftuhl feiner künſtle⸗ 
rifchen Entwidelung, jene ven Einfhuß. Werfen wir darum noch 
einen Blick auf den Zettel, auf das Woher und Wohin beiber, 
ehe wir viefer Einflüffe weiter gevenken! Aus dem gefchichtlichen 
Verlauf des künftlerifehen Schaffens Liſzt's wird fih dann zeigen, 
wo die Einflüffe von feiner Kigenartigfeit fich ſcheiden und er 
felbftändig eingreift in tie Arbeit und das Rab fpäterer Zeit. 

In der Entwidelung deutfher Tonkunſt find zwei Phaſen 
ber Romantik zu unterfcheiden: die Haffifch-romantifche , vertreten 
durch Beethoven und Weber, und bie jung-romantifche, welche 
durch Schumann repräfentirt wird. Beide ftehen im Jufammen- 
bang mit ven romantischen Xiteraturepochen Deutſchlands, von 
denen bie eine unter der Chorführung der Gebrüder Schlegel 
und Ludwig Tieck's ihre poetifchen Blicke deutſcher Vergangen- 
heit zumandte, während die andere im Sturm und Drang ber 
Jungdeutſchen angeführt von Gutzkow und Laube (deren erfte 
Epoche) ihrer Gegenwart voraus und ber Zukunft entgegen 
ftürmte. Beide ferner ſtehen im Zuſammenhang mit den von 
Trantreich kommenden Umwälzungen der Ideen und Ziele ber 
Rebensarbeit der Völker. Eigenthümlich aber ift e8, daß, während 
in Franfreich wie in Dentichland zwei literariſch⸗romantiſche Ent- 
widelungspbafen fich gebildet — denn auch Frankreich hatte in 
Chateaubriand feinen Poeten, deſſen NRomantit in ihrem 
eigenften Kern ber Vergangenheit zugewandt war —, nicht beibe 
Phaſen ſich auch in Muſik umfegten, wohl in Deutichland, jedoch 
nicht in Frankreich. Hier trat nur die große Viktor Hugo 
und George Sand an ihrer Spike tragende romantifche Lite: 
raturepoche zurückwirkend auf die Muſik vor das Tunfthiftorifche 
Forum. Intereffant aber bleibt e8, daß das erfte Auftreten ver 
Romantiker beider Nationen fich der Vergangenheit hingiebt. Nicht 
ver Haffifchen. Wie der romantiſche Geift Chateaubriand's 
getrieben von der Wendung, welche burch die Philoſophen das 
Leben Frankreich genommen, fih an die Quelle franzöfifcher 
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Geiftestultur, an das firchliche Rom gelegt hatte, fo fuchte auch 
bie ältere romantifche Richtung Deutſchlands gegen ven andring- 
enden Geiſt der Neuzeit Schug im Heraufbeichwören ver alten 
Geifter Germaniend. Sie lagerten fi) an bie Urtiefen germa- 
niſch⸗ myſtiſcher Schachte, aber ihre Wünfchelrutben wußten nur 
für einen Moment die märchenbevölkernden Elfen und Kobolde in 
das neunzehnte Jahrhundert zurüdzuzaubern.. — Chateau- 
briand's römiſch⸗myſtiſche Romantik hatte keinen mufitalifchen 
Widerhall gefunden, wenigjtens feinen, ber auf das allgemeine 
mufitalifche Schaffen von Einfluß gewefen wäre. Hatte fich auch 
ein fchwacher Ton verfelben in ber Leier Urhan's gefangen: er 
pflanzte ſich nicht fort und blieb ohne hiftortiche Refonanz. Andere 
aber war ed mit den von Schlegel und Tied zurüdgerufenen 
Berg: und Ruftgeiftern. Ihr Athem drang in die mufitalifch- 
Haffifchen Formen und hauchte ihnen einen Frühling ein, welcher 
in Weber und deſſen Schule feine unvergänglichen Blüthen 
getrieben. 

War Weber’s Romantik der unmittelbarfte mufilaliiche Aus- 
druck der fpecifiich germanifch-romantifchen Richtung der Literatur 
und hatte in ihr ver antieflaffifche Geift, nicht vie Form fich eine 
Richtung gebahnt, fo Hatte nicht minder die große weltgefchicht- 
liche Geiſtesbewegung, welche an der Grenzicheite bes achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts eine neue Welt verkündet hatte, 
einen kraftvollen und erhabenen mufilalifchen Ausdruck gefunden: 
in Beethoven Hopfte der Finger des Weltgeijtes an bie muſi⸗ 
kaliſche Pforte des Jahrhunderts. 

Aber beide Geiſter Beethoven wie Weber, waren gekom⸗ 
men ohne Sturm und Gewalt, ohne bewußte Doktrinen, auf einer 
Seite ein noch ungeahntes Prophetenwort, auf der andern eine 
auf klaſſiſche Formen gepflanzte Blüthe deutſch⸗romantiſcher Poeſie. 
Dieſe Romantiker hatten zu ihren Lebzeiten weder einen Um⸗ 
ſchwung noch überhaupt einen Sturz der beſtehenden Tonkunſt 
weder gewollt noch hervorgerufen. Die mit ihnen verknüpfte 
mufitalifche Romantik trat fich felbft unbewußt auf, ohne Kampf 
gegen Haffifche Form und Gebundenheit. Beethoven war felbft 
Maffiter und ftand mit beiten Füßen in klaſſiſchem Formgeſetz. 
Und felbft ba, in ven Werten feiner fogenannten britten Schaffens- 
periote, wo er dem ‘Drang feines Genius folgend den Fuß erhebt, 
um über vasfelbe binauszufchreiten in bie freie weite Welt, ba 
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läßt e8 wohl freierer Bewegung Raum gebend etwas nach, aber 
e8 bleibt hängen, felbft als fein Geiſt mit kraftvollem Rud fich 
zu befreien die Bewegung machte. Seine Romantil war frei von 
Tendenz und ohne Parteilampf aus feiner Innerlichleit hervorge⸗ 
brochen. In feinen legten Werten, einem Mene Tekel, weldhes 
über ven formellen Kunftgefegen des achtzehnten Jahrhunderts 
ichwebte, kündeten fich zugleich, aber noch ein Minfterium jener 
Zeit, neue zukünftige Kunftgefeke an. Mit Bewußtſein ſpitzte 
Beethoven Feine Pfeile gegen die Väter. Sagte er auch bei- 
fpielweife über die feitftehenden Regeln der Fugen⸗Kadenzen: 


„E83 kann ja kein Teufel mich zwingen 
Nur ſolche Kadenzen zu bringen!” 


— fo waren berartige Worte Ausprud feines Selbftbewußtfeins. 
Er fühlte fich als ein Souverän im Tonreich, berechtigt Geſetze zu 
geben und zu erweitern, aber ven Kaffifchen Formen waren fie 
feine Kriegserklärung. Ahnlih war e8 mit Weber. Obwohl 
er in feiner „Eurpanthe” neue Wege betrat, fo waren dieje doch 
keineswegs der Ausprud einer Oppofition gegen die Hafjiichen 
Tormen als folche, ſondern Keime organifcher Entwidelung ber 
bramatifchen Tonkunſt. 

Durch dieſe Romantiker erweiterte fich der Inhalt der Inſtru⸗ 
mentalmufit — bei Beethoven: indem die Tiefe feines Gemüthes 
zur Welt-Weite fich ausvehnte, bei Weber: indem er poetifche 
Gebilde der Dichtkunft, vie Elfenwelt, in die Muſik hineinzog und 
hiedurch die mufitalifhe Stoffwelt erweiterte, während Beet- 
hoven dem Gebiet der Lyrik die Perfpektive zum Univerfellen 
eröffnete. 

Die Konftruktion der mufilalifchen Werke beiter Meifter gehört 
der früheren Zeit an. Beide geben nicht romantifche Kunftwerte, 
ſondern Haffiiche, verfegt mit romantiſchen Elementen. Klaſſiſche 
Form — romantifche Elemente. Hier fcheint ein Widerſpruch 
zwijchen ven Hauptfaltoren der Kunft zu liegen! Und in der That 
ift ein folder da, aber er tritt nicht in Extremen auf und ftört 
barum nicht die Einheit des Kunſtwerkes. Der ſubjektive Über: 
ſchuß, welcher 3. B. bei einem Theil ver Werte Beethoven's 
bezüglich des Inrifchen Gehaltes über die Form fich ausfpricht, ift 
gehalten durch bie Haffifche Form. Er trängt fich in Folge deſſen 
zujammen und ericheint als eine gejteigerte, jogar als eine höchite 
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Kraft, die felbft anf der Spige der Leidenſchaft angebommen die 
Selbſtbeherrſchung nicht verliert. Hier liegt das Moment, welches 
ven Werten Beethoven's das. Gepräge des höchften Ethiſchen 
aufprüdt und jenen Wiberfpruch, welcher zwifchen Subjeltiwität 
une Paffifcher Form liegt, gleichem aufbebt unb vie Einheit des 
Kunſwerkes troß der, Gegenfäglichteit ver Elemente nicht ftört. 
Bei dieſes Meifters neunter Symphonie beiteht allerdings ein 
pofitiver Bruch, welcher große Meinungsverichienenbeit, ja Kampf 
bei Mufifern und Afthetitern, hervorgerufen bat. Uber biefer 
Bruch liegt weniger zwißchen ver Konftrultion bes Satzes und bem 
fubjeftiven Gehalt des Werkes als in ver gegen die Haffifche Ein- 
heitsidee des Materials verftoßenden Miſchung des Materials. Wie 
die Haffiihe Tragödie feit an ihren ariftetelifchen Einheiten hält, 
io hält vie Klaffleitätsidee der Symphonie feft an der Einheit bes 
Materiale. Beethoven aber bat mit feiner neunten Symphonie 
dieſe Einheit aufgehoben: das Wort — die Volalmufit — tritt 
in die Inſtrumentalmuſik hinein. Hier war er Romantiter, aber 
nicht im Sinne fubiektiver Willkür, fondern im Sinne bed mo- 
vernen Geiftes, welcher vie Innerlichleit zur Univerfalität aus⸗ 
dehnt. 

In dem Aufheben der Einheit des Materials innerhalb ſym⸗ 
phoniſchen Gebietes ſeitens Beethoven's iſt das Hinbewegen 
der Innerlichkeit zur Univerſalität deutlich ausgeſprochen. Wie 
ſich dem Chaos der Haydn'ſchen „Schöpfung“ das: „Es werde 
Licht!“ entringt, fo entringt fich Hier ber Bruſt des Einzelnen ber 
Millionen umſchlingende Liebesruf, fo gilt jein Auf „ber ganzen 
Belt“. — Die Lyrik ver Symphonie hat biemit, bramatifch er- 
regt, ſich hinaufgefchwungen in das Weich des Bewußtfeins, bes 
Gedantens, ver Idee. Hier Liegt das Prophetenwort des beutfchen 
Meifters. Es deutet mit dem Winger den Weg an, welchen bie 
Inftrumentalmufit zu ihrer eigenen Entwidelung gehen ſollte, es 
weift auf das in ter Höhe und Weite liegende Ziel terfelben Hin. 
Belt-Inhalt — Idee: in viefen zwei Worten liegt bie ber 
Inſtrumentalmuſik vorgezeichnete Entwidelungsanfgabe, ihr hiſto⸗ 
tiicher Inhalt im neunzehnten Jahrhundert. 

Beethoven wie Weber, jener mit dem Seherblid des ge- 
reiften Mannes, viefer mit der Frühlingslyrik germanifcher Poefte, 
haben tie Anzeichen emes neuen Inhalts der Inftenmentalmufit 
insbefondere und der Tonkunft im allgemeinen gegeben — aber 
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e8 waren nur Anzeichen. Diejer Inhalt mußte erft erobert werben; 
ebenfo wie eine von ber Freiheit des Inhalts bebingte Freiheit 
ber Form noch zu erringen war. Gegenüber biefer Aufgabe trat, 
nicht fie löſend, aber ihr den Weg freimachent, vie mufikafifche 
Romantik nach der Iulirevolution biesfeitd wie jenfeits des Rheins 
ein. Sie trat nicht mit dem Gedanken auf bie Ipeen Beet: 
hoven's auszufpinnen over fein Prophetenwort zu löſen; fie 
knüpfte auch nicht da an, wo er aufgehört. Ein unmittelbarer 
Ausprud ihrer Zeit fchten fie dem ganzen Klaſſicismus, nicht nur 
feinem Formalismus entgegen zu ftehen. Letzterem gegenüber 
Stand fie im offenen Kampf. ‘Diefer Kampf ber franzöfiihen Ro⸗ 
mantiker gegen die Klaffiter war heftig und ging über alles Map 
und alle Schranten Hinaus. Sie festen ven Kunſtgeſetzen vie 
Republilanermüge auf und proflamirten die Kunft als Republik. 
Mußten mit ber Zeit auch derartige Proflamationen der höheren 
Bernunft weichen, fo erreichten fie boch in Verbindung mit ben 
bichterifchen und muſikaliſchen Erzeugniffen der Romantiker bie 
Wendung zu dem ber Kunſt vordem verfchloffenen Gedanken⸗ 
und Gefühlsinhalt der Neuzeit, wie ver an der Spike ber litera- 
rifhen Oppofition ftehende Viktor Hugo triumphirt: 


Ich wußt’ es wohl, nach ben zerflörten Schraufen 
Befreite mit bem Wort ich den Gedanken.“ 


Wie Biltor Hugo mit dem funkelnden Dichterfehwert dem 
gelnechteten Wort die Feſſeln zerhieb, fo gab Hektor Berlioz 
ber Haffifch «gebundenen Bewegung der Inftrumentalmufil die Frei- 
beit und machte ihr, wie jener ber Dichtlunft, die Bahn frei zum 
Snhalt der Zeit, des Lebens und ber Poefie. 

Sein Brincip der Programm» Mufil war nur theilweife ein 
neued. ES ftellt den gefchichtlichen Zufammenhang zwifchen ven 
fpäteren Zeiten und Beethoven her. Des Lesteren Baftoral- 
Symphonie, feine Esdur⸗Sonate opus 81, fein Quartett mit 
dem Schlußſatz: „Muß es fein? — Es muß fein!“ — und andere 
feiner Werte haben dieſer Mufilgattung, beren Anfänge bekannt⸗ 
lich weit hinter Job. Seb. Bach zu finden find, den Geift 
höheren Xebens eingehaucht und bie fpätere programm « muſikaliſche 
Phaſe theils eingeleitet theils ausgefprochen. 

Aber einleitend wie ausfprechend, in beiden Fällen ergeben fich 
im Bergleich zur Programm⸗Muſik große Unterfchteve. Beethoven 
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ftellt an bie Spike feiner bierhergehörigen Werke fein Programm, 
fondern nur eine Überfchrift: »Les Adieux, L’Absence«, »Le Re- 
toure zc. 2c. Hier find feine Sätze lyriſche Stimmungsbilber, 
bie nur im Gefühl wurzeln und nicht über diefe® hinausgehen. Die 
Sätze feiner Baltoraliymphonie hingegen: „Erwachen heiterer Em- 
pfindungen bei der Ankunft auf dem Lande‘, „Ruftiges Zufammen- 
fein der Landlente“ zc., obwohl auch Inrifche Stimmungsbilber, 
wurzefn nicht wie jene im Gefühl an fich, fondern im Gefühl ver 
Anſchauung objeltiven Lebens. Das Gefühl ift die Duelle beiver 
Richtungen. Während e8 aber bort nur Stimmung ift, ift es 
bier eine folche, welche von der Außenwelt hervorgerufen fich von 
diefer nicht ablöft, fondern fie als Vorftellung mit der Stimmung 
verbindet. Abgelöft von ihr wären fie ber Erinnerung ange- 
börende Nachllänge, aber nicht jene Stimmung ſelbſt. Diefe kann 
nur mit dem Moment, der fie erzeugt, auftreten, fie liegt in ber 
Gegenwärtigfeit, nicht im Nachher. Hier tritt die Tonmalerei ein, 
macht das Vergangene zum Gegenwärtigen und ftellt die Einheit 
ber zwifchen dem Empfindenden und ber Urfache feiner Empfin- 
dungen. Sie, die Urſache, giebt ver Empfindung felbft die cha- 
rakteriftifche Färbung. Sie fängt nit an: „ES war einmal ꝛc.“ 
— nein! bie Quelle riefelt jet, ver Moment ift gegenwärtig und 
macht die Stimmung zur ummittelbaren. Hätte 3. B. Beet» 
boven nicht das Murmeln des Baches gemalt und mit jenem 
Symphonieſatz verwebt, fo würbe er eine allgemeine träumerifche 
Stimmung ausgebrüdt haben, aber feine Scene am Bad. Das 
Hineinziehen der Außenwelt in das lyriſche Tonbild überfchreitet 
jedoch bei Beethoven nicht vie Linien bes Bildes felbit. Es 
bedarf darum Feiner weiteren Erklärung, feines Programms: bie 
Überfchrift genügt. 

Anders bei Berlioz. Er bleibt nicht im Bilde, er er- 
weitert ven Symphonieſatz zur bramatifhen Scene, 
zum At, und bie Momente, welche bort nur im - Gefühl 
wurzeln, treten bei ihm aus der vomantifhen Bhantafie 
hervor: die Quellen beider find verfhieden. Das Er- 
weitern des lyriſchen Bildes aber zur bramatifchen Scene, zum 
At verlangt das Programın. Nach diefer Seite liegt ein Fort⸗ 
fchritt über Beethoven hinaus. — Wie das Inriiche Bild, das 
zur dramatifchen Scene oder zum Alt wird, ven Moment ab» 
fteeift und zu einer Reihe von Momenten innerhalb eines Satzes 
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porjchreitet und fich auseinander breitet, fo nimmt auch die Ton⸗ 
malerei ven Charalter ver Bielgeftaltigkeit an. Sie nimmt nicht nur 
bie Rhythmik der Naturlaute auf, die im Bachesmurmeln und 
Baumesraufchen, im Kukukruf und Wachtelfchlag, im Lerchen- und 
Nachtigallengeſang, fogar im Donnerrolien und Bligeszuden, wir 
möchten fogen, typiſch gegeben find: fie geht weiter und ben 
Stimmumgen,, ven Bewegungen, den Bildern ver Bhantafie fol- 
geud, erweitert fie dieſe tupiichen Rhythmen zu dem Umfang ber 
Unendlichteit des Geiſtes. Und nicht nur die Rhythmik! Sie 
zieht auch durch bie Individualität der Inſtrumente die charak⸗ 
teriftifhe Sarbe in das Zonbild und erſchließt jo die Pforte 
zum Ausorud ſowohl poetiiher als der im Kreiſe bes Gefühle 
und der Stimmung ltegenden Ideen überhaupt. 

Hat Berlioz mit feiner Programm Mufik nach viefer Richtung 
bin einen großen Schritt über Beethoven hinausgethan und 
auch bartn ihn überholt, daß er die Konftrultion des muſikaliſchen 
Satzes und die Verarbeitung der Motive von bem jeweiligen poe⸗ 
tiichen Bild, der dramatifchen Scene, ver Idee u. |. w. abhängig 
machte — das moderne PBrincip der Form —, fo bleibt er als 
Symphoniker doch wieder hinter Beethoven zurüd. Diefes be- 
zieht fich zunächft auf die fchon vorhin angegebenen Quellen ihrer 
Mufit — Gefühl, Bhantafie —, wodurch Inhalt und Bewegungs⸗ 
linie der beiden fehr verichietene werben. 

Beethoven's Inftrumentalmufil entipringt ver reinen Lyrik. 
Sein Gefühl erweitert fih zum Bild, zur Idee und mündet bei 
der untverfellen weltumfafjenven Liebe, bei ver göttlichen Ver⸗ 
ſöhnungsidee. Berlioz's Muſik entipringt ver prametifchen, aber 
nur fubieftiven Phantafle. Er bewegt fi) von bier zum Gefühl, 
zum Bild, zur Idee, aber immer auf berfelben ſubjektiv⸗drama⸗ 
tifch » phantaftifchen Grundlage. Er endet darum nicht wie Beet⸗ 
hoven mit der Hingabe an bie Welt, mit dem göttlichen Überuns 
im Herzen, eine Hingabe, welche zugleich ein Hinbewegen zur 
Objektivität ausprüdt: er endet auf dem Boden ſubjektiver Willtür 
— mit dem Gerenfabbat. Hierin fpricht fich der ächte Romantiker, 
Die Souneränität des Ichs ans, dort aber haben wir es mit einer 
höchſten Erfheinung modernen Geiftes zu tbun, denn 
letzterer ſucht das Ich mit den objektiven Geſetzen 
höherer Wahrheit zu verbinden, während vert das Ich 
HH von ihnen loszureißen und auf fich ſelbſt zu ftellen ftrebt. 
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Berlioz's Ansgehen von ver dramatiſchen Phantaſie deutet 
— abgeſehen von ihrer Subjektivität — auf eine andere Gattung 
der Tonkunſt hin als die ſymphoniſche: auf die Oper. Der früher 
erwähnte Ausſpruch, daß „Berlioz ber Vorläufer R.Wagner's 
fei”, geht von demſelben Geſichtspunkt aus und findet in tiefer 
Phantaſieart des franzöfiichen Komponiften, welche nebenbei gefagt 
romaniſch⸗galliſchem Wefen entfpricht, feine Begründung. Die 
ſymphoniſche Kunftaber, bie gefammte Inftrumental- 
mufit bat ihren Urquell im Gefühl. Sie gehört ber 
Lyrik der Tonkunſt an, fie ift das Gerz dieſer Lyrik. Nichtsdeſto⸗ 
weniger bat jeder andere Quell feine vollfte Berechtigung. Auf 
ben verſchiedenen Mifchungen ver bramatifchen, der poetifchen, ver 
verſchiedenen Bhantafiearten Überhaupt mit der Lyrik berubt ab- 
gefehen von den biftorifchen Aufgaben, zu welchen fie wie bei 
Berlioz berufen fein können, die unendliche Mannichfaltigkeit 
inftrumental- muftkalifchen Seins, welches das geiftige Farbenſpiel 
des Univerſums gleichſam widerſpiegelt. 

Die Unterſchiede, welche ſich nach ideeller Seite und nach Seite 
bes Ausdrucks ver Ideen zwiſchen Beethoven und Berlioz 
als Inſtrumentalkomponiſten ergeben, dürften demnach im Großen 
und Ganzen genommen folgende ſein: erſterer giebt ſeine Ideen in 
Bildern, dieſer in dramatiſchen Scenen und Akten: Überſchriften 
— Programm; bei Beethoven find fie auf das Gefühl zurück⸗ 
zuführen, bei Berlioz auf bie ſubjektiv-dramatiſche Phantafie: 
lyriſch — dramatiſch; jener ging von den gegebenen Hafflichen 
Formen ans, biefer fuchte nach Formen, welche ber dramatiſch⸗ 
inftrumentalen Darftellung feiner Ipeen keinen Widerfpruch brachten: 
klaſſiſch — romantiſch; und während Beethoven fich auf Grund» 
lage fubjeltiver Empfindung zur höheren objektiven Geſetzmäßigkeit 
binbewegt, trat Berlioz aus dieſer heraus und überließ fich ver 
Laune der Phantafle: bie Ipeafität modernen Geiſtes — bie ſub⸗ 
jettive Romantif modernen Geifted. In Beziehung auf die gött- 
liche Weltordnung erſcheint die geiftige Nichtung bes bentjchen 
Meisters fich einreihend im biefelbe, bei dem franzöfifchen erſcheint 
fie mehr zetfahtet, peffimiftife. | 

Beethoven's mit dem bisherigen bezeichnete Stellung zur 
Mufit unferes Jahrhunderts war zur Zeit feines Lebens eine 
kaum geahnte. Das programm⸗muſikaliſche Princip der franzdfiichen 
Romantik fing erſt an feine hiſtoriſche Aufgabe zu entfiegeln. Im 
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der Programm-Mufit fegten fich die Beftrebungen ber Zeit, fpeciell 
ver breißiger Iahre feft, in ihr fanden fie ihren Ausbrud, ihr 
Princip, ihr Ideal. Die gejchichtliche Aufgabe, welche fie Löfte, 
beitand darin, daß fie den an die Geſetze klaſſiſcher Formen ge- 
bundenen Inhalt der inftrumentalen Tonkunft frei machte von jenen 
und ihn zum Juhalt fubjeltiven Lebens und ver Poeſie ausdehnte. 
Ihr Gedanke, dieſen Inhalt zu einem Welt- Inhalt zu erweitern 
trat allerdings durch die ihren Jahren angehörenden Werte noch 
nicht fogleich deutlich und greifbar an das Licht — aber er war 
gegeben, ein Kompaß ihrer weiteren Entwidelung. Was Beet—⸗ 
hoven nur angebeutet, war zum Princip erhoben und konnte in 
das allgemeine künſtleriſche Bewußtſein übergeben. 

Das allgemeine Kunſturtheil aber konnte ſich damals und für 
bie nächjte Zeit nicht an die noch unentwidelte und ungezeitigte 
Idee halten, es hielt fi) an pas Kunftwerk, dabei den gefchicht- 
lichen Faden, der fich in deſſen Hintergrund fortipann, überſehend. 
Es konnte das um fo leichter gefchehen, als die Ideen felbft in ihrem 
weltumfaffenden Ziel viel zu weit waren, um durch ein Kunftwert 
oder durch einige zur Erfcheinung gebracht werden zu können; benn 
das ift Sache einer ganzen Epoche. Erſt fpätere Jahrzehnte konnten 
fie erfennen, nicht aber eine Zeit, vie über fich felbjt im größten 
Unbemwußtjein lebte und mit fo vielen erjchredenden Erfcheinungen 
auftrat, daß es leicht begreiflich war, wenn geregelte Köpfe dem Neuen 
gegenüber, namentlich da felbft feine wahr und heiß empfundenen 
Ideale überwiegend als vom Wahn gejchaffene Zerrbilver in das 
Auge objeltiven Urtheils traten, bie Thomafitenrolle senza excep- 
tione übernahmen. Sie haben die Zerrbilder für die Sache felbft 
genommen und in diefem Irrthum, ergriffen von panischem Schreden, 
bie Programm» Mufif befämpft. In ihr erblidte vie gegnerifche 
Kritik die Ufurpation aller zufünftigen Entwidelung ver Inſtrumental⸗ 
mufit, welche fie überhaupt mit ben rein = Laffifchen, nämlich mit 
ven auf Mozart’fchen Boden fich befindenden Werten Beet- 
hoven's als abgefchlofjen erachteten.. Wie groß der Irrthum war, 
konftatirt fich immer ſchärfer durch die verſchiedenen Phafen ber 
Entwidelung, welche die Tonkunſt inzwifchen genommen hat. Die 
hiſtoriſche Bedeutung ber franzöſiſch⸗muſikaliſchen Romantiker ift 
zu trennen von dem abjolut-äfthetifchen Werth ihrer Werte. 
Die hiſtoriſche Berentung des geſammten franzöfiihen Romanti⸗ 
cismus liegt in der Idee, welche durch ihn zur Entwickelung kam. 
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Sein Begehr: Einlaß dem modernen Gedanken in das Kunſtwerk! 
eroberte ber Kunft die Freiheit des Inhalts und ver Form. 
Das Princip der Programm - Mufit erjcheint Hiermit nicht mehr 
als ein Princip, welches an der Spite der Inftrumentalmufit fteht 
oder dorthin geftellt werden foll, ſondern als hiſtoriſches 
Mittel, welches dazu berufen war der Inftrumental- 
mufil ven Weg zu jener Idee: zu einem Weltinhalt 
anzubahnen. 

Die Romantiter ftanden im volliten Bruch und Gegenfat zu 
den Klaſſikern. Diefer Bruch fcheint ihnen zum Verhängnis gewor- 
ven zu fein. Auch ver deutihe Robert Schumann, teflen wir 
nur ganz vorübergehend erwähnt haben, mußte venjelben theilen. 
Seine Muſik ift ein Widerhall der Beftrebungen ver jungveutfchen 
Dichter. Allerdings kein fo kräftiger und fein ſich fo ganz in 
den Rahmen feiner Zeit ftellenver, wie der zwiſchen Berlioz und 
ven franzöfifchen Boeten. Heinrich Laube's menjur- und paul» 
verwandte Wort: „Mas nicht von felbft fterben will, muß tobt 
geichlagen werben!*, fand mufitalifch keinen Austrud. Robert 
Shumann war damals wohl muſikaliſch⸗romantiſcher Stürmer, 
ein Künftler, der mit Wort und Werk dem berrichenven. inhalts- 
leeren Formenweſen und der gehaltlofen Produktion des Tages mit 
Bewußtfein entgegen arbeitete, aber ohne boftrinäre ‘Dialektit und 
ohne Umfturztheorien. Die „Davivsbündler* bewegen fich immer 
auf äfthetiichem Boden und feine mehr phantaftifch-brütenve als 
wild-romantifche „Kreisleriana“ ift zu ſehr mit echt germanifcher 
Lyrik durchtränkt, als daß fie ein Opfer ter Hofmann’fchen 
Barodheiten hätte werden können. Später iſt Schumann er 
ſchrocken, daß feine Beurtheiler ihn mit den franzöfifchen Romans 
tilern in gleiche Linie ftellen wollten und geblendet von einer andern 
Erſcheinung, die dem Klaffifchen zugewandt bei der veutichen Nation 
Hoffnung auf eine Muſikreform im Haffifchen Sinn heroorrief, von 
Menvelsfohn, irre an fi geworben. Auf balbem Weg fteben 
bleibend wurde er realtionär. Er hatte Freiheit des Inhalte 
gewollt, aber die Freiheit ver Form nicht finden können. Unglüd- 
lich — verfentte er fih in Nacht. 

Auch Schumann's Werke verfielen dem Verhängnis, welches 
über ven Werfen der Romantiker fchwebte.. Die mufilalifchen 
Meifiter hatten den Schwerpunkt ihres Schaffens in der objektiven 
Form gefunden. ‘Die mufilalifchen Romantiker aber legten ven 
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Hccent auf den ſubjektiven Inhalt und franzöfiicherfeits zu- 
gleich auf Freiheit der Form. Der durch Beethoven's 
lette Werke gegebene Ausgangspunkt des jubjektiven Inhalts ber 
Inſtrumentalmuſik, ein Ausgangspunkt, der mit feiner Hingabe an 
bie Menfchheit und feinem nach dem Sternenzelt gerichteten Blick 
Anfang und Ziel der Entwidelung moderner Zonkunft anbeutete, 
war noch nicht entdeckt, viel weniger entziffert. Der Haffiiche 
Inftrumentalfag war in den erften Iahrzehnten unferes Jahrhun⸗ 
berts troß Beethoven im das inhaltsleere Stadium formaliftifcher 
Schulreitelunft übergegangen. Ein unabänderliches Formgefüge, 
deſſen Kitt ver Kontrapunkt war und deſſen äußere Anorbnung 
fih „im Viereckſyſtem nach Kubikfüßen meſſen ließ“, wie Lifzt 
biefe Form charakterifirte, dazwiſchen ein Formenſpiel, das in 
leeres Zongellingel ohne Gedanken und mit nur flacher Empfin- 
bung, ohne eigentliches Leben und innere Wärme, auslief, — das 
war fo im allgemeinen die Inftrumentalmufift der nach⸗klaſſi⸗ 
ſchen Epoche. In tie Zeit 1800—1830 fällt, mit Ausnahme ver 
fomphonifchen Werte Beethoven's, auch nicht eine Sym- 
phonie, die troß der „Ausgrabeſucht“ unferer Zeit ſich auf dem 
Koncertrepertoire der letteren befänvde. Die fomphonifche, wie bie 
Gefammtmufil jener Jahre überhaupt war feine, bie ber einem 
neuen Lebensgehalt zuftrebenven, bis auf ihren tiefften Grund auf- 
geregten Zeit der breißiger Jahre Sympathie Hätte erwecken 
fönnen. Heterogen, wie ihr Geift und ver ber früheren Zeit, 
mußten Romantik und Klaſſicität fich gegenüber ftehen, im erften 
Moment ohne jede Vermittelung. Der neue Geift aber, beffen 
Inhalt ſelbſt noch voll gährenden Schaums und ohne höhere Ge⸗ 
italtung wat, konnte nur in künſtleriſchen Thaten fich beimifch 
fühlen, bie ihm verwandt waren. Er rief fi die Romantik ins 
Dafein, deren ungefattelter Pegaſus unbelümmert um Satzungen 
und Vorfahren, kühn und frei feinen phantaftiich-wilden Galopp 
durch die civilifirte Welt machte, feine Hauptſpuren auf mufl- 
kaliſchem Boden in dem Kampf binterlaffenn, welcher ſubjektive 
Meinungen zu Barteifchilven ſchmiedend noch in unferer Gegenwart 
nicht verhallt ift. 

Über rechts und links ber ftreitenden Parteien jevoch bilvete fich 
allmählih auf praltifchen Weg ein drittes Moment, welches 
geleitet von dem höheren Inſtinkt gefchichtlicher Entwickelung vie 
lebensfähigen Strömungen beider zur organiichen Ginheit im 
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Kunftwerf zu verflechten ftrebte. Auch bie Theorie kam zu der 
Erkenntnis, daß weder im fubjeltiven Inhalt der Romantiker noch 
in der formellen Schönheit der Klaffiter pas letzte Ziel der Kunft 
zu finden fei, daß ber fubjeftive Inhalt nicht ohne formelle Geſetz⸗ 
mäßigfeit und die Form nicht ohne die Tiefe und Macht ver Sub» 
jettivität zu dem fich ftets Träftig erneuernden und unverfiegbaren 
Lebensborn ber Kunft vorbringen könne; daß überhaupt bie höchſte 
mufitafifche Kunftaufgabe da Liegt, wo bie fubjeltive Empfinbung 
fih zum Allgemeinen erweitert und fich aus dem dunkeln Punkt ver 
Unfaßbarleit zum Lichte des Bewußtſeins empor ringt,; daß das 
biefer reinen Geiſtigkeit entiprungene Kunſtwerk den Inhalt bes 
Lebens und der Welt in feiner reinſten nnd höchſten Idealität wider: 
ſtrahlt. Mit viefer Erkenntnis war bie geiftige Spirale gefunden, 
beren Linie die zufünftige Entwidelung der Tonkunſt zum Univer- 
jellen führt. Mit ihr hatte Beethoven's Prophetenwort feine 
volle Deutung gefunden. 

Jene Linie jelbft fand ben Punkt ihrer fpiralförmigen Sreife 
in ber fubjeltinen Empfindung und Phantafiee Die Arbeit ver 
Romantiter Liegt noch innerhalb biefes Punktes. Wohl zogen fie 
Linien aus ihm, dem höheren Ziele zu. Uber einestheils ſenkten 
fie diefelben in die Tiefe, wo fie fich verloren — Robert Schu» 
mann —, anberentheils aber blieben fie hart am Rand des Punktes 
itehen, zogen ben Kreis. wohl weiter, aber führten ihn nicht zur 
Höhe — Heltor Berlioz. Sie konnten das Thor nicht finden, 
welches zur Univerjalität und Objektivität führt und in welche ber 
inbjeftive Punkt fich verflüchtigen fol. Hierin liegt es, daß ihre 
Werke, obwohl fie ein Vollausdruck ihrer Zeit und -ihrer Nationen 
genaunt werden müflen und Momente bleibenven Werthes und 
bleibenvder Schönheiten enthalten, nur ben Charakter einer Über- 
gangeitufe tragen, ber auf ein höheres Kumftziel hinweiſt, obne es 
felbjt erreichen zu können. 


VII. 


Hektor Berlioz's Einfluß auf Fißt. 
(Bars 1832—1835.) 


Andtoidnelle Verwandtſchaſt poiſchen Gerthonen mud Lift. Verſchiedenheit der Indtoidnelt- 
tät Gerltop's und Kifgt's. Des erferen Einfuf nad; Seite der Narmonte. Sitte. — eir· 
»Ponsde des Morts« mad religiöfe Stimmung. 


Aue ven geſchichtlichen Ruckblick des vorigen Kapitels er- 
giebt fich ganz von ſelbſt, wo Liſzt's innerftes Weſen 
als Künftler feine Anknüpfungspuntte gefunden und wie 
weit die franzöfifchen Romantiter bleibend auf ihn einwirken fonn- 
ten. Seine Individualität trägt nicht die Grundzüge der letzteren, 
aber die wejentlichen Momente, welche Beethoven zu einer Er- 
fheinung modernen Geiftes ftempeln, zeigen ſich untrüglich 
ſchon in feinen Jünglingsjahren. 

Liſzt's Weſen wurzelt wie das Beethoven's im Gefühl; von 
Kindheit am gleicht e8 einer Iyrifchen, höher und Höher fteigenden 
Flamme. Sobann bei Liſzt ſchon in den erften Tünglingsjahren 
jener große nach dem Univerfellen ftrebenbe Zug ber Ideenwelt, 
wie er bei Beethoven erft in deſſen Neifezeit auftrat — man 
denke an den Entwurf der Juliſhmphonie des neunzehnjährigen 
Jünglings und vergleiche ihn mit dem Inhalt der neunten Sym ⸗ 
phonie! —; bei Liſzt ferner das tiefe der Menſchheit zugewendete 
Gefühl, das auch den deutſchen Meifter fo gewaltig ergriffen; bei 
Lifzt endlich, aber ausgeprägter und entfchiebener als bei Beet- 
hoven, bie Hingabe an das religidfe Element, viefer weite, nad 
Objektivität über Erde und Welt Hinausftrebenve Flug des Ge- 
dankens und der Empfindung! Das find Geifteseigenfchaften, 
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welche die Romantik wohl fänmtlich berühren und auch in fich tragen 
kann, aber nur bruchftüchweife und nicht als Grundzüge ihres Weſens. 

Liſzt's ganze Naturanlage zeigt fich hiemit als eine, welche 
wohl romantiiche Elemente in fich trägt, aber über biefe hinaus. 
ftrebt und hinausweiſt. Wenn nun trotzdem die Romantiker 
von großer und bleibender Bebeutung für feine künftleriiche Rich⸗ 
tung wurden, jo ift viefelbe nicht in jenen Seiten zu fuchen, 
welhe dem Moment ver Zeitgefchichte angehören, ſondern zus 
nähft in den Momenten, welche der zukünftigen Ent- 
widelung der gefammten Kunſt vorarbeiteten; ſodann 
in dem ſpecifiſch mufilalifchen Einfluß, ven Berlioz auf ihn 
ausgeübt hat und den wir fchon im allgemeinen bezeichnet haben. 
Man Hat Liſzt als zu ven franzöflfchen Romantikern gehörend 
bezeichnet. Das ift ein Irrthum. Er Hatte eine romantifche 
Periode in den Jahren feiner Entwidelung durchgemacht, ohnge⸗ 
führ jo, wie ideal angelegte Naturen eine Weltſchmerzperiode durch⸗ 
machen, aber weiter ging fte nicht. ‘Der reife Menich ichüttelt 
ab, was in den Jahren innerer Gährungen von Außen kommend 
fih an ihn gehängt. Nur Verwandtes, das fich ihn affimilirt, 
bleibt. Wie Paganini's technifche Wunder die Wunder feiner 
Zehnit entbanven, jo entbanden bie Ideen ver franzöfiichen Ro» 
mantiker feine Ideen bezüglich der Form und Darftellungsobjelte 
ber Inſtrumentalmuſik. Liſzt's Tünftlerifches Fundament war 
germanifch, wurbe aber durch das franzöfiiche Element erweitert. 

In jenen Jahren aber, als die franzöfifche Romantik ihren 
Blocksbergtanz in feiner ganzen Tollheit aufführte, machte er 
einige ihrer Soli mit. Diefe jedoch haben nach künftlerifcher 
Seite überwiegenp in feinen pianiftifchen Leiftungen und in feinen 
Improviſationen am Klavier Ausdruck gefunden; kaum daß ein 
Schatten verfelben auf feine jener Periode angehörenven „Klavier: 
Iompofitionen, viel weniger auf feine fpäteren ſymphoniſchen Werte 
gefallen wäre. Der Haupttheil feiner romantifchen Soli gehört 
feinem perfönlichen Leben an. 

Wie einige Zeit vorher in bie faint- fimoniftifche WBerwegung, 
fo trat der jugendliche Liſzt in vie muſikaliſche: aufnehmend, fich 
fättigend an ihrem Inhalt. Mit Enthufiasmus fchloß er ſich 
Berlioz an, welcher zurüdgelehrt von feiner italienifchen Reiſe 
am 9. December 1832 feine Symphonie „Epijobe :c.“ in einem 
von ihm gegebenen Koncert im Saal des Konjerpatoriums zur 
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Aufführung gebracht hatte. Nach diefer Aufführung war es, daß 
Zifzt die Partitur derfelben dem Klavier übertrug. 

Berlioz's Einfluß machte fich mit der Zeit nach zwei Rich⸗ 
tungen der muftlalifchen Kompofition bin bei Liſzt geltend: nad 
techniſcher und nach Kunftprincipieller. 

Derlioz war nicht nur Meifter der Imftrumentation: hier 
war er Entveder, Exfinder, babnbrechendes Genie. Mit wunder- 
barer Gewalt wußte er dem Orchefter Kraft, Glanz und Schärfe 
ber Eharakteriftif zu verleihen, wie fie vor ihm fein Meiſter be 
jeffen. Es Ichien, als habe die Natur ihm das Geheimnis abgetreten 
den Dialekt jedes Inftrumentes verftehen und fprechen zu können. 

Ähnlich war e8 mit feinen Harmonien. Er entriß jeden ein- 
zelnen Akkord gleichfam dem Strom allgemeiner Empfindung und 
fegte deſſen individuelle Farbe, Sprade und charakteriftifche 
Phyſiognomie dar. — Nach viefen kunſttechniſchen Seiten hin bat 
Berlioz feine Mit- und Nachwelt befruchtet, wie kaum ein anverer 
Meifter. Hier auch liegen Momente höchfter Anregung für Lifzt. 
Berlioz's inftrumentale und hbarmonifche Kraft hat wefentlich 
auf Lifzt eingewirkt. Ebenſo die charakteriftifche Schärfe der⸗ 
jelben. An ihr erftarkte ein verwandter Zug feines Geiftes, der 
insbefondere nad) harmoniſcher Seite immer nad Äußerung 
jeiner felbft geftrebt hatte, aber gehalten durch Haffijch-harmonifche 
Disciplin nur in feinen Improvifattionen am Klavier nach Außen 
getreten war. Nach Seite barmonifcher Kombinationen und Mo⸗ 
dulationen hat unter feinen Zeitgenoffen Berlioz Liſzt's Geift 
am einpringlichften angeregt. 

Aber auch ein Dinfitgelehrter, Franz Joſeph Fette, welcher 
durch Hypotheſen, bie er über zukünftige Entwidelmgen barmo- 
nifcher Fortfchreitungen und Verbindungen aufftellte, ven noch 
theoretifch umgeprüften Kühnbeiten neuer Kombinationen Borſchub 
leiftete, gab Liſzt Anregung und ift neben Berlioz zu nennen. 
Während fich aber die Anregungen bes lekteren auf vie Praris be 
ziehen, beziehen fich die des Mufitgelehrten auf die Idee der Prozie 
Feris nämlich Hielt in Paris im Winter 1832 Vorträge über Philo⸗ 
fophie der Mufit, weichen — wie er in der »Revue musicale Belger 
erzählt — auch Liſzt beimwohnte. Im diefen Vorträgen batte er 
über vie Zuhmft der Tonkunſt in Bezug auf Ton und Harmonie 
geiprochen und tie Anficht aufgeftellt, vaß der „Endpunkt biefer 
beiden in einer gefteigerten Aunäberung aller Töne 
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und Tonarten und folglihb auch aller harmoniſcher 
Bortfchreitungen, tie bis dahin nicht gebräuchlich 
waren, bejtehen müſſe“, welche harmoniſche Richtung er mit 
ven Wort »ordre omnitonique« bezeichnete. Fetis fagt weiter, 
daß dieſe Idee Liſzt ſehr frappirt habe und in feinem Geift zu einer 
unerfchütterlichen Wahrheit geworben ſei. Féetis' Hypotheſe war 
ein dunkles, hingeworfenes Wort, zu gebaltvoll, um vergeffen werben 
zu können, zu wenig bejtimmt entwidelt, um für vie Praris 
unmittelbar brauchbar zu erſcheinen, und boch wieder zu jehr im 
Gefühl der Zeit liegend, um von ven fortichreitenden Geiftern 
nicht als eine Wahrheit empfunden zu werden. Liſzt empfand 
das. Er fagte fi, daß eine Omnitonie fpäteren Generationen 
vorbehalten fei, und äußerte fih auch, daß ed Wahnſiun fein 
würde in der Gegenwart viejelbe verwirklichen zu wollen, daß 
man nur Schritt für Schritt vorwärts gehen könne und die Kunſt 
jo von felbft ihr Ziel erreihe. Der Gebante der Omnitonie 
ſetzte ſich jedoch feit in ihm. Durch ihn bilvete fich wefentlich die 
für bie Geftaltung der neuzeitlichen Tonkunſt jo beveutungsvolfe 
Überzeugung aus, daß „alles, was unmittelbar einem ſich 
in ben Grenzen des Schönen und Erhabenen bewe- 
genden Gefühl entſpringt und ihm in feiner Äußerung 
entjpricht, erlaubt und berechtigt fei, daß alles diefer 
Unmittelbarkeit angehörende — obwohl vom Künftler mehr geahnt 
als ihm befannt — ein Ziel habe, dem es zuftrebe, zuftrebe in 
jever Zeit, foweit es in jeder Generation liege, bis allmählich pas 
Harmonieſyſtem dort anlomme, wo die Grenzen, welche die Dia⸗ 
tonik, Chromatik und Enharmonik trennen, fallen und die ordre 
omnitonique erreicht fei, wodurch jede Empfindungsiphäre die ihr 
entiprechende Zonfarbe finden werde.” Bon viefem Ziel harmonifcher 
Entwidelung überzeugt fand Liſzt ven Muth, was er empfand 
md wie er es empfand, im feiner Ausdrucksweiſe feft zu haften. 
Ein echtes Genie grübelte und ſpekulirte ex nicht. Aber zu fehr 
Intelligenz, um fich der Empirik überlaffen zu können, prüfte er ftets 
ven charakteriftiichen und Empfinnungsgehalt feiner neuen harmoni⸗ 
ſchen Kombinationen, er prüfte fie im Lichte der Ivee des Wahren. 

Die von Yetis aufgeftellte Huypothefe von der ordre omni- 
tonique ward in dieſer Weife, wie er jelbft fagte, in Liſzt's Geift 
allmählich zu einer unerfchlitterlichen Überzeugung, welche von großem 
Einfluß anf fein Schaffen wurde. Intereffant aber ift es, daß 
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alle vie Funken, welche zündend ihn ergriffen, fo ziemlich in ein 
und diefelbe Zeit fallen. Die von Fetis erhaltenen Anregungen 
traten ergänzend zu benen von Berlioz — jene zielfteuernd, 
bieje befruchtend. Unmittelbar und lebendig wirkten die Berlioz'- 
ſchen Klanglombinationen auf ihn. Das Neue verfelben lodte bei 
ihm Neues hervor, die fremde Kraft forberte feine eigene heraus. 

Was die Einwirkungen Berlioz's bezüglich Liſzt's Inftrn- 
mentation betrifft, fo fallen viefe in eine fpätere Zeit und machten 
fh — wie auch die nach harmonifcher Seite — mehr inbirelt 
als direkt bemerkbar durch die Berlioz verwandte Schärfe charak- 
teriftiicher Klanggebung, Wahrheit und Beitimmtheit des Ausdrucks. 

Näher liegend und von größerer biftoriicher Zragweite waren 
jene Einflüffe des Berlioz'ichen Geiftes, welche mit der Romantif 
nad Seite des Inhalts und der Form im Zuſammenhang ftanten: 
die Eunftprincipiellen. Berlioz's Ideen über Mufil, fein 
entſchiedenes Vorgehen die Form von ven Hafftiihen Typen zu 
befreien und mit poetiichen Ideen zu verbinden, fein Beſtreben 
nicht nur die Tonkunſt in die Dichtkunft hineinzubeben, ſondern 
auch feine Muſik gleichfam aus poetiichen Ideen herausfließen zu 
laffen, gaben Liſzt bleibenve Einprüde. Freie Form! poe 
tifcher und ideeller Gehalt! mit Feuer und Sturm faßte er biefe 
Ideen auf, ſich als Kämpe für fie kühn meben ven bereit® von 
der Kritit Halb vervehmten halb gefürchteten, von den Mufikern 
wenig verftandenen, aber viel verlannten und von dem Publikum 
mehr al8 Kurioſum betrachteten Hektor Berlioz ftellend. Im 
biefem Moment fjehen wir Lifzt, der in ben Anfchauungen ber 
Rlafficität herangebilvdet war, ver nach Seite ver Reprobuftion, 
wie der Produktion ihre Formen als Ziel und Maßſtab aller 
Kunſtthätigkeit anzufehen gelernt hatte, in dem Augenblid, wo feine 
Eigenartigkeit nach Geftaltung ringt, den Boden des gefchichtlich 
Santtionirten fcheinbar verlafjen und fernen Geift zufammenklingen 
mit der anti« Hafftfchen Strömung ber Zeit. 

Aber nicht unvorbereitet trat diefer Moment ein; auch brachte 
er fein neues Neid, das auf den jugenplichen Stamm gepfropft 
worden wäre. Blicken wir zurüd auf bie befonderen Äußerungen 
feines Talentes ale Kind, fo zielten fie auf eine Ausdrucksweiſe hin, 
bie fich frei aus fich felbft jchafft. Seine leivenfchaftliche Liebe 
zum Improvifiren, das oft zum Schreden feines Vaters und feiner 
Lehrer improvifirende Wierergeben ter Kompofitionen anderer, feine 
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iebe zu dem über die Klaffiker Hinausgehenden Beethoven, 
ſodann feine entſchiedene Antipathie gegen formelle Mufit Czerny, 
Clementi) — das alles find Vorläufer der Richtung, welche 
Liſzt's Wege von nun ar verfolgen. Er war ein geborener 
Neuerer, fo wie Beethoven „mit einem obligaten Accompagne- 
ment auf die Welt gelommen“, 1) nur hatte er feine Devife noch 
nicht gefunden. Es hatte fein Umgang mit Urhan ihr wohl bie 
erften Anlaute gewonnen, aber e8 war nur ein Anlaut. Seine 
ſubjektive Natur, Hierzu fein Alter, das der Periode angehörte, 
deren Tonila romantijch ift, vie Zeit mit berjelben Tonika — das 
alles that das Übrige, und fo ftürzte er fich, aber auch Hier am 
Steuer eines Gott une die Welt einenden Idealismus ih bie 


gährennen Wogen, dem ſympathiſchen lange folgend, ven die 


romantiſchen Ideen und Berlioz's Kompofitionsart in ihm er: 
wedt hatten. 

So zeigt ſich Liſzt's künftleriicher Ausgangspunkt gleich dem 
ver Romantiter ſubjektiv. Jedoch troß feines innigen Antchluffes 
an Berlioz und troß bes gleichen Streben die Inſtrumental⸗ 
mufit — wenn auch zunächſt nur in ven engeren Grenzen ber 
Aaviermuſik — zu einem beftimmten Inhalt durch Verbindung mtit 
"der Boefie vorzuführen, ergaben fich, obwohl anfangs noch verbedt, 
inhaltliche. und formelle Unterfchiede, welche aus ver Verfchievenheit 
der Intivibualität und bes Bildungsganges beirer Künſtler hervor- 
geben mußten, aber erft Jahrzehnte fpäter zu ihrer endgültigen Aus- 
prägung gelangten. Man bat Lifzt, ebenfo wie man ihn noch 
heutigentags als „Franzöfifchen Romantiker“ bezeichnet, einen „Nach⸗ 
ahmer“ Berlioz's genannt, was aber fo wenig richtig iſt, ale 
wenn man beifpielsweife Beethoven einen Nachahmer Mozart's 
nennen wollte. Jeder war ein Ganzes für fich, trog einer gewiſſen 
Zuſammengehörigkeit. Schon damals, als Lifzt noch Jüngling 
den eigenen Sturm und Drang in ven Sturm und Drang ber ihn 
umgebenden Atmofphäre tauchte, treten Unterfchiede zwifchen beiden 
ſo ſtark ausgeprägt hervor, daß feine Eigenartigfeit Berlioz 
gegenüber unverkennbar ift. 

Berlioz's Natur war keine fo harmonisch angelegte wie bie 
feines jüngeren Freundes und bie harten Kämpfe, in welche jene 


I} Brief Beethoven’s an den Mufikverleger Hofmeifter in Leipzig, batirt 
15. Dee. 1810. 
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Neigung zur Mufit, fowie feine leidenſchaftliche, aber anfangs 
unerwiberte Liebe zu ber engliſchen Tragödin Smithfon ihn 
geworfen, waren keineswegs dazu angethan die Eden feiner Natur 
zu mindern. Bei edler Gedankenrichtung, bei fcharfem Erkennen 
bes Bebeutenden in ber Kunſt und bei energiichem Ringen nach 
ihrer Palme war er doch innerlich zerriffen und fein Weſen ver- 
jegt mit bitterer Ironie, bie ihm durch fein ganzes Leben begleitet 
bat. Der Gedanke, daß felbft durch alle Widerſprüche des Leben 
göttlihe Orpnung hindurch gebe, bat zu feiner Zeit beruhigend 
auf ihn eingewirltt. Seine Ironie bohrte fi in die Ausge- 
burten der Phantafie, wie fie in feinem Programm zur Sinfonie 
fantastique und entgegen treten, jo ganz verſchieden von Liſzt's 
Weſen, von feinen inneren Bebürfniffen und feiner geiftigen 
Richtung. Ein Kontraft tritt uns bier entgegen, der nach menſch⸗ 
licher Seite in dem Liebeszug Liſzt's für die Menfchheit und 
feinem Athmen nach göttlichen Dingen gegenüber tem zur Verbitte- 
rung ſich hinneigenden Wejen Berlioz's am fchärfiten herportritt 
und auch nach künſtleriſcher Seite fich nicht verleugnen Zonnte. 


Hier ift er faßbar insbefondere durch das Programm der »Sinfonie _ 


fantastiques verglichen mit einem Vorwort, welches Lifzt einer 
Klavierlompofition vorausgeſchickt, die, obwohl nur Fragment, doch 
als jein eriter Verfuch der Poefie fich anzuichließen zu betrachten 
ift. Diefes Fragment ift die Grundlage ber »Pensee des Morts« 
überfchriebenen vierten Nummer ter Klavierftüde: »Klarmonies 
poetiques et religieuses«, welche 1834 von ihm komponirt wurde. 
Liſzt's Vorwort ift nicht von ihm jelbft entworfen. Es 
bringt Worte Lamartine's, feine Lebensepiſode wie Berlioz's 
Programm. Kin Iyriicher Seufzer fpricht es von Gott fuchenzer, 
Gott athmender Stimmung. Kann auch ber weltfchmerzliche 
Hauch, welcher des Dichters veligiöfe Harfe umzieht, fich nicht ver- 
bergen, jo liegt das eben fo wohl in der Atmoſphäre ver Zeit 
wie in der individuellen Klangfaite Lamartine's. Bei Lifzt 
wie bet Berlioz liegt der Ausgangspunkt in einer inneren Wunde. 
Während aber Berlioz, es läßt fich fagen, mit erfichtlicher 
Wolluft feinen jtark im Diesfeits wurzelnden phantaftiichen Schmerz 
den Orgien entfeflelter Phantafie überläßt, ſucht Liſzt über 
feinen Schmerz, welcher einer andern Quelle — Pensee des 
Morts — entipringt, fich zu erheben durch Hingabe an die Ge- 
dankenwelt, die ihr Centrum in der Gottivee fühlt und fieht. 
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Dieſe Verfchievenheit geiftiger Richtung hat fich feiner Zeit auch 
im realen Leben ihren Ausdruck gefchaffen. Als der Jüngling 
Liſzt feiner Liebe entfagte, gab er fich religiöfen Überfchwänglich- 
keiten Bin, Berlioz — warf fich wilden Leivenfchaften in bie 
Arme. — So tritt bei Lifzt in Leben und Kunſt im Gegenfak 
zu Derlioz, deſſen peffimiftifche Nichtung unverkennbar ift, ein 
Optimismus hervor, welcher feiner Subjektivität den Anker warf. 
Ihm bringt der religisfe Glaube vie Löſung geiftiger Leiden, bort 
aber ift ein Hineinwühlen in die wildeften Diffonanzen, denen 
feine Löfung folgt. 

Es iſt bebeutfam, daß die Diſſonanz von den echten Roman⸗ 
tikern untrennbar iſt. Byron, Kleiſt, Hofmann, Heine 
— ſie leben und ſterben in ihr. — 

Wie durch die Verſchiedenheit der Individnalitäten ideelle 
Unterfchiete bei beiten Tonkünſtlern unanebleiblid waren, fo 
brachte auch ihr verfchiedener Bildungsweg Verfchievenheiten mit 
ſich, die allmählih, trotzdem beide bie reiheit der Form accen» 
tuirten, fih auch nah formeller Seite bin fehr bemerkbar 
machen mußten. Während Liſzt's Fünftlerifcher Bildungsweg 
feicht und eben war, war der von Berlioz ſchwer und uneben. 
Er war nicht von Kindheit an für die Künftlerfaufbahn beftimmt. 
Mufit nur als Dilettant betreibend ftand er bereits in den Jüng⸗ 
Iingsjahren, als er dieſen Beruf vom Schidfal erzwang. Die Zucht 
Hoffiicher Schule Hatte er nicht in feinen Knabenjahren genoffen, 
wodurch fie, trogdem er fpäter Aufnahme im parifer Konſerva⸗ 
torium gefunden, doch für ihn verloren ging. Sie war zu feiner 
Zeit ein Leitftern für ihn. Wohl eignete er fich bier eine fichere 
Kompoſitionstechnik an, aber fein Geift war bereits zu fehr felb- 
ftändig entwidelt und der Zeitftrömung zugewandt, als daß bie 
Haffiichen Sormen ihn tief hätten berühren können. Der formelle 
Ausgangspunkt feines Schaffens war durch die Phantafie beſtimmt. 
Bei Liſzt war das anders. Während feine Jünglingsjahre nur 
getragen und bewegt von modernem Geijt ericheinen, zeigt fich bie 
Verehrung für die Klaſſicität bereits dermaßen mit ihm ver- 
wachen, daß fie trog ter auf ihm einftürmenpen neuen Ideen 
nicht ausgelöfcht werden konnte, wie feine „Fantaſien“ jener 
Zeit, welche eines ver nächften Kapitel befprechen wird, hinreichend 
beweifen. Seine Subjeltivität hatte klafſiſche Dis— 
ciplin zu ihrer Vorausſetzung, gerade fo wie feine 

14* 


212 Zweites Bud. Die Jahre der Entwidelung. 


somantifch-poetifhen Sympatbien die religiöfe Dis- 
eiplin des Glaubens. 

In den beiden Punkten fprechen fich die Grundzüge der Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Künftler aus und kommen in Form und Richtung 
ihrer Werke zur Ausprägung. Der Einfluß aber, ven die fran- 
zöfiihe Romantik, fpeciell Hektor Berlioz auf Liſzt ausgeübt, 
faßt fich in dem Brincip ver Programm-Mufil, welches gegenüber 
den Taffiichen Doktrinen Freiheit des Inhalts und der Form bes 
tonte, zufemmen. 

Liſzt's Anflug an Berlioz und an die Ideen ber fran- 
zöfifehen Romantiker war zur Zeit, als legtere ihren erften Auf- 
fchwung nahmen. Obwohl er aber von ihnen entzündet war, trat 
boch ihr Einfluß, als er Paris Hinter fich hatte und Europa durch⸗ 
reifte, in den Hintergrund; und als der Moment erfchien, wo fie 
fih ausgelebt Hatten und andere Bhafen der allgemeinen künſtle⸗ 
riſchen Entwidelung fich eröffueten — ein Zeitpunkt, welcher fich 
mit dem Jahr 1848 firiren laffen bürfte —, waren fie bei ihm ein 
überwundener Standpunkt, ein abgelegtes Kleid, mit dem feine 
romantischen Soli hinter ihm. lagen. 

Der erfte mufilalifche Ausdruck feines Anſchluſſes an die Ro- 
mantiter, fowie feiner ſich nach diefer Seite entwidelnden Eigen⸗ 
artigkeit iſt das vorhin genannte Fragment ber » Haarmonies 
poetiques et religieuses«, welches, wie bereitö gejagt, ſpäter in 
bie den Titel: 


Pensse des Morts 


tragende Klavierfompofition, veren Betrachtung wir uns nun zu» 
wenden, übergegangen ift. ‘Damals aber hatte fie Teinen Special 
titel, ſondern fuchte nur durch die eigenthümliche Vortragsbezeich⸗ 
nung: »Avec un profond sentiment d’ennui« den @haralter 
des Inhalts anzudenten, wobei aber das Wort od’ennuie, wie ver 
Romponift uns erklärte, in dem tiefen Sinn zu faffen tft, wie 
Boſſuet e8 gebraudt: »cet inexorable ennui qui est le 
fond de la vie humaine« — nämlich als „Zrübfal der armen 
Menſchenkinder“ (Rifzt), oder auch in dem Sinn, wie es im Hiob 
auf franzöſiſch heißt: »Pourguoi, mon Dieu, suis-je contraire 
à vous et plein d’ennui pour moi-m&me!« — ein Gitat, 
welches Liſzt ebenfalls im Zuſammenhang mit diefer Kompofition 
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zu geben liebte. — Der Titel des Fragments felbft erichien unter 
ber bereits erwähnten SKolleitiobezeichnung: »Harmonies poeti- 
quos« x., welche ber 1830 erfchienenen Lamartine’ichen Ge⸗ 
dichtſammlung gleichen Namens entnommen ift. Dem Dichter 
war auch dieſe Kompofition gewidmet; bie fpätere Sammlung 
trägt eine andere Debilation. 

Wie ſchon bemerkt, bat Lifzt feiner Kompofition Worte 
Lamartine's vorangeftellt. Diefes Vorwort trägt bie Über 
ſchrift: »Ces vers ne s’adressent qu’ & un petit nombre« unb 
belegt das über vie Verſchiedenheit feiner und Berlioz's individuetlen 
Nichtung Gefagte. Da wohl nicht alle unferer Leſer Lamartine's 
Schriften zur Hand haben bürften, geben wir demſelben bier einen 
Plag. Es heißt:!) 


»Il y a des ämes meditatives, que la solitude et la con- 
templation, élèvent invinciblement vers les idées infinies, 
c’est à dire vers la religion; toutes leurs pensees se con- 
vertissent en enthousiasme et en priere, toute leur existence 
est un hymne muet à la Divinite et à l’esperance. Elles 
cherchent en elles mêmes et dans la creation qui les envi- 
ronne des degr&ös pour monter à Dieu, des expressions et des 
images pour se le reveler à elles m&mes, pour se reveler & 
lui: puisse-je leur en preter quelques unes! 

I y a des coeurs brises par la douleur, refoulés par le 
monde, qui se refugient dans le monde de leurs pensées, 
dans la solitude de leur äme pour pleurer, pour attendre ou 
pour adorer; puissent-ils se laisser visiter par une Muse soli- 


1) Deutſch: 

Es giebt beſchauliche Seelen, welche fi von ber Einſamkeit und ber Be⸗ 
trachtung unwiderſtehlich zu den unenblichen Ideen, zur Religion entrückt fühlen. 
Ihre Gedanken verwandeln fi in Begeifterung und Gebet unb ihr innerfles 
Sein if eine Hymne an bie Gottheit uud an die Hoffnung. In fih und in 
der fie umgebenben Schöpfung fuchen fie nach Stufen emporzufteigen zu Gott, 
nah Ausorudsarten und Bildern, ihn ſich und fich ihm zu offenbaren: — 
Ünnte ich ihnen einige ſolche barbieten! 

Es giebt Herzen, bie gebrechen von Schmerz, zertreten von ber Welt fidh 
in bie Welt ihrer Gedanken, in die Einſamleit ihrer Seele flüchten, um zu 
weinen, zu machen, zu beten: — möchten dieſe eine Mufe bei ſich einlehren 
laflen, Sympathiſches in ihren Harmonien finden und bei deren Anhören ba- 
zwifchen auerufen: „Wir beten mit Deinen Worten, wir weinen mit Deinen 
Thränen, wır fleben mit Deinen Tönen!“ 


- 
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taire comme eux, trouver une sympathie dans ses accords, 
et dire quelque fois en l’ecoutant: nous prions avec tes 
paroles, nous pleurons avec tes larmes, nous invoquons avec 
tes chants.« 

Die Kompofition jelbft — fie liegt uns in einer 1835 von 
Hofmeister in Leipzig gebrudten Ausgabe vor — ift merk 
würdig. Hält man fie neben bie mehrere Jahre vorher edirten 
Etudes, fo fcheint es unglaublich, daß fie von vemfelben Kompo⸗ 
niften ftammt. Dort — in den Etüden — alles Haffiich-formell, 
bier alles romantijch-frei. Das Stüd ift mit Senza tempo be- 
zeichnet und bewegt fich in ven verichievenften Rhythmen: %/,, 7/ı, 
U Ya a. ſ. f.; ebenfo wechjelt Ausoprud und Tempo. Die 
Harmonien find evel, aber im Vergleich zu den klaſſiſchen etwas 
ex abrupto. Kühnheit und ſchmelzende Hingabe der Empfindung — 
alles im rafchen Wechfel unvermittelt nebeneinander. ‘Die ver- 
zierenden Spielformen aber wurzeln noch in denen ber trabitio- 
nellen Technik. Betrachtet man die ganze SKompofition vom 
formell - Haffifhen Standpunkt aus, jo läßt fih die gegen Liſzt 
gerichtete Entrüftung der in Zucht und Ehren des Haffifchen 
Kultus Ergrauten leicht begreifen und verzeihen. Vom Stand 
punft jener Zeit aber und von dem des Entwidelungsgrares 
des jungen Komponijten aus tft fie eim nicht zu unterſchätzendes 
biftorifches Dokument, dem das Siegel romantifcher Ipealität un- 
verfennbar aufgebrüdt if. Sie Spricht Liſzt's Bruch mit 
der formellen Muſikentſchieden aus und fignalifirt, 
wenn auch noch in Hieroglyphen, die Ziele feiner 
ferneren Entwidelung. 

Die 1853 bei Kiftner in Leipzig erfchienene Sammlung ber 
»Harmonies po&tiques« x. (zehn Nummern in fieben 
Heften) desanonirt vollftändig biefe frühere Edition. Lifzt nennt 
fie hier »tronque&e et fautivee. 

Bemerkenswerth bezüglich Liſ zt's individueller Einheit mit feiner 
Mufit ift bei dieſer Kompofition, daß fie im Einklang mit dem 
Grundzug feiner bisherigen allgemeinen geijtigen Richtung fteht, 
welcher in fchärfiter Ausprägung einen Geift bekundet, der aus 
ber Fülle dunkler Empfindung mit feltenfter Kraft nach dem Lichte 
bes Bewußtſeins ringt und die Innerlichleit, Weite und Höhe biefes 
Bewußtſeins in einen Punkt — Gottgefühl und Gottivee — zu 
koncentriven verlangt. Liſzt's Wort: „Gewiſſen Künftlern find ihre 
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Werke ihr Leben“ findet bier feine volle Anwendung. Wir ger 
wahren bei biefer Kompofition dasfelbe Streben, wie bei feinem 
Wiffensorang und feiner Gefühlsrichtung — überall vie Anzeichen 
einer Natur, welche die engen Grenzen der Subjeltivität aufzuheben 
teachtet, indem fie nach dem Etwas fucht, was dieſe Grenzen in 
das Reich der Ideen legt. 

In Bezug auf Liſzt's muftlalifchereligidfe Empfindung ſpringt 
bei Betrachtung dieſer Kompofition noch ein Moment ins Auge, 
das aber feine Deutung erſt durch Werke, welche den Meiſterjahren 
angehören, erhalten konnte. Wie das Vorwort der »Harmonies 
poetiques et religieuses« wohl auf ven religiöfen Kultus bes 
Gemüthes, aber nicht auf den kirchlich⸗gebundenen fich bezieht, jo 
bewegt fich die Muſik Liſzt's troß des »religieuse« nicht auf dem 
Boden mufikalifch-firchlicher ‘Dogmatik, welche leßtere wir in dem 
fih auf den Kirchentönen erbauenden Kontrapunkt erbliden. Senza 
tempo taftet fie ftammelnd nach unbegrenztem Ausdruck einer 
Empfindung, bie frei ohme Leiter fich zur Höhe fchwingt, Traft 
inneren Bedürfniſſes, kraft eigener Flugfähigkeit. 

Die Laute, die er ftammelt, find religids, aber nicht Firchlich 
im biftorifchen Sinn. 


L. 


Ein Dioskurenpaar. 
Paris 1832—1835.) 


Chopin. Sein erſtes Anftreten in Paris. Ciſzt's Enthuſiasmus uud Kiebe für ihn. Gharah- 

terifik der äuferen Erfcheinung beider. Ahr wahlverwandtfchaftiiches, ſich ergänzendes und 

gegenſatzliches Weſen. Shre gegenfeitigen Einwirkungen, Kifst als Zuterpret ber Muh 
Chopin’s. Die muſikaliſche Ornamentik beider. Kifst’s End über Chopin. 






m N. n jener übexveicheg Zeit, wo Parts das geiftige Firma- 
Zr ment der Erde fchien, deſſen Kometen, Wanver- und 
RE Siriterne die hervorragenden Geifter bildeten, welche ſich 
in der Wunderſtadt bewegten, trat unter biefe eine jugenpliche Er⸗ 
icheinung, deren äußere Schönheit nicht minder begauberte als das 
Weſen, deren Hülle fie war. 

Der Duft der erften Iünglingsjahre, durch Teine Leidenſchaften 
getrübt und geftört, lag in unberührter Reine über fie gebreitet 
und nicht war von dem Bilde verwiicht, welches eine feelen- 
fundige dichterifehe Hand von ihr entworfen, fie in dem reizvollen 
Stadium fchildernd, wo Phyſis und Pſyche in geheimem Weben 
ihr Zauberwerf ber Umgeftaltung des Knaben zum Jüngling voll- 
brachten. 

„Sanft und gefühlvoll” nennt dieſe Fever Frederic Chopin's 
Erfcheinung, „mit der Anmuth ber Jugend die Würde des reiferen 
Alters verbindend“. Sein Geficht nennt fie: „jchön, weder einem 
beftimmten Alter noch einem beftimmten Gefchlecht" angehörend. „Er 
hatte nicht — ſchildert fie feine Erſcheinung in Bezug auf feinen 
polnischen Urfprung — die männlich Fühne Miene eines nur trinten- 
den, jagenven und Krieg führenden Ablömmlingd der Magnaten; 
eben fo wenig bejaß er die weibifch-weibliche Lieblichkeit eines roſen⸗ 
farbigen Cherubims. Vielmehr fchien fein Außeres jenen idealen 
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Wejen verwandt, welche der Poeſie des Mittelalters zur Aus- 
ſchmückung chriftlicher Optteshäufer dienten. Ein Engel von ſchönem 
Antlig, von reinem geſchmeidigen Bau gleich einem fchlanten 
Weibe, ein jugentlicher Gott des Olymps, dem als Krone bes 
Geſammtbildes der Geiſtesſtempel des Zärtlichen und Strengen, 
bes Kenjchen und Leivenichaftlichen zugleich aufgedrückt ift.“ 1) 

Jetzt, als Chopin einundzwanzig Jahre zählenn, auf einer 
Reife nach England begriffen Paris betrat — nur sen passant«, 
wie er damals wähnte —, war feine zarte Figur wohl höher 
geworben, aber nichts war von dem Zauber und nichts von den 
charakteriſtiſchen Cinzelzügen besfelben verwilcht, welchen feine 
geiftige Natur feiner ganzen Ericheinung verliehen hatte und der 
jener Beichreibung entſprach. Diefer Zauber, fowie feine charakte⸗ 
riftifchen Einzelzüge, die ber Dichter mit „zärtlich und ftreng, 
keuſch und leidenſchaftlich“ jo trefflich bezeichnet, waren ber ureigene 
Typus feiner Künſtlerindividualität. 

Es war gegen Ende des Jahres 1831 — in bemfelben Jahr, 
in welchem Paganini feine dämoniſche Gewalt an den Parifern 
erprobt hatte —, als Chopin im Salon Bleyel vor einem 
Publikum, welches fich vorzugsweife aus der Elite der Künftlerwelt 
gebilvet, feine erſte Soiree gab. Seine Zuhörer zählten nicht 
wie bei Baganimi nach Zaufenven, waren aber die maßgebenbiten 
von Paris. Als fein wunderbares Spiel erflang — er fpielte 
fein Emoll-Koncert, Mazurkas und Nocturnos —, in welches er 
voll Anmuth und poetifchen Feuers fein Hoffen, Träumen und 
Eriunern ergoß, dazwiſchen aus ven Zönen der Paſſionsgeſchichte 
feines Volkes ſchmerzdurchglühte Hymnen an die Heimat webenp: 
ba berrichte wieder einer jener piel verhejßenden unb viel ver- 
ſchweigenden Momente der Stille, wie fie außergewöhntlichen 
Leiftungen zu folgen pflegen und vor Monaten Bagauini’s 
Spiel begleitet hatten, um in lauten Beifallefturm überzugehen. 

Die Wirkung von Chopin's Spiel war jedoch anders als 
bie des großen Geigers. War auch ben anweſenden Muſikern bie 
mufilalifche Sprache des Polen, welche ebenfo veih an neuen 
Reizen wie nationel in ihren Grundtonen fich zeigte, nicht durch⸗ 
aus verftändlich, jo waren doch alle von einem Etwas ergriffen, 
das jedoch nicht wie bei Paganini in den Wundern ver Technik 


1) ©. Gand's »Lucresia Floriani«. 
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lag. Des Ietteren Kunſt war realiftifch nnd dämoniſch zugleich. 
Sein Spiel hatte die Phantafie der Hörer mit Grauen und Be 
wunberung erfüllt, vie Seele hatte e8 weniger berührt. Die Töne 
Chopin’s Hingegen, mehr Geift als Körper, eben jo naiv⸗heiter 
wie fchmerzlich-erregt und männlichernft, fo glühend wie keuſch, 
entzündenb und doch bannend in finnigem Zraum, drangen in 
der Seele Innerſtes und erfchloffen eine muſikaliſch neue ibeale 
Welt: vie Welt ſchwärmeriſcher Poefie. 

Dem jungen Künftler wurde die lebhaftefte Bewunderung ent: 
gegen gebraht. Aber nicht fie, nicht der raufchenpfte Beifall 
fonnte, wie Xifzt in Erinnerung an biefes erjte Auftreten 
Chopin’s in Paris erzählt, vem Entzüden Genüge thun, welches 
er ſelbſt angeſichts dieſes Talentes empfand, das „eine neue Phafe 
in der poetifchen Empfindung und bie glüdlichiten Neuerungen 
in der Geftaltung feiner Kunft offenbarte”. 

Diefem Moment entiprang die unwandelbare Liebe und Be— 
wunderung, welche ber feuergeiftige Liſzt von da an immer für 
Chopin gebegt hat. Letzterer wirkte nicht auf ihn wie Berlioz, 
dem gegenüber ſich Geift an Geift entzündete; Chopin, trotz 
männlichen Feuers mehr weiblich — ver lyriſche Poet unter bra- 
matiſchen Dichtern —, übte eine Attraktion auf Liſzt aus, gleich 
wie das Zarte fie auf das Starke übt. Lifzt zog ihn lieben 
in fein Herz, ihn umbüllend mit den Blüthen feines Tünftlerifchen 
Empfindens und dabei die NRäthfel feines Weſens Idfend, die nur 
allein dem Geift fich willig erichließen wollten, der nicht nur wie 
er felbft, um Heine's auf Chopin bezügfiches Wort zu 
gebrauchen, „dem Traumreich der Poefie* entftiegen war, ſondern 
auch den Reich entftammte, dem die „Deuter der Gefichte* an- 
gehören. 

Ein Zug der Wahlverwandtfchaft verband die beiden Jünglinge 
und entlodte ihren Toͤnen gefteigerten Klang und vifionäre Meize, 
bie zu neuen Weifen und neuer poetifchen Sprache fich entwidelten. 
In der Geichichte ver Klaviermufit jener Epoche und auf parifer 
Boden ericheinen beide, je mehr man fich in ihr Weien und in 
ihre Leiftungen verſenkt, als ein Dioskurenpaar, das fich ergänzend 
bie Hand gereiht.1) Ohne Chopin zur Seite würde Liſzt'e 


1) Die Muſilgeſchichte der neuen Zeit bat biefes Verhältnis noch nicht fo 
recht gewürdigt und faum eine feiner weit Über bie Hiftorie ber 2 aniermufit 
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Erſcheinung, fo wie fie in jener fturmvollen Zeit uns entgegen 
tritt: individuell fich entwidelnd und doch zugleich bahnbrechend für 
die Kumft, eine große Lücke kaum verbergen können, ebenjo wie bie 
Chopin's ohne Liſzt den Mangel einer treibenden Kraft und 
eines Licht gebenden Gegenjages unverfennbar laffen würbe. 

Schon bie äußere Erfcheinung beiber beutete auf dieſe Wahl- 
verwanbtfchaft und Ergänzung, aber auch auf ihre Verſchiedenheit 
bin. Dean vente fich neben der am Eingang dieſes Kapitels be- 
ichriebenen mehr feraphifchen Erfcheinung Chopin's die Liſzt's! 
Sie beſaß nicht jenes Gemisch von Iugend und Reife, nicht, was 
bei Chopin's Tugend jo merkwürdig war, das Abgeſchloſſene 
und Pertige in ſich. Liſzt's Wefen wurde in jener Zeit mehr 
und mehr flammend, lechzend, flüffigen Feuer gleich. „Wild, 
wetterleuchtend, vulkaniſch und himmelſtürmend“ nannte e8 Heine. 
Seine Figur, welche eine anfehnliche Höhe erreicht hatte, über- 
tagte die Chopin’s, war aber jchlant wie viefe, ebenfo waren 
feine Gliedmaßen, wie die des legteren, zart un fein. Trotz biefer 
Feinheit des Körperbaues aber durchdrang, ben außergewöhnlichen 
Menſchen fogleich verrathend, eine geiftige Energie jedes Glied 
feiner Figur — ein Ausprud, welchen die Chopin's nicht beſaß. 
Diefer ausgeprägt geiftigen Energie entſprach Liſzt's Haltung. 
Sie war frei, edel, ritterlich, vie Chopin's mehr zurüdhaltend, 
biitinguirt. Der Kopf faß bei Liſzt leicht und ftolz auf dem 
Naden. Ungemein ftarles Haar von dunkelblonder Farbe fiel 
ohne Scheitel von ter Stirn geradeaus zurüdgeichlagen auf ihn 
berab, in geraber Linie Hier abgefchnitten. Ehopin’s Haar war 
ebenfalls vuntelblond, aber feivenweich und an der Seite gefcheitelt. 
Bei ihm war alles mehr weiblid. „Ein Engel von ſchönem Antlig*, 
mit braunen Augen, aus denen mehr Geift als Feuer leuchtete, mit 
einem Lächeln mild und fein, einer Nafe janft gebogen, einem Teint, 
deſſen Zartbeit entzücdte, — ſprach aus ihm eine Harmonie, bie feines 
Kommentares beburfte. 1) Anders bei Liſzt. Jede Linie, jeder Zug 
bes Gefichtes fprach von befonderer Bedeutung, ohne jedoch die Har- 
monie des Ganzen aufzuheben. Der Typus feiner Phyſiognomie 
war ungariſch. Die Züge start ausgeſprochen; das Profil ſcharf 
hinauegehenden Konjequenzen gezogen, eine Aufgabe, welche nebenbei bemerkt 
für den Scharffinn bes auf diefem Gebiete heimiſchen Hiſtorikers und Theore⸗ 
tikers ſehr lohnend fein bürfte. 

1) Nach Liſzt. 
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und kühn gefchnitten; bie Stirn hoch, breit und zurüdfliegend;, 
tiefliegende, von Brauen ſtark überzogene Augenhöhlen, aus vemen 
in bunkler genialer Tiefe erglühend und doch umnbeichreiblich mild 
und verjühnend graublaue Augen Hernorbrachen, die in Momenten 
ber Erregung verichievene Barben anzunehmen und hellbraun, grün 
und durchſichtig zu werben ſchienen, wie der Tropfen einer Welle 
bes Baltiſchen Meeres“ ;1) pie Naſe gebogen, mit kräftiger Wurzel 
und weiten leivenfchaftlicheu Nüſtern; ber Mund groß, das Kinn 
thatkräftig breit — das war fo im allgemeinen die Phyfiognomie 
Liſzt's. Nichts an ihr war gewöhnlich, nichts fich widerſprechend, 
alles bis zur Wurzel fcharf ausgeprägt und doch nirgends ſcharfe 
Eden und Kanten. Sprach pas fefte Gefüge der Form von Kraft 
und Kühnheit, fo fprachen ihre Tinten von Adel ber Seele um 
des Gedankens, fein Mustelleben von Bewegung und Leivenjcheit. 
Das Geficht, fein Ausprud, der ganze Kopf trug das Gepräge 
höchfter Spealität. Was aber feinem Blick die Macht, feinem 
Geſichtsausdruck einen umwiderftehlihen Zauber verlieh, das wer 
die Wärme der Empfindung, welche unmittelbar und unbewußt 
ihm gleichfam entſtrahlte. Merkwürdig war feine Gefichtsfarbe. 
Lebenswarm und doch von eigenthümlicher Bläſſe, nicht unähnlich 
dem Zimbre des Elfenbeins. Usb in ber That! biefer Farbe 
wegen und wegen feines Icharfgeichnittenen Profils gab man ihm 
in den parifer Salons den Beinamen: »le profil d’ivoize«. 

Die innigen einer tiefen Verwaudtſchaft des Geiſtes ent- 
fprungenen Beziehungen, welche fich im jener Zeit, wo Chopin 
im Saale BPleyel feine erften Künſtlerproben in Paris ablegte, 
zwiſchen Liſzt und ihm zu entfpinnen begnunen, wurden zu 
Wechſelwirkungen voll geiftigen Einfluffes auf beide. 

Künſtlexiſch trafen fie fich zunächſt in ihren Beziehungen zum 
Klavier. Während aber Liſzt's weiter und fenriger Geift dieſes 
Inftrument gleichſam beflügelte und es über feine Grenze hinaus 
zu eimem Orcheſter erhob, währen es ihm zu einem Pegafus 
word, auf deſſen Rüden er fich in freue Negionen ſchwang, ver: 
fentte fih Chopin mit feiner in den Grenzen ſubjektiver und 
polnifch-uationaler Lyrik ſich bewegenden PBhantafie in vie Klänge 
besfelben,, fie mit feinen Träumen und mit feinem Lieben, mit 
ſeinem heitern Hoffen und verborgenen Leiten zu einer Intimität 


1) Dem Brief einer bochbebeutenden PBerjönlichleit entnommen. 
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feelifchen Zaubers verwebend, die eben fo einzig und ungelamt 
baftanıd, wie jene Feuersbrunſt, welche Liſzt über feine bisherigen 
Grenzen binaustrieb. In dem Feuer, der Kraft, dem Stimmungs- 
reihthum, der Kühnheit und pianiftifchen Omnipotenz bes einen 
und in ber poetifchen Träumerei, ver Innigkeit des Gefühle und 
dem feelifchen Zauber des andern lagen bie Momente, aus welchen 
isre Wechfelbeziehungen fich fchufen und durch welche beide als 
Kimftler fich gegenfeitig fteigerten. 

Chopin's in fich abgefchloffenes und fertiges Weſen, das 
in allen ſeinen Grundzügen ſchon ausgeprägt war, als er noch im 
angehenden Jünglingsalter ſtand, Hat im allgemeinen wenig Ein⸗ 
flüſſen fich hingegeben. Sein geiftiges Neben bewegte fich in engen 
Grenzen und ftrebte nicht wie das Liſzt's der Erweiterung nach 
allen Seiten zu: nach der Weite, nach ver Höhe und nach ver 
Tiefe. Univerfalität, wie fie fih in Lifzt Bahn fchuf, war ihm 
fremd. Die Einprüde, welhe Chopin in feiner Knaben⸗- und 
erften Fünglingszeit empfangen hatte, find ihm zu allen Zeiten tie 
Dnellen jeiner wunderbaren Poeſie geblieben und das, was jpäter 
binzutrat, fein gefteigertes Empfindungsleben, Hat ihnen wohl 
erhöhten Glanz und größere Iutenfivität verliehen, die Ringe feiner 
geiftigen Bewegung jedoch hat e8 kaum erweitert. Das feiner Natur 
Ureigene, das zauberhaft Schillernve, fowie die Formen, durch bie 
es fich äußerte, waren bereits ausgeſprochen, bevor er Paris betrat. 

Paris mit feiner großen geiftigen Bewegung ver breifiger 
Jahre, welche die jugendlichen Geifter wie nit Teuer Gewalt 
ergriff, Hat auf Chopin's geiftige Erweiterung nicht eingemwirft. 
Diefe Bewegung mit ihren revolutionären Elementen wirkte nur 
ftörend und antipatbifch auf fein Inneres. Die Demokratie stellte 
in feinen Augen, wie Lifzt von ihm erzählte, ein Agglomerat 
frembartiger und qualvoller Elemente einer zu wilden Gewalt bar, 
um feine Sympathie erweden zu können. Als das Auftauchen 
der focialen und pofitifchen Fragen einer nenen Barbareninvafion 
verglichen wurde, ergriffen ihn bie in biefem Vergleich pargeftellten 
Schreckniſſe auf das peinlichfte. Er bezweifelte, daß von ben 
modernen Attilas das Heil Noms kommen werde, und befürchtete 
die Zerftörung ber Kunſt — die Zerftörung ihrer Monumente, ihrer 
Berfeinerung, ihrer Civiliſation. Mit einem Wort, er bangte bie 
elegante, verfeinerte, wenn auch dabei etwas indolente Leichtigkeit 
bes Lebens, wie fie Horaz befingt, zu verlieren. Cr hielt ſich 
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zurüd von allen politifchen, theologifhen und philoſophiſchen Die- 
kuſſionen; er folgte ihnen mr aus weiter Ferne. »Il mondo va 
da se« ſchien er fich zu fagen, vielleicht, wie Liſzt feinfühlig den 
Freund entſchuldigt, vielleicht „um feine müßige Hand zu tröften 
und mit feiner Laute Saiten zu verfühnen“. 

Die Strömungen der Zeit raufchten an Chopin vorüber, 
ohne ihn mit fortzureißen oder ihn in weitere Bahnen zu lenken 
als vie, welche bereit8 in feiner Erfahrung lagen. Ihnen gegen- 
über zeigte er fich abgejchloffen und fchweigjam im vollften Gegen» 
fat zu bem auf das heftigfte von ihnen erfaßten Liſzt, welcher, 
wie Heinrich Heine ihn feinen Landsleuten diesfeits des Rheins 
zu fchildern fuchte, „von allen Nöthen und Doftrinen ver Zeit im 
die Wirre getrieben das Bedürfnis fühlte ſich um alle Bedürfniſſe 
der Menfchheit zu bekümmern und gern bie Naje in alle Töpfe 
jtedte, worin der liebe Gott die Zukunft Tocht“. 

Wie gegen die politifchen und focialen Fragen, war Chopin, 
obwohl ein gläubiger Katholif wie Liſzt, doch im Gegenfak zu 
ihm auch gegen die theologifchen und Tirchlichen Diskuffionen jener 
Tage verjchloffen, während Liſzt im beftänbigen Drang nad 
religiöſem Schauen hier überall Momente zur Entflammung fand. 
Chopin's Wefen und Phantafie waren nicht ergriffen, wie das 
Weſen und die Phantafie Liſzt's; ebenfowenig burchtränfte fein 
religiöfes Gefühl alle Elemente feines Gedankenlebens, wie e8 bei 
diefem der Fall war. Chopin's Religiofität war ein abgefchloffener 
Theil für ſich und während Liſzt beſtändig in einer religiöfen 
Alpiration fich befand, der Kirche und ihres Kultus beburfte, be- 
wahrte Chopin feine Gläubigteit für fich, ohne fie durch äußeren 
Apparat zur Schau zu bringen. 

Diefe Zurückhaltung und innere Abgefchloffenheit überwant 
Chopin felten. Nur in zwei Punkten wich er von feiner Theil. 
nahmloſigkeit gegen vie Fragen ber Zeit und bes Lebens ab — 
Ausnahmen, die feinem Baterland und der Kunſt galten. 

Sp abgeichloffen fein Inneres nach Außen bin war, fo war 
es offen für Liſzt's Künftlerweien, welches in das feinige Eingang 
gewann. Das fpielende Schaffen feines Genies, ber fpiritualiftiiche 
Zauber feiner Improvifationen in Verbindung mit männlich - frür- 
mifcher Kraft und Leidenſchaft, das wunderbare Gelingen, das ihm 
zu Gebote ftand, reisten Chopin nicht wenig zur Steigerung 
feiner felbft und feiner eigenen wunderbaren Fähigkeiten. Chopin’ 
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Mufe, welche erit in Paris zu ihrer vollen Schönheit und Eigen- 
artigfeit fich zu entfalten begann, zeigt fich mehrfach getrieben von 
Liſzt's Einfluß, was insbeſondere von tem Aufflug gilt, ven fie 
mebrfach zu dem Gebiet höchfter männlicher Kraft und Leidenſchaft 
nahm. Nach viefer Richtung Hin ift fie von Liſzt entſchieden 
berausgefordert und unterftüßt worden. Nicht, daß Chopin ber 
Kraft ermangelt hätte. Aber an und für fich eine zart befaitete 
Natur, nicht unähnlich jener tropiichen Pflanze Noli me tangere, 
bie ihre Blätter fchließt, ſobald ein anderes Element fie berührt, 
aufgewachſen in hohen ariftofratifchen Kreifen, auf einem Boden, 
wo die Beherrſchung innerer Regungen Lebensregel ift und nur 
ber böfitch geichulte Menſch nach Außen tritt, zu gleicher Zeit von 
zarter Ronftitution, die ihm gebot heftige Erregungen in Schranten 
zu balten, war ihm ber unmittelbare Ausdruck Träftiger Em- 
pfindung, wir möchten jagen, gehemmt, aber er glimmte gleich 
Funken in der Aſche. 

Bei Liſzt dagegen war ein unmittelbarftes Sichgeben, unbe: 
fümmert um alles neben und um fich, um das Wie und Wo, halb 
unbewußt auch der Vorgänge des eigenen Innern. Er kannte nicht 
und lernte nicht die Zurückhaltung und Beherrichung feiner Em- 
pfindungen und Gedanken wie Chopin. Sie ftrömten nach Außen, 
überfchäumend, ftürmifch und Fräftig bis zum Maßloßen, je nadh- 
dem der Augenblid es mit fich brachte, fie mußten fich ausfchwingen. 
In diefem Teuer des Sichgebens riß er Chopin muſikaliſch mit 
fih fort und trieb den oft nur glimmenven Funken zum Ausbruch 
feiner Kraft. Viele Stellen ver Mufit Chopin's, die voll Feuer 
und leidenſchaftlichen Aufſchwungs mehr kraftvoll fchwellendem 
Strom als ruhigem ließen gleichen, tragen die Spuren biejes 
Einfluffes Liſzt's unverkennbar an fich. Hierher gehören vor 
allem die Etüden Nr. 9 und 12 der »Douze Etudes, dediees à 
son ami Liszt« (opus 10), vie Etüden Nr. 11 und 12 ter 
Madame d'Agoult gewidmeten »Douze Etudes« (opus 25) 
und Nr. 24 der »Vingt-quatre Preludes« (opus 28) — 
Rompofitionen, welche ſämmlich in Liſzt's Stil und Ausprudsart 
gegeben find. Zu ihnen zählen ferner das ebenfalls zur Zeit innig- 
periönlichen Verkehrs mit Liſzt entjtandene erfte Scherzo, 
fowie die Asdur⸗Polonaiſe. Auch der Schluß feines Asdur—⸗ 
Nocturne (opus 32) gehört hierher. 

Chopin's Einfluß auf Liſzt's Kompofitionen war weniger 
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bervortretend, aber erftredte fih um fo ftärfer auf muſikaliſch⸗ 
poetiiche Momente, welche Liſzt insbeſondere am Klavier zum 
Ausdruck brachte. Zunächſt jedoch machte er fich nach funjt - prin- 
cipieller Nichtung geltend — einer der Punkte, wo Chopin 
von feiner Neutralität und Schweigſamkeit gegenüber ven Tragen 
ber Zeit abwih. Als 1832 durch Hektor Berlioz ber mufi- 
taltich -romantifhe Kampf mit dem Haffiichen Formalismus be- 
gonnen, ftand auch er auf Seite des Fortichritts. Konnte er 
auch ven Übertreibungen der Romantik, wie fie auf dem Tages- 
programm jener Zeitperiope ſtanden, nur Antipathie entgegen- 
bringen, fo war doch fein eigenes Wefen dem Klaffiichen viel zu 
fehr abgewandt und anverfeitS das Bedürfnis nach Freiheit ter 
Form und ver Bewegung, ſowie nach neuen barmonifchen, ſeinem 
eigenen Stimmungsleben entjprechenden Austrudsmitteln viel zu 
febendig im ihm ausgeprägt, als daß er dieſer Übereinftimmung 
jeine® Weſens mit der Forderung ver Zeil fich hätte entziehen 
fönnen. Mit Harem Auge und ficherem Denken erfaßte er vie 
ragen des Kampfes, ihnen in einer Reihe mit leidenſchaftlichem 
Eifer entworfenen Plaidoyers, Gewicht und Faſſung zu geben ver- 
juchend. Das war fo ohngefähr zu derſelben Zeit, als Liſzt die 
»Sinfonie fantastique« dem Klavier einverleibte und ber Technil 
bes Slavierfpield neue Bahnen ſchuf. Im diefer Periove warb 
Chopin durch das Beiſpiel von Beharrlichkeit, Peftigleit und 
Klarheit, das er gab, von nicht geringem Einfluß auf Liſzt's 
Anſchluß an die Romantiker. Trotzdem letterer ein geborener 
Neuerer war und diejer wie ein plößlich entfejfelter Naturgeift in 
ihm herum zu ſpuken begann, konnte er doch auch die Haffifche Zucht 
nicht verleugnen und bie tiefe Bewunderung, bie et vor ben Meifter- 
gebilpen vergangener Genien empfand, wollte fich momentan doch 
auflehnen gegen ven Enthuſiasmus, den die Nomantiker in ibm 
weckten und ber boch wieder momentan gewillt ſchien den Umſturz⸗ 
theorien in radikalſter Weiſe zu Huldigen. Unficher taftete er. 
Hier ftand ihm der allem willfürlihen Effekt und aller roman- 
tiichen Zügellofigfeitt abgewanbte und doch von dem Zauberblick 
der Göttin freier Kunft getroffene Chopin zur Seite. Wie 
einflußreich in jenem Moment innerer Unficyerheit die Überzeugung 
besfelben auf ihm wurbe, erzählt Liſzt felbft im feinem vem 
Anventen Chopin’s gewidmeten Buch. „Unferen Berfuchen, 
fagt er, unferem damals noch fo fehr der Sicherheit entbehrenten 
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Ringen, das zu jener Zeit mehr „Lopfichütteluzen Weiſen“ als 
ruhnwollen Gegnern begegnete, verlieh er vie Stüge einer ruhigen, 
gleich gegen Erſchlaffung wie gegen Verlodung gewappneten uner- 
ſchütterlichen Überzeugung.“ 

In der Sicherheit Chopin's, in feiner Ruhe, jeiner be 
jonnenen Gelafjenheit lagen vie Eigenfchaften, welche auf Liſzt's 
Weſen, das auf jedem Puntt brennfertig war, beruhigend zurüds 
wirkten. Den franzöftichen Jeitgenoflen jener Epoche ift dieſe Rück⸗ 
wirtung Chopin's auf Lifzt nicht entgangen und felbft ferne. 
Stebende wie Robert Schumann haben fie initmitiv gefühlt. 
Schumann machte vie Bemerkung: 1) „es jchiene, als habe ver 
Anblick Chopin's ihn wieder zur Beſinnung“ gebracht. Bezog 
ſich dieſes Wort anch ſpeciell auf Liſzt's Kompoſitionen, denen 
gegenüber es fich nicht behaupten Tann, fo hat es doch im allge⸗ 
meinen das Wichtige getroffen. 

Eingreifend wie das Beiſpiel, welches ihm Chopin durch 
feine Entjchievenheit angefichts des Kampfes um ben Fortſchritt 
ver Kunſt gab, war feine künftlerifche Individualität als folche auf 
Kijzt. Die fchwärmerifche Befühlsrichtung . feiner Phantafie, 
„eine neue Phaje in ber poetifchen Empfindung offeubarend“, wer 
es, welche verwandte Saiten Lifſzt's inwig vibriren madte 
Wie Liſzt's Kraft die Chopin's aus fih herauszwang, fo hat 
die zart« poetifche Leier Chopin's auf Liſzt Eindruck gemacht. 


- Die Momente fperieller Einwirkung find jeboch nicht wie bie Lifzt'$ 


af Chopin an einzelnen Kompofitionen nachweisbar: fie kamen 
bei Liſzt am ſtärkſten als Riavierfpieler zum Ausdruck. Der 
Einfluß, den Chopin bier anf Lifzt ausgeübt, mar aber in 
jener Epoche innerfter Erhitzung tief gehend genug, um tn, trotz⸗ 
dem er fich in ganz entgegengefeßter Weiſe äußerte, neben ben 
Paganini's zu ftellen. Paganini Hatte tem Suchenben ven 
Weg zu einer neuen Technik des Klavierſpiels gezeigt, wielleicht 
auch den Dämon der Juſpiration ihm gewedt; Chopin bingegen 
mahte ibm pas Ebenmaß des Schönen in ven Örenzen 
ſubjektiver Lyrik fühlbar. Der Eine entfeffelte, ver Andere 
band: jener trieb ihn über die damals befaunten Grenzen des 
Kaviers hinaus, diejer hielt ihn mit feiner Innigkeit und feinem 
holdieligen Spiel mit Träumen zurüd. Liſzt's Natur, bie über 





1) Schumann’s Geſammelte Schriften: ILL, 162. 
Remann, Franz Lifst. 15 


226 Zweites Buch. Die Jahre der Entwidelung. 


alles Maß binausftrebte, beburfte momentan und namentlich im 
jener Zeit, wo er ver Reife entbehrend inmitten widerſpruchs⸗ 
volliter Geiftesftrömungen ‚fich bewegte, folcher bindender Elemente, 
um fich nicht zu verlieren an das Ungeheuerliche. Aber eine foldye 
Bindung, ein folches Zurüdhalten feiner ſelbſt fonnte ihm nur durch 
eine Natur gewährt werden, bie ihm geiftig verwandt war und 
zugleich den göttlichen Funken des Genies gereifter in fich trug. 

Am Klavier war Chopin's Cinfluß auf Liſzt am erficht- 
lichſten. Im einem ber wirkungsvoliften Effekte feines Vortrags 
ift er ihm fogar Vorläufer geworben und zwar nach einer der 
Seiten hin, welche das Klavierſpiel zur freien Sprache des Geiftes 
erhoben, jo wie fie von Chopin und Liſzt — am eindringlichiten 
und über alles erhaben aber von Liſzt gejprochen iſt. Diefer 
Effelt war das tempo rubato, jenes eigenthümliche, dem zählen- 
den und meflenden Verftand zu entfliehen jcheinende momentane 
Bibrato der Rhythmen, das der Zeit vergißt und doch ihr 
fih einfügt, die Form aufhebt und fie dennoch nicht verliert. 

Bor Chopin wußte man nichts von ihm: es fchien an bie 
Seele der Iprifchen Zonpoefie gebunden. Seinem Spiel aber 
verlieh es einen magifchen Zauber — halbgeftaltete Träume, 
Schatten, die feinen Fingern entglitten. Chopin's tempo 
rubato war fein äußerer Effekt: es war gleichjam aus dem Herzen 
feiner Mufe herausgefloffen. Was feinen Kompofitionen einen fo 
eigenartigen unwiderftehlichen Reiz verlieh: das poetiich Schillernve, 
hatte fib in ihm einen Ausdruck geſchaffen. Bon Chopin 
ſchlüpfte es hinüber in Liſzt's Spiel. Seinem fo leicht in 
tteffter Erregung erzitternden Innern ward es ein Vortragsmittel, 
das im Sturm wie im Säufeln ver Gefühle in Vollendung zu 
Gebote ftand. 

Noch eine andere Saite wurde im Spiele Lifzt's durch 
Chopin zum Klingen gebracht, welche bis jet, wir möchten 
jagen, in jugendlicher Unbefangenheit gejchwiegen hatte. Er [ernte 
von ihm, wie eine polnifche Ariftofratin es uns treffend bezeich- 
nete: „bie Poeſie der ariftofratifchen Salons in Muſik befingen“. 
Der Genius Chopin’s hatte biefe Sprache bereits gefimden — 
in Spiel und Kompofition —, als er noch in feinem Heimatland 
in jenen reifen polnischer Ariſtokratie fich bewegte, wo Frauen⸗ 
ihönheit und edle Nitterlichkeit in anmuthigem Weigen fich 
ſchlangen und geſchmückt mit allem Zauber, den bie Tradition wie 
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bie Boefie auf den Scheitel des alten polniſchen Adels gehäuft, 
ihre Seftlichkeiten begingen. Dieſe Sprache war ihm ureigen. Kein 
Mufiter hat fie geiprochen vor ihm, kein Dichter fie überflügelt 
an poetifhem Glanz, an träumerifcher Schönheit und ritterlicher 
Bewegung. Chopin's Mazurten und Polonaifen find nicht nur 
bichterifche Gebilde nationalen Gepräges, fie find zugleich eine 
künftferifche Verdichtung des poetifchen Äthers, welcher im Spiele 
bes Herzens und der Phantafie durch den nationalen Tanz nur in 
jenen erflufiven Kreifen in der won Chopin bejungenen Weiſe 
vem Salon entftrömte, um wohl für itnmer von der Wirklichkeit 
fih in die Kunſt geflüchtet zu haben. Dieſe Klänge ber Lyrik 
Chopin's find ein Nachhall ver Zeit, wo Polen noch nicht töd⸗ 
ih getroffen von dem es verheerenden Weltfturm dem Traum 
Nation zu fein mit Feuer und Anmuth fich noch hingab. — Ein 
Aperçgũ nannte Chopin's Valſes nur für Komteflen komponirt. 
Bezüglich feinen Polalten und Mazurken ließe fich das gleiche 
jagen, jedoch mit vem Zufag: aber nur für polnifche Komteſſen. 

Liſzt, weiber Chopin's Sprache ihm abgelauſcht, bat dieſe 
Geheimniſſe feiner Mufe taufendfach am Klavier reprobucirt, im 
jo vollendeter Weife, daß er den Schöpfer derſelben überflügelte. 
Ehopin’s zarte Förperliche Konftitution vermochte nicht immer dem 
Feuer und der Kraft feines Geiftes zu genügen; feine Poefien 
fonnte er darum nicht immer in bem ausgeprägten Wechfel von 
Glanz und Anmuth, von Feuer und Zartheit, wie fie in feiner 
Seele glühten, feinen Hörern übermitten. Er wußte das auch 
und 309 fich darum mehr vom Koncertfaal in die Salons, aus- 
ichlteplich in die der in Paris lebenden vornehmen polnischen Ari- 
ſtokratie zurüd. „Ich paffe nicht dazu Koncerte zu geben“, fagte 
er zu Liſzt; „das Publikum macht mich jcheu, fein Athem erftickt 
mich, ich fühle mich paralyfirt von feinen neugierigen Blicken und 
verftumme vor ten fremden Gefichtern. Aber Sie, Sie find 
dazu berufen, denn wo Sie bie Gunft des Publikums nicht 
gewinnen, haben Sie die Kraft e8 anzugreifen, zu erjchüttern, zu 
überwältigen und zu leiten.“ 

Währent Ehopin mit feinem Spiel ſich in die Salons ber 
Bolen geflüchtet, vertrat ihn Liſzt im Koncertfaal, fowie in ben 
Salons ber franzöfiichen Ariftofratie. Lifzt's ftürmifches und 
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hoch fo menblich zartes Weſen bildete zu dem rubigen, immer 
baflichen Chopin's einen großen und auffallenden Kemtroft, 
durch welchen: ver Reiz feiner Sprache erſt zur vollen Geltung 
gelangte. Für die pazifer Welt war Liſzt damals bie nothwen⸗ 
dige Folie ber Muſikl Chopin's; ohne ihn wäre fie zu jener 
Zeit auf die polniſchen Kreiſe beſchräukt geblieben. Niemand bat 
ismalg mie Lifzt bie Chopin'ſche Muſik fe als vallendetes 
Weſen Chopin's wieberzugeben vermocht, aber auh Chopin 
Gebte niemand fo ſehr als Interpreten feiner Poefien wie ihn, 
ner ihm, oftmals exft vemdlich machte, was er exitrebt, und es ver⸗ 
kant dem von. igm nur Angebeuteten ungewollt vie höhere Narbe 
zu geben. — In Chopin's Zimmer ſchmückte nur ein Bild 
deſſen Wände; vielfagenn hing ed dem Flügel gegenüber — fe, 
daß ed auf den Spielenden bexabfah: es war Liſzt's Bi. — 

Liſzt bot aber nicht naar amı Klavier Chopin vertreten: er 
hat auch fpäter durch das Wort fein Weſen verdeutlicht. Die 
hen mahrfach citirte Schrift des erfteren bat die Individualität 
Chopin's mit ihren vielen ſchwebenden Momenten mit jeltenfter 
pſychologiſcher Teinheit und Schärfe dargelegt. Ganz Muſiker 
hat Liſzt es vwerftanden dem Unfagbaren, unmittelbar fich nur 
durch ben Ton Enthüllenten einen Ausdruck durch das Wort zu 
finden. Er hat Muſik in Sprache überfegt. 

Auch die nationale in. feinen Tänzen vertretene Seite des pol⸗ 
niſchen Künſtlers bat Lifzt erfchloffen, wie fie nur dem in 
fein. perfönliches Leben und in: das Heiligtkum feines Innern Einge 
weihteſten ſich erichließen konnte und wie bis in bie letzte Falte zu 
bringen nur bem Auge bes Genies vorbehalten if. Das ber 
Poefie des polniichen Tanzes beſtimmte Kapitel ift nicht nur ein 
Blatt dem Geifte Chopin's gewinmet: es ift auch ein Blatt, 
das der pelnifchen Gefchichte gehört; veun die Formen, in denen 
bie Poeſie eines Stammes, eined Volles, einer Nation fich verkörpert, 
gehören ebenfo zu ihr, wenn auch auf eine andere Seite gejchrie- 
ben, als das Verzeichnis ihrer Helden und ihrer Helventhaten. Es 
fäßt fi) behaupten, daß ohne vieles Kapitel Liſzt's vie Mufe 
Chopin's fich nur halb ver Nachwelt enthüllt haben würde. 

Damals, als er das Idiom Chopin’s zu fprechen anfing, 
erweiterte es fich zugleih in feinem Geiſte. Es wurde ihm tie 
Sprache, „die Voefie der ariftofratifhen Salons in Muſik zu be 
fingen“, überhaupt die Sprache biefe Poefie unmittelbar auszu⸗ 
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drüden, beſonders va, wo fe ihn ſelbſt met umſpann. Seine 
Stellung in biefen Kreifen hatte begonnen eime andere zu werben. 
Er war nicht mehr das viel bewunderde petit prodige, bie Gmaft 
der Franen ließ ihn als amoroso ſich Bier bewegen. Der ſchoͤne, 
fentige Künſtler und ſtets liebenswürdige Kavalier erfrente ſich 
ihrer beſondeten Beachtung. Als man eines Tages vie polniſche 
Graͤfin Plater, in deren Salon Chopin mb Liſzt in Be 
gleitung des Kölner Ferdinand Hiller, ver fich erfterem 
innig angefchloffen, häufig zu fehen waren, um ihte Meinung über 
bie brei Jünglinge fragte, entgegnete fie af: „Hiller würde 
ich mie zum Hausfreund wählen, Chopin zım Gatten, Liſzt 
— zum Geliebten!“ 

In jener Zeit fingen bie Ftauen an ihn als Menſchen zu neden 
und zu veizen, ihm zu teoken und zu ſchmeicheln — Beziehungen 
herüber und Binüber, die fich in feitem Spiel gleichſam drama 
tifizten. Denn fein ganzes Wefen war zu originell und poefie⸗ 
reich und er zu hoch als Künſtler, als daR e8 ihm möglich geweſen 
wäre, fi anf dem gewöhnlichen Boden ver Salonverhältniſſe, 
in ber Grenze banaler Phrafe und formeller Hoͤflichkeit zu bewegen. 
Es festen ſich diefe Beziehungen in ihm um in Poeſie. Sie 
wurden am Klavier zu Monologen und Dialogen und alle bie 
Reibungen, die ihm als Menſchen entgegentraten, erbläßten im 
Sturm und Sonnenſchem innerer Erregung zn dem geiftigen 
Zauber, der fein Spiel fo einzig charakterifirte. Chopin’ s Muſik 
war Ihm nach diefer Seite vie erfte Dolmetiherin im Salon. 
Durch fie lernte er die Sprache reden, deren Myſterien ihn von 
Frauen vergättert, von Männern bemweidet werben Tief. 

Chopin ver Komyonift berührte Rift weniger ald Chopin 
ber Boet. As Komponift berührte er ihn eigentlich kaum, und 
doch ſtark nach einer bis dahin mehr als unmwejentlich im ber 
Mufit erachteten Seite. Laßt ſich amd das von Liſzt über 
Chopin Geſagte, „daß er an tanfent Phantasmen und Kiamn- 
liſchen Biltonen“ fich Hingab, auf ihn felbft in Anwendung bringen, 
fo Tiegt das in einem verwanbdtichaftfichen Theil ihrer Vakuren 
begründet, nicht in dem Einfluß des einen auf ven andern. Bei 
viefen folgte Liſzt eigenartig dem Zuge feines Weſens, wie 
Chopin dem feinigen. Seine breiten Fittige trugen ihn jedoch 
bald über die Grenzen Chopin's, deſſen „innere Erlebniſſe die 
Ereigniffe feines Lebens" bildeten. Sie erhoben fi) zur Weit; 
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nach diefer Seite war Lifzt Mann, Chopin weiblich. Sener 
gemeinfchaftliche Zug beider gehört auch mehr dem Poeten an 
ald dem Komponiften. Bezüglich des letzteren find ihm durch 
Chopin nur in einem Moment Anregungen zugefloffen, bie 
nachhallend auf ihn gewirkt haben. Er betrifft ven eigenthümlichen 
ornamentifhen Theil der Chopin'ſchen Kompofitionsweile, 
welcher traumgeipinnftartig die Melodien zu umſchweben fcheint 
und nicht mehr Schmud, fondern integrirender Beftand- 
tbeil des Kunſtwerkes ift — ein Moment, welchem wir in 
der Klaviermuſik Chopin's überhaupt zum erften Mal begegnen. 
Seine Ornamentif ift ebenjo neu wie einzig. Liſzt fagt von 
ihr, daß Chopin „viefer Schmudart, deren Vorbild man bisher 
nur in ber Fioriture ber alten großen Schule italieniichen Gefangs 
gefunden, das Unerwartete und Mannichfache verliehen, das außer⸗ 
balb des Vermögens der menfchlichen Stimme liegt, während bis 
bahin nur die leßtere von dem Piano in den ftereotyp und mono⸗ 
ton gewordenen Verzierungen ſklaviſch kopirt worben war. Chopin 
erfand jene bewundernswürdigen harmonischen Progreffionen, bie 
jeldft den durch die leichte Natur ihres Sujets auf irgend eine 
tiefe Bedeutung feinen Anfpruch erhebenden Blättern einen wertb- 
vollen ernften Charakter verliehen“. 

Chopin's Drnamentif, bei der die ftrenge Teile ihres Meiſters 
fich niemals verwifchte und architektonische Logik niemals entfchwand, 
rief in Liſzt's Erinnerung bie merkwürdigen, jedoch Chopin's 
Weſen vollftändig entgegengeſetzten Fiorituren wach, bie ber 
fivelnde Zigeuner feiner Heimat der Geige in fo wunverbarer 
Freiheit entlodte und bie ihn als Kind auf heimatlichem Boten fo 
magnetifch angezogen hatten — eine Ornamentik fo anders als bie 
aller Nationen und Volksſtämme der Welt! Ureigen, üppig, wilb 
und zart umfchlang und umſchmiegte fie die Melodie, bald deren 
jeefifcher Hauch fcheinend und bald wieder fich gefättigt zeigenb vom 
Zigeunerwejen mit feinem Trotz und feiner Verachtung, mit feinem 
Schmerz und feiner Luft, feinem Stolz und feiner Schwermuth. 
Chopin's Drmamentit hatte nichts mit biefem Zigeunerweſen 
gemein als bie eine charakteriftiiche Seite derſelben, vie halb 
Seufzer der Liebe halb Seufzer des Schmerzes dem einzelnen 
Melodieton zu entjteigen fcheint. Aber jelbft dieſe Gemeinjamteit 
teug bei Ehopim einen andern Stempel: den ber Kunft, während 
dort alles unmittelbaren Quellen aus der Erbe Schoß glich. — 
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Chopin’s Ornamentik entwidelte nicht die ganze Skala ſlaviſcher 
Empfindung: fie blieb in ben Grenzen des polnischen National- 
harakters. Ritterliches Sporengellirr in der Mazurka glich fie 
im Walzer und Nocturne geſchmeidigen Ranken, in welche vie Sehn- 
ſucht und vie Elegie, der hHiftorifche Schmerz der Polen, fich 
bineinftahl. ‘ 

Sie wirkte zweifellos auf Lifzt ein. Als dieſer auf jeinen 
ipäteren Krenz- und Onerzügen fich jener Unmittelbarkeit bemäch- 
figte, mit welcher die ungarifchen Zigenner, biefer urmufilalifche 
Bolksitamm, feine Ftorituren fchuf, machte fich die Disciplin 
Chopin's bemerkbar, feiner Ornamentik künſtleriſchen Werth un 
fünftlerifche Geftaltung verleihend. Auch bei ihm wurbe fie im 
ſchärfſten Sinn des Wortes und in ausgebreitetfter Weiſe integri- 
render Beſtandtheil des Kunſtwerks. 

Nach dieſer Richtung war Chopin's Einfluß auf Liſzt als 
Komponift. Im ganzen begnügte fich letzterer die Werke desſelben 
am Klavier zu reprobuciren. Nur zu jener Zeit, als beide noch 
Sünglinge den parifer Salons angehörten, fomponirte er einige 
Kleinigkeiten im Stile Chopin‘s: feine „Apparitions“, brei 
Klavierſtücke (fiehe Kapitel XIV), die damals keine weite Verbrei- 
tung gefunden haben. Nach kompofitorifcher Richtung wurden nur 
Hektor Berlioz's Einwirkungen ſchwer wiegend für ihn. Nichts 
beftoweniger waren vie ihm durch Chopin gewordenen Anregungen, 
fo verflüchtigt fie auch fcheinen mögen, doch fo einbringlich 
poetifcher Art, fo zaubervollen Charakters, daß fie neben jene 
fich ftellen. Liſzt hat die hiftoriiche Bedeutung beider Künftler, 
bes einen für ben Yortfchritt der Klavier-, bes andern für ven 
Fortichritt der ſymphoniſchen Gattung der Muſik erlannt. Hektor 
Berlioz Hatte vie Romantik in der Poefie dramatiſch— 
pbantaftifher Scenen, Chopin in ber Poeſielyriſcher 
Empfindung gefunden — zwei Richtungen, welche ideell Liſzt 
gleich ſtark berührten und in feinem Feuergeiſt zu einer verfchmolzen 
am Klavier und durch basfelbe damals zum Ausprud kamen. 

Der Zauber ver Muſe Chopin's aber zufammengehalten mit 
bem Zauber des Weſens Liſzt's, das verwandtichaftliche poetifche 
Element beider, ihr fich ergänzenves Genie, ihre fich ergänzende 
bahnbrechende Künftlerfchaft, ver Umfchwung, welchen fie auf dem 
Sebiet der Klaviermufit hervorgerufen, die neuen Phaſen, welche 
fie ver Muſik überhaupt entwidelten, felbft ihre äußere Stellung 
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zu deu parifer Salons, kurz ihre ganze Kürftlererſcheinung laſſen 
Chopin und Liſzt in jener Zeit kümſtleriſcher Hexenküche. wo ver 
Doden unter den Füßen brannte und Blitze über ven Hänptern 
zudten, als ein Dioskuxenpaar ericheinen, das — auf ter einen Seite 
Chopinu träumeriichen Blickes, auf der andern Liſzt mit kühn 
empor gewandtem Haupte — auf feinen Händen göttliche Funken 
der Zukunft entgegen trug. 

Wie ihr verwandter Genius zwilchen ihnen bie innigften künſt⸗ 
lerifchen Beziehungen gelmüpft, fo walteten zwiſchen ihnen bie innig- 
ften menjchlichen Beziehungen. Und wenn in fpäteren Jahren 
jeitens Chopin's eine Verftimmung gegen Liſzt fich bemerkbar 
machen weollte!), jo lag das nicht in ihren eigenen gegewjeitigen 
Deziehungen; denn nie bat Lünftleriicher Neid oder Tünftlerifche 
Kiferfucht ihre Liebe und Bewunderung emtweibt?) und ihr per- 
fönlicher Verkehr war ſtets getragen von biefem Gefühl. Aber 
Chopin's empfinvliches umd überreiztes Seelenleben konnte fich 
namentlich da, wo er liebte, verlegt fühlen in dem Andern. Sein 
liebendes Herz war . parteiiih. Liſzt bat fich ihm gegenüber 
nie verändert und Chopin's Gefühl für Lifzt ift wie erlofchen, 
wenn es auch momentan getrübt fich ‚äußern mochte. 

Als der in ber Blüthe menfchlihen Lebensalters ſtehende Cho⸗ 
pin, wie eine Silbertanne vom Sirocco getöbtet, ine Grab fant, 
jegte ihm Liſzt mit feinem Epitaph „Chopin“ ein bleibendes Denk⸗ 
mal. So konnte über ihn nur Einer fehreiben, der ihn geliebt, 
ihn verftanden une — über ihm ftand. — 


1) Karaſowsky madt im feiner Ehopinbiographie die Bemerkung, daß 
fih Chopin in Briefen an feine Verwandten „bitter Über Liſzt beflagt babe“, 
ohne den Grund der Klagen anzugeben. Sole halbe Bemerkungen werfen 
immer auf ben einen ober ben anteren Theil verbächtigende Schatten, und 
“man bat bier das Gefühl, ale habe Liſzt gegen Chopin irgend ein Unrecht 
begangen, währenb boch feines vorlag: es war bie Nohant-Luft, die flür Lifzt 
nicht günftig wehte. 

2) So manche Anelboten, welche während ber letzten Jahre beutiche Blätter 
braten — Naherzählungen aus einem in »Le Temps« erf&hienenen und von 
Rollinat verfaßten Aufſatz Aber Chopin, Mizt und das Leben in Nohant — 
fiub theils Erftudungen theile ganz veränderte Thatſachen. Das vortreffliche 
Gebähtmis Lifzt’s kann fich 3. DB. des mufilaliichen Echofpiels auf ber Terraffe 
in Nobant in keiner Weiſe erinnern, fo wenig wie jenes Abends, wo er bei 
ausgeldichten Rampen Ehopin’s Spiel — ale Revanche für eine Meine Nieber- 
Tage — fo täuſchend imitirt haben fol, daß die Zuhörer alles Ernftes wähnten, 
Chopin fie vor dem Piano. 
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Nur zweimal in feinem Jünglingsleben Hatten Liſzt innige 
Beziehungen ver Freundſchaft mit Männern verbunden. Der eine 
und zuerjt heimgegangene Freund war Chopin, ver edle Pole, ber 
Igrifche Tonpoet unter den Mufitern, um deſſen verftummte Harfe 
fein tiefbewegter Freund kein Wellen Tennende Cypreſſen und Im- 
mortellen gewunden. Liſzt's Buch über Chopin — gefchrieben 
in Weimar 1849 — gehört zu den bedeutendſten Schriftftücen 
ver muſikaliſchen Literatur. Nicht nur, daß ed uns in bie My⸗ 
fterien des Geiftes Chopin's einführt: es giebt uns auch eine 
Ahnung von den Menfterien des Genies überhaupt, von bes letz⸗ 
teren Denken, Fühlen und Walten, vun dem Zauberkreis, dem 
fein Bewegen gehört, aber auch non feinen tiefen Leiden und 
Schmerzen, von der Agonie der Seele, die ber göttliche Funke 
über basjelbe verhängt, gleichfam zur Sühne feines höheren Vor⸗ 
zuges gegenüber ven andern Menfchenkindern. Denn fo gewiß 
fein Dienfchenleben dahin finkt, ohne von einem Strahl ver freude 
getroffen zu fein, fo gewiß fenkt Tein Genie feine Badel ohne 
Martyrium. 
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X. 


Abbe Lamennais. 


(Paris 1834—1835.) 


„Wie alles fi; zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt.” 


Sein kunſtphiloſophiſcher and religtöfer Einfing anf Ciſtt. Ein literariſches Fragment. 
Vorblice znkünftiger Rtrdienmufik. Ideale. Volkebtidung. Prteferhah. Balauche. 
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Mamennais — das war bie Berfönlichkeit, welche in 
Fagy] der merfwürbigen Periode der individuellen Entwidelung 
ee Lifzt's den Ring der Geiſter ſchloß, die auf die Richtung 
und Erweiterung feiner künftlerifchen und humanen Ideale einge: 
wirft hatten. Durch bie bis jeßt Genannten — alle Pfabfinver 
neuer Kunſtbahnen — hatte feine künſtleriſche Anſchauung Punkte 
ergriffen, an denen viefelbe zu beftimmten Ideen und Principien 
vordrang; aber biefe Anregungen beburften noch jowohl ver Klärung 
als der inneren Aufammenfaffung. Unvermittelt lagen fie neben 
einander; auch hatten fie die religiöfen Saiten feines Innern un» 
berührt gelaffen. Aber um fo mehr hatte lettere der Geift ber 
Zeit berührt und den Jüngling in Widerjpruch mit feiner früheren 
Gläubigkeit gefeßt. Auch hier wollten ſich Umwälzungen vollziehen. 

Der Geift der Zeit war auf die Spike getrieben. Im bunten 
Spiel hatte er alle Mächte geiftigen Lebens — Religion, Phantafie, 
Gefühl, Gedanke, Wollen — untereinander gefchüttelt und fchien 
in diefem Moment die Erinnerung an die Formel zur Herftellung 
ber Orbnung verloren zu haben. Die franzöftfche Romantik ftand 
in ihrem Zenith blinder Entfeffelung. Licht und Dunkel, Wahrheit 
und Irrthum hielten beraufcht fih umfaßt und der Sieg ber 
Phantafie, ver Willfür, des Zweifels und Atheismus über Vernunft, 
Geſetzmäßigkeit und Glauben feierte feine poetifchen Orgien in 


X. Abbe Lamennais. 235 


ven Werten romantifcher Poeſie und Kunft. Ein unbefchreiblicher 
Taumel von Hoffnung, Sehnfucht und ftolzem Ichgefühl beberrfchte 
bie Romantiker und, phantafietrunten wie viefe waren, Hatte es ben 
Anichein, als wolle auch Liſzt fich verlieren an bie falichen, wie 
echten Ideale, welche die aller Schranken ledige Bhantafie unter ein- 
ander gemengt hatte. Im feine Glänbigleit waren Zweifel getreten, 
bie fich nicht mehr durch Beten und religidfe Erercitien beichwichtigen 
ließen. Eben fo wenig hatte er der Glaubensmübigleit wehren 
können, mit welcher die Atmoſphäre fich füllte und als deren Quelle 
Louis Blanc Muthlofigfeit und Atheismus nannte, ) vie aber 
ebenfo ſehr ein Ausruhen und ein Erſchöpftſein war von ven Ge- 
fühlsexceffen und Delirien, welche im Wejen der Romantik lagen. 
Aber unter ver ‘Dede des Zweifeld und ver Müdigkeit des Glaubens 
brannte der Durft nach wahrer Erkenntnis und nad Enthüllung ber 
Probleme, die in dem Extrem ver Gefühle und ver Phantafle ihn 
entgegen traten und bie feines Geiſtes Unficherheit ihm nicht löſen 
tonnte. Diefer Durft wendete feinen Blick fragend zu den Geiftern 
bin, die „genoffen von ber fievenden Quelle, die am Fuße der 
Klippen ſprudelt, auf denen die Seele ihren Horft gebaut”, nicht 
zu jenen, bie „jn fchweigjamer Würde das Gute üben, ohne irgend 
eine Degeifterung für das Schöne empfunten zu haben“ — Worte, 
mit denen Lifzt in feinem Buch über Chopin vie Fadelträger 
bes Geiſtes bezeichnet, welche der „zweifelveichen und doch mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung ihre Muſe auf neue Ideale und Probleme 
binfpannenben Jugend“ vorleuchten, einer Jugend, aus deren Typus 
unverlennbar Lifzt's eigene Züge und feine eigene Erfahrung 
hervorſehen; ebenfo wie er feinen eigenen damaligen inneren Zuftand 
ausbrüdt, indem er fortfährt dieſe jugendlichen Geifter weiter zu 
beichreiben: „Erregung und Begeifterung find ihnen unentbehrlich. 
Durch Bilder lafjen fie fich beftimmen, durch Metaphore über- 
zeugen. Thränen liefern ihnen Beweife und ermübenden Argu⸗ 
menten ziehen fie bie Konfegutenzen begeifterten Hingeriſſenſeins 
vor. Mit dürftender - Wißbegierve gehen fie Rath fuchenn zu 
Dichtern und Künftlern, deren Bilder fie bewegt, deren Metaphora 
fie Hingeriffen und deren Gedankenſchwung fie begeiftert. Bon 
ihnen begehren fie vie Nätbielldfung ſolchen Schwunges und — 
folder Begeifterung.” 


1) »Histoire de dix ans.« 
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So trat Liſzt Rätbiellöfung begehrend vor AbbE Lamen— 
nais. Und diefer bat, pochenb an das tiefreligtöfe, aber theils 
noch unfreie theils durch die herrichende Steptif verwirrte Ge⸗ 
fühl des Jünglings, ihm Halt zugerufen und feine Beſonnenheit 
herausgeforbert. Er führte ihn zum Glauben zurüd nnd befreite 
ihn zugleich vom blinden Glauben. Er zeigte auf bie Höhere 
Geſetzmäßigkert bin, welche alle Dinge verbindet, und gab durch 
bieten Hinweis auf bie göttliche Orbmung und Wabrkeit feinem 
romantischen Drang ein Gegengewicht und feinen in phantaftifche 
Weltlichkeit eingetauchten Kunſtanſchauungen das Princip, nad 
welchem fich dieſe auflöfen in den Gedanken götklicher Weltorunung 
und biermit zu geflärten Idealen vorbringen. Religion und 
Glaͤnbigkeit fo in Tebenvigen Fluß gebracht mit ven netten Kunft- 
ideen bewahrten Liſzt als Künftler in feinen Jahren des Sturms 
und Dranges vor ber inneren Haltloſigkeit, der fo manches ber 
damaligen Talente zum Opfer fiel — und bier liegt ber tiefgehende 
Einfluß des bretagniſchen Abbes. 

Damals lag die Zeit, in ber Abbe Lamennais mit feinem 
Senfetion erregenden Buch: »Essai sur lindifference en ma- 
tiöre de religion« den Katholicismus und das reftaurirte König. 
thum vertheibigte, in der bie Seiftesgefchichte Frankreichs ihm im 
Princip einen Plag neben vem Staatsmann Joſeph de Maiftre, 
dem Streiter für alte Orbnung und Verfaffung, anwies, in der er 
als Wieberherfteller des Autoritätsglaubens wirkte und der Enthuſias⸗ 
mus ber dankbaren Mirchlich Gefinnten ihm ben Beinamen »Bossuet 
modernee gegeben, bereits hinter ihm. Er hatte im »Avenir 
(1831 — 1832) ſich bereits in Wiberjpruch mit feiner Vergangen- 
Beit geftellt, er hatte im deſſen Spalten feine vemofratifche Kraft 
erprobt umd war als geiftuoller Rhetor für chriſtlichs brüderliche 
Breiheit, bie Losgeldöft von Fürſtenmacht unter dem Banner ber 
Kirche ſich entfalte, aufgetreten; es war Noms tabelnde Stimme 
gegen biefe Bffentliche Beſprechung ihrer Innerften, nicht für Welt 
finder beftimmten Fragen ihm geworden — und er, noch als guter 
Sohn der Kirche, war vor dent heiligen Stußl geftanven und Batte 
feine Unterwerfung unter befien geiftliche Macht mit Vorbehalt 
ber Freiheit der Meinung in politiichen Dingen bekannt, obne 
das kirchliche Gericht weber von dem »Avenir« noth von fich felbft 
abwenden zu können. Lamennais war zum zweiten Mal in 
jeinem Leben, jedoch in anderen Kreifen als ben früheren, ver 
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Gegenſtand ver Bewunderung und allgemeinen Beſprechung. Dieſe 
erreichten ihren Höhegrad, als fein Vertheidigungaͤbuch gegen bie 
Kixche, feine »Paroles d’un croyamt«, ber Ofientlichtet übergeben 
waren, dad Buch, das oft ein „demokratiſches Evangelienbuch“ 
genannt einen Fenexbrand im die katholiſche Kirche warf und 
allen Mächten der Erbe den Krieg erklärte, feinen Verfaſſer aber 
ſeitens der Kirche vollftändig in die Neihe der Geächteten und 
„Abtrünnigen“ ftellte — der Moment, welcher ven Wenvepuntt in 
Samenna is' Tathelifch-politifcher Richtung bezeichnet und ihn mit 
vollfter Überzeugung zum Prebiger des Würften- und des Priafter- 
haſſes umfchuf, fowie ihn immer mehr teilnehmen ließ an ven 
demagogiſchen Beitrebungen ber Preſſe, welche vie „chriftliche 
Mruderſiebe“ betonend gegen die „Bebrädung ber Armen durch 
bie Reichen“ auftrat. 

In biefer Zeit ohngefähr war es, daß der jugenbliche Lifzt 
Bingeriffen von ver blendenden Beredtſamkeit, von den humanen 
Ideen, ſowie von ber Lühnheit des priefterlichen Demagogen, aber 
auch getrieben von inneren Wirren fich dieſem näherte. Lamen⸗ 
nais gehörte ihm gegenüber nicht zu ven „Lopffchüttelnden Weifen“, 
benen Liſzt damals vielfach begeguete. Ihm entgingen nicht 
feine großen Eigenſchaften und Anlagen, die zum Durchbruch 
drängenb unter ber Hülle eines höchft excentriſchen Außeren pochten. 
Mit Intereſſe und Sympathie wandte er fich dem Jüngling zu, 
ber ihm feinerfeitS Begeifterung und ein warmes volle Vertrauen 
entgegen trug. Sein Einfluß auf ihn war fehr groß. Er mwurbe 
ihm eine Autorität, zu ber Rifzt-in letter Injtanz — felbit in 
perjönlichen Angelegenheiten — fih mehrmals flüchtete und bie 
er voll Dankbarkeit und Verehrung feinen „väterlichen Freund und 
Lehrer” nannte. 

GSeiftesverwandtichaft verband vie beiden. Die wahre Religiofität 
Lamennais', feine vemofratiichen Grunbfäge, bie er im Wiffen wie 
im Leben geltene zu machen fuchte, feine Firchlich-freie und humane 
Weltanſchauung, die ihn kühn und ſtark mit der Kirche und einer 
gloriofen Bergangenheit brechen ließ, das tiefe Bebürfnis dieſe 
Weltanſchauung mit den Lehren ber chriftlichen Religion nicht nur 
in Beziehung, fondern auch in Einheit zu fegen — das waren 
Beiftesflänge und Außerungen,, welche in des Sünglings Seele 
verwandt wiederhallten und jene chriſtlich-idealen Kunftan- 
{hauungen in ihm vollends veiften, welche bereits gewedt von 
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ven Saint» Simoniftifchen Lehren feinem gefammten künſtleriſchen 
Leben und Schaffen die Grundlage geben follten. 

Das legte große Wert Lamennais', feine »Esquisse d’une 
philosophie« (publicirt 1840) , welches ten fo eben angebeuteten 
Beitrebungen dieſes Gelehrten bie philofopbiiche Faſſung gab, war 
in jenen Jahren, wo die innigen Beziehungen zwifchen ihm und 
Liſzt Sich knüpften, noch nicht beendet, aber fie lebten bereits im 
Geifte ihres Autoren und bildeten häufig ten Inhalt feiner Ge- 
fpräche mit dem Jüngling. In biefem Werk ift ber Ideengang 
zu fuchen, welcher die Runftanfchauungen des leßteren zu einem 
Ganzen verband und ihre Richtung als eine hriftlich-ipeale 
im Gegenja zu jener Richtung, welche weltlich - frei auftritt, er- 
icheinen läßt. Der pritte Theil ber »Esquisse 2c.«, welcher die 
Grundzüge einer chriftlichen Metaphyſik der Kunſt zu geben ver- 
ſucht, ift ein Ausprud jener Richtung, welche bier bei Zamen- 
nais Himmel und Erde, Chriftentbum und Welt, 
moderne Philoſophie und Kriftliche Dogmatik zu 
verſöhnen trachtet. Dieſe Richtung wurde zum Hintergrund 
ber fich damals in Liſzt befeftigenven Kunſtanſchauungen. Eine 
kurze Zufammenftellung einiger einen Ein» und Überbiid über fie 
gewährenden Excerpte aus Lamennais' Werk dürfte darum bier 
am Platz fein. 


„Der Begriff von Kunft“, fagt Lamennais in feinem Al- 
gemeiner Überblid der Kunſt' überfchriebenen Kapitel !), „ſchließt 
urſprünglich den des Echaffens mit ein; denn Schaffen heißt eine 
präeriftirende Idee nah Außen manifeftiren, fie durd eine finn- 
liche Yorm zum Ausdruck bringen. Gott, den Plato in feiner 
jo poetifch tiefen Sprade den ewigen Geometer genannt, iſt 
auch der höchſte Künſtler: fein Werk ift die Welt. 

In der That, was ift die Welt anders als die envlihe Mani- 
feftation des unendlichen Wefens, die äußerlihe und finnlihe Ber- 
wirflihung der körperlofen, in ihrer Einheit verſchieden beftehenven 
Typen? Da alfo Gott felbft das Urbild ift, das er nah außen 
reprodueirt, indem er e8 ſchafft, fo drüdt fih der göttliche Künſtler 
in feinem eigenen Werte aus, infamirt fih in ihm und offenbart 
fih durch dasſelbe. Sein Werk, durch weldes demnach das un- 
envlihe Wefen over das unendlih Wahre unter den VBeringungen 
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der für vie Schöpfung wefentlihen Grenze zum Ausdruck kommt, 
drädt das unenvlih Schöne aus, aber gewiffermaßen refraltixt, 
gebrochen, zerftreut durch das dichte Medium ver Welt der Er- 
ſcheinungen, fo wie der Sonnenftrahl in dem Prisma gebrochen 
und zerlegt wird. 

Hier erfcheint nun unter anderm Geſichtspunkt vie enge Ber- 
fettung verſchiedener Ordnungen der unferer Beobachtung zugäng- 
lichen Thatſachen und die folgereiche Einfachheit der erften Urfachen, 
die fich im jeder derfelben fpecificiren.. Jede zufällige oder körper⸗ 
liche Form repräfentixt ihren idealen Typus und jever ibenle 
Typus, da er zur Einheit der göttlihen Form gehört, ift ein 
partieller Abglanz derſelben. Wenn alfo alle in Gott gegenivärtig 
beftebenden Typen verwirklicht wären, fo würde die Welt der voll- 
fommene Ausdruck der volllommenen oder unenvlihen Welt fein. 
Da aber das Unendliche mit der Eſſenz der Welt im Widerſpruch 
fteht, fo folgt, daß die Unendlichkeit das ideale Ziel ift, 
dem fie fi unbeftimmt nähert, ohne dasfelbe je zu erreichen, daß 
fomit das Wert Gottes ewig fortfhreitend iſt und die 
göttlige Kunft dur die immer zunehmende Man— 
nihfaltigleit der harmoniſch unter einander ver- 
bundenen endlofen Formen die Einheit der unend- 
lihen Form oder das abfolut Schöne, das Urſchöne 
unabläffig zu veproduciren firebt. 

Die Geſetze ver Kunft find alfo weiter nichts al8 die Geſetze 
der Schöpfung felbit, von einer andern Seite betrachtet, und dieſes 
muß fo fein, weil dad Schöne, Das eigentlihe Objekt der Kunft, 
nur das mit dem Weſen felbft identiſche Wahre ift. 

Das Gefühl des Schönen erwacht thatfächlih in uns bei dem 
Scaufpiele der Welt, wenn wir durch Beihauung der Ideen mit 
der zufälligen Form ihre nothwendigen Typen verbinden und ber 
Geiſt durch die materielle, dem phyſiſchen Auge fihtbare Hülle 
hindurch. die unfichtbare Eſſenz entvedt. Die Schöpfung erfcheint 
dann in neuem Licht, fie wird belebt, vergeiftigt, und eine 
bis dahin verfchleierte Welt lebt und zudt im Schoße der 
Erjheinungswelt. Aus jeder vorübergehenden Form, aus jedem 
flühtigen Wefen leuhtet das ewige Urbild hervor und, wie 
Gott fih in den Ideen beſchaut, die ihn nach allem, was er 
ift, feinen eigenen Bliden darlegen, fo befhaut ihn ver Menſch 
in eben diefen äußerlich verwirflihten Iveen. Unzertrennlich ver: 
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bunden mit feinem fte beſtimmenden und befeelenden Inhalt, find 
fie ın ihm fein Weſen felbft, fein Wehen aber ift Die untheilbare, 
unermeßliche Stätte, vie er bewohnt uud ausfällt. Berlöwpert 
außerhalb feiner durch die ſchaffende Macht werven fie vie reellen 
Weſen, deren Geſammtheit das Univerfum bildet, und Gott — 
gegenwärtig in allem, was ift, weil alles von ihm fein Wefen 
empfängt und ein Ausfluß feiner unerfhöpflichen, unveräuderlichen 
Einheit it — Gott bewohnt, durchdringt die Welt. Die Welt ift 
demnach, dem fchönen Gedanken ver Alten zufolge, wahrhaft der 
Tempel Gottes, das von geheimnisvollem Licht umhüllte Heilig- 
thum, worin ex fichtbar und verborgen thront. 

Das göttliche Werk Tennen, begreifen: hierin befleht die 
Wiſfenſchaft; es unter materielen ober fiunlichen Bebingungen 
reprobuciren: das ift die Kunſt. Die ganze Kunft läßt ſich alſo 
in die Erbauung des Tempels, dem unnolllonunenen und enb- 
lihen Bilde des unendlichen Urbildes der fortſchreitenden Schöpfung, 
nämlich Gottes, zufammenfaflen.” — 

Die Welt ift Lamennais ver Tempel Gottes, die Kunft das 
Medium, welches dieſen Tempel im göttlichften Glanze witerftrahlt 
und zugleich wieder binüberführt und auflöſt in das göttliche Weſen. 
Diefer Wuffaffung gemäß kann die Kunft — entgegen ber Auf- 
faffung nur weltlichee Philofophen und Künſtier — fih nicht 
Selbftzwed ſein.) j 

„Keine Kunft ſtammt von fich felbft ab und feine befteht durch 
fih ſelbſt, ſo zu ſagen allein für fih. Die Kunft um der 
Kunft willen if demnach eine Abgefhmadtheit. Ihr Zwed 
ift die Bervollfommnmung der Wefen, deren Fortfchitte 
fie äußert. Sie ift gleihfam ver Punkt des Zufammentreffens 
ihrer phyſiſchen, ihrer mtelleftuellen und moralifhen Berärfnifie, 
und die Künfte können in der That nach ihrer Beziehung zu viefen 
verſchiedenen Bebitrfniffen Hafftfictrt wernen. Aus dem Bedürfnis 
fih ein Obdach, mehr und mehr bequeme Wohnungen zu fchaffen, 
aus dem Berlangen viefelben zu fchnrüden, aus dem Bedürfnis 
fih zu verfammeln zur Vollziehung bürgerlicher und religiöfer Alte 
ift Die Baukunſt, die Stuiptur und Malerei mit ihren Anhängfeln 
entftanden, die unter dem Einfluß mehrerer anderer ver höhern 
Natur des Menſchen innewohnenden Bepirfniffe ſich entwideln. 








1) III. Band, Seite 112. 


X. Abbe Lamennais. 241 


Eine Schweiter der Poeſie bewerfitelligt die Muſik die Verbindung 
der fi) direft an die Sinne wendenden Künfte mit denen, die dem 
Geiſt angehören ; ihr gemeinfamer Gegenftand ift der: die Bedürf⸗ 
niffe der moraliihen Ordnung zu befriedigen, die Anftrengungen 
der Menfchheit zu unterftägen, damit fie ihre Beitimmung fie von 
der Erde empor zu heben und in ihr eine beftändige Erregung 
nad) oben anzuregen erreiche.“ 

„Die Kunft hat alfo nit nur ihre Wurzel in den angebornen, 
radikalen, wejentlihen Kräften des Menſchen, ift nicht nur ihre 
Übung, ihre Deanifeftation unter einem gewiſſen Movus, fondern 
fie lenkt auch, indem fie die Geſetze des Organismus mit dem 
der Liebe verbindet, viefelben zu dem gleihen Biel der Boll: 
endung des Wejens in dem, was feine Natur Er» 
babenftes umfaßt — eine wundervolle Berkettung, die durch 
das, mas in und vorgeht, und die Harmonie aller Orbnungen 
der Weſen, ihre wechfelfeitigen Beziehungen, ihre gemeinfame 
Tendenz und die Einheit der Schöpfung, das Bild und ven Ab⸗ 
glanz der Einheit Gottes felbft, begreiflich macht.“ 

„Aus viefen Beobachtungen folgt, daR die Kunſt nicht will⸗ 
kürlich ift, Daß fie nicht von den phantaflifhen Launen regellofen 
Denkens abhängt, daß man, da fie, wie die Weſen jelbft, weient- 
liche nothwendige Beringungen der Eriftenz und der Entwidelung 
bat, ohne fie zu zerftören, weder ihre auf immer unmwandelbaren 
Grundlagen verändern nod ihre Geſetze ftören kann. Da die 
legteren aus der Bereinigung der Geſetze der phyſiſchen und 
intelleftuellen Ordnung hervorgehen, fo entfpriht nad dieſer Seite 
die Kunft der Fähigkeit, die man Einbildungskraft (Einheit bildende 
Kraft der realen mit der iveellen Welt) genannt hat, ober dem 
menjchlihen Vermögen, die Idee mit einer fie ausdrückenden finn- 

lichen Form zu befleiven, wodurd fie fi) manifeftirt zur Verkörpe⸗ 
rung ewiger Typen. Die Kunft ift für den Menfchen, mas in 
Gott die ſchaffende Kraft if: daher das Wort Poeſie, in der 
Fülle feiner Urbedeutung.“ 

„Das Schöne ift das unmandelbare Objeft der Kunft, aber der 
Geiſt erblidt es aus verſchiedenen Gefihtspunkten; und dabei ift 
vorzüglich zu beachten, daß in dem Maß, wie der Begriff weiter 
wird und fi feinem Gegenftand, dem unendlih Wahren, nähert, 
die Kunſt ebenfalls großartiger wird und fi ihrem Ziele, dem 
gleiherweife nnendlich Schönen, nähert. Darans erſieht man, 
Ramann, franz Lifzt. 16 
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daß die Kunft wie die Wiffenfhaft unendlich fort- 
[hreitend ift, daß es abgefhmadt ıft anzunehmen, 
daß e8 für fie eine ewig unüberfteiglide legte 
Schranke gebe. Die Zäufhung in diefer Hinficht kommt Daher, 
daß man die Kunft, anftatt fie in ihren allgemeinen Beziehungen 
zum Wahren, von dem das Schöne ein Ausfluß ift, zu betrachten, 
in ihren Beziehungen zu einem befonderen Begriff des Wahren be» 
tradhtet. Wenn nun nad diefer Auffefjung das Schöne fo vollfom- 
men als möglich einmal in künſtleriſcher Form producirt ift, fo ıft es 
nur folgerichtig anzunehmen, daß die Kunft, wenn fie den endlichen, 
viefer Auffaflung des Wahren entiprechenden Typus des Schönen 
erihöpft Hat und nicht weiter zu gehen vermag, fortan nur ent- 
weder in demfelben Kreife ſich drehen oder in Verfall und Ber- 
derbni® gerathen kann. Um vorwärts zu [hreiten, muß 
fie die bereits durdhlaufene Bahn verlaffen unddurd 
einen volllommneren Typus des Wahren und des 
Guten einen volllommneren Typus des Schönen 
entdeden; und da die Auffafjung immer wählt und immer mehr 
fih entwidelt, jo wächſt und entwidelt ſich die Kunft 
gleihermaßen, ohne daß es möglih wäre ihrem 
Fortſchritt irgend eine Örenze anzumweifen.”!) 

„Die Kunft vrüdt demnach Gott aus: ihre Werke find fein 
unendlich mannichfacher Widerſchein.“ 

„Da aber das Wahre und das Gute, weil fie weſentlich iden⸗ 
th find, nur ein und dasſelbe Geſetz haben, fo folgt, daR 
diefes einige Geſetz zugleih Das Geſetz des Wahren, 
des Guten und des Schönen ift, und endlidh, daß die 
Grundgeſetze der Kunft mit den fittlihen und geiftigen 
Gefegen in ein und diefelbe Einheit zufammen- 
fließen." | 


Liſzt's Kunftanfchauungen, die zerftrent da und bort ihre 
Anhaitspunkte gefunden, gewannen durch dieſen Ideengang La— 
mennais’ an ‚Klarheit, Feitigung und Einheit. Und die ein- 
zelnen Momente, welche durch die Saint-Simoniften und Roman- 
tier fich in ihm zufammen getragen, erjchienen mehr” einer Kette 
gleih, wo Perle und Perle fich aneinander reihen zu einem Ganzen. 
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Die religiöfen, die weltlihen und fünftlerifhen Momente 
feiner geiftigen Anlagen fanden eine Einigung ins 
befondere durch die hriftlihe Richtung der Bhilofopbie 
Lamennais', eine Einigung, welche fich bei Lifzt auf Fünft- 
lerifher Baſis zu einer freien chriftlichen Ipealität 
geftaltete. Stürzten auch noch die Wellen jugendlichen Ungeftiims 
und Sturmes über die Einheit, aus welcher diefe Idealität ber- 
vorwuchs, fo konnte fie doch nur verbedt, aber in ihrer geheimen 
Arbeit nicht geftdrt werden. 

Ein glühenvder Glaube an die Aufgaben und die Miſſion ber 
Tonkunſt loderte in ihm auf und brach in heißen Lohen aus Ihm 
hervor. In dem Drang fein eigenes Wollen fich zur Klarheit zu 
bringen konnte dem jungen Mufiler nur das Wort dienen. Er 
griff zur Teer. Wie ein Lapaftrom entftiegen Gebanten und 
Gefühle feinem Innern — aber auch alles geftaltungs- und 
ordnungslos wie ein folcher. Dazwifchen tauchten ftrahlenvde und 
vüftere, der Vergangenheit und Gegenwart angehörende, von bem 
gebrochenen Geiſt der Zeit bewegte Bilder hervor, aus denen eine 
heiße Sehnsucht nach noch ungeftalteten Zielen fprach; und da⸗ 
zwifchen Teuchteten Ahnungen auf über Inhalt und Geftalt einer 
noch ungelöften heiligen Mufit — Abnungen des Genies über 
fein eigenes künftiges Wirken. 

Ein Fragment eines Auffages, welches von damals erhalten 
geblieben, zeichnet dieſen Zuftand, in dem fich Liſzt befand. Er 
hatte ihn für die eben ins Leben getretene (1834) Gazette mu- 
sicale de Paris gefchrieben, dieſe aber hatte ihn, wohl aus Gründen 
einer ihm anhängenden zu großen, gegen die Cenſur verſtoßenden 
Redefreiheit, vielleicht auch aus Gründen ihm mangelnter Reife, 
nicht gebrucdt. Ein Iahr fpäter erſt brachte fie ein Bruchftüd des 
Anffages in Verbindung mit andern Auffägen feiner Fever. Mag 
auch im erften Moment ver Redepomp, der librigens nicht nur 
dem jugenblichen ftürmifchen Neuling auf dem Gebiet der Feder, 
fontern fo ziemlich jämmtlichen an der Spite der franzöfiichen 
Zeitbewegung ſtehenden Geiftern eigenthümlich war und ihrem Stil 
ein beflamatorifches Gepräge gab, frappiren, fo trägt gerabe er 
dazu bei das innere Gähren und Brennen eines ben geiftigen 
Höhen zugewandten jugendlichen Genies zu bezeichnen. Bei biefem 
Fragment tritt jedoch nicht nur das fchon vorhin angebeutete fich 
auf eine zukünftige Kirchenmufit beziehende Moment der Ahnung 
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hervor, ſondern noch ein anderes fpricht fich entſchieden aus und 
zeigt, wie bie von den Satint-Simoniften empfangenen Einbrüde 
über die menfchenverebeinde Aufgabe der Kunft einer praftifchen 
Löſung zuftrebten und fi mit ven humanbildenden Ideen ber 
Zeit überhaupt verbanden. 

Um dieſen Punkt des Liſzt' ſchen Fragments voll zu verftehen, 
muß man fich ins Gehächtnis zurüdrufen, daß gerade im jenen 
Jahren getrieben von ben demokratiſchen Elementen ver Juli⸗ 
revolution nicht nur die höheren Bildungsanftalten Frankreichs im 
Begriff einer Neuorganifation fanden. Die Beitrebungen für 
Volkobildung hatten auf ber Tages⸗ und Zeitbill ebenfalls ihren 
Platz gefunven, ein Paragraph, um den fich mit bald reiferem, 
bald unreiferem Enthufiasmus die Wünfche und Vorſchläge der 
fortichreitenden Demokratie gruppirten. Namentlich, als der große 
Staatsmann und Gelehrte Guizot am Ruder des öffentlichen 
Unterrichtsweſens als Minifter ftand (von 1832 mit wenig 
Unterbrechungen bi8 1837) und unterftüßt von ben deutſch⸗ 
preußiichen Studien feines treuen Mitarbeiter Confin mit red⸗ 
lihem Willen und kräftiger Hand das Unterrichtsweien in feiner 
vielfachen Verzweigung von der Dorfichule bis zur Wabemie ben 
Bedürfniſſen der Zeit gemäß zu geftalten fuchte und Guizot 
auf fein für vie franzöſiſche Kulturgejchichte merfwürtiges Rund⸗ 
fchreiben,, welches 93,300 &lementarlehrern die Bereutung ihrer 
Pflichten und Rechte erklärt und an das Herz gelegt, von 13,850 
Schulmeiftern Belehrung gegen Belehrung zur Vermehrung!) des 
ſchätzbaren Materials feiner Archive erhalten hatte, — namentlich 
in biefer Zeit, mit den Straßengefechten und Uufwiegelungen ver 
Arbeiter, mit den Dellamationen der Demagogen über „chriftliche 
Drüderlichkeit" und „Unterbrüdung der Armen” im Hintergrund, 
batten die Beftrebungen für Volksbildung einey großen Auffchwung 
genommen. Die Vertreter der Biltung waren voll Enthuſiasmus 
für fie, und wer, mochte er Künjtler, Gelehrter over ein Mann 
einfacher Praxis fein, fich einen Funken Heiligen Glaubens an 
ben eigenen Beruf gewahrt und von den Intereſſen des Fort⸗ 
fchrittes und ven Humanitätsidealen der Zeit ergriffen war, fuchte 
eifrig fein Scherflein auf ihren Altar nieberzulegen. Nicht nur 





1; Fr. Kreyßig's „Stubien zur franzöflihen Kultur- und Pitteratur- 
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theoretifch, fondern auch praltiich. ‘Die Muſiker blieben hiebei nicht 
zurüd und mancher, opferfreudig uns thatbereit, ftellte fich in bie 
Reihe derer, die thatfächlich Han anlegten and große Werl. Ein 
Beifpiel biefür ift Joſeph Mainzer, ein umbemittelter iu Paris 
lebender deutſcher Muſiker, ver in den Borftäbten die armen 
Arbeiter unter großen Opfern zu Gefang verband und fe auf ihre 
Bereplung einzumwirten fuchte, während wieder andere Muſiker — 
unter ihnen Liſzt — fih zu Betitionen an die Megierung ver- 
einten, um Geſang in bie Vollsichule einzuführen. Wie fehr aber 
biefe Beſtrebungen Einzelner, obwohl fie im erften Moment nicht 
frei von dem Anfchein philautbrepiicher Spielereien find, der Aus- 
druck eines wahren Bebürfniffes der Zeit waren, bat inzwifchen 
viele Belege gefunden. ‘Die »Concerts populairse für die Arbeiter⸗ 
Haffen, wo man für einen halben Franc vortreffliche Orchefter⸗ und 
Bolalmufit hören fann, bie »Societ® Orpheonique«, wo man 
das Bolt fingen lehrt, — biefe und alle jene ber Vollsbildung 
gewibmeten Einrichtungen in Paris haben jenen Beitrebungen 
geantwortet. Letztere waren die Vorläufer verfelben. In der Idee 
der Vollserziehung Hatte fi eine der den hummmen Zielen ent- 
gegentommenden Aufgaben jener Zage zufammengefaßt. Site gab 
felbft unmünbigem, mehr idealem Wünfchen als praktiſchem Er⸗ 
tennen angebörendem Vorgehen eine allgemeinere und höhere Be- 
deutung, als Ideen erlangen können, welche in dem ijolirten 
Menſchlichſchönen allein Liegen. 
Sole Beitrebungen treten uns auch in gif zt's Fragment 
mit dem damaligen und inzwifchen fo vielfach variirten Schlag. 
„Fürs Volt!“ entgegen. - Dieſes Fragment hier wieber- 
geben möchten wir bie Aufmerkſamkeit des Leſers befonbers auf 
den bereitS angeveuteten Paſſus über die Kirchenmuſik lenken, zu 
welchen Zweck er mit gefperrter Schrift wiedergegeben ift. Das 


"Fragment lautet: 


„Dahin find die-Ödtter, dahin die Könige, aber 
Sott bleibt ewig und die Völker erftehen: verzweifeln 
wir darım nicht an der Kunft. 

Nah einem von der Kammer der Wbgeorbneten genehmigten 
Sefe fol die Muſik wenigftens demnächſt in den Schulen gelehrt 
werden. Bir beglüdwünfchen uns zu viefem Fortſchritt und be⸗ 
traten ihn als ein linterpfand eines noch größeren, eines Fort⸗ 
fritts von wunderbarem, maflenbezwingendem Einfluß. 
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Sp trat Liſzt Näthiellöfung begehrenn vor Abbe Ramen- 
nai®. Und dieſer bat, pochend an das tiefreligiäfe, aber fheils 
noch unfreie theils durch vie herrichende Skeptik verwirrte &e- 
fühl des Jünglings, ihm Halt zugernfen und feine Bejonnenbeit 
herausgeforbert. Er führte ihn zum Glauben zurüd und befreite 
ihn zugleich vom blinden Glauben. Er zeigte anf bie Böhere 
Geſetzmäßigkeit hin, welche alle Dinge verbindet, und gab durch 
biefen Hinweis auf bie göttliche Orbming uns Wahrkeit feinem 
romantiſchen Drang ein Gegengewicht und feinen in phantaftifche 
Weltlichfeit eingetauchten Kunftanihauungen das Princip, nad 
welchem fich diefe auflöfen in den Gedanken göttlicher Weltorkunng 
and hiermit zu geflärten Idealen vorbringen. Religion und 
Glaͤubigkeit fo in lebendigen Fluß gebracht mit den neuen Kunft- 
ideen bewahrten Liſzt ale Känftler in feinen Ichren des Sturms 
und Dranges vor ber inneren Saltlofigkeit, ver jo manches ber 
damaligen Zalente zum Opfer fiel — und bier Tiegt ber tiefgehende 
Einfluß bes bretagniſchen Abbes. 

Damals lag die Zeit, in ber Abbe Lamennais mit feinem 
Senfation erregenden Buch: »Essai sur l’indifference en ma- 
tiere de religion« den Katholicismus und das reftaurirte König- 
thum vertheibigte, in der bie Selftesgefchichte Frankreichs ibm im 
Prineip einen Play neben vem Staatsmann Joſeph de Maiftre, 
dem Streiter für alte Ordnung und Verfaffung, anwies, in der er 
als Wieverherfteller des Autoritaͤtsglaubens wirkte und der Enthuftad- 
mus der dankbaren Hrchlich Gefinnten ihm ben Beinamen »Bossuet 
moderner gegeben, bereitö Hinter ihm. Er hatte im »Av&nire 
(1831 — 1832) fich bereits in Wiberfpruch mit feiner Vergangen- 
beit geftellt, er hatte in deſſen Spalten feine demokratiſche Kraft 
erprobt ums war als geiſtvoller Rhetor für chriſtlich⸗brüdetliche 
Freiheit, die Losgeläft von Fürſtenmacht unter dem Banner ber 
Kirche fich entfalte, aufgetreten; e8 war Roms tabelnde Stimme 
gegen dieſe Öffentliche Beiprechung ihrer Innerften, nicht für Welt⸗ 
finder beftimmten Fragen ihm geworden — und er, noch als guter 
Sohn ber Kirche, war vor dent heiligen Stuhl geftanten und Batte 
feine Unterwerfung unter befien geiftliche Macht mit Vorbehalt 
ber Freiheit der Meinung in politiichen Dingen bekannt, ohne 
das kirchliche Gericht weder von dem »Avenir« noch von fich Telbft 
abwenden zu können. Lamennais war zum zweiten Mal in 
feinem Leben, jedoch in anderen Streifen als ben früßeren, ver 
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Gegenstand der Bewunderung und allgemeinen Beſprechung. Dieſe 
erreichten ihren Höhegrad, als fein Vertheidigungsbuch gegen bie 
Kirche, feine »Paroles d’un croyant«, ber Öffentlichkeit übergeben 
waren, das Buch, das oft ein „demokratiſches Evangelienbuch“ 
genannt einen Feuerbrand im die katholiſche Kirche warf und 
allen Mächten ver Erde ven Krieg erklärte, feinen Verfaſſer aber 
feitens der Kirche vollftändig in die Reihe der Geächteten und 
„Abtrünnigen“ ftellte — ver Moment, welcher den Wendepunkt in 
Samennais’ Tothelifch-politifcher Richtung bezeichnet und ihn mit 
vollfter Überzeugung zum Prediger bes Fürften- und des Priefter- 
haſſes umſchuf, fowie ihn immer mehr theilnehmen ließ an vem 
bemagogifchen Beſtrebungen ver Preſſe, welche vie „chriftliche 
Bruderfiebe“ betonenn gegen bie „Bebrädung ber Armen buch 
bie Reichen“ auftrat. 

In diefer Zeit ohngefähr war e8, daß der jugendliche Lifzt 
Bingeriffen von der blendenden Beredtſamkeit, von den humanen 
Ideen, jowie von ber Kühnheit des priefterlichen Demagogen, aber 
auch getrieben von inneren Wirren ſich biefem näherte. Lamen— 
nais gehörte ihm gegenüber nicht zu ven „Lopffehüttelnden Weiten“, 
benen Liſzt damals vielfach begeguete. Ihm entgingen nicht 
feine großen Eigenfcheften und Anlagen, die zum Durchbruch 
brängend unter ber Hülle eines höchſt ercentrijchen Äußeren pochten. 
Mit Intereffe und Sympathie wandte er fi dem Süngling zu, 
ber ihm ſeinerſeits Begeifterung und ein warmes volles Vertrauen 
entgegen trug. Sein Einfluß auf ihn war fehr groß. Er wurde 
ihm eine Autorität, zu ber Lifzt-in letter Inftanz — felbft in 
perjönlichen Angelegenheiten u fich mehrmals flüchtete und bie 
er voll Dankbarkeit und Verehrung feinen „väterlichen Freund und 
Lehrer” nannte. 

Geiſtesverwandtſchaft verband bie beiden. Die wahre Religiofität 
Lamennaig', feine demokratiſchen Grunbjäge, die er im Wiffen wie 
im Leben geltent zu machen fuchte, feine Firchlich-freie und humane 
Weltanſchauung, die ihn kühn und ſtark mit der Kirche und einer 
gloriofen Vergangenheit brechen ließ, das tiefe Bebürfnis dieſe 
Weltanſchauung mit den Lehren der chriftlichen Religion nicht nur 
in Beziehung, fondern auch in Einheit zu fegen — das waren 
Geiftesflänge und Außerungen, welche in des Sünglings Seele 
verwandt wieberhalften und jene chriſtlich-idealen Kunſtan— 
ſchauungen in ihm vollends reiften, welche bereits gewedt von 
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den Saint» Simoniftifchen Lehren feinem gefammten künſtleriſchen 
Leben und Schaffen die Grundlage geben follten. 

Das Iette große Wert Lamennais', feine »Esquisse d'une 
philosophie« (publicirt 1840), welches ten fo eben angebeuteten 
Beitrebungen dieſes Gelehrten die philofophiiche Faſſung gab, war 
in jenen Jahren, wo bie innigen Beziehungen zwiichen ihm und 
Liſzt ſich knüpften, noch nicht beentet, aber fie lebten bereits im 
Geifte ihres Autoren und bildeten häufig ten Inhalt feiner Ge- 
fpräche mit dem Süngling. In biefem Werk ift der Ideengang 
zu fuchen, welcher die Kunſtanſchauungen bes letzteren zu einem 
Ganzen verband und ihre Richtung als eine hriftlich-ideale 
im Gegenſatz zu jener Richtung , welche weltlich - frei auftritt, er- 
fcheinen läßt. ‘Der britte Theil der »Esquisse 2c.«, welcher bie 
Grundzüge eimer chriftlichen Metaphyſik der Kunſt zu geben ver- 
jucht, iſt ein Ausprud jener Richtung, welche hier bei Lamen⸗ 
nais Himmel und Erde, Chriftentbum und Welt, 
moderne Philoſophie und Kriftlihe Dogmatik zu 
verjöhnen trachtet. Dieſe Richtung wurde zum Hintergrund 
ber fih damals in Liſzt befeftigenden Kunftanfchauungen. Eine 
kurze Zufammenftellung einiger einen Ein» und Überblid über fie 
gewährenden Excerpte aus Lamennais' Werk bürfte darum Bier 
am Platz fein. 


„Der Begriff von Kunft“, fagt Lamennais in feinem Al- 
gemeiner Überblid der Kunſt' überfchriebenen Kapitel 1), ‚ſchließt 
urfprüngli den des Echaffens mit ein; denn Schaffen heißt eine 
präeriftirende Idee nad Außen manifeftiven, fie durd eine finn- 
Ihe Yorm zum Ausdruck bringen. Gott, den Plato in feiner 
fo poetifh tiefen Sprahe ven ewigen Geometer genannt, if 
auch der höchſte Künftler: fein Werk ift die Welt. 

In der That, was ift die Welt anders als die envlihe Mani⸗ 
feftation des unendlichen Wefens, die äußerlihe und finnlige Ber- 
wirffihung der körperlofen, in ihrer Einheit verſchieden beſtehenden 
Typen? Da alfo Gott felbft Tas Urbild ift, das er nad außen 
reproducirt, indem er es ſchafft, fo drückt ſich der göttlihe Künftler 
in feinem eigenen Werke aus, infamirt fi in ihm und offenbart 
fih durch dasſelbe. Sein Werk, durch weldes demnach das un- 
endliche Wefen oder das unenvlih Wahre unter den Bedingungen 
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der für die Schöpfung wefeutlihen Grenze zum Ausdruck kommt, 
drüdt das unendlih Schöne aus, aber gewifſermaßen refraltirt, 
gebrochen, zerftreut durch Das dichte Medium der Welt der Er- 
fheinungen, fo wie der Sonnenftrahl in dem Prisma gebrochen 
und zerlegt wird. 

Hier erfheint nun unter anderm Geſichtspunkt die enge Ber: 
fettung verichienener Ordnungen der unferer Beobachtung zugäng- 
lichen Thatfahen und die folgereiche Einfachheit der erften Urfachen, 
die fi in jeder derfelben fpecificiren. Jede zufällige oder körper⸗ 
lihe Form repräfentirt ihren ivenlen Typus und jeder iveale 
Typus, da er zur Einheit der göttlichen Form gehört, ift ein 
partieller Abglanz derſelben. Wenn alfo alle in Bott gegenwärtig 
beitehenden Typen verwirklicht wären, fo würde die Welt der voll» 
kommene Ausdrud der volllommenen oder unendlihen Welt fein. 
Da aber das Unendlihe mit der Eſſenz der Welt im Widerſpruch 
fteht, fo folgt, vaß vie Unendlichkeit das ideale Ziel ift, 
dem fie ſich unbeftimmt nähert, ohne dasfelbe je zu erreichen, daß 
fomit da8 Wert Gottes ewig fortjhreitend iſt und die 
göttlide Kunft dur die immer zunehmende Man» 
nihfaltigfeit der barmonifh unter einander ver- 
bundenen endlofen Formen die Einheit der unend» 
lihen Form oder das abjolut Schöne, das Urfhöne 
unabläffig zu reproductren firebt. 

Die Gefege der Kunft find alfo weiter nichts al8 die Geſetze 
der Schöpfung felbit, von einer andern Seite betrachtet, und dieſes 
muß fo fein, weil das Schöne, das eigentlihe Objelt der Kunft, 
nur das mit dem Weſen ſelbſt iventifhe Wahre ift. 

Das Gefühl des Schönen erwacht thatfählih in uns bei dem 
Schaufpiele der Welt, wenn wir durch Beſchauung der Ideen mit 
der zufälligen Form ihre nothwendigen Typen verbinden und der 
Geift durch Die materielle, dem phyſiſchen Auge fihtbare Hülle 
hindurch die unfihtbare Eſſenz entvedt. Die Schöpfung erfcheint 
dann in neuem Licht, fie wird belebt, vergeiftigt, und eine 
bis dahin verfchleierte Welt lebt und zudt im Schoße der 
Erfheinungswelt. Aus jeder vorübergehenden Form, aus jedem 
flüchtigen Wefen leuchtet das ewige Urbild hervor und, wie 
Gott fih in den Ideen beſchaut, die ihn nah allem, was er 
if, feinen eigenen Bliden darlegen, fo beihaut ihn der Menfch 
in eben diefen äußerlich verwirklichten Ideen. Unzertrennlich vers 
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»Lyon « 


zum Ausbrud famen. Mit viefer Kompofition fteht er auf dem 
foctalen Boden jener Zeit, die Sympathie ausſprechend, bie er, jeden⸗ 
falls gefteigert vurch jeinen Verkehr mit Lamennais, den Arbeiter- 
bewegungen entgegen brachte. Ein durch die Geſpräche mit leß- 
terem bervorgerufener Nachhall bes im April 1834 mit einem 
fünftägigen Straßengefechte verknüpften Aufftandes ver Iyoner 
Arbeiter trägt e8 das Motto der bamaligen Socialiften: 


Vivre en travaillant 
ou mourir en oombattant. 


In geſchloſſener Marſchform, aber in fliegenden Rhythmen, 
harmoniſch mehr dumpf als hell gleicht dieſe Kompofition einem 
unterbrüdten Aufichrei, den wir dem herausgetriebenen Mustel« 
leben der „gefeflelten Sklaven” Michel Angelo’ vergleichen 
möchten. — Sie trägt bie Chiffre: a Mr. F.deL........ 
und ift wie die Widmung ein Ausorud bes inneren Zuſammen⸗ 
Hanges, der gegenüber jenem Ereignis zwifchen ihm und dem 
bemofratifchen Abbe ftattfand. 

Dem Bejuh in La Chenaie gehört noch eine dritte Kompofi- 
tionsarbeit Liſzt's an, eine »Fantaisie fantastique« 
über Themen von Berlioz'), welche fowie das Klavierftüd „yon“ 
das Kapitel „Schöpferifche Keime“ nochmals berühren wird. 

Unfer Lamennais⸗-Kapitel abſchließend, haben wir noch einer 
Bemerkung H. Heine's zu gebenfen, welche dieſer in feinen parifer 
Briefen über den Einfluß des bretagnifchen Abbes auf Liſzt's Ge 
banfenrichtung gemacht hat und dieſen durch Zufammenftellung mit 
einer andern bervorragenten Perſönlichkeit gleichfam, aber unglüd- 
(ih, illuſtrirt. Er ftellt ihn neben ven Socialphilofophen Pierre 
Simon Ballandhe, Hinzufügend, taß tes leteren fpirituali- 
ſtiſche Gedanken — „vapeurifche* nennt er fie — Liſzt ebenfalls 
eine zeitlang „ummebelt“ hätten. Das find inkorrekte Streiflichter, 
bie Heime über Liſzt und Lamennais wirft, bie feiner wei 
teren Berichtigung bebürfen, aber einige erflärende Worte über 
bie Beziehungen Liſzt's zu Ballanche nothwendig machen. 
Letzterer hatte mit feinen Schriften allerdings eine kurze Zeit ben 
Enthuſiasmus des jungen Künftlere erregt, blieb aber ohne nach— 
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haltige Einwirkung auf ihn, wie überhaupt die Bedeutung dieſes 
Philojophen für die franzöfiiche Zeitgeichichte feine tiefgehende war. 
Auch Liſzt's perfönlicher Verkehr mit ihm war nur vorüber- 
gehend. Aber nicht ohne Interefje bleibt es für uns, daß Liſzt 
als Jüngling ſich meift da ſympathiſch angezogen fühlte, wo geiftige 
Richtungen mehr in der Mitte ſtehend Neues mit Altem, aber 
mittel® des Chriftenthbums, zu verbinden fuchten, da, wo ein ver⸗ 
föhnender Zug zwifchen ven welttreibenden Ideen der Neuzeit und 
den religiöfen Forderungen der Kirche auftrat. Ebenfalls bleibt 
bemerlenswerth,, daß der Schwung feiner Gefühle und Gedanken 
fih auf Geiftesrichtungen erhob, denen ein myſtiſches Element 
innewohnte. 

Sein Enthuflasmus für die Schriften Ballanche's, welshe in 
ſchöner Form und edler Faffung die Gedanken biefes Autoren in 
Poefie und Symbolik gehüllt brachten und hieburch einen myſti⸗ 
ihen Schleier über fie breiteten, gehört dem Winter 1836 auf 
1837 an. 

Ballanche und famennais laffen fich in ihrer Einwirkung 
auf Liſzt nicht nebeneinander fegen. Wenn Ballandhe ihn 
„ummnebelte“, fo hat Lamennais ihm mehr diefe Nebel verfcheucht, 
indem er Unertlärtem Erklärung gab und feinen geiftigen An- 
lagen, bie nach religiöfer, weltlicher und künſtleriſcher Richtung 
berumtafteten, durch feine chriftliche Philofophie den ibeellen Einis 
gungspunft bot. 


Xl. 
St. Lit als Demokrat und Ariſtokrat. 


(Paris 1834—1835.) 


Republikaniſche Einflüffe. Abneigung gegen bie Bourgeoifie, gegen Konis Philippe. Artko- 
kratie des Getfies. Stellung zur Standes-Artlichraiie. Mampf für die Artkokratte Des 
Geiſtes. Wit and Ironie. Adealer Schmerz. Politiſche Gefunnng. 






Lan, omme, 0 Stunde der Erlöfung, wo Dichter und Ton- 
TRS | fünftler das „Publitum“ vergeffen und nur Einen Wahl⸗ 
a Ipruch kennen: Volt und Gott!“ 

Diefe Schlußworte des Liſzt' ſchen Auffages führen uns zu 
den politifchen Sympathien des Jünglings, welche ihn auch nad 
biefer Richtung Hin auf das innigfte mit jener Zeit verbanden. 
Auch Hier riß die allgemeine Strömung der bahnbrechenden Geifter 
ihn mit fich fort: „Dahin find die Götter, dahin die Könige, aber 
Gott bleibt ewig und die Völker erſtehen!“ ruft er mit dem Pathos 
eines Republifaner® von 1834 aus, aber er fügt Hinzu: „ver: 
zweifeln wir darum nicht an der Kunft“. ‘Die Kunft — fie war 
bie feftftehende Kadenz aller feiner Bewegungen, feiner enthufiafti- 
ſchen Ergüffe und religiöfen Afpirationen. Wie auch immer vie 
Flammen in ihm fich Treuzen mochten, bier trafen fie alle zu- 
ſammen. Daß die republifanifche Freiheitsſtrömung nicht 
ſpurlos an ihm vorübergehen konnte, liegt bei einer Natur wie 
ber feinen, die noch dazu in dem Stadium des Verlangens ftand 
jeven Zwang von Außen abzufchütteln, um ihre Außerungen fih 
felbft zu entnehmen, ebenjo auf ver Hand, wie die Aufnahme ber- 
ſelben, vie feitens des Mufiters wohl ftets überwiegend mit ver 
individuellen Kraft idealer Stimmung, weniger mit der Sraft des 
prattifchen Gedankens erfaßt werden wird. 
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Die Partei als ſolche berührte ihn nicht, am wenigſten vie 
Richtung, welche in Michel de Bourges, dem Spartaner 
und chriftlichen Asketiker ver zweiten franzöftichen Revolution, 
fi verförperte und in der Runft, im Reichtum und in der Liebe 
nur Fallſtricke der Tyrannei erblidte. Der Deſpotismus dieſer 
Partei, welcher im Grunde nicht geringer war als der in Centra⸗ 
liſation der geiftigen Intereflen mündende des Königsregimes, fiteß 
ihn ab, wie das letztere felbft, das mit ver „Bourgeoifie" Hand in 
Hand ging. 

Die Bourgeoifie! — fie war das Schrediwort der romantijchen, 
namentlich der künftleriichen Zalente, aber auch der geheime Punkt, 
in welchem Legitimift wie Kommunift in ihrer Antipatbie fich ver- 
banden und welcher viele Antic Republilaner zu KRepublilanern 
machte. Sie fanden fich in dem Haß gegen ihre nivellivende Nüch⸗ 
ternbeit zufammen. Obwohl fie, insbejonvdere in Scribe und 
Balzac, ihre Poeten ‚gefunden, fo konnten dieſe doch nicht ihrer 
Phyſiognomie die Einzelzüge verwifchen, die mit äußeriter Brägnanz 
Geifter wie B. Hugo, A. Dumas, Alfren ve Muffet, 
George Sand und viele Andere von ihr entworfen. 

War fie auch nicht neu dieſe Klaffe, jo hat fie doch durch ihren 
damaligen Sieg über Ariftofratie und Proletariat erſt ein bifto- 
riſches Gepräge erhalten. Dem Künftler war der Bourgeois ber 
Vertreter der Nüchternheit des auf materiellen Genuß hinzielenden 
Wohlftandes, der Vertreter der Indolenz gegenüber ven höheren 
geiftigen Intereffen, er war das an ihre Flügel fich hängende Blei; 
dem Ariftofraten war er die Macht materiellen Unterthanenver- 
itandes, welche fie ihrer Alleinberrichaft beraubte und Sporen, 
Degen und Federhut des Kavaliers entwerthete, und dem Prole- 
tarier und Kommuniften endlich galt er al® das Ungeheuer, das 
auf breitem Wollfad lagernd der „&leichheit und Brüderlichkeit“ 
ven Weg verengte. „Jede Idee des Opfern und ber Humani- 
tät”, beichreibt George Sand die reich gewordenen Bourgeois, 
„jeder religiöfe Begriff ift unerträglich mit der Veränderung, welche 
ver Wohlftand in ihrem phyſiſchen und moraliſchen Sein hervor» 
bringt. Site werden fo fett, daß zulegt der Schlag fie rührt ober 
fie in Blödſinn verfallen. Ihr Talent des Erwerbens und Er- 
baltens, anfangs ſtark entwidelt, erlifcht gegen Mitte ihrer Lauf- 
bahn und, nachdem fie in wunderbarer Schnelle ihr Glück gemacht, 
verfallen fie frühzeitig in Apathie, in Unordnung und Unfähigteit. 
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Bei ihnen ift von feiner focialen Idee, von keinem Bedürfnis des 
Vortichrittö die Nee; Verdauung — das ift das Geſchäft ihres 
Lebens.“ So erfchien der Bourgeois dem Dichter, dem Künftler, 
wie dem Ariftofraten — allen ein Stein des Anftoßes. Iulian 
Schmid macht die treffende Bemerkung, daß der geheime Sinn 
ber Antipathie wohl der gewejen, daß zum Aufblühen des Romans 
romanhafte Zuftände nöthig find, daß romanhafte Zuſtände jedoch 
fih wohl in der Adelemonarchie und der Republik, niemals aber 
unter einer Regierungsform fich entwideln können, bei ber bie 
Mittelflaffen dominiren. 

Der Romantit aller Klafjen jener Zeit war das Wort „Bour- 
geoifie” das Stichwort ihrer gegnerischen Verbindung. Xifzt's 
Sympathie und Antipathie waren in derſelben Weije rege; feine 
Künftler- und Humanitätsideale fühlten fich durch fie angegriffen. 
Er ſah in ihr ven Feind der Kunft und des Künftlers. Hiezu 
fam, daß der Bourgeois auch mit feinen LXebensgewohnheiten ihn 
unangenehm berührte.e Von Kindheit an in ven Streifen ber 
Ariftolratie, war ihm der Verkehr mit ihr Bebürfnis. Ihre 
feinen Umgangsformen, ihre breitere Lebensbafis, der dem Künftler 
bier entgegentretende weitere Horizont, auch das phantafiereiche 
Treiben‘, welches unter tiefem Horizont ſich entwideln konnte, — 
das alles zog ihn ebenfo an, wie bürgerliche Kleinlichkeit, philiftröfe 
Regelfeftigkeit, Enge und Nüchternheit ihn abftießen. — Und nun 
das Bürgerfönigtbum — dieſe in Staatsform verkörperte Bour- 
geoifie! Ihm gegenüber lehnte fich ſowohl feine den Idealen ver 
Zeit zugewanbte Natur als der Muſiker in ihm auf, welcher 
fih gegen das Nützlichkeitsſyſtem empörte, das mit Louis Phi- 
(ippe auf den Thron geftiegen war und die Tonkunſt wie ben 
Tonkünftler empfindlich traf. Denn nicht nur, daß der berühmte 
 „Krämerfinn" des Bürgerlönigs die Kirchenmuſik, dieſen wefent- 
lihen Faktor des Tatholifchen Kultus, befchränkte und die Fönig- 
liche Kapelle auflöfte, er verringerte auch umd fiftirte zum heil 
ven Benfionsfont ber königlichen Kapelliften. Abgeſehen davon, 
daß ber der Muſik von der Spite ver Gefellfchaft und des Staates 
entzogene Schuß fie in Frankreich ihrer Kulturfendung, wenn auch 
nur für den Moment, beraubte und fie gleichlam in ihrer Ent- 
faltung brach legte, fo waren durch dieſe Handlungsweiſe viele 
tüchtige Muſiker brodlos und ihre Yamilien dem Elend preis» 
gegeben. 
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Alles das war genug, um bie tiefe Abneigung eines jungen 
Künſtlers hervorzurufen, veflen Herz voll war von Glauben an 
feine Kunft und ihre Miffion, voll von tieffter Empfänglichkeit für 
die Leiden der Menſchen und feiner Kunftgenofjen in&befonvere. 
Diefe feine Sympathien waren feine Politik — weiter ging 
leßtere nicht. Aber diefe Sympathie war ſtark und heißblütig 
genug ihn zum öffentlichen Streiter für Mufif und Muſiker zu 
machen. Trotz feiner Auslafjungen gegen Louis Philippe und 
befien Regime jedoch erjcheint er mehr als ritterlicher Kämpe, 
denn als politifcher PBarteimann. Aber heißblütig und dem herr- 
ſchenden Zon ber republifanifchen Preſſe angemeſſen klingt es, wenn 
er das mufilalifche Süntenregifter des Königs in folgender Weife 
bloslegt und ironifirt !): 


„In Frankreich, wo das Geſetz Gott leugnet, bevadyten Sr. 
Majeftät König Louis Philippe, welche felten oder gar nicht 
die Mefie befuchen, fehr richtig, daß eine Kapelle überflüffig jet 
und die Mufifer der Kapelle befler sine cura fein. In Yolge 
defien beeilten fi Höchftviefelben gleih in den erften Tagen von 
Dero Thronbefteigung Almofenpfleger und Künftler zu ver- 
abſchieden und Hochdero Familie zu beveuten, daß von nun an der 
Chorgejang von St. Rod gut genug für Hochdieſelbe fein müſſe.“ 

„Gewißlich ift Diefes unter den ein taufend und ein Mängeln 
der Flecken am Stande der Dinge einer, der allein genügen würde 
unfere Enträftung zu erregen. Aber einmal im Gange bleibt ver 
bürgerlihe Bandalismus nicht auf halbem Wege ftehen, raſch treibt 
er vorwärts. Die ökonomischen Berbefferungen regnen von rechts 
und links. Die Auflöfung der Schule Choron's folgte der Auf« 
löfung der Kapelle auf dem Fuß. Aus Furcht des Jeſnitismus 
besichtigt zu werden ſchlug man einem Cherubini, einem 
Blantade, Lefueur die Thüre der Zuilerien vor der Nafe 
zu, und faum war dies gefchehen, jo „nahm man der Stunde 
wahr, eh’ fie entjchlüpfte”, um die befcheivene Benfion der Anftalt. 
in der Rue de Vaugirard aus der Civillifte zu ftreichen, dieſe 
Benfion, deren Nuten und Dienfte allgemein gejhätt gewejen 
und die in Folge dieſer echt königlichen und erbärmlihen Kniderei 
fih gezwungen fah ihre Thätigkeit einzuftellen.“ 


1) „Zur Stellung der Künftler” «. 
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„Übrigens ift das alles nur konſequent und beweift anf Das 
Harfte, wie fehr die Kunft beſchützt wird und wie beneident- 
werth die Stellung der Künftler iſt!“ 


Liſzt's Antipathie gegen Bürgerkönigthum und Bourgeoiſie 
wurzelten in ben Hinverniffen, welche fie der Ausbreitung ter 
Kunft und ver Verwirklichung der damaligen Humanitätsideale 
entgegen trugen. Seine Abneigung war eine konſequente und 
äußerte fich unzählige Male, insbefondere aber in feiner Haltung 
gegen Lonis Philippe, dem er nicht nur zu begegnen auswich, 
fondern vor dem er fich auch ftetS weigerte in ven Tuilerien zu fpie- 
len. Eine diefe Haltung charafterifirende Anekdote dürfte hier Platz 
finden. Anfangs ber vierziger Jahre war Liſzt, in ber Blüthe 
feines Ruhmes ftehend, gerade in Paris, als Pleyel eine Piano- 
forteausftellung infcenirt hatte. Eines Tages probirte Liſzt die 
Inſtrumente, als Louis Philippe mit einigen Herren in ten 
Saal trat, in dem er fpielte. Ein Ausweichen war unmöglich. ‘Der 
König aber ging auf ihn zu und, knüpfte eine Konverjation an, 
bei welcher Liſzt, innerlich die Zähne knirſchend, fich nur durch 
jtumme Verbeugungen und ein kurzes: 

„sa, Sire —“, betheiligte. 

„Erinnern Sie Sih noch, fagte endlih Louis Philippe, 
wie Sie als Knabe bei mir, dem bamaligen Duc d’Orleans, 
ſpielten? — wie viel bat fich inzwifchen verändert.“ * 

„Ja“, plagte Liſzt los, „aber nicht zum beffern !” 

Die Folge bievon war, daß Louis Philippe eigenhändig 
einen Strich durch Liſzt's Namen zog, welcher auf ber Liſte 
derer ſtand, die durch das Kreuz ber Ehrenlegion ausgezeichnet 
werden ſollten. — 

Wie der Bourgeoiſie, fo ſtand Liſzt auch zeitweiſe dem Adel 
gegenüber. Auch hier tritt uns manches Wort entgegen, das einer 
inneren Feindſeligkeit ähnelt und gleichſam in Oppoſition zu treten 
ſcheint zu den Beziehungen, die zwiſchen ihm und der Ariſtokratie 
beſtanden. Aber auch hier iſt ſeine Gereiztheit keine, die dem 
Stand als ſolchem gilt. Es war gerade bie Zeit, wo in Franl- 
reich die „Ariftolratie des Geiſtes“ von ber fie vertretenden Ge— 
lehrten- und Künftlerwelt diskutirt, das Beſtreben ihren Ber: 
tretern im praftifchen Leben Stellung und Geltung zu gewinnen von 
den hervorragendften Männern, unter ifnen von Guizot, welcher 
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mehrfach bemüht war in Wort und That ihr ven gebührenden 
Ausdruck zu geben, angejtrebt wurde. 

Hatte auch die Macht des Geiftes zu allen Zeiten ihre Geltung 
erprobt und ihre Vertreter fich anf den Höhen ver Gefellfchaft be⸗ 
wegt, jo waren es doch nur einzelne über alle Hervorragende, 
die diefe Höhen erftiegen zu haben, als beſondere Gunft bed Ge- 
ſchickes fich rühmen konnten. Der die Intelligenz vertretende Ge⸗ 
lehrten- und Künftlerftand blieb von ihnen ausgeſchloſſen und 
der Stand, welcher das innere Triebwerf alles geiftigen Lebens 
und Fortichrittes ift, blieb mit feinen Rechten im Staatsleben, 
ſowie in ver gejellichaftlichen Ordnung und Geltung hinter dem 
Arel und dem reichen Bürger zurüd. Ein pofitives Mißverhält⸗ 
nis. Das philofophifche Zeitalter hatte dieſe Mißverhältniſſe nicht 
löſen, nur lodern können, und ſelbſt die Iafobinermüge won 1789 
hatte nur durch ihren Terrorismus die Ringe periodifch zu durch⸗ 
brechen gewußt, welche Tradition und Gefchichte um die Vorrechte 
ver Geburt gezogen. Wo Vorrechte find, find auch Nachtheile. 
Das Bewußtfein derer, denen die leßteren anheimfielen, mußte 
enplich zum Schwert werben, welches vie weltgejchichtliche Göttin 
Juſtitiag zwang gleiches Gewicht in die Wage der Stände zu 
legen. Das fo geſchmähte franzöfifche Bürgerkönigthum hat, ins 
dem es den Sieg des Mittelftandes manifeftirte, feinen geringen 
Antbeil an der großen nun hinter und liegenden Bewegung, 
welche Frau Juſtitia von dem hiſtoriſchen auf das humane Piebe- 
ital hob. Nichtöbeftoweniger war mit diefem Sieg auch eine ge 
ſellſchaftliche Gleichſtellung erreicht. Gejellichaftliche Tradition und 
Etitette blieben im Beſitz ihrer bisherigen Rechte und Exklufivi- 
töt, was ben Männern ber Intelligenz um fo empfinplicher fein 
mußte, als ihre Beziehungen zum intelligenten Theil der Arifto- . 
fratie eben fo vielfeitige wie tiefliegenve waren, innere Konflikte 
aber in der Berührung beiter, namentlich jett, wo das Bewußt- 
jein und die Thatſache gleicher Rechte im Staat nothwendig auch 
das Bedürfnis gleicher gefellfchaftlicher Stellung bervorrief, nicht 
ansbleiben konnten. 

„Ariftolratie des Geiftes* wurde das Schlagwort für alle die— 
jienigen, welche fih auf Würde und Adel ihrer geiltigen Bevor» 
zugung ftellend innerhalb des focialen Lebens die Gleichſtellung 
mit ven höheren Schichten erjtrebten. Diejer Theil kannte nicht 
wie das Heine Talent das eitle Liebäugeln mit dem ariftofratifchen 
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Salon, dem Olymp bürgerliher Phantafie — im Bewußtfein 
jeine8 eingeborenen Geiſtesadels und feiner Bildung verlangte er 
ohne gejellichaftliche Einfchränfung überall verkehren zu können und 
den Verkehr auf einen ebenbürtigen Fuß geftellt zu jehen. Wie 
Biltor Hugo feine Bolzen gegen das zeitfremde klaſſiſche Ideal 
richtete und ber Poefie den bichterifchen Adel an Stelle des konven⸗ 
tionellen Adels erfämpfte, fo kämpfte er für vie der Intelligenz 
und des Talentes würdige Stellung und für ihre Würdigung in 
den Augen der Welt. 

Gab e8 auch in dem intelligenteren Theil ber franzöfiichen 
Ariftofratie fo manche, die fich über die Vorurtheile ver Trabition 
erhoben, jo bilveten fie doch nur bie Ausnahmen von der Regel; 
wobei fich nicht verfchweigen laßt, daß den Künftlern und Ge: 
lehrten gegenüber auch nur Ausnahmen gemacht werden konnten. 
Ihre allgemeine und Weltbildung war keineswegs berartig, um fich 
mit Leichtigkeit auf dem glatten Parquet ver Vornehmen bewegen 
zu können. Liſzt, dem glüdlihe Umſtände alle dieſe Kalami⸗ 
täten ſchon in den Knabenjahren befeitigt zu haben fchienen, ſtand 
trogdem, wenn auch nur zum Theil, unter dem bitteren Gefühl, 
weiches feine Stanvesgenofjen zum Kampf gegen die Vorrechte der 
Ariftofratie antried. Sein eingeborenes Gefühl für die Würpe 
der Kunft und des Künftlers, fein einem veligiöfen Dogma gleichen: 
ver Glaube an diefe Würde, fein für Humanität entflammtes 
Wefen fühlte fich durch die oft mit Oftentation fich geltent zu 
machen fuchenten Vorrechte verlegt, um fo leichter, je heißer und 
reiner jene Gefühle ihn beherrſchten. Seine Anjchauungen unt 
Empfinvungen kamen hier fortgejegt in eine Reibung, die durch 
feine Beziehungen zu ariftofratifchen Familien noch vermehrt wurte, 
um fo mehr, als viefe Beziehungen jegt, da er ein junger Mann 
war, die Bolie feiner gejellfchaftlichen Stellung bildeten. Aus ihr 
ward ihm manche DBitterfeit. 

War dem jungen Künftler ald Knaben nur die Mifgunft ver 
Runftgenoffen geworben, fo trat ihm jegt als jungem Manne noch 
bie der jungen Stavaliere entgegen, bie mit Recht in ihm einen 
gefährlichen Rivalen jahen, deſſen geniales und liebenwürdiges 
Weſen ihr eigenes im gejellfchaftlichen Leben und, was bei tem 
Ravalier fchwer wiegt, — in den Augen ver Frauen verdunkelte. 
Mas fte als Ariftokraten nicht befaßen, befaß er, und die Eigen: 
ichaften, welche Geſchichte und Tratition nur ihnen vindicirte unt 
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die ihnen dennoch fo oft abgingen, waren ihm angeboren. Der 
hiftorifche, nach Seite ver Nitterlichkeit fich verkörpernde Adels⸗ 
typus, jene beroifche Anlage, welche ritterlich ftetS bereit ift gegen 
Angriffe und zur Hilfe Anderer das Schwert zu ziehen, jenes mit 
ber Zuverficht fünftigen Sieges auftretende Unberührtfein bei mo— 
mentanen Niederlagen, und bann vor allem bie ftilffchweigend 
angenommene Verachtung des Habens um bes Seins willen, bie 
Verachtung des Kleinlichen und des Gemeinen, ver Stolz nie zu 
empfangen, ohne auch Geber zu fein, war bei ihm auf bas 
feltenfte ausgeprägt. Sogar jene Eigenfchaft, vie nur in ven 
Kreijen ſich entwideln fonnte, in deren Händen Iahrhunderte lang 
das Seil und Gängelband ber Kabinette, die Diplomatie, lag: die 
raffinirte Art zu verjtehen, was nicht gefagt werben foll, war ihm 
fo eigen, wie nur irgend einem ber berufenften aus ihrer Mitte. 
Grund genug ihm in dieſer Gefellfchaftsklaffe Gegner zu fchaffen, 
und ficher, daß die Reibungen, welche Liſzt durch Imtpertinen- 
zien jugendlicher Kavaliere wurden, dazu beigetragen haben feinen 
Künftlerftolz zu mehren und ihn in das Heerlager ber journaliftifchen 
Vertreter der „Ariftofratie bes Geiftes“ zu führen, aber Teines- 
wegs haben biefelben fein aktives Hineintreten in bie Tages- und 
Zeitfragen hervorgerufen. Der freie ftolze Sinn war Lifzt an- 
geboren, wie er vor ihm einem Händel, Glud, Beethoven 
angeboren war, nur daß er bei legteren weniger von ver Strö- 
mung der Zeit getragen ein Ausbrud des nur künftlerifchen Selbft- 
bewußtjeins erjcheint, währen er bei Liſzt fich verbunden zeigt 
mit den humanen Idealen modernen Geiftes. 

Aber auch hier ift feine Gereiztheit feine, die dem ariſtokrati⸗ 
hen Stand als ſolchem, nämlich ver Höhe und Macht galt. Selbſt 
damals, als der Graf St. Erig einer Heirath zwiſchen feiner 
Tochter und ihm vorgebeugt, was wohl ein erfter geheimer Sporn 
feiner vemofratifchen Gefinnungsentwidelung fein mochte, mengte fie 


ſich nicht in feinen perfünlichen Verkehr. Noch weniger jegt. Dem 


Menfchen gegenüber ſchwand fein Groll und mehr in der Entfernung 
brach er los wie ein verhaltenes Gewitter, aber er wurde nicht zu 
Gift, welches gefunde Organe zerftört. Seine Pfeile richteten fich 
im persönlichen Verkehr gegen vie Yehler des Gefühle und ver 
Form, welche unichön waren und im Widerſpruch ftanden mit echter 
ariftofratifcher Empfindung. Und journaliftifch zeigten fich die 
Spigen diefer Pfeile nur vorübergehend, meift in der Form leichten 
17* 
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Spottes. Hier — jourmaliftiih — tritt Liſzt ausfchließlich auf ale 
demokratiſcher Kämpe für Kunſt und Künftler, wobei ftillfchweigend 
der Adel ihm als Gradmeſſer diente feine Forderungen — nicht an 
biefen, fjondern an die Künftler zu ftellen. Bei ihm wie bei 
allen andern hat fih an der Ariftolratie des Standes die gefell- 
fchaftliche Würbe der Ariftolratie des Geiftes erheben gelernt. Cr 
verlangte vor allem von dem Muſiker, daß er in den Beſitz 
einer allgemeinen Bildung ſich fee und durch 
feine Bildung fich zu jenem hinauf arbeite. 

Schon in feiner gährenden Jünglingsperiode machte fich bei 
Liſzt der Charakterzug gelten, welcher im Leben Perſon und 
Sache fcheidet und, im Hintergrund einen weiten mit großem 
Wahrheitögefühl verbundenen Horizont, den Dingen auch nad 
Außen gerecht wird. Dieſem Charakterzug gegenüber fchwintet 
ber Anfchein der Parteigängerfchaft, den Liſzt burch jeine &- 
und Dellamationen über Volk und Vollsbildung, durch feine Er- 
bitterung über Lonis Bhilippe und feine Ausfälle auf vie 
Ariftokratie fich gegeben, nur eine jugenplich-fenrige Natur in den 
Vordergrund ftellend, die dem Ideal ver Freiheit nachſtürmt. 

Seine „vemokratifchen“ Gefinnungen fin in ber höheren Ge- 
jelichaftsfchicht eben fo oft ein Stein des Anſtoßes geworden wie 
jeine „ariftotratifchen“ in der Künftlerwelt und bürgerlichen Gefell- 
ihaft. Und doch irrten beide Parteien. Er jtand auf Seite des 
Bold — ein Demokrat, und ftand auf Seite des Adels — ein 
Ariſtokrat, und im Grunde nicht ber eine noch der andere war 
er Künftler, der dem bier wie dort erblühenden Schönen und Be 
deutenden nachitrebte. 

Er hat immer geiftreich gegen das proteftirt, was man feine 
„politifchen Meinungen“ nannte. „Ein Künftler, fagte er, Tann 
Ideen, abftrafte Ideen haben, aber er Tann nicht Meinungen 
bienen, ohne feinen Beruf unmöglich au machen. Für die Kunft 
liegt die Löfung aller Meinungen in tem Gefühl für vie 
Menſchheit.“ 

Dieſer Anſchauung gemäß ſtrebte er die Kunft über die Sphäre 
ber Politik zu erheben und über allen Kämpfen zu erhalten. Darım 
lieh er fein Spiel niemals politifhen Agitationen, jelbft dann 
nicht, wenn feine Sympathien mit ihnen waren. Auch zu Gunften 
kämpfender Parteien fpielte er nicht. Seine politiihen Meinungen 
flogen in dem „Gefühl für tie Menichheit“. Hier waren feine 
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Sympathien immer erregt und thatbereit, mochte e8 ver Verthei⸗ 
bigung ber Rechte und Würbe des Menfchen oder bem Kampfe 
um Geiftesgüter, um Ideen gelten. 

Demokrat und Ariſtokrat zugleich ftellte er fich anf Seite der 
Untertrüdten und Nothleidenden des Volles. Hier war er Demo- 
fat: kühn im Fordern. Zugleich ftellte er ſich auf Seite derer, 
an welche die Forberungen geftellt wurden. Hier war er Arifto- 
rat: groß im Geben. Den Hungrigen und Nothleivenden gab er 
den Weizen feiner Felder — vie Frucht feiner Arbeit. Hunderte 
feiner glänzenden Koncerteinnahmen wanderten zu den Keomiteés der 
Fabrikarbeiter, ver Wittwen und Waifen, ver Kranken und Blinden; 
ganze Summen in die Hände derer, welche Penfiond- und Unter: 
ftüßungstaffen für arme Muſiker gründeten. Er half den Künftlern 
Monumente fegen und ward ter Dolmetſcher ihrer Werte. Er 
vertrat ihre Intereflen, ihre geiftigen wie bie ihrer Stellung, und 
fampfte bier nicht nur mit der Schwertfchneite des Wortes, ſondern 
mit der jchwerwiegenden That guten Beiſpieles. 

Seine Erbitterung gegen das vandaliftifche Bürgerkönigthum, 
feine Weigerung vor Louis Philippe zu fpielen, feine kühne 
herausfordernde Haltung, die er fo oft gegen impertinente Per: 
fönlichkeiten ver. hohen Sefellichaft annahm, find Lanzen, welche 
er für die Stellung ber Künftler brach. Wenn er die Diamanten 
Friedrich Wilhelm’s IV. zornig in die Kouliffen wirft, wenn 
er mit trogigem Wort dem Zaren Nilolaus I. die Stirn bietet, 
wenn er fich weigert ven Königen Ernft Auguft von Hannover 
und Ludwig I. von Bayern die üblihen Einladungsviſiten zu 
feinen Koncerten zu machen, wenn er am fpanifchen Hof vor ver 
Königin Ifabella nicht fpielen will, weil vie Hofetifette die per- 
fönliche Vorftellung des Künſtlers verbietet — fo find das nicht 
die Launen und ber Übermuth eines verwöhnten Virtuoſen, fondern 
die Handlungen eines Ariftofraten des Geiftes, der feine Würde 
vertheidigt und ihre Anerkennung erlämpft. — Nach diejer Seite 
bin ift Lifzt ein Held, ein Vorkämpfer des Jahres 1848, dem 
felbft die perfönlichen Intereffen, welche bei feiner Virtuoſenlauf⸗ 
bahn mit unterliefen, Tein Blatt feines LXorbeers rauben Tonnten. 
In fernen Thaten fprach fich feine Geſinnung aus. Ihm galt die 
Idee — er war FKünftler. Principien, Doktrinen diefer und jener 
Partei als folcher berührten ihn wenig. 

Die anffallende Erſcheinung, daß Lifzt gerade damals, wo 
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feine bemofratifche Gefinnung 'fich entwidelte, viel mit der Arifto- 
kratie verkehrte, findet hierdurch ihre Erklärung und Deutung. 
Mit vielen hochitehenden Familien ſtand er nicht nur in Fünft- 
leriſchen, ſondern auch in perfönlichen Beziehungen. Dan ſah ihn 
oft im Palais des öſterreichiſchen Gefandten Graf Appony, 
deſſen geiftvolle und einflußreiche Gemahlin ihn ihres beſondern 
Schutes würdigte, in den Salons ber Gräfin Plater, ber 
Ducheffe de Duras, im Haufe ihrer Töchter, der ſchönen Ducheſſe 
de Rauzan und ber Vicomteſſe de Larauche-Foucold und 
vieler anderer ariftofratiicher Samilien. Dieſe gehörten nicht nur 
zur lite der geiftvollen und großen Welt: fie gehörten zum 
Theil, wie die Herzogin von Duras mit ihren Töchtern, zu ber 
Spike ver altaveligen Gejellichaft ves Saubourg St. Germain, 
welche durch ihre ſtark legitimiſtiſchen Meinungen und ſtarke 
Oppofition gegen alle anderen Regierungsformen eine hiſtoriſch⸗ 
politifche bis heutigen Tags noch nicht ganz erlojchene Macht in 
Frankreich waren. 

Liſzt's bürgerliche Freunde fanden an viefem Verkehr viel: 
fach Anftoß, und nur die zweifelhafte Stellung fehend, in welcher 
er fich bier und dort, mit NRepublifanern und Ariftofreten, mit 
Trägern bes Fortſchritts und mit Konſervativen verkehrend befant, 
nannten fie ihn nicht felten einen Abtrünnigen. Daß er zu denen 
gehörte, welche wie Goethe Fürftengunft mit Freiheit des Gefühls 
zu verbinden wußten, ließ ſich erſt fpäter erkennen. 

Sein Enthufiasmus für das Volt aber und feine ariſtokra⸗ 
tifhen Beziehungen waren zwei Dinge, welche fich in jener Zeit, 
wo alles auf die Spite getrieben war, nicht nur fo en passant 
berühren konnten. Sie brachten ihn in innere Neibungen, ja bald 
und halb in eine Sadgaffe, ver er fich nur durch Zurückhaltung 
feiner Volksſympathien in ten Kreifen, wo er durch Bloslegung 
derjelben verlegt haben würde, entziehen fonnte. Diefer durch 
bie Lage ber Dinge bervorgerufene Widerſpruch erzog ihm für ven 
gejellihaftliden Verkehr Eigenthümlichkeiten , die ihm zur 
zweiten Natur wurden. Verbunden mit ver Seinheit und Schärfe 
feines Geiftes wurden fie zu charakteriftifchen Reizen, welche feine 
Unterhaltung pilant-geiftreich machten und fie fliehen und fuchen 
ließen. Diefe Eigentbümlichkeiten waren Wit und Ironie. Beide 
haben ferne ftehende Perſonen oft über feine Anfichten in die Irre 
gerührt. Aber nicht allein die gejellichaftlichen Konflikte ent- 
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widelten dieſe, ſondern auch von anderer Seite wurben fie geförbert. 
Die Ironie war in Baris unter Künftlern und Schöngeiftern geradezu 
More. Ebenfo Wortfpielereien, an denen Lifzt viel Gefallen 
fand. Ein Beifpiel ift fein aus Venedig an Heine gerichteter 
Drief!), wo das Wort »s’asseoir« in geiftvoll tronifcher Weife 
Spötteleien des Dichters zurücichlägt. Die mit Negationen aller 
Art gefättigte parifer Luft fand in folcher geiſtvoll⸗ironiſchen Plänte- 
let ihren Salonton. 

viſzt's ironifche Ausdrucksweiſe entwidelte fich damals zur 
Form, welche die Gedanken in wigige Verneinung hüllt. Seine 
immer thätige PBhantafie faßte ein Wort, einen Gedanken, eine 
Situation — und in Dligesfchnelle wurden fie zu einer tronifch- 
ſchillernden Leuchtfugel, die er led und leicht dahin, dorthin warf. 
Je mehr der Jüngling reifte, um fo glänzenver entwidelte fich 
dieje Seite feines Witzes. Er war wie Champagner: perlend, 
überjchäumend, berauſchend. Seines Witzes ironifche Spiken aber 
verlegten nicht, fie waren abgebrochen durch feine Nobleffe und 
Liebenswürdigkeit, welche feine ironiſche Art vor dem zerfreffenven 
Gift bewahrte, mit dem Heine's Ironie durchzogen war. Bei 
Liſzt war fie überwiegend geiftwolles Spiel des Moments, bei 
Heine Hingegen war fie der Ausprud innerer Zerriffenheit und 
peffimiftifcher Weltanichauung. Im geiftigen Leben Liſzt's ift fie 
nie eine ſtarke Diffonanz geworben, obwohl fie in feinem perjön- 
lichen viele Heine Diffonanzen hervorgerufen hat. 

Im Hintergrund feiner Ironie lagen allerdings noch andere, 
tiefer liegente Dinge als die eben erwähnten. Pſychologiſch find fie 
die Hauptquelle verfelben. Es ift ver fchon früher berührte ideale 
Schmerz, dem ſich hoch und warm angelegte Naturen wohl 
felten im Leben entziehen können und ver fich vielleicht ein Tribut 
nennen läßt, welchen die Geiftigbevorzugten ihrem höheren Schidfal 
entrichten müſſen, ein Schmerz, den wohl fein Künftler tiefer in 
fich getragen wie Liſzt. Er lag in feiner geiftigen Organifation. 
Das Herz voll Ideale und die reale Welt voll Trübfal — diefer 
Druch des Unendlichen und Endlichen war ihm nie jäher als nad 
der Iulirevolution mit ihren klaffenden focialen Wunden entgegen 
getreten. Er war in jener Gemüthöverfaffung, welche fubjeltive 
Naturen Leicht zum thatlofen Weltichmerz over zum flauen 


— — 


1; Liſzt's Geſammelte Schriften, II. Band, Brief No. 8. 
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Zuftand ber Blafirtheit führt. Für beide Richtungen aber war ſeine 
Natur, trotzdem fie nicht frei von Weltſchmerz war, zu gefund unt 
kräftig; auch war feine Anlage zur Objektivität zu groß, um inner: 
(ich verfinten oder auch zum Imbifferentismus verflachen zu können. 
Den Schmerz aber, den er durch den Bruch, welcher zwiſchen 
bem realen und ibealen Dafein lag, empfand ‚ ſuchte er durch bie 
Ironie zu verbeden. 

Diefe Stimmung bes Gemüthes war in feinen Sünglingsjahren 
fehr ausgeprägt, oft beftig und fchroff, aber Doch ohne vie Zer- 
riffenheit und ohne das Gift, wie fie ven Romantikern eigen waren. 
Im Ganzen fchwebte eine milde ergreifenne Schönheit über feinem 
Schmerz. Er fieht das Elend, und wo er es trifft auf geiftigem, 
auf hartem Lebensboden, fucht er die Hand auf die Wunden zu 
legen und ver Schmerz wird zum Erbarmen mit den Leiden feiner 
Mitmenſchen. Erbarmen aber ijt nach chriftlicher Anfchauung eine 
Borthat der Verföhnung. Liſzt's Schmerz trug immer einen 
Verföhnungszug in fich, ebenfo wie er nie ein thatenlofer war. 

Im Lauf der Jahre entwidelte er fich zu verſchiedenen Formen. 
Er blieb nicht nur Ironie und nicht nur humanes Liebeswerk: er 
trat auch im fein künſtleriſches Schaffen, fich verbichtenn zum Kunſt⸗ 
wert. Die ebelften Früchte feines Geiftes find von ber Idealität 
feines Schmerzes untrennbar. 

In feiner SIünglingsepoche aber und im Tagesleben äußerte 
er fich als Ironie, die umfladert von dem Brillantfeuer der Phan- 
tafte und im Zuſammenſtoß feiner vemofratifchen und ariftofratifchen 
Gefinnung zu fprühenden Wigesfunfen wurde. Sein damaliger 
Verkehr mit der Ariftofratie, ſowie der romantische Salonton ver 
parifer Poeten und Künftler entwidelte dieſe Form, welche noch 
an Reiz gewann burch eine furze, aphoriftiiche, ven Stempel des 
Driginellen verfchärfende Ausdrucksweiſe. Begleitet von einem 
ungemein anmuthigen Lächeln gab er feine ironiſchen Bemerkungen 
meift in Bildern, wobei feine Redeweiſe fchnell, furz, abgebrochen 
war. Im Ganzen war diefe Art feinem geiftigen Zuſtand ent- 
ſprechend. Gefüllt mit Zündftoffen aller Art, entlodte bie Leifefte 
Neibung ihm ſprühende unten. 


XII. 
Vene Bahnen. 


(Paris 1834 — 1835.) 


Kifst ale Schöpfer des mobernen Mlavterfpiels. Mſtoriſche Suine des klaffifchen und brillan- 
ten Rlavterfpiels. Im Roncertfaal. Kampf mit den Rlaffikern. Rritikakeret. 


zii. 


And diefer Zünpftoff draͤngte vor allem ſich künſtleriſch zu 
A entlaben. 

Ne Aus ihm brach die große Ummälzung hervor, welche 
Lifzt, da8 Banner der Romantit auf dem Gebiet des Klavier- 
ſpiels ſchwingend, hier vollbracht hat, aus ihm ber Kampf, welcher 
an feine Perſon gebeftet ſich auch bier zwifchen alt und neu, 
Haffiich und romantisch entipann. 

Liſzt Hatte, feittem er Paganini gehört und Verlioz 
und Chopin und romantifcher Spuk in fein Wefen getreten, noch 
nicht wieder öffentlich gejpielt, und alles pas, was er in vieler 
Zeit innerer Entfeflelung , feurig-energiichen Aufflugs und hoch⸗ 
fliegenber Ideale für feine Kunſt erreicht, war der Außenwelt fremd 
geblieben. Nun trat er wieber vor die Öffentlichkeit, ein anderer 
als die Parifer ihn gekannt. 

Was er in dieſen Iahren als Pianift gewonnen, war nad 
Seite der Technik eine großartige Erweiterung bes Paffagenmwerks, 
ber Doppelgriffe, des Akkordſpiels, ver Sprünge, ver Anfchlags: 
gattungen und Nüancirungen — technifche Errungenschaften, welche 
mit dem Glanz eines großen und vollen Tones, mit einer titani« 
chen Kraft und ſchwindelnden Rapidität auftraten. Dabei hatte 
jeder Einzelfinger eine Unabhängigkeit von ven anderen und doch 
eine Kraftäußerung erreicht, wie fie vor ihm wohl feinem Bianiften 
vorgeſchwebt. Seine Hant fant und konnte das unmöglich 
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ſcheinende. Sie fand die Kunft auf dem Klavier fern von einanver 
liegende Töne, welche für zehn Finger zu erreichen unmöglich 
geihienen , gleichzeitig erflingen zu machen, ja fogar gleichzeitige 
Melovien und Gebanten — die Einzelftimmen eines polyphenen 
Gewebes — durch Verſchiedenheit des Anſchlags und der Nüan- 
rung fo zu fondern, daß fie nicht allein dem Spieler faßlich, 
fondern auch dem Hörer deutlich unterfcheivbar waren. Kontras 
punttifche Formen, insbeſondere die Fuge als höchſte muſikaliſche 
Vertreterin gleichzeitig auftretenver Stimmen, find hiemit nad 
ibeeller Seite dem Klavier erft erobert worden. Vordem hatte man 
fie beim Vortrag mehr als harmoniſche Maffen behanvelt, wobei 
bie Rlangeinheit des Klaviers die Einzelftimmen vollends verbedte. 
Nur durch das Streichquartett mit feiner Klangverſchiedenheit wußte 
man die Einzelftimmen einer Fuge volltommen unterjcheibbar zur 
Ausführung zu bringen. 

Aber nicht nur polyphone, auch brillante, fowie anmuthsvolle 
Bewegung ausbrüdende Formen erhielten durch fein Spiel neue 
Wentungen, indem er jene vieljeitige Gliederung ver Figuren, 
Läufe, Pafjagen und Melovien ſchuf, welche ſich mit „mufitafiicher 
Interpunktion“ bezeichnen läßt. Einzeltheile, vie fonft ohne Ab- 
grenzung monoton und glatt in einander floffen, trennte ex, hiermit 
die Formen zum Spiel der Phantafie erhebend. Aus Läufen 
ftiegen neckende Geifter hervor und Melodien wurden zu Dialogen. 
Diefe für die allgemeine Entwidelung des Vortrags eingreifenten 
Errungenschaften hingen nicht nur mit „technifchen Künften“ zuſam ⸗ 
men: fie hatten zum Hintergrund einen Geift und eine Phantafie, 
welche neufchaffend und umgeftaltend Klaviermuſik und Klavierfpiel 
ergriffen. Im ihnen lagen Technik und Vortrag. Seine Technit 
war feine erlernte Kunft, fie war Produkt und Sprache feines 
Geiftes. Höher darum, eingreifender und bahnbrechender noch ald 
durch die genannten Momente zeigte ſich fein Spiel da, wo dieſe 
gleihfam aus ihm Herausbligten und alle techniſche und formelle 
Bindung fih auflöfte in den Wechſel und Fluß geiftiger Freiheit 
und Unmittelbarfeit, da wo biefe Unmittelbarkeit gleich einer Natur- 
gewalt hervorbrach und feine Technik zur phänomenalen machte. 
In Augenbliden, wo er am Klavier faß und ter Dämon ver 
Phantafie in ihm lebendig wurve, fchienen alle Saiten feines Geiftes 
zu erbeben und bie ganze Skala feelifcher Erregungen, vom un 
faßbaren Hauch bis zur charakteriftifchen Schärfe, von der äußerſten 


XI. Neue Bahnen. 267 


Zartheit bis zur höchſten Kraft entfeſſelt und die muſikaliſche Pſyche 
von jedem Goch, das Formalismus und Tradition ihr geichaffen, 
befreit. Unter feinen Fingern wurben Themen, Melodien, Har- 
monien, Paſſagen⸗ und Figurenwerf zu einer Sprache, welche „alle 
Zungen redete“. Sie jauchzten und weinten, fie fehnten fich und 
flebten, triumphirten und beteten — und das alles mit einer 
Gewalt des Ausdrucks, einer Kraft und Innigkeit, Klarheit und 
romantischen Schwärmerei, einer himmlischen Verzüdung und boch 
irdiſchen Pracht, wie Paganini, dem die Weite des Geijtes und 
der Seele durchglüht von Gottgefühl und Gläubigkeit verjagt 
geblieben, fie nie erreichen konnte. Die Sprache der Kunft ift 
an den Künſtler gebunden. 

Als Liſzt der pianiftiichen Kunft das romantische Banner zu 
entrollen begann, feierte das Haffiihe Spiel in der „Brillance“ 
eine noch ausſchließliche Herrſchaft. Mit ihm trat bemfelben 
plöglich ein feinem Weſen entgegengejettes Neues auf, womit auch 
anf viefem Gebiet der Zeit ihr Recht warb und der moderne Geift 
neufchaffend und umgeftaltend fich Bahn brach. Mit fchöpferifcher 
Gewalt vollzog Liſzt bier eine vollſtändige Umwälzung. Nicht 
nur, daß er ter Technik Altfähigkeit des Auspruds und dem 
Vortrag eine das feelifche Leben umfaflende Weite und Tiefe er- 
reichte: auch jeder einzelne Theil der Klaviermuſik warb unter 
der Berührung feines Geiftes zu einem Neuen. Alle Theile aber, 
tie mebenjächlichen wie vie hauptjächlichen, ſchienen begeiftet und 
beflügelt von ter Macht feines Genius. Ornamentik und Paffage, 
die Theile der Kompofition, welche vor ihm und Chopin nur 
Mittel graziöfer Form und äußeren Glanzes waren, vertnnerlichte 
und erhob er zu einer Sprache bald der inneren, bald der äußeren 
Belt. Beſonders entfaltete er die Paſſage, dieſes bis dahin 
leere Prunkmittel der Virtuofen, zu ungeahnter PVielfeitigkeit. Er 
tauchte fie in den ganzen Reichthum des Gefühle, aber auch in 
den Sarbenglanz der Phantafie: fie warb ihm ein Mittel dichteriſch⸗ 
malenter Stimmung. Bald Landſchaft zu einer Scene, bald 
Rahmen zu einem Bild, bald malerifcher Hintergrund zum Ges 
danken, zum Gefühl oder zum Motiv und zur Melodie war fie 
ihm eine unmittelbare Sprache der Welt, die er in fich trug. 

So erfchienen unter feinem Vortrag alle Theile ver Klavier⸗ 
muſik gefättigt mit geiftigem und poetifhem Gehalt, und fein 
Spiel trat den Zeitgenoffen entgegen als ein Vollausbrud bes in 
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ber Romantik fein erftes allgemein hiftorifches Kunſtdebüt feiernven 
mobernen Geiſtes. D’Ortigue fchrieb damals in der Gazette 
musicale de Paris die merfwürdigen ben Höhenflug feiner Ideale, 
fomie fein an das Wunderbare grenzendes Spiel charakteriſirenden 
Worte: „Unfer Künftler erblidt in allen Künften und befonbers 
in der Muſik ein Zurüdprallen, einen Widerfchein der allgemeinen 
Ideen, fo wie im Univerfum Gott. Er ift ver poetifchite voll⸗ 
enbetite Inbegriff aller Einprüde, vie er empfangen hat. “Diefe 
Eindrüde, die er allem Anfchein nach vermittelft der Sprache gar 
nicht wiedergeben und in Haren beſtimmten Gedanken ausfprechen 
fönnte, dieſe veprobucirt er in ihrer ganzen unbegrenzten Aus: 
behnung, mit einer Kraft der Wahrheit, mit einer Gewalt ber 
Natur, mit einer Energie der Empfindung, mit einem Zauber ter 
Anmuth, welche unerreichbar find. Bald ift feine Kunft paffiv, 
ein Inftrument, ein Echo: fie drückt aus, fie überſetzt; bald ift 
fie wieder thätig: fie fpricht, fie ift Da8 Organ, deſſen er fich zur 
Entfaltung der Ideen bebient. Sp kommt e8, daß Lifzt'd Vor— 
trag fein mechanifches, materielles Erercitium, fondern vielmehr und 
im eigentlihen Sinn eine Kompofition, eine wirflihe Schöpfung 
der Kunſt ift.“ 

D’Drtigue hatte mit biefen Worten ben hohen geiftigen 
Sehalt von Liſzt's Spiel richtig erkannt: es war untrennbar 
von feinen Ideen, von feinen Kunſt- und Virtuofenivealen. Sie 
ftanden im Hintergrund, fie gaben ven Ton und ven Talt an. 
In diefer Periode hatten fie beftinmmtere Geftalt und Liſzt's 
einftiges Verlangen nach Priefterweihe löſte fich auf in dem Gefühl 
fpecififcher Kunftmiffion, aber ohne daß das eine das Weſen tes 
andern aufgehoben hätte. Beide vielmehr vereinten ſich in feinen 
Kunftivealen. Bon dem Augenblid an, wo Liſzt ven Wanberftab 
ergriff und Europa’8 Länder ald Klavierfpieler durchzog, von dem 
Augenblid an begann die erfte feiner Tünftlerifchen Miffionen, vie 
pianiftifche, fich zu vollziehen, von da an ift er nicht nur ter 
reifende ‚Virtuofe, fondern der Prophet und Gefeßgeber neuer 
Kunftbahnen. 

Obwohl e8 bis zur gegenwärtigen Stunde mufitafifche Richtungen 
giebt, die mit bewundernswerther Ausbauer an der Trakition des 
Haffifchen und brillanten Klavierfpiels fefthaften, das moderne Spiel 
als eine DVerirrung bezeichnent, fo find fie doch alle von ihm 
beeinflußt, fei e8 bezüglich des Anfchlags und ver Ausbildung ver 
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Technik oder fei e8 bezüglich der Gliederung ver Figuren, Paflagen 
unt Melodien, fowie der Nünncen der Tongebung. Es gehört 
mit zur öfteren Ironie der Gejchichte, daß die Gegner bes Fort: 
ſchrittes ſich in den Mitbefik der Vortheile ſetzen, welche zu den 
Errungenfchaften derer gehören, die von ihnen befämpft werben. 

In den genannten wunderbaren und fagenhaft Elingenven Eigen- 
ihaften lag die Entfaltung des Zünpftoffes, der durch Die geiftige 
Atmofphäre jener merkwürdigen Jahre fih in Liſzt entwidelt 
hatte — fie wurden zu einer reichen Fülle gefunden Samens, der 
bineingeftreut in bie Entwidelung des Klavierjpiel® und ver Klavier: 
muſik bier eine neue Epoche hervorrief, in jener Zeit aber auf 
diefem Gebiet zum Aufruf des Kampfes zwifchen Alten und Neuent, 
zwilchen Romantik und Haffifcher Tradition wurden, 

Dan muß, um würdigen zu können, was alles Liſzt dem 
Klavier damals abrang und wie umwälzend er auf die Fortbildung 
und Entwidelung des Klavierjpield und gleichzeitig auch auf bie 
Entwidelung des Stils der Klaviermuſik einwirkte, zurückdenken, auf 
welcher Stufe fich während ver Rejtaurationgepoche Virtuoſenthum 
und Klaviermuſik befanden, wie ſehr ſie Nachblüthen und Ausläufer 
des achtzehnten Jahrhunderts mit feiner muſikaliſchen Klaſſicität 
und formellen Bindung waren und wie fern fie den Idealen 
ftanden, welche vie Kräfte unjeres Jahrhunderts, fpeciell vie ver 
breißiger Jahre, in Bewegung gefeßt haben. 

Jene Stufe war analog ver Kunftrichtung, welche in Frankreich 
wie in Deutjchland von den die Neuzeit vertretenden Romantikern 
befämpft wurte und im „Iprifehen Stil“ ver Klaffiter wurzelte. 
Dei diefem — Beethoven's Werke ausgenommen — waren 
Klangſchönheit, jowie ebenmäßige Form bezüglich des Perioden⸗ 
und Satzbaues die Grundzüge, um nicht zu jagen: fein Wefen 
ſelbſt. Ihnen entiprach das Klavierfpiel, welches wieder im Ein- 
klang ftand mit der Bejchaffenbeit ver früheren Inftrumente, bie in 
keiner Weife die Ausführung einer Muſik unterftügt haben würben, 
welche auf Tülle des Toms, auf ausgeprägte Nücncirung und 
Bielfeitigkeit des Anfchlags Anfpruch erhoben hätte. 

Fetis le pere, welcher das frühere Rlavierfpiel noch aus eigener 
Beobachtung kannte und diefe Kenntniffe nicht, wie wir heutigen 
Tags, aus vem Vergleich ber älteren Klaviermufil und des früheren 
Klavierbaues mit der Klaviermuſik und dem Bau der Inftrumente 
der Ießtzeit gewonnen hatte, fagt tarüber: „Der jchwache Klang. 
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bie dünnen Saiten ber alten Klaviere boten armfelige Hilfsquellen 
für das Kolorit der Ausführung. Die Gegenfäte des Kräftigen 
und arten konnten nur ſchwach angebeutet werden. Hieraus 
erflärt fich die Seltenheit der Nünncen ver Mufit Clementi's, 
Haydn's, Mozart's, Duſſek's und anderer Meifter viefer 
Epoche. — Gegen Ende des achtzehnten und zu Anfang bes neun: 
zehnten Jahrhunderts wurden in der Konftruftion der Injtrumente 
große Verbefferungen gemacht, namentlich beim fogenannten „großen 
Piano“ (Flügel), das eine halbe Okttav an Umfang gewann und 
unter den Händen Broadwood's und Erard's zu großer Bell 
fommenbeit gelangte. Bon ta an gewinnt die Klaviermufif an 
Farbe, die Ausführung wire eine Fräftigere und aus den weichen 
und marfigen Tönen bes Inftrumentes entfaltet fich bie Möglichkeit 
bes gebundenen Spiel®, des austrudsnollen Geſangs.“ So Fetie. 

Die Entwidelung dieſer letzteren Eigenfchaften — gebundenes 
Spiel und ausprudsvoller Geſang — gehören den erften Jahr: 
zehnten unferes Jahrhunderts an. Überhaupt hatten erft in biefer 
Zeit, welche dem virtuofen Klavierfpiel Vorſchub leiſtend ven 
„lyriſchen Stil“ der klaſſiſchen Periode in ten „brillanten Stil 
ummwanbelte, bie allgemeinen Gegenfäte des Anſchlags, legato unt 
staccato, forte und piano, ihre Ausprägung gefunden. Mit ihnen 
hatte der Fingerſatz fich feftgejeßt und geregelt, welcher ihre An» 
wendung bei Melodie und Harmonie, fowie bei dem ornamentifchen 
Theil der Klaviermufit möglih machte. Mit dem Hervortreten 
ber virtwofen Elemente ver Technik trat ber innere Gehalt ver 
Mufit in ven Hintergrund, zur Nebenfache werbend, eine Richtung, 
welche durch Czerny, Abbe Gelinek, Kalkbrenner, Piris, 
Herz u. A. zur Ausbildung gelangte, während die höher begabten 
Virtuoſen wie Clementi, Hummel, Moſcheles das virtuoſe 
Element wohl im hohen Grad ſteigerten, es aber mit dem lyriſchen, 
von den Klaſſikern entwickelten Gehalt zu verbinden ſuchten. Bis 
hinauf zu den vierziger Jahren war das Klavierſpiel im allgemeinen 
der Art, daß Schnelligkeit, Leichtigkeit und Glätte der Figuren 
und Paffagen und bezüglich des Auspruds eine weiche, im ver 
Mitte der Empfintung ſtehende Melodie, welche ſtark charakteri- 
ftiiche Gegenfäte des Gefühls ausſchloß, feine Hauptvorzüge waren. 
Eine Gliederung ver Paffagen, ein Hervortreten ber Geranten, 
ein bi8 zur Dramatik gefteigerter Vortrag, eine innere Bewegtheit 
und Vertiefung des Ausdrucks, Dramatit — alle die Eigenfchaften, 
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welche das von Liſzt gejchaffene „moderne Klavierſpiel“ charakte- 
rifiven, waren noch nicht zur Entwidelung gelommen. Kontra: 
punktifche Stimmenverwebungen wurden wie harmoniſche Maſſen 
behandelt, Melodie und Begleitung bewegten fich in gleicher Ton⸗ 
ftärte, die inzeltheile gingen unter und verloren in ber all- 
gemeinen Harmonie. ‘Das ohngefähr war ber allgemeine Typus 
des Rlavieripiels, die Folie für Liſzt's Umgeftaltung vesjelben. 

Wohl follte man im Hinblid auf die Klavierwerle Beet— 
hoven's und Weber's erwarten, daß vie Pielfeitigkeit, ver 
kräftigere Pulsſchlag und die romantifchen Saiten der Lyrik, daß 
Momente dramatifcher Erregung und Bewegtheit auch im Klavier- 
ſpiel zum Durchbruch und Klang gelommen wären, daß tas eine 
das andere bevingt habe. ‘Dem war aber nicht jo. Wie der Geift 
ver Beethoven'ſchen Muſik zu Lebzeiten des großen Meiſters 
ein unverftandener blieb und die Ahnung der Hiftorifchen Bedeu⸗ 
tung feiner Werte, der Glaube an ihre unfterbliche Größe mehr 
im Gefühl Einzelner als im allgemeinen Bewußtſein lag, ebenfo 
war bie Wiedergabe berjelben eine folche, welche ihrem Geift nicht 
gerecht ward. Man fpielte fie „Eaffifch“, d. H. ftreng im Tempo, 
flüſſig, glatt, mit leivenfchaftlofen Accenten und liebenswürbigem 
Gefühlsausprud. Die ftürmifche Gewalt, das kraftvolle Sehnen, 
bie ethifche Hoheit feiner Muſik blieben noch im Buchſtaben ver- 
ichloffen, der bekanntlich erft durch die Romantik mit ihren Um- 
wälzungen feine geiftige Zöfung fand. Beethoven felbit fpielte 
feine Kompofitionen nicht klaſſiſch, wie abgejehen von ven vielen 
Beichreibungen feines Spiels feitens feiner Zeitgenoffen fich ſchon 
nah dem Charakter verfelben behaupten läßt. Er fpielte fie 
„Haffiich-romantifch”. Seine Vortragsweife aber trat nicht für- 
dernd, auch nicht umgeftaltend in die Entwidelung des Klavier- 
ipiels.” Der Grund lag theils in feiner Zurückgezogenheit vom 
öffentlichen Leben, theils aber auch in ver Richtung des bamaligen 
Klavierſpiels, welches virtuojen Elementen zugewandt war und für 
Werke von fo tief geiftigem Gehalt wie die Beethoven's nicht 
bie Stimmung befaß. Den PVirtuofen jener Zeit war tie hiftori- 
Ihe Aufgabe zugefallen vie technifchen Mittel zu gewinnen und 
auszubilden, welche zur Darftellung eine neuen und weiteren 
Runftinhaltes erforderlich find. 

Beethoven's Einfluß auf bie Kunft des Klavierſpiels war 
daher ein inbirefter und bejchränfter, und feine mit romantifchen 
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Momenten verjetste Vortragsweile blieb von dem größeren Theil 
ber Klavierjpieler und Mufilfreunde fo lange unbeachtet, bis der 
Inhalt feiner Werke zum Bewußtfein und Verftändnis gekommen 
war und zu einem allgemeinen gemacht werben konnte. War das 
erjtere eine Aufgabe der ſchaffenden und reproducirenden Künftler, fo 
fiel die zweite Aufgabe ven Lehrern, ven theoretifchen, praftifchen 
und literarifchen, anheim. Unter legteren bat Bernhard Marr 
fih große Verbienfte mit feinen von PVorurtheil und Tradition 
freien Schriften über Beethoven (Beethoven's Neben und 
Schaffen“, und „Anleitung zum Vortrag Beethoven’icher Klavier: 
werke“) erworben und nicht wenig dazu beigetragen die Eigen- 
thümlichkeiten feines Geiſtes und feiner Vortragsweiſe ven Gebil« 
beten überhaupt veutlich und verftändlich zu machen. Namentlich 
war er mit der zweiten Schrift beftrebt den Vortrag von Beet⸗ 
hoven's Melodie und Begleitung, von rhythmiſchen und rheto- 
riihen Accenten, von Taktfreiheit und Gebunvenheit aus dem Geift 
jeiner Werke darzulegen, wobei er aber zu bemerken überſah, daß 
alle viefe Vortragsmomente Liſzt bereit in ven breißiger Jahren 
erfannt und als Hauptinterpret der Werke des deutſchen Meifter® ge- 
geben hatte, daß er fie in feinem Lehrzimmer bocirte und daß gerade 
in diefen dem klaſſiſchen Spiel entgegengejegten Momenten die An- 
griffe fich feftgejegt hatten, welche in dem Kampf ver Romantilker 
mit den Vertretern ver Klaſſiker, von letteren gegen Liſzt gerichtet 
worden waren. Was in jener Zeit angefochten und bekämpft 
wurde, jteht heutigen Tags als unantaftbar da und hat feinen 
bleibenden Austrud in feines Schülers 9. v. Bülow's Ausgabe 
ver Beethoven'ſchen Klavierjonaten gefunden, welche er Liſzt 
gewidmet „als Frucht jeiner Lehre“. 

Die Wendung zum modernen Klavierfpiel hat Liſzt in ben 
Jahren von 1831—1834 vollzogen. 

Als er aber jegt, nachdem er während biefer Zeit mehr in 
Privatkreifen als in öffentlichen Koncerten gejpielt, wieder vor dem 
Publikum ſtand, ein Neuer und ein Neuerer, pa hatte es Mühe 
»le petit Litz« wieder zu erfennen — ein romantifcher Dimmel- 
jtürmer ſtand vor ihm, feinen Vergleih mit früher zulaſſend. 

Aber auch ein Vergleich mit andern Pirtuojen war unmöglich, 
felbit die Atmofphäre des Koncertjaals jchien bei feinen Koncerten 
veräntert. Eine erhöhte Stimmung, Belebtheit, Spannung auf 
allen Gefichtern. Er felbft auf dem Podium. Um ihn herum im 
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Halbkreis, graziös in Fauteuils gelehnt, ein Kranz von Franen⸗ 
ihönheit und Vornehmheit — Hulpgöttinnen dem Künftler, ihm 
alle mehr oder weniger befannt. Unter viefen comtesses et du- 
chesses waren mande feine Schülerinnen, und er batte vielleicht 
erſt Heute morgen gegen bie eine oder die andere geftürmt und ihr 
ein halb Dutzend allerliebfte Impertinenzen über ihre Trägheit 
und Indolenz gegenüber ver Kunſt bingeworfen. Nun ſaß alles 
bier im volliten Glanz, in voller Toilette wie bei einem grand 
rout. Leichte Verbengungen gingen berüber und hinüber, ba- 
zwifchen Lächeln, Blide. Während ver Paufen trat er in biefen 
Zauberkreis. Konverfation, deren geiftreiche Pläntelei Augen und 
Mimik ver Konverfirenden verrieth — ver Koncertſaal ſchien um⸗ 
gewandelt in einen Salon, in welchem bie gejellfchaftliche Etikette 
der vornehmen Sreife herrſcht. Das war alles anders als bei 
andern Koncerten und Virtuofen. Selten ging da die Etikette 
über den zweimaligen tiefen, meiſt unbeholfenen Büdling hinaus, 
mit welchem ber Virtuos den „hohen Adel und das hochver« 
ehrliche Bublilum” begrüßte und den er am Ende feiner Pro» 
duktion wiederholte, feinen „tiefgefühlten” Dank für den empfange- 
nen Applaus beicheinigend. Und kam es doch dazwiſchen vor, 
daß eine grande dame over ein grand seigneur den Birtuofen 
von ehemals durch einige freundliche Worte auszeichnete, dann 
verrieth feine ganze Haltung, in welche Verlegenheit ihn’ pieje 
„große Ehre“ gebracht. Zufammengebüdt zu einem Winkel, von 
dem ſich fchwer unterfcheiden ließ, ob er konkav oder fpit, Lanfchte 
er ten an ihn gerichteten Worten, um dann eiligft im Krebsgang 
ih zurückziehen. Und num Liſzt! Seine fchlante Jünglings⸗ 
figur! feine edle ftolze Haltung! keine Spur von Befangen⸗ 
beit; jede Bewegung Anmuth und Leichtigkeit, fo jtand er, ber 
ingenblide Gott mit dem profil d’ivoire, mitten in dem für 
andere mit chinefifchen Mauern umzogenen vornehmen Kreis, ein 
Ariftofrat des Geiftes unter Ariftofraten des Standes. — Koncert⸗ 
faal und Publilum — alles war umgewandelt bet feinem Auftreten. 

Übte ſchon Liſzt's Erfcheinung eine anziehende und aufregende 
Macht über die Stimmung feines Aubitoriums, fo fteigerte ſich 
biefe bi zur Eraltation bei feinem Spiel. Hier war fein Rebe 
mehr von „ruhigem Genießen“. Die Stimmungswellen gingen 
auf und ab, kreuz und quer, leidenfchaftlih und erregt bis auf 
ihren Grund. Ihm gegenüber ſtand es willenlos, ftaunend und 

Ramann. Franz List. 18 


274 Zweites Buch. Die Jahre der Entwidelung. 


erbebend wie unter einer Gewalt und einem Zauber ver Natur 
— eine Einwirkung, die fich nicht immer zu feinen Gunſten gel- 
tend machte. Hatte im Koncertfanl die allgemeine Aufregung durch 
ben ftürmifchen Applaus fich Luft gemacht, fo machte fie fich außer: 
halb vesfelben Luft durch die ftürmifchite Kritik. 

Das künftlerifche junge Frankreich jubelte ihm zu, fein Spiel 
war ein Triumph der nach Oberherrichaft ringenden Romantik; 
aber tie alten Herren befreuzten fih und fchidten ihr abjolutes 
„Sch verbiete* in bie allgemeinen Meinungen und im Nu ftanden 
fih Barteien gegenüber, von denen bie gegnerifche gegen Liſzt 
und feine Vertreter ebenjo die Haffiiche Bannbulle handhabte, wie 
bie Acad&mie frangaise gegen Viktor Hugo und feine Ge- 
noffen. Das war ein Kampf nicht auf Tage, Wochen und Mo— 
nate, fondern auf Jahre, ein Kampf, der ten Charakter des Per: 
ſönlichen trug und doch in feinen innerften Elementen unperfönlich 
war: der Kampf einer neuen Zeit mit einer alten, al® deren 
Träger einer Franz Liſzt die biftoriiche Berufung hatte. Da- 
mal® aber und nach Außen trug er Überwiegent ven Charalter 
des Perfönlichen, was, jo geringwiegend berartige ‘Dinge gegen- 
über dem gejchichtlichen Sieg einer Sache auch find, im Leben ves 
Künftlers felbft meift zu einer jchweren Laft wird, feine Bewegungen 
hemmend, jein Herz mit Bitterkeit füllend. 

Eine unbeichreibliche Erhitung machte fich geltend und es jchien 
anfangs, als follte die Gegenpartei Sieger werden — aber nur 
ba ſchien es fo, wo bie Feder galt, und nur fo lange, als bie 
Paujen währten von einem feiner Koncerte bis zum andern. Im 
Koncertfaal fchwiegen die Meinungen und die zündende Gewalt 
ſeines Spieles wieberholte und fteigerte fich. 

Das war der Moment, wo Liſzt zum zweitenmal in Paris 
Mode wurde. Die Ariftofratie an der Spike, die höheren Bildungs: 
Ihichten, was auf Rang und Bildung Anſpruch erhob, zählte zu 
feinen Koncertbefuchern — den Gegnern ein Stachel zu größerer Er- 
bitterung. Zu legtern zählten nicht nur alte Herren mit Haffifchen 
Grundfägen, ſondern auch fehr viele junge ohne Grundfäge, aber 
mit um fo mehr Unverftand, Mißgunſt und Bosheit. Der Neid über 
feine gejellfchaftliche Bevorzugung und feine Koncerterfolge agirte 
meift im Hintergrund ihrer Referate und Kritiken, alles aufbietent 
jene zu hemmen. Sie kritifirten nicht nur fein Spiel, ſondern auch 
Außerlichleiten plump aufgreifend und Hieraus ihre Bolzen fchnigent 
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feine Perſon. Welcher Art jie waren, iſt aus einem Heinen Dialog 
zu jeben, ven »Le Pianiste« (Journal special analytique et in- 
structif, 1834 Nr. 4) für ihn plaibirend brachte, Für und Gegen, 
jenes durch eine Dame, biejes durch einen Feuilletoniſten, perfonts 
ficirend. 

»Comment, Monsieur !« ſagte die Dame, „Sie wollen das 
in Ihr Iournal feßen ?“ 

»»Mais, Madame — bewegt er fich doch auf feinem Stuhl 
wie eine Pythia!““ 

»Mais, Monsieur — 

»»Mais, Madame, jein kopf geht ja immer von der Linken 
zur Rechten. — 

»Mais, Monsieur — Sie nehmen für Fehler, was nur eine 
Folge feiner Aufregung und des ihn beherrſchenden muſikaliſchen 
Gefühle if. Wie alle feine Gegner, haben auch Sie Unrecht; 
Sie beurtheilen ihn zu Talt. Ihnen fehlt, um ihn begreifen zu 
Können, vie ihm ähnliche Seele: eine Seele, die feinen Vortrag 
vollkommen macht und aus biefem fpricht, fo wie der Dichter fagt: 

Son äme est dans ses doigts, son äme est dans ses yeux: 

Cet artiste parfait semble inspire des cieux | 

Gewiß werden Sie auch lächerlich machen wollen, daß er beim 
Applaus des Publikums dem nächftftehenden Künftler fih ans Herz 
warf — was wäre natürlicher gewejen?! War das nicht ver freie 
und lebendige Ausdruck des Glückes über den geworbenen Bei—⸗ 
fall" — 

Ein anderer, ein ernfterer Theil der Gegner — bie alten Haf- 
fiiden Herren —, welcher ſich mehr an fein Spiel hielt, hatte mit 
feinen Ausjegungen nicht immer ganz Unrecht. Allein über alles 
Map binausgehend verfehlten auch fie ihr Ziel. Was ber junge 
Künftler erreicht hatte, lag außerhalb ihres Sehvermögens und 
was an feinem Spiel angreifbar war, erfannten fie nicht. Was 
bei demfelben Angriffspunfte gegeben haben würde, war, daß er 
im Flammenmeer ver Begeifterung ftehend pie Lohen nicht maß, 
die er aus feinem Imnern herausichleuderte..e Boll Kraft und 
leivenfchaftlicher Gluth durchbrach er verheerend und verſengend bie 
tonventionellen Dämme. Er fprach nur fich aus, fich ſelbſt mit 
feinem noch unermeffenem Sein, deſſen Höhen und Tiefen auf 
und nieverwogten, fliegende Imjeln im Weltmeer bes Geiftes. 
Das Kunſtwerk war der Stoff, an dem er ſich entlud. 

18* 
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In diefem Moment war er ein Tünftlerifcher Ausdruck der revo⸗ 
Intionären Romantik ber breißiger Iahre, aus dem die Souveräni- 
tät des Ichs ſprach — der Punkt, den zu bekämpfen eine Berech⸗ 
tigung vorlag. Aber fie begriffen weder fein Weſen noch biefe 
neue Bahnen betretende Seite feines Spieles. Um die Schäkung 
des einen wie des andern übernehmen zu können, hätten fie weder 
„klaſſiſch‘' noch „romantiſch“ fein dürfen: fie hätten zu jenen Sel- 
tenen gehören müfjen, die auf den Bildungshöhen fich bewegen, 
ben Blick getränkt mit gejchichtlicher Erfahrung, das Kleine, Acci- 
bentielle, das Perfönliche und Nebenfächliche vom Wefen felbft zu 
trennen vermögen und deren Gemüth noch in jener Sphäre 
lebt, wo der Glaube auf beffere Zeiten, auf beffere Menfchen, auf 
böbere Kunft und höhere Ideale hofft. Nur der Kunftkrititer, ver 
jo in zwei Welten lebt, objektiv ſehend, fubjeltiv hoffend, wird ben 
großen, aber noch unberechenbaren Erfcheinungen im Kunftleben zu 
folgen wiffen. 

Doch wie hätten auch fie, die in Kalkbrenner, Piris, 
Steibelt und Geiftesverwandten bie Vertreter Haffifchen Klavier⸗ 
jpiel8 verehrten, einen jugendlichen Himmelsftürmer wie Xifzt 
begreifen können? Sie hingen fich ebenfalls an Außerfichkeiten, an 
bie fie fich um fo fejter Hammerten, je weniger fie befähigt waren 
jeinem Wefen zu folgen. Dieje feine Todſünden gegen den Ton» 
ventionellen Geift des Rlavierfpield waren Übermaß des Auspruds, 
nicht vorgefchriebener Tempowechfel, zu fcharfe Accente, veränverte 
Rhythmik, eigenwillige Verzierungen. Ihnen gegenüber fand bie 
Defchränttheit ihre Schlagwörter in den Bezeichnungen: Cffelt- 
hafcherei, Charlatanismus. 

Diefe „gegnerifche Kritik — wenn man mit diefem Namen 
bie allgemeine Zeitungsfchreiberei jo nennen barf, bie nach einer 
Seite nie einen Ernſt, nach anderer nie eine höhere weitſehende Idee 
in fich trägt, die fogar meift an verfommene Subjekte geknüpft 
war, welche aus den Zagesereigniffen und als Inftrumente höher 
ſtehender Individuen die Mittel für ihre dunkeln Eriftenzen zogen 
und ohne künſtleriſche Fachbildung heute über Muſik, morgen über 
Bildhauerei und am dritten Tag vieleicht über eine Berbefferung 
ver Feuerlöfchmafchinen fchrieben — dieſe gegnerifche Kritik, obwohl 
damals wie heute in ber Bffentlichen Deinung eine Macht, Tonnte 
Liſzt in feinen Beftrebungen nicht beirren. Wie jeder Künftler, 
ber ein Eigener, fühlte er fich fo ganz mit feinem Stoff Eins, 





XI. Reue Bahnen. 277 


fo erfüllt von ihm, fo durch und burch vibrirend unter dem Hauch 
höherer Begeifterung, daß ein inneres Schwanken ihm unmöglich 
war. Einem die Lüfte durchſegelnden Adler gleich erfchredten ihn nicht 
bie ihn verfolgenven Rufe. Ex flog weiter und weiter, von Höhen 
zu Höhen. Aber e8 bilvete fich in ihm gegenüber dem Urtheil 
ber Preſſe jener ſouveräne Trotz aus, für welchen lebtere fich zu 
allen Zeiten zu entſchädigen gewußt bat. 

Die Romantiter jubelten ihm enibufiaftiich zu. Sie fanden 
in feinem Spiel fich felbft mit ihren Stimmungen wieber, aber 
auch hier vermochten nur Einzelne, wie d'Ortigue, Heine, 
Berlioz, den kühnen Segler zu erfennen, ber in ben höchiten 
Sphären des Geiftes nach neuen Landen fuchte. — 

Wie in der Winterfaifon 1834 findet fi in ber Journaliſtik 
1835 Liſzt's Namen wieber vielfach mit dem Koncertſaal ver- 
Mmüpft, häufiger noch ale im vorigen Jahr. Im dieſer Saifon 
war er nicht nur bie herborragenpfte Virtnofenerjcheinung, fonvern 
auch die thätigfte. Cr gab einige Koncerte mit Berlioz, einige 
eigene, fpielte im Conservatoire de Musique und unterftüßte 
andere Künftler durch jeine Mitwirkung. 

Hiſtoriſch am bebentungsvoliften waren die mit Berlioz ges 
gebenen Koncerte. Site vertraten die Strebungen der Zeit. Hier 
trat er als Propaganbift für Berlioz auf, Bruchftüde aus deſſen 
Sinfonie fantastique, »Le bal« und »La marche du supplice« 
ipielend, welche er dem Klavier übertragen hatte. Nach diefer Seite 
bin war er der „nächite Wahlverwanbte‘ Berlioz's, welcher deſſen 
Mufit „am beiten zu exekutiren wifje‘, wie Heine fagte. Außer 
ben trug er in biefen und andern Koncerten Kompofitionen von 
Beethoven, Chopin, Mofcheles, auch zum erften Mal 
Webers Koncertftüd vor, das fpäter zu feinen berühmteften 
Leiſtungen gehörte, dem aber auch feine Interpretation einen Glanz 
verlieh, daß es ſchwer bleiben bürfte zu enticheiven, wer mehr'gege⸗ 
ben, ber Komponift ober fein Interpret. Unter biefe Vorträge milch 
ten fich einige eigene Kompofitionen, von benen die Preſſe befon- 
ders ein Duo für zwei Slaviere über ein Thema von Mendels⸗ 
john nannte, welches er mit eine Schülerin, Mile Vial, 
ipielte, deffen Manuſkript jevoch verloren gegangen ift.1) Sein 


1) Die Gazette musicale de Paris gedentt dieſes Duos mehrmals. Siehe 
1835, No..2, 15 2%. 
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Auftreten aber war, wie bie parifer Gazette musicale berichtet, 
ftet8 mit »des applaudissements frenetiques« begleitet. Er felbft 
erichien ruhiger, Haltung und Bewegung maßvoller, was weber 
der Preffe noch dem Publikum entging. Liſzt hatte fein Außeres 
mehr beherrichen gelernt. 

Hatte, trog aller Gegenjtrömungen, dieſe Saifon dem jungen 
Künftler viele Lorbeeren gebracht, jo errang er fich nicht geringere 
als Menſch. Die Koncerte mit Berlioz hatte er gemeinfchaftlich 
mit diefem gegeben, aber ſtets überließ er jeden pekuniären Vor⸗ 
tbeil jenem, der Hilfe brauchte. War er auch jelbft beſitzlos, fo 
fonnte er fich durch fein Lektioniren helfen. Der fchöne heiße 
Drang überall das Gute und Schöne zu fördern, trat bei feinen 
Mitwirkungen bei Koncerten Anderer in den Vordergrund. Wie 
ver Höbeflug feines inneren Lebens keine Grenze kannte, fo war 
feine Bereitwilligfeit zu fördern unbegrenzt und fein Princip, feine 
Kunft in den Dienft ver Hilfsbebürftigen fo gut wie in den bes 
Schönen zu ftellen zeigte fich als ein ihm natureigenes. Bald 
ipielte er für vie beimatlofen flüchtigen Polen, bald für eine 
arme Familie, bald für broblofe Arbeiter. Sogar Fachgelehrten, 
welche durch Experimente vie mebicinifche Wiffenfchaft zu förbern 
fuchten‘, lieh er fein Spiel. Nach einem ver parifer Gazette 
musicale entnommenen Bericht ver Gazette medicale!) machte 
ein an einer ftäbtifchen Irrenanſtalt thätiger Arzt an einer in 
Apathie verfuntenen Kranken Verſuche über die Einwirkung ber 
Mufit anf diefen Zuftand. Bei biefen Experimenten wurbe er 
von Muſikern verfchiedener Fächer, von Sängern, Ylötiften, Geigern, 
Pianiften, unter legteren von Liſzt, durch Vorträge unterftügt, 
von benen die Liſzt's als die wirkungsvolliten bezeichnet wurden. 

So war nad allen Berichten damaliger Zeit der junge Künftler 
überall im Vordergrund, wo e8 galt, die Flagge für Kunft, Wiſſen, 
Fortſchritt und edle Beftrebungen aufzupflanzen. 

Bon biefem Winter an datirt Liſzt's Bedeutung ale bahn- 
brechender Künftler. Zweifach zeigte er fich als folder: 
bezüglich des Klavierjpiels al8 Eigener, bezüglich der Werke feiner 
bahnbrechenden Zeitgenoffen al8 Herold und Pionier. 

Diefe parifer Koncerte waren die erften Anzeichen feiner 
biftoriichen Aufgabe als reproducirender Künitler. 


1) Siehe Gazette musicale 1835, Seite 15. 
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Scöpferifche Keime. 


(Paris 1830—1835.) 


„Graudes Eindes de Paganini”. „Glöckden-Fantafte‘”. Die erfie Partition de Yiano, 

Berliog-Eranfcriptionen. Erſte Übertragung eines Liedes von Scubert (die Rofe). Ihre 

Doppelbedeutung. „‚Apparitions”. Wiktor Yugo’s Gedidt: »Ce qu’on entend sur la 
montagne«. 


Ey: auch der producirende Künftler war thätig. 
In den bis jet beiprochenen Zeitraum fallen mehrere 

A Kompofitionsverfüche Lifzt’s, Elemente in füch tragend, 
* in der Zukunft als ſchöpferiſche Keime individueller Eigen⸗ 
artigkeit, ſowie einer ſich vorbereitenden neuen Kunſtphaſe ſich 
erweiſen ſollten. 

Dabei find fie ein treuer Abdruck feiner bisherigen geiftigen 
und Tünftlerifchen Entwidelung und betreten zugleich das Special» 
gebiet, auf welchem er feine erjten Blumen ber Popularität ger 
pflückt bat, ein Gebiet, das troß vieler Nachfolger und Nachahmer 
ſein fpecifiiches Eigenthum geblieben iſt: das der Bearbeitung 
und Übertragung, richtiger bezeichnet: der Überſetzung. 

‚Wir haben bereits erzählt, wie Paganini ihm den eriten An⸗ 
ſtoß hiezu gegeben und wie beffen »24 Capricci per Violino« nicht 
nur auf feine Technik, jondern auch auf feine Phantaſie einwirkten 
und ihn das „Überfegen“ finden ließen. Er hatte damals ange 
fangen jene Stüde dem Klavier zu übertragen, ließ aber dieſe 
Arbeit mehrere Jahre unfertig in feiner Mappe liegen. Erft ale 
er fie, eine große Vorliebe für die Originale hegend, nach feinen 
großen Birtuofenerfolgen in Wien (1838) wieder aufgenommen, 
das frühere noch einmal bearbeitet und durch Neues ergänzt hatte, 
übergab er fie — ein Meifterwert — dem Drud unter dem Titel: 
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Bravourstudien nach Paganini’s Capricen. 
Für das Pianoforte bearbeitet etc. 


(verlegt 1839 von Tobias Haslinger in Wien. Dieſe Stutien, 
obwohl fie Liſzt's erfte Überfegungsverfuche enthalten, können 
darum nicht als feine erften Verſuche felbft angefehen werben. 
aber es läßt fih an ihnen ermeijen, was dem fchöpferifch - fühnen 
Virtuoſen damals vorgefchwebt, als er am Piano figend, die Klänge 
Paganini's im Ohr, fih zum Schöpfer einer neuen Sprache 
bes Klaviers erhob. Davon erzählt das fertige Wert. Welche 
Neuheiten, welhe Schwierigkeiten traten aus ihm feinen Zeitge- 
nofjen entgegen! Es galt noch viele Jahre nach feinem Ericheinen 
für unfpielbar und — unverftänblich. 

Robert Schumann, der e8 in ber von ihm gegründeten 
und redigirten „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ befprach 1), meinte, 
daß vielleicht nicht vier bis fünf auf der ganzen weiten Weit 
wären, bie e8 fpielen Fönnten. „Ein Blid in die Sammlung“, fagt 
er, „auf das wunterliche wie umgeftürzte Notengebälke barin, ge 
nügt dem Auge fich zu überzeugen, daß es fich um nichts Leichtes 
banbelt. Es ift, als ob Liſzt in dem Werke alle feine Erfahrungen 
nieberlegen, die Geheimniſſe feines Spiels der Nachwelt überliefern 
wollte. Und Liſzt ſtand erft am Anfang ber Überlieferungen 
feiner Erfahrungen ! 

Aus dieſem „wunderlichen, umgeftürzten Notengebälk“ follte ein 
neuer Schreibftil — jetzt Allen geläufig — fi entwideln und das, 
was kaum „vier bis fünf“ Zeitgenoifen zugänglich war, hat in- 
zwifchen eine neue mufifaliiche Generation bilden helfen. Aus 
Schumann's Wort aber geht hervor, ‚wie nen, wie frappant 
und folojfal die Neuerungen waren, die bier vorlagen. Richtig 
erlannte er, daß es fich nicht um eine pebantifche Nachbilpung umt . 
eine bloß harmoniſche Begleitung ber übertragenen PViolinftimme 
handle, ſondern um gleiche Effekte für das Klavier, wie fie Pa⸗ 
ganimi auf der Geige hervorgerufen. 

Liſzt bat bei viefem Werk nicht Nummer um Nummer vie 
Capricen dem Klavier übertragen over überſetzt, ſondern in böchft 
genialer Weife überfegend fie zu ſechs Nummern verfchmolzen und, 
wie Shumann bewundernt fagt, „bis ins Kleinfte forgfältig 








1) Siebe: Schumann’3 Geſammelte Schriften”. IV. Banb, Geite 121. 
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gearbeitet“, dabei „ven Geift des Originals anf das Treueſte wiber- 
ſpiegelnd'. Ja, letzterer ift jo treu wiedergegeben, daß fogar 
Eigenthümlichkeiten der Bogenführung, wie 5. B. in Nr. 4, in 
unferer Vorftellung lebendig werben. Intereſſant ift ed, daß dieſe 
Stüde Paganini's zur felben Zeit auch Robert Schumann 
zur Übertragung gereizt und er dieſelbe ebenfalls unter dem Titel 
»Etudese 1833 und 1835 in zwei Heften ber Öffentlichkeit 
übergeben hat, interefiant ferner fie zu vergleichen, wozu Liſzt 
mit feiner Ausgabe gewiffermaßen aufforberte, indem er bei einer 
Nummer Tot für Tat Schumann’s Übertragung über bie 
feinige fette. 

Das Renommee umüberwindlich zu fein, welches über Liſzt's 
„Bravourſtudien nach Paganini“ herrichte, veranlaßte ihn biefelben 
zwölf Jahre ſpäter uoch einmal burchzuarbeiten und eine zweite 
Ausgabe 1851 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig ericheinen 
zu laffen. Dieje Ausgabe, »dediee à Madame Clara Schu⸗ 
mann“, trägt ben Xitel: 


Grandes Etudes de Paganini 
pour le Piano par etc. 


Nun erjchienen die Bravourftudien ven Pianiften „[pielkarer“ 
und bie Virtuofen juchten durch fie im Koncertſaal zu glänzen. 
Insbeſondere erfreute fich Nr. 6 derſelben, bie „Rampanella*, ihrer 
Gunſt. Biele PBianiften haben fie mit glänzendem Erfolg probu- 
cart. Seitdem ift jene Sammlung in ber Virtuofenwelt mehr 
heimiſch geworden. — 

An dieſen Studien iſt zu erſehen, was Liſzt in der erſten 
Hälfte ber dreißiger Jahre für Klavierſpiel und Übertragung er— 
ſtrebte. Sie zeigen es und in vollenveter und gereifter Geftalt. 
Daß er aber in vem Moment des Erftrebens dieſe Meifterichaft 
formeller Geſtaltung, ſowie der Entfaltung technifchen Glanzes, 
ver alles überbietenden Bravour und Kühnheit noch nicht vollftän- 
big entwidelt befigen konnte, liegt auf der Hand. Alles war damals 
noch im Entftehen und zeigte die Anfänge des Kommenden. Wie 
an der Übung ver Kraft die Kraft wächſt, fo wachen Bravour, 
Kühnheit und Formgeftaltung an ihren eigenen Schwingen. 

Der frühere technifche Standpunkt von Liſzt's Virtuofener: 
rungenfchaften, letztere als „ichöpferifche Keime“, ergiebt fich aus 
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mehreren Kompofitionen ber vorgenfer und genfer Periode, welche 
bie Weitgriffigleit ver Akkorde, die unerhörte Kühnheit der Sprünge, 
fowie die alle Stimmenregifter des Klavier gleichzeitig erklingen 
machenden Verboppelungen von Melodie und Harmonie — biefe 
und alle andern wejentlichen Neuerungen Liſzt's nur wie ans 
der Ferne ahnen ließen. Überwiegend bewegt er ſich noch in 
engen Lagen. Seine bravouröſen Momente treten jedoch nicht 
wie bie anderer Virtuofen als Bravour an fich auf, fie find ſchon 
bier immer Ausdruck meift hochgehender Stimmungen ver Kraft; 
ihre Form jedoch ift noch nicht derartig entwidelt, um fich zu 
einem neuen Stil verdichten und Hären zu können. Aber fie 
verheißen einen folchen, denn alles weit auf eine über Virtuojen- 
mache hinausgehende Schöpferkraft hin. Überall bricht Neues hin⸗ 
durch, aber noch unansgeprägt. Neues und Dagemefenes ſtehen 
noch nebeneinander, aber jelbjt das Dageweſene fcheint verjüngt. 
Sprößlinge figen an feinen Zweigen. — 

Zu Liſzt's Paganini-titeratur für Klavier gehört außer 
den Etüden noch feine: 


Grande Fantaisie de Bravura 
sur la Clochette de Paganini,'! 


welche bei der erften parifer Ausgabe richtiger al Variationen 
bezeichnet war. Mit diefer Kompofition eröffnet Liſzt 
die Reihe feiner großen glanzvollen Virtnoſen- und 
Koncertſtücke. 

Der Einfluß Paganini's iſt hier nach Seite der techni⸗ 
ſchen Schwierigkeiten, des Glanzes, der Bravour unverkennbar. 
Eine Fülle, der Klaviermuſik bis dahin noch fremder Effekte tritt 
uns hier entgegen, aber bei aller Entfaltung techniſchen Glanzes 
zeigt ſich doch nirgends eine leere Spielerei. Es erſcheint vielmehr 
alles als Ausdruck eines wohl weltlich ſcheinenden, aber doch mehr 
groß geſtimmten Geiſtes. Dieſen Charakter tragen insbeſondere 
Modulation und Paſſagenwerk. Bei einem Vergleich mit denen 
ſeiner Zeitgenoſſen — Paganini inbegriffen — iſt das letztere 
beſonders auffallend. Arbeit und Klang desſelben, dieſer als Schein 
des Geiſtes, ſind bei Liſzt ganz anders. Als ornamentiſcher 
Theil zeigt es ſich ſowohl als Klangfülle und Glanz gebender 


1) Deutſche Ausgabe: Pietro Mechetti in Wien 1862. (7) 
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Schmud, als auch als ein mit dem Inhalt innigft zufammen- 
bängenves Element, das von diefem Farbe und Charakter erhalten 
bat, dieſelben aber reichen Glanzes wieber über den Inhalt ergießt. 
Hiermit tritt e8 auf ald organifches Glied des Ganzen 
und, wie bei Chopin, al8 integrirender Beſtandtheil des 
Lunſtwerkes. Bei feinen Zeitgenoffen ift das nicht der Fall. 
Da bringt es die Paffage nicht weiter als bis zum nichtsfagenden, 
des geiftigen Reizes baren Tongeklingel. Wie der Charakter, fo 
ift die Arbeit feines Paſſagenwerkes ebenfall® ganz anders als bei 
allen andern Birtuofen feiner Zeit, nur Chopin ausgenommen, 
welcher in neuer und forgfältiger Arbeit ihm Vorgänger war, ihn 
auch hier übertreffen fonnte, aber ihm nachſtand an Vielfeitigfeit und 
titanifcher, himmelerobernder Stimmung. Scharfe harmonifche 
Kombinationen, ſowie die Benukung ber diffonirenden Nebentöne in 
origineller Weife — der Einfluß Berlioz's — gaben ihm einen 
unerichöpfliden Reichthum an Charakter- und Stimmungsnüancen, 
fowie an Klangwirkungen von überrafchendfter Neuheit und Schön» 
heit. Die Einheit des fo viel und fo häufig nur als nebenfäch- 
liches Beiwerk erachteten Schmudes mit dem Stoff giebt ben 
Koncertftüden Liſzt's vom Anfang an einen künftlerifchen Werth, 
ber fie über das Ephemere des Tages und der PVirtuofenmache 
erhebt. 

Diefer künftlerifche Werth wird um ein nicht geringes erhöht 
durch den Stempel wahren und echten Gefühle, welcher viefen 
Kompofitionen unverwiichbar aufgerrüdt if. Da find feine ge- 
machten Stimmungen, fein gefünftelter Gefühlsausbrud, keine 
hohle Gefallfucht, wie bei den allgemeinen Virtuoſenwerken. Die 
Thräne, die er weint, ift nicht erheuchelt, feine Kraft und Großheit 
find kein leerer Bomp, feine Schönheit ift fein erborgter Schein 
— überall ſpricht fih Wahrheit aus, „das erfte und letzte, was 
vom Genie zu fordern ift“, wie Goethe den Charakter des Genies 
fundirend fagt. Liſzt konnte als Jüngling übertreiben, in Er- 
tremen fich bewegen, aber nie lag gemachtes Weſen feinen Über- 
treibungen, wie feinen extremen Bewegungen zu Grunde. Gegner 
wohl nannten fein Spiel und feine Muſik „Effefthafcherei”. Aber 
fo wenig fich jagen läßt, Blitz und ‘Donner feien eine Effelt- 
bafcherei ver Natur, obwohl fie zu ihren Effekten gehören, ebenfo 
wenig laffen fich feine Übertreibungen fo nennen. Letztere gehören 
mit zum Durchgangspunkt jugendlicher, ftarf auf Stimmung und 
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Bhantafie angelegter Naturen und find ein Ausdruck ver Überfülfe 
bes Gefühls und der Einbildungskraft. Seine Stimmungen, fie 
mochten weltlich glanzvoll, dunkel oder auch himmelftrebend nad 
Außen fcheinen, waren e8 auch innerlihd. Im biefer inneren 
Wahrheit lag ihre die Gemüther padende Macht. 

In feinen Koncertftüden ift jedoch nicht nur biefer große Zug 
innerer Wahrhaftigkeit zu finden, fondern auch die Spuren jener gei- 
ftigen Strebungen find unverkennbar, welche Liſzt's Individualität 
durch alle Xebensphajen begleiten und zur bejonberen erheben uud 
bie Heine das „unermünliche Lechzen nach Licht und Gottheit” ge- 
nannt bat. Sie brechen hindurch durch allen weltlichen Glanz und 
durch alle irdiiche Pracht und geben ihnen das himmelſtürmende 
Weſen und bie verzehrenve Gluth, die ihnen fo eigenthümlich und oft 
fälſchlich mit „dämoniſch“ bezeichnet worden find. Oder fie ſtehen 
im Hintergrund und werfen über die Gedanken den verklärenden 
Hauch der Poeſie oder den hehren Schein der Apotheoſe. Sie 
ſind das Element, das ſeiner Kraft, ſeiner Großheit und Schönheit 
den beſonderen Charakter gegeben. 

Liſzt's „Glöckchen-Fantaſie“, obwohl das erſte feiner Virtuoſen⸗ 
ſtücke, trägt bereits alle eigenthümlichen Momente ſeiner Lyrik in 
ſich. Ihre Form iſt romantiſch, aber ohne Verwilderung. Die 
klaſſiſche Periodicität iſt wohl durchbrochen, aber der Durchbruch 
hat fie nicht zerſtückt. Klaſſiſche Disciplin iſt bei ihr umver- 
kennbar. Im Allgemeinen und Ganzen läßt fich fagen, daß hier 
wie bei allen jeinen Virtuoſenſtücken der große Stil der Freske 
vorherrichend ift. — Die Santafie felbft hat wenig Verbreitung 
gefunden. Xifzt fpielte fie wohl damals, als er fie komponirte, 
auch fpäter mehrmals öffentlich, konnte aber nie einen fo durch 
greifenden Erfolg wie mit jeinen fpäteren Santafien mit ihr er- 
reihen. Sie fteht am Anfang feiner Laufbahn. 

Hatte Liſzt mit den genannten Arbeiten neue Wege betreten, 
jo war das mit folgenden nicht minder ver Fall. Mit ihnen zeigt 
fich Liſzt zum eriten Mal als Überfeger im großartigften Stil. 
Schon mit feiner erften hierher bezüglichen Arbeit, der Über 
tragung für das Klavier der Sinfonie fantastique von 
Derlioz, fand er für dieſes Gebiet ungeahnte Wege und Ge 
ſichtspunkte. 

Die Übertragungen von Orcheſterwerken für Kla— 
vier nahmen in jener Zeit keinen hohen Rang als künſtleriſche 
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Arbeiten ein. Erſt durch Liſzt's Vorgehen find fie etwas ganz 
Anderes geworben, als ſie früher waren, wo man auf ein mir 
notengetreues Transponiren gefehen, ohne Rückficht darauf, ob 
das Notenbild der Eigenartigfeit des Klavieres entiprach, ob es 
auf der Taſtatur fpiel- und ausführbar fei oder nicht. Wer z. 2. 
Klavierauszüge der Mozart’fchen Opern unter ven Händen 
gehabt, kennt bie Armuth und Unzulänglichkeit bes notengetreuen 
Zransponirens zur Genüge. Hiezu kam, daß basfelbe nicht all- 
zu felten ganze Partien der Partitur weglaffen mußte, weil Be⸗ 
gleitung und Melodie in verfelben Lage fich befanden, oder auch, 
daß bie Partitur alle Tonlagen gleichzeitig beanfpruchte, während 
die Klaviatur das Dben, das Unten und im ber Mitte zugleich, 
nicht geben Tonnte. Die Übertragungen waren im böchiten Grab 
unflaviermäßig. Aber noch unendlich viel mehr, als dieſes der Fall 
war, litt der Geiſt des Kunſtwerks ſelbſt unter denſelben. Anftatt 
üppig wallender Saat ein mageres Ackerfeld, anftatt lebendiger 
Farbe eintäniged, bie Linien verwifchendes Gran — fo ohngefähr 
verhielten ſich Kunftwerf und Transpofition zu einander. Dieſe 
Kontrafte wurden noch dadurch vermehrt, daß das Transponiren 
meift als ein muſikaliſcher Handlangerdienſt betrachtet wurbe, 
welchen bezüglich techniicher und theoretifcher Kenntniſſe wohl gute, 
aber bezüglich der höheren fchaffenden wie reproducirenden Kunſt 
nichttalentirte Muſiker meift beforgten. Neben biefen tobten, mır 
an das Mechanifche fich lehnenden Überfegerbienft ftellten Liſzt's 
Arbeiten im fchärfften Kontraft alle jene Eigenichaften des Über: 
fetzens, vie dem Geift und ver fchöpferifchen Natur entipringen. 
Eine neue, der Anlage der Partitur und ver Fähigkeit des In- 
ftrumentes entjprechende Technik fchaffend, ein trenes Bild des zu 
hberjegenden Werkes in feinem Geift, fchuf er es zum zweiten 
Mal; ein Iebensgetreues Abbild, ſondern ein lebendiges Doppel- 
bild des erfteren. 

Seine erfte hierher bezügliche Arbeit war bie Übertragung ber 
Sinfonie fantastique feines Freundes H. Berlioz: 


Episode de la vie d’un artiste. 
Partition de Piano. 


Sie zeigte zum erften Mal, um mit Weitzmann's Worten 
zu reden!), „durch welche bis dahin ungelannte Wirfungsmittel 


1) € F. Weitzmann, Geſchichte bes Klavierſpiels, Seite 154. 
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das Klavier im Stande fei ein ganzes Orcheſter in feiner Ton—⸗ 
fülle und feinen fo verfchievenen Klangeffekten zu erfegen.“ 

Diefe damals nur von Lifzt allein ausführbare Überfegung er- 
regte die Bewunderung aller Klavierjpieler. Aber nicht allein vie 
Bewunderung biejer, ſondern auch bie der Muſiker überhaupt. 
Schumann fagte erftaunt über fie,!) daß diefe Kunft des Vor⸗ 
trag, dieſe vielfältige Art des Anjchlags und Pebalgebrauchs, das 
beutlihe VBerflehten der einzelnen Stimmen, das 
Zufammenfaffen ver Maffen, die Kenntnis ver Mittel und der vielen 
Geheimniffe, die das Pianoforte verberge, nur „Sache eines 
Meifters und Genies des Vortrags wie Liſzt's“ fein könne. ‘Doc 
alle dieſe Punkte betreffen mehr die technifchen Erweiterungen, 
welche er mit biefer Übertragung der Sache geichaffen. Indem 
er die Symphonie von Berlioz für fein Inftrument gleichjam 
noch einmal komponirte, zeigte er, wie der Zwang zu bejeitigen 
fei, den die buchftäblichen Übertragungen gegenüber dem Kunftwert, 
wie gegenüber dem Klavier ausübten. Er lehrte eine neue De 
handlung ver Stimmlagen, ver orchejtralen Maſſen, der Stimmen- 
verwebung und der Begleitung. Nun konnte die Idee Har umd 
deutlich walten und das Bild des Komponiften brauchte nicht 
mehr unter den früheren technifchen Mängeln zu leiden. Dieſe 
Aufgabe konnte aber auh nur ein Künftler löſen, welcher fich 
nicht allein das Klavier in phänomenalfter Weife zu eigen gemacht 
hatte, ſondern auch tie Tomponiftiiche Fähigkeit und Schaffenstraft, 
fowie dem Autor felbit insbefondere nach Seite der Phantafie, 
verwandte geiftige Eigenfchaften befaß. ‘Denn nur ein dem Autor 
in Gedanken und Gefühl ebenbürtiger Geift wird befähigt fein 
bei der Übertragung eines Kunſtwerkes auf einen anderen Stoff 
deſſen ideelle Eigenartigfeit nicht nur unverwilcht zu erhalten, fon- 
bern fie auch dem andern Darftellungsftoff jo einzuhauchen, als wäre 
er mit ber Idee urfprünglich verwachfen. Mit dieſen Übertragungen 
von Orchefterwerlfen auf das Klavier ift e8, wie 3.9. mit ter 
Überfegung von Gemälden in Rupferftihe. Nur der Kupferftecher, 
ber zugleich ein tüchtiger Maler und Komponiſt ift, wird ein 
Gemälde treu in der Zeichnung und ohne Verlegung feines geiftigen 
Rolorits mit dem Stichel wiedergeben können. Ähnlich ift es 


1) ‚Neue Zeitfchrift für Muſik.“ III. Band, Seite 47. (Schumann's 
„Sejammelte Schriften“. I. Band, Seite 138.) 
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auf literariichem Gebiet mit ver Überjegung von Dichtwerken 
in eine andere Sprache. Hingabe an den Dichter, fprachliche 
Gewandtheit und rhythmiſche Virtuofität allein werden wohl nach 
allgemeiner und formeller Richtung genügen; um aber auch bie 
Originalität, die Kraft und den Reichtum ver Gedanken eines 
Autors wiedergeben zu können, feten jene Eigenichaften feitens 
bes Überfegers noch die Fähigkeit voraus den Schöpfungsproceh 
feiner Dichtung dermaßen in fich erleben zu können, daß das 
Nachempfinden Fräftiges Schaffen wird, dem bie Kongentalität mit 
bem Dichter das feinem Geift entiprechende Wort fchöpferiich in 
ven Mund legt. Alte Überfegungen in Wort, in Farbe, ober in 
Muſik werden immer nur folchen Geiftern gelingen, die dem Autor 
an Bildung und. Phantafle verwandt find. 

Liſzt's Übertragungen der Orchefterwerke anderer Meifter für 
Klavier ftehen im der muſikaliſchen Literatur durch Treue ber 
iveellen Wietergabe, welche ebenfo vie dynamiſche wie orcheftrale 
Wirkung berüdfichtigt, burch ihr geiftiges und formelles Anpaffen 
an biefes Inftrument, ja fogar durch die möglichfte Nachahmung 
bes inftrumentalen Kolorits, fowie durch entfprechende Klaviereffekte, 
unübertroffen und unerreicht da. 

Berlioz's genannte Symphonie war, wie gefagt, die erfte 
derartige Arbeit Liſzt's. Sie war fo großartig, kühn und neu, 
daß fie als ein Mearkftein alter und neuer Zeit auf bem Gebiet 
ber Übertragung ba ſteht. Das Klavier ift hier vom Solo-In- 
ftrument zu einem Orcheſter herangewachſen. 

Liſzt nennt dieſe Übertragung »Partition de Piano«, auf 
deutſch: Klavier-Partitur. Eine neue Bezeichnung! Er 
wollte hiemit, wie er ſpäter fagte,') feine Abſicht gleich Jedem 
deutlich zu erfennen geben, daß er „dem Orchefter Schritt für 
Schritt habe folgen wollen, jo baß dieſem nur ber Vortheil ver 
Mafjenwirkung und die Mannichfaltigkeit der Klänge“ bliebe. 

Die franzöfiiche Ausgabe erſchien in Mitte der dreißiger Jahre 
bi M. Schlefinger in Paris, bie veutiche, welche zur Zeit 
vergriffen ift, Anfangs der vierziger bei Witzendorf in Wien. 
Eine neue Ausgabe mit wefentlichen von Liſzt gemachten Um- 
änderungen ift bei Leuckart in Leipzig 1877 erichtenen. ‘Diefer 


1) Siehe: Lijzt’s „Sefammelte Schriften“, II. Band, Brief an Adolfe 
Bicter. 
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Klavier-Bartitur entnahm Lifzt die Einzelpartien, welche er ale 
Berlioz-Propagandift in feinen Koncerten 1835 und fpäter häufig 
fpiefte. Diefelben erfchienen auch in Separatbrud und waren: 


Un Bal 
(Sinf. fant. de H. Berlioz), — 


ber „Marſch zum Richtplag“ : 
Marche au Supplice 
(de la Sinf. fant. de H. Berlioz.)') 


und endlich: 
L’id6e fixe. Andante amoroso 
d’aprös une melodie de Berlioz. 


Diefe Ausgaben erfchienen, die erjteren beiden 1838 und 1843 
bei Schlefinger, die lettere 18(2) bei Mechetti (Wien). 
Später überarbeitete Liſzt den Marſch noch einmal und ftellte 
ihm die »Idee fixe«, ebenfall® neu bearbeitet, als Einleitung an 
die Spige. Ein Übergang verbindet Einleitung und Marſch. Diefe 
Ausgabe (1866, bei Rieter-Biedermann) erihien gleichfalls 
unter dem Xitel: Marche au Supplice. Die Arbeit felbft hat 
gewonnen. Man fieht die Sabre ver Erfahrung und inneren 
Durcharbeitung, welche zwifchen diefer und ber früheren liegen. 
Es ift alles kryſtallklar und burchjichtig geworben. 

Damals, als Lifzt die Sinfonie fantastique dem Klavier 
übertrug, Tomponirte er über Motive von Berlioz eine 


Fantaisie symphonique 
pour Piano et Orchestre. 
sur le chant du Pächeur et le choeur des Brigands de Berlios. 


Dieſe Yantafie, welche ungedrudt blieb, hatte er, wie wir be 
reits wiſſen, während eines Lanpaufenthaltes in La Ch£naie bei 
Lamennais fomponirt. In den breißiger Jahren fpielte er fie 
mehrfach öffentlich. Zum erftenmal in eimem von ibm am 
9. April 1835 in P’Hötel de Ville gegebenen Koncert, wo fie 
nach der Gazette musicale ?2) große Senfation hervorgerufen bat. 
d'Ortigue berichtet von ihr, daß fie durch „fühne und neue 


1) Bei der Schlefinger - Ausgabe dieſes Marſches trägt der Umſchlag irr⸗ 
thümlich die Angabe: Benvenuto Cellini de Berlios. 
2) 1835 No. 15 »Concerts de la semaines. 
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Berbindungen der Harmonie fehr tiefe Kenntnifie verratbe, daß 
ihre Inftrumentation farbenreich und fie insbefonvdere durch Ver⸗ 
ſetzung der Grundthemen und durch Höchft originelle aus ihnen 
gewonnene Nebengänge unerwartete herrliche Effekte bringe“. 
Joſeph Mainzer hingegen, ver Berichterftatter der Zeitichrift 
Cäcilie, fchrieb der letteren 18371), daß fie „neben glänzenven 
Lichtpunkten vieles Undeutliche und Verworrene“ enthalte. 

Beitimmtes läßt fich in Folge deſſen, daß dieſe Kompofition 
nicht veröffentlicht wurde, nicht über fie feitfegen. Aber D’Orti- 
gue's Neferat bezeichnet Momente, welche ben fchöpferifchen 
Keimen angehören. 

Noch drei Klavier» Partituren arbeitete Liſzt in jener Zeit. 
Die eine von ihmen blieb jedoch bis 1845 ungebrudt in feiner 
Mappe. ES war das die fchon gegen 1828 von Berlioz kom— 
ponirte: 


Ouverture zu Franc-Juges, 
Partition de Piano, 


weiche er 1845 Schott's Söhnen in Mainz zum Drud über 
gab. Die zwei anderen waren die Symphonie: »Harald en 
Italie« und tie Ouvertüre »du Roi Lear«, welde aber 
beive, noch bevor fie gebrudt waren, verloren gingen. Doch 
dürfte es nicht unmöglich fein, daß fie eines Tages wieder zum 
Vorſchein kommen. 

Mit Ausnahme ldieſer letztgenannten Klavier-Partituren, 
welche Liſzt 1836 in Genf gearbeitet, gehören die vorerwähnten 
an Berlioz anknüpfenden Arbeiten ſämmtlich in die Zeit 
1832 — 1835. Jahrzehnte ſpäter — auf Veranlaſſung des Mu—⸗ 
ſikalien⸗Verlegers Rieter-Biedermann, der ein großer Ver- 
ehrer der Muſe Berlioz's war, — übertrug Liſzt noch Mehreres 
aus Werken vesjelben Meifters dem Klavier. — Um die Berlioz« 
Tranffriptionen nicht getrennt dem Leſer vorzuführen, nennen wir 
biefe Schon jet. Es find: 


Danse des Sylphes 
de la Damnation de Faust, 


und: 


1! XIX. Band, Paris im Januar 1837“. 
Ramann, Franz Liſzt. 19 
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Marche des Pel6rins 
de Harald en Italie. 


Beide Nummern erichienen 1866 bei dem oben genannten 
Verleger. Auch bei Litolff in Braunfchweig wurde ſchon zwölf 
Jahre früher (1854) eine Übertragung: 


Böensdiction et Serment 
(de l’Opera Benvenuto Cellini) 


edirt, welche zufammen vie Berlioz- Tranfkriptionen abichließen. 
Die legtere ift währenn eines gleichzeitigen Beſuches Berlioz'$ 
und Litolff's bei Liſzt in Weimar entjtanten. 

Diefer bis jetzt befprochenen Periode Liſzt's (1832 — 1835) 
gehört noch ein anderer Übertragungsverfuh an, der hier zu 
nennen ift: bie erfte Xranfkription eines Franz Schubert’ichen 
Liedes. 


“Die Rose (La Bose) !) 


bilvet den Anfang jener Reihe glänzender und genialer Liedüber⸗ 
tragungen, deren Genieblig die lyriſche Muſe Schubert's gleichfam 
zum zweiten Mal ins Leben zurüdgerufen bat und bie, je tiefer 
man in ben fünftlerifchen Entwidelungsgang Liſzt's hineinſieht, 
noch eine ganz andere Bedeutung gewinnen als bie der genialen 
einzig baftehenvden Übertragungen, die ſchon an und für fich hier 
Kunft geworben find. 

In der muſikaliſchen Biographie Liſzt's find feine Liedüber⸗ 
tragungen, fpeciell die Schubert's, bie Boräußerungen ſeines 
Principe als Komponift: die reine Muſik mit der Poeſie 
zu verbinden. ‘Derjelbe Drang, ver ihn muſikaliſch zur Poefie 
trieb, führte ihn dazu das Lied in Klaviermuſik zu überjegen, wonttt 
ex zugleich eine Mufitgattung fchuf, welche einen Übergang 
zu biefem Princip bildet, ohne aber dabei pas Gebiet 
ber Lyrik zu verlaffen, wie es Berlioz mit feinem 
Mufifroman »Episode de la vie d’un artister gethan bat. Sein 


1) Deutſche Ausgabe: 1835, Hofmeifter in Leipzig. 
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geiftiges Ergriffenfein von ber Poeſie bahnt fich in feinen Lied⸗ 
übertragungen einen Ausprud, welcher fich ven Momenten einreiht, 
bie feinen Beruf und feine bejonvere Richtung als Inftrumental- 
tomponift vorverfünden. Hiſtoriſch und äſthetiſch find fie ber 
Vorläufer feiner Programm⸗Muſibk. 

Die Übertragung der „Rofe“ gehört fomit in zweifacher Be 
ziehung zu den „Schöpferifchen Keimen“. Liſzt Hatte die „Rofe“ 
mit ambern Liedern des wiener Komponiften durch die Gräfin 
d'Appony kennen gelernt: ihr auch bebicirte er fie. Sie machten 
einen fo warmen Einprud auf ihn, baß er, wie er uns einmal 
fagte, „ganz verliebt“ in fie war. — Diefe Übertragung gehört 
vem Frühjahr 1835 an. Sie und bie fchon genannten Klavier: 
Bartituren und Zranffriptionen bilden bie zweite Gruppe ber 
Kompofitionsarbeiten Liſzt's. 

Ein dritte Gruppe derſelben fett fich zufammen aus ben 
»Apparitions«, aus dem früher beiprochenen Fragment » Pensee 
de Morts«, fowie aus dem Lamennais gewipmeten Klavierftüd 
sLyone. Sie zufammen find Driginallompofitionen für 
Klavier. Die 


Apperitions, !) 


drei halb phantafieartige, halb der ftrophifchen Liedform angehd- 
rende Klavierſtücke, find Poefien, die, obwohl von feinjter Durch» 
arbeitung, doch mehr gebichtet als komponirt ericheinen. Als 
Ausflug poetiicher Stimmung und Intuition rechtfertigen fie voll- 
ftändig den Zitel: „Erſcheinungen“. Ungleich klarer und einheit- 
fiher in der Form als feine „Erinnerung an die Todten“ beuten 
fie, jo Hein ihre Form ift, auf das bezüglich Liſzt's Haffifcher Bil: 
bung bereits geſagte hin. Sie befunden, trogvem fie nach Innen 
und Außen zu den romantifchen Gebilden zählen, eine georonete 
Grundlage. Ihre Harmonien und Rhythmen find geiftvoll, frap- 
pant und nen. Letztere, welche fich in reizendes, die Melobien 
umwindendes Sigurenfpiel hinein legen, erinnern an Chopin 's 
träumerifche Ornamentit. No. 1 und 2 ber Stüde athmen eine 
zauberhafte Anmuth, Innigfeit und jchwärmeriiche Poeſie. Inner: 
lich find fie ganz und gar das Gegenftüd zu der nach Außen 


1) Edirt 1834 (9 bei Schlefinger in Paris und 1835 bei Fr. Hof- 


meifter in Leipzig. 19* 
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ftrebenven Kraft, wie bie „Glöckchen⸗Fantaſie“ fie zum Ausdruck 
gebracht hat. Das erſte ift Madame la Ducheffe de Rauzan, 
das zweite Madame la Vicomteſſe pe Larauche-Foucolp ge 
wibmet, welche beide Schülerinnen von ihm waren. Die dritte 
Nummer der »Apparitions«e — fie ift ohne Widmung — ift eine 
Phantafie über eine Walzermelodie von Franz Schubert, ver 
wir noch einmal begegnen werden. 

Zu dieſen träumerifch-poetiihen Tonblüthen bildet, wie bie 
„Glöckchen⸗Phantaſie“ nach der Seite äußeren Glanzes, das Kla⸗ 
vierſtück: 

Lyon 


nach der Seite ſturm⸗ und kraftvoller Empfindung und dramatiſcher 
Spannung einen Gegenſatz. „Lyon“ iſt ein Charakterſtück, das, 
wie ſchon geſagt, der franzöſiſchen Zeitgeſchichte angehört. Seine 
harmoniſche Grundlage iſt ſehr merkwürdig, insbeſondere durch den 
Gebrauch des übermäßigen Dreiklangs, dieſes der Tonkunſt in 
ſeiner Vielſeitigkeit damals noch unerſchloſſenen Ausdrucksmittels, 
deſſen Sprachgeheimniſſe feiner wie Liſzt erlaufchen ſollte. 

Dieſes Klavierſtück wurde als erſte Nummer ver »Impressions 
et Poesies« des »Album d'un Voyageur« 1842 (Haslinger, 
Wien) veröffentlicht. Als Liſzt diefes Album einer Sichtung 
und Umarbeitung unterzog, nahm er es in die neue Ausgabe des⸗ 
jelben nicht mit auf. Nur die Haslinger-Ebition enthält es. 

Diefe drei Gruppen fompofitorifcher Arbeiten enthalten fänmt- 
(ich entfchieven Neues, welches für vie Zukunft auf Bedeutendes 
binweift. Die verfchievenen Zweige ber jpäteren Kompoſitions⸗ 
thätigfeit Liſzt's ſind, wenn auch nur als Stimmungsmomente, 
angezeigt. Namentlich zeigen fich die feiner Kompofitionen für 
Klavier vorbereitet. Die höhere Bravour, vertreten durch bie 
erſt befprochene Gruppe, findet ihren Gegenſatz in der poetifchen 
Lyrik der legteren, während bie mittlere ganz befonvers bie tech- 
nifche wie geiftige Umgeftaltung des Klavierſpiels markirt. Über- 
all LXebensblige, Emporftrebendes, Originelles — fchöpferifche 
Keime einer großen Natur. 

Sie alle traten nach Außen, doch erſt durch ihre Weiterent- 
widelung werben fie faßbar. Im Stillen bereitete ſich ebenfalls 
manches vor, das zurüdgeträngt durch feine Birtuojenlaufbahn, 
erft nach einer Reihe von Jahren hervortrat. Dann allerbings 
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niht als Keim, fondern in fertiger Geftalt. Die Idee 
ſymphoniſcher Dichtung empfing in biefer Zeit ihre erfte 
Saat. Sie wurde ihm durch Viktor Hugo's großartiges und 
ergreifendes Gedicht: »Ce que’ on entend sur la montagne«. 
Der Dichter lad es damals einem Kreife Literarifcher Freunde 
und Künftler, unter denen Liſzt war, als Manuftript vor. Der 
Einvrud, den es auf ihn machte, war jo überwältigend, baß er 
haften blieb, Jahre und Jahre hindurch, und er fich nur burch 
eine ſymphoniſche Wiedergabe des Gebichtes von ihm befreien 
fonnte. Er wurde zum erften Keim feiner ſymphoniſchen Poefien. 


XV. 


„Er kann nicht komponiren!“ 


Stine mufikalifdye Überfeger-Natur. Entwihelnngswege der RMünftlertudtvidualitäten ; der 
Kifzt’s Im Vergletdy mit ihmen. Das: „Krenziget ihn!“ der Menge gegenüber dem Münkler. 
Zifıt’s ſchöpferiſches Gente als Hintergrund feiner Vtirtnoftät. 






Lay Reime hatte er gebracht — fein Quartett, feine Sym- 
RS phonie, feine Oper, keine Meſſe! Keime, von benen 
a wohl niemand fo recht ahnte, noch weniger überzeugt 
war, daß fie zu dem echten, fich zur Blüthe und Frucht entwickeln⸗ 
den zählten. Und noch dazu traten fie mehr verhüllt als fichtbar 
auf, mehr umgeben mit dem Schein des Abfonberlichen als tes 
Hervorragenden; auch gehörten fie überwiegend dem reproducirenden 
Gebiet der Bearbeitung und Übertragung an, weniger dem felbft- 
ftändiger Probuftion. Seine Heinen lyriſchen Blüthen, die »Appa- 
ritionse, — was wollten fie jagen gegenüber den großeu Inftru- 
mental- und Chorwerken, wie fie die zu Komponiften geborenen 
Künftler feines Alters gebracht hatten und brachten. Die Trag- 
weite beifen, was er mit feinen in ben Angen des Kunſtkritikers 
gering wiegenden Arbeiten gebracht hatte, konnte damals jelbit eim 
mit künftlerifcher Intuition begabter Kritiker fchwerlich ermeſſen. 
Aber auffallend war die Ericheinung, daß der von Allen und felbft 
von feinen Gegnern als muſikaliſch hochbegabt und genial erfannte 
Jüngling ſich ſo ziemlich ausfchlieklich auf dem Boden der Repro- 
duktion bewegte und überhaupt feine Bemwegungsgrenzen nicht über 
das Bianofortegebiet hinauszog. 

So kam es, daß man ihn als den wunderbarſten und merk— 
würbigften ber Bianiften rühmte, aber auch bedauernd ober fchaben- 
froh Hinzufegte: „er kann nicht komponiren!“ — ein Wort, bas 
beflügelt fchien und in alle Kunftgebilveten Kreiſe drang. Wie 





XIV. „Er lann nicht komponiren”. 295 


hätten auch in jenem Moment, wo er anfing am Klavier vie 
Räthſel geiftigen Lebens in zündender Sprache aufzugeben, — 
wie hätte dieſe merkwürdige Exrfcheinung durch einige Heine Klavier: 
tompofitionen ein Gleichgewicht erhalten können? 

Und trogdem feine Leiftungen nach Seite der Kompofition 
binter feiner Virtuoſität als Klavierſpieler zurüd zu bleiben 
ſchienen, breitete fein mufilaliiher Sinn fich aus und gewann 
ftillichweigend ungeahnt und ungefehen an Ausbehnung und Kraft. 
Am meiften durch die empfangenen Zeiteindrüde und burch außer» 
mufilalifche Elemente. Liegt es doch heutigentags offen ba, daß 
all fein Zaften und Fühlen nach Kreigniffen und Ipeen, fein 
ftürmifch » liebende8 Sichhingeben am fie der Durft eines muſika⸗ 
(tfchen Genies war, bas mit leichter Hand die Rieſenſchale des 
Jahrhunderts an feine Lippen zog, um ben Trank umzuſetzen in 
Muſik. Ein Wandlungsproceß, der nur mittel® jener merkwürdigen 
Geiftesanlage fich vollziehen konnte, welche nicht ſpecifiſch muſika⸗ 
liſche Stoffe feinem Muſikſinn verband und dieſen durch alle Stadien 
feines Werdens und Seins fowohl aufnehmend wie reprodu— 
cirend und producirend begleitete, — jene merkwürdige und 
mwejentliche Seite feiner geijtigen Organifation, welche wir ale 
feine Überfegernatur bezeichnen möchten. 

Liſzt überjegte — aber nicht nur von Muſik in Muſik, er über- 
jete alles in ſolche. Geiſtige Stoffe, die ihren erſten Ausprud 
in ben bildenden Künften fanden, Eindrücke, welche die Natur 
ben Auge gab, Ideen, die der Intellelt, bevor fie in die Empfin- 
dung traten, erfaßt: er überjegte fie in Miufil. Wie Goethe 
in feiner Jugend „gelegentlich“ dichtete, fo muficirte er „überfegenp“, 
und wie bei dem ‘Dichter fich innere Erlebniffe in Poeſie ver- 
wanbelten und das Erlebte ihm „Selegenheit" war zum Dichten, 
jo verwanbelten fich bei Liſzt empfangene Einprüde in Stimmung, 
in Muſik: die Einprüde wurden ihm zum Stoff feiner muſika⸗ 
liſchen Ergüffe und Improvifationen am Klavier, zum Stoff muſika⸗ 
liſcher Dichtung. Las er religidfe Schriften, pbilofophifche: 
er fand Beziehungen zur Muſik, die Weite der Gedanken ward 
Weite des Gefühle, der Stimmung — fie wurden Muſik; ſah 
er ein Bild, eine Skulptur, eine Landſchaft, las er Poefien, bie 
in ibm einen Widerhall fanden: fie überjegten fih in ihm 
II Sposalizio«, »Il Penseroso«, »Au lac de Wallenstaedt«, 
»Une Fantaisie d’apres une lecture de Dante« ⁊c. zc.). Und 
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ba fein Geift ver Höhe und Weite zuftrebte und von ba feine Ein: 
brüde holte, fo mußten diefe, mufilalifch überfegt, feinen mufifa- 
lichen Sinn in die Höhe und Weite dehnen und ihm Stoffe 
zuführen, fowie eine Pielfeitigfeit und univerfelle Richtung ver 
Stimmung ihm entwideln, die dem lyriſchen Punktum der Mufit 
an fich nicht entfpringen konnten. Er dehnte fich aus zum Himmel 
und zur Welt und zog ſtimmungsheiß biefe überjegend in feinen 
Mufitfinn. Es läßt fich behaupten: Liſzt's Überſetzernatur 
bahnte ihm ven Weg zu einem mufilalifchen Welt - Inhalt. 

Damals war feine muſikaliſche Überfegernatur aufnehment. 
Aufnehmen aber ift eine Aktivität nach Innen, welche bie Aktivi- 
tät nach Außen ausfchließt oder auch nur im Hintergrund fich be- 
wegen läßt. So kam ed, daß er wenig fomponirte, nicht, wie 
bie Preſſe verbreitete, „aus Mangel an Schaffenskraft“ — ein 
Irrthum, welchen der Reichthum und bie Vielfeitigkeit feiner Werte 
gründlich widerlegt hat —, ſondern aus Grund übermächtiger 
Eindrüde, welche vie freie Äußerung feiner felbft hinderten, vie 
er aber überwunden haben mußte, bevor er fie ſelbſtſtändig zum 
Kunſtwerk verbichten konnte. 

Noch ein anderer, ein weniger pfochologifher Grund, aber 
einer, welcher mit Liſzt's muftkbiftorifcher Aufgabe zufammen- 
hängt, hinderte ihn an ver Ausfprache feiner ſelbſt in Form großer 
Zonfchöpfungen:: fein Stimmungsleben war angefüllt mit Stoffen 
und entwidelte fich durch Stoffe, wie fie durch die Mufit noch 
nicht zum Ausdruck gefommen waren. 

Die hiftorifche Entwidelung ver leßteren hatte im vorigen Jahr⸗ 
hundert zu den klaſſiſchen Formen hingedrängt und durch fie allge 
meines Gefühldfeben zum Ausdruck gebraht. Hier hatte man 
Volllommenes erreiht. Mit viefem Erreichen erblaßte das muſika⸗ 
liſch⸗klaſſiſche Ideal, das am Herzen geiftig gebundener Völker jich 
entwidelt hatte. Eine neue Zeit brach herein. “Der fortfchreitenre 
Weltgeift riß den Völkern ihre Binde von ten Augen. Neue 
Speale tauchten an ihrem Horizont auf, mit ihnen ein neuer In: 
halt am Horizont der Kunſt — die Mittel aber, viefen Inhalt 
durch die künſtleriſche Form zur Ericheinung zu bringen waren 
noch zu gewinnen, ebenfo wie die Form ſelbſt, ebenſo wie auc 
ber Inhalt, welcher zur Faßbarkeit noch vorzudringen hatte. Der 
Geift der Zeit ift wie dad Gente: Traum, Ahnung, Werden — 
nur am Gewortenen läßt er fich faſſen. 





XIV. „Er kann nicht fomponiren”. 297 


Der neue Inhalt, muſikaliſch durch die Romantiter zum Durch⸗ 
bruch kommend, fchuf fich durch fie neue Ausdrucksmittel und 
Formen. Liſzt Hatte fein Stimmungsleben an ven Ideen der 
neuen Zeit entwidelt, jein Geiſt war mit ihnen gefüllt, aber 
eritere8 hatte wie die Stoffe, zu denen es fich ausbreitete, eine 
andere Richtung und einen anderen Inhalt als dasjenige ver Träger 
der muſikaliſchen Idee ter breißiger Jahre; es überflügelte fie 
an Weite und Höhe umd vie zum Univerſum fich ausſpannende 
Vielſeitigkeit feines geiftigen Lebens ſchuf ihm Nüancen und Über- 
gänge, die ienen fremd geblieben ſind. Aber dieſer Inhalt, welcher 
künſtleriſch zum Ausdruck kommen und da anknüpfen ſollte, wo 
jene aufbörten], Tag noch im Gähren. Er war Traum, Ahnung, 
Werden unt mußte ſich in ihm als Individuum noch entwideln 
und Hären, ehe er zur klaren und reifen Offenbarung feiner felbft 
durch das Kunſtwerk kommen konnte. Xifzt’s Entwidelungsgang 
war ein anderer als der der meiſten Tonkünſtler. In ihm liegt 
jeine Verfpätung als Komponift. 

Auf muſikaliſchem Gebiet hat die Kunftgefchichte wenige, wenn 
überhaupt ein ähnliches Beiſpiel aufzumweifen, wo eine in ihrer 
geiftigen Entwidelung ftehende Künftlerperfönlichleit fo inmitten, 
wir möchten jagen im platzenden Schoße gährenver Zeitereignifje 
ftand und mit ihrem ganzen Organismus fich feines Inhaltes mit 
ſolch heißer und gläubiger Inbrunft bemächtigte, wie bie Xifzt's. 

Nicht, daß dieſes Wort ihn höher ftellen foll als einen 
Baleitrina, Bach und Händel, als einen Glud, Haydn, 
Mozart und wie bie Meifter alle beißen, die zu ven Geiftes- 
tornphäen ihrer Jahrhunderte zählen und mit ihren Werten ebenfalls 
ben Inhalt derſelben widerfpiegeln — aber es foll auf das bin- 
deuten, worin das Anversfeinmüffen feiner fünftlerifchen Auße- 
rungen, vor allem aber ſeines künſtleriſchen Entwidelungs- 
ganges, mit welchen der größte Theil der ihm als Kompontift 
entgegen tretenden Vorurtheile zufammenbängt, fich begründet. 
Wie jeder große Dann einen Bli hat, den nur er haben kann, 
jo Hat er auch einen geiftigen Entwidelungsproceß, welcher nur 
ihm eigen it. Beethoven's innere Welt geftaltete fich auf 
eine andere Weiſe als die Haydn's, die Haydn's anders ale 
vie Gluck's; bei jedem war ber Grundton ber geiftigen Anlage 
verichieven und bei jedem ver Entwidelungsgang dieſes Grund⸗ 
toues feiner Hiftorifchen Beſtimmung entſprechend, bei allen jedoch 
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tritt frühzeitig der Komponiftendrang in erflufiver Weife hervor, 
anders als bei Liſzt, deſſen Hiftorifche Beftimmung aber auch 
eine andere war als die früherer Meifter und andere geiftige 
Fakultäten vorausfegte, als e8 bei ihnen der Fall war. 

Die Art und Weife, wie das individuelle Leben des Künftlers 
zur Höhe oder zur Ziefe, zu Idealem oder zu Realem fich wenpet, 
enge ober weite Dimenfionen annimmt, wie e& fih in Beziehung 
feßt zur Außen- oder zur Innenwelt, zur Gegenwart, zur Ber- 
gangenheit oder zur Zukunft, — das bejtimmt bie Eigenartigfeit 
feines Entwickelungsproceſſes. Aber gerade in biefer Eigen» 
artigfeit, in welcher in geheimem Spiel bes Geiftes unenplich 
viele unfichtbare Fäden zufammen treffen und fich binden, liegt 
bie eigene Art bes Talentes, des Genies und feiner Erfcheinung 
im Gegenfat zu andern Genien fowohl als zu der Mafle von 
Menſchen, welche die allgemeine Art repräfentiren — die Sache, 
bie fo vieler Verkennung ausgejegt iſt. Sie giebt den Anftoß zu 
ben Irrthümern, welche dem anders und höher Begabten feitene 
feiner Zeitgenoffen und ver Mitwelt, welche das Anpersfein als 
das eigene Selbft meijt nur bis zu einem gewiflen Grab zu ver- 
ſtehen befähigt find, engegen treten. In dem „nicht über fich 
hinaus Lönnen“ Liegt das Räthſel, das den Menfchengeift in end⸗ 
lihe Grenzen bannt und fein Uinvermögen in taufenpfache Irr- 
thümer fpaltet und — fie taufenpfach entjchulbigen läßt, in ihm 
liegt das häufige Verkennen des Großen und Bedeutenden, auch 
bie Erklärung für das „Kreuziget ihn!” Hiezu kommt, daß vie 
Welt das fertig Sichtbare und Greifbare haben will. Der Keim, 
ber unter ver Erde arbeitet, kümmert fie wenig. Die Zeichen, 
burch welche das bahnbrechende Genie, der Prophet fich ankündet, 
find Faktoren, mit denen fie, je ferner fie ihr ftehen, niemals 
rechnen wird und kann. Sie find ihr unveritänpliche Dinge. 
Aber immer geneigt ihr Facit zu ziehen verwechjelt fie das Werten 
mit dem Geworbenfein, nimmt das erftere für das lebtere, zieht 
fo falfhe Schlüffe und häuft in Folge derſelben Irrtum anf Irr- 
thum, gegenüber dem Genie: Schuld auf Schuld, — welche fie 
der Tilgungslaffe ver Nachwelt übergiebt. 

Liſzt's Mitwelt Hat ihrer Nachlommenjchaft fo manches 
übertragen, was lettere ihm als Komponiften auszugleichen hat. 
Der erfte Irrthum, den fie beging, war, daß fie das in der Eigen⸗ 
artigleit feines Entwidelungsganges Liegende ale die Sache felbft 
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nahm. Daß er in jenen Jahren nicht große Werke fchrieb, wie 
andere Komponiften, legte fie als Unfähigkeit des Schaffens aus, 
ein Irrthum, den die folgenden Jahrzehnte in hundertfachen Vari- 
anten fortſetzten, deſſen Urſprung aber jener Zeit angehtrt. Daß 
bie höhere muſikaliſche Schaffenstraft auch durch andere 
Formen, als duch die der Kompofition zum Durchbruch 
fommen könne, war ein Gedanke, der, ale der Virtnuoſe Lifzt 
jeine Laufbahn begann, bei ber Beurtheilung feiner Schaffens» 
fähigfeit unbeachtet blieb. Seine Umgeftaltung bes Klavierſpiels 
galt als ein in den Bingern liegender, dem Glanz des Pirtuofen 
bienenber technifcher Apparat, als eine Fingerfache, nicht als bie 
Sache eines mit jchöpferifchem Meachtgebot ſich eine Sprache ſchaf⸗ 
fenden Geiftes, deſſen übermächtige Stimmungen nach einem Aus- 
brud ihrer felbft verlangten. Man erkannte wohl den Virtuofen 
von Gottes Gnaden und vinbicirte feiner Phantafie bie fchaffenve 
Befähigung, welche man einem folchen zuerfennt: bie des tech- 
niſchen Genies — aber der Spruch: „Er Tann nicht fomponiren !* 
wurde insbeſondere von feinen Gegnern ſtets als kadenzirender 
Anhang ihren dem Virtuoſen gemachten Zugeſtändniſſen rnach- 
gefandt. 

Dur feine Übertragungen für Klavier — die reprobuftive 
Seite feiner Überfegernatur — fette fich viefe Anficht noch fefter. 
„Man überträgt nur, wenn man nicht probuciren Tann“, urtheilte 
die allgemeine Erfahrung. Aber fie überfah, daß, als der Jüng⸗ 
ling die Bioline Paganini's und das Orcheſter Berlioz's 
dem Klavier übertrug, er biefem hiedurch feine Ausdrucksmittel 
erweiterte und den Ausgang zu der neuen Phaſe gewann, im 
welche Klavierfpiel und Klaviermufit traten. Das, was jene und 
viele andere Übertragungen für feine Entwidelung als Komponiſt 
damals waren, nämlich: mittel8 Überfegen ein Aneignen ver Mittel 
ber Zonkunft, ein theoretifchstechnifches Lernen ihrer Wirkungen, 
das Prüfen der Materie, durch welche fein Geift fich äußern 
follte — das entzog fih dem DBlid der Zeit und konnte erft 
fpäter, als er in voller Reife war und frühere Berioven als fertig 
und abgeichlofjen fich ver Beichauung und Prüfung unterbreiteten, 
zum Verſtändnis fommen. 

Die damalige öffentliche Meinung aber aboptirte den Refrain 
jeiner gegneriihen Bewunderer: „Er kann nicht fomponiren !“ 
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Jowie bie dem Fortſchritt zugewenbeten Ideale der erjten 

N Hälfte der breifiger Jahre des Jünglings geiftiges Reben 
N nach fünftlerifcher Richtung in Vibration verjetten, eben- 
jo brachte ihre Romantik menfchliche Saiten in ihm zum Schwirren, 
bie ebenfall® bebeutungsvoll für ihn und feine Zukunft werben 
follten. Liſzt ftand in dem Alter, wo die Aufregung und Leiden⸗ 
ſchaft ver Phantafie fich nicht nur geiftiger Materie bemächtigt, 
ſondern auch die Berechtigung für irdiſches Sehnen, Lieben und 
Degehren in ich trägt, wo die Leidenſchaften beider Richtungen 
wach auf ihren gefährlichen Höhen fich wiegen und bie Kraft ber 
einen durch die Kraft ber andern potenzirt erſcheint. Es giebt 
Naturen, deren Leivenfchaften und Irrthümer, getragen von ber 
Macht geiftiger Gewalten, nur auftreten im Glanz der Boefie, — 
Naturen, die unbewußt des inneren ‘Doppelipiel® von Wahrheit 
und Zäufchung die Phantafie zum Faktor der Wirklichkeit und bie 
Wirklichkeit zum Faktor ver Phantafie machen, beide ineinander 
weben und fo die poetifche Fiktion, daß: „Dichten Leben unt 
Leben Dichten“ fein könne, zu einer Wahrheit erheben. 

Zu diefen Naturen zählte Liſzt — und er ftand in vem Alter, 
wo bie Leidenſchaften herrſchen, und war umgeben von der Luft 
ber mit fouverainer Phantafie das Doppelipiel von Wahrheit und 
Täuſchung übenden Romantik. 

Letztere ſuchte vom Kunftgebiet aus in das praftifche Leben zu 
bringen. Aber eine Gegnerin georoneter und geregelter Zuftänpe, 
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voll maßlofer Sehnfucht nach folchen, die dem fubjeltiven Em- 
pfinden feine hemmenden Schranken entgegenftellen, nahm fie hier 
eine Wendung, welche fo wenig wie tie auf Fünftlerifchem und focia- 
(lem Gebiet von Dauer fein konnte, nichtsdeſtoweniger aber in ihren 
Folgen in die Zukunft hinein fpielte. Wie die politifchen Stürmer 
bes Fortſchritts den einen Theil der die menschliche Gefellichaft be- 
wegenven Probleme durch Socialismus und Kommunismus zu [öfen 
vermeinten, jo glaubten phantaftifche Heißfporne und Poeten, nicht 
minder Stürmer als jene, "für einen anderen Theil dieſer Probleme 
— ben ber Liebe und Ehe — eine Löfung durch Reformen freien 
Stils und durch Verberrlichung einer Liebestheorie, welche bie 
blinde Naturgewalt an Stelle der Sitte fegt, gefunden zu haben. 
Die von der erhigten Phantafie des pere Enfantin hervorge- 
rufenen Verirrungen der Saint-Simoniften, ihre Fortjegung durch 
Fourier's Phalanstere, — fie waren fo ganz und gar ber 
Ausprud, ein gefhichtlicher Ausorud romantifcher, in krank— 
haftem Begehren entflammter Sehnfucht, die nach neuen Zuſtänden, 
neuen Idealen und neuen Zeiten fuchte, aber al& überreife Frucht 
am Baume phantajtiihen Empfindens innerlich bereit im Ver⸗ 
rotten war. Wir nannten diefe Verirrungen einen „gejchichtlichen“ 
Ausdruck; denn es ift nicht zu verlennen: die Öulbigungen, welche 
jene Zeit, fowohl in ber Poeſie wie im Leben, der weder burch 
Gefeß noch durch Sitte gebunvenen Liebe darbrachte, find nicht 
nur maßlofe Außerungen krankhaft überreizter Geiſter. Diefe 
waren nur bie Träger einer Gefchichtsepoche Frankreichs, welche 
die Feſſeln des Formalismus gewaltjam fprengend ber Despotie 
einer alten Zeit ihren Gegenfaß: eine fehrantenlofe Freiheit ent- 
gegen ftellte und, hinblidend auf die auch an dem Weſen ber Liebe 
und Ehe nagenden Übel, nicht ohne Berechtigung entgegen ftellte. 

Man muß fich zurüd und hinein verfegen in bie vorigen von 
Form und Zwang beherrſchten Jahrhunderte, in bie bejtehenpen, 
bie Rechte ber Frau betreffenden mittelalterlich » barbarifchen Ehe⸗ 
gejeße, und bie mit ihnen zufammenhängenden taufenbfachen unglüd- 
lichen Konflikte zwiichen Mann und Frau, man muß bie literar- 
hiftorifchen biefem Stoff gewibmeten Kapitel nachlefen und im 
Buche bes Lebens jelbft blättern, um bie Forderungen ver Roman- 
tit begreifen zu Lönnen, ſowie daß bie jte vertretenden und fo 
übermüthig fcheinenden Geifter mit Zeit und Gefchichte identificirt 
find und mit ihnen eine, wenn auch tbeilweife der Aſthetik des 
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ae nach Fünftlerifcher Richtung in Vibration verfegten, eben- 
jo brachte ihre Romantik menfchliche Saiten in ihm zum Schwirren, 
bie ebenfall® bedeutungsvoll für ihn und feine Zufunft werben 
follten. Liſzt ftand in dem Alter, wo die Aufregung und Leiden- 
haft der Phantafie fich nicht nur geiftiger Materie bemächtigt, 
fondern auch vie Berechtigung für irbifches Sehnen, Lieben und 
Degebren in fich trägt, wo bie Leidenfchaften beider Richtungen 
wah auf ihren gefährlichen Höhen fich wiegen und die Kraft ber 
einen durch die Kraft ber andern potenzirt erfcheint. Es giebt 
Naturen, deren Leidenſchaften und Irrthümer, getragen von ber 
Macht geiftiger Gewalten, nur auftreten im Glanz der Poefie, — 
Naturen, die unbewußt des inneren Doppelipiels von Wahrheit 
und Täuſchung die Phantafie zum Faktor der Wirklichkeit und bie 
Wirklichkeit zum Faktor ver Phantafie machen, beide ineinander 
weben und fo die poetifche Fiktion, daß: „Dichten Leben und 
Leben Dichten“ fein könne, zu einer Wahrheit erheben. 

Zu diefen Naturen zählte Liſzt — und er ftand in dem Alter, 
wo bie Xeivenfchaften berrfchen, und war umgeben von der Luft 
ber mit fouverainer Phantafie das Doppelſpiel von Wahrheit und 
Zäufchung übenden Romantik. 

Leptere fuchte vom Kunftgebiet aus in das praftifche Leben zu 
bringen. Aber eine Gegnerin georoneter und geregelter Zuftände, 
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voll maßlofer Sehnfucht nach folhen, die dem fubjektiven Em- 
pfinden keine hemmenden Schranken entgegenftellen, nahm fie hier 
eine Wendung, welche jo wenig wie tie auf künſtleriſchem und focia- 
(em Gebiet von ‘Dauer fein konnte, nichtsbeftoweniger aber in ihren 
Folgen in die Zukunft hinein fpielte. Wie vie politifchen Stürmer 
bes Fortfchritts den einen Theil der die menfchliche Gefeltfchaft be⸗ 
wegenben Probleme durch Socialismus und Kommunismus zu löfen 
vermeinten, jo glaubten phantajtiiche Heißfporne und PBoeten, nicht 
minder Stürmer al8 jene, für einen anderen Theil dieſer Probleme 
— den der Liebe und Ehe — eine Löſung durch Reformen freien 
Stil und durch PVerherrlichung einer Xiebestheorie, welche bie 
blinde Naturgewalt an Stelle ver Sitte fett, gefunden zu haben. 
Die von der erhitten Phantafie des pere Enfantin bervorge- 
rufenen Berirrungen der Saint-Simoniften, ihre Fortſetzung durch 
Tourier’8 Phalanstere, — fie waren fo ganz unb gar der 
Ausprud, ein gefchichtlicher Ausprud romantischer, in krank⸗ 
haften Begehren entflammter Sehnfucht, die nach neuen Zuftänden, 
neuen Idealen und neuen Zeiten fuchte, aber als überreife Frucht 
am Baume phantafttichen Empfindens innerlich bereits im Ber: 
rotten war. Wir nannten dieſe VBerirrungen einen „geichichtlichen“ 
Ausprud; denn es ift nicht zu verfennen: die Huldigungen, welche 
jene Zeit, fowohl in ber Poefie wie im Leben, ber weber durch 
Geſetz noch durch Sitte gebundenen Liebe barbrachte, find nicht 
nur maßloſe Äußerungen krankhaft überreizter Geifter. Diefe 
waren nur bie Träger einer Gejchichtepoche Frankreichs, welche 
bie Teffeln des Formalismus gewaltfam jprengend ber Despotie 
einer alten Zeit ihren Gegenſatz: eine fchrantenlofe Freiheit ent- 
gegen ftellte und, hinblidend auf die auch an dem Weſen ber Liebe 
und Ehe nagenven Übel, nicht ohne Berechtigung entgegen ftelite. 

Dean muß fich zurüd und hinein verfegen in bie vorigen von 
Form und Zwang beherrichten Jahrhunderte, in vie beſtehenden, 
bie echte der Frau betreffenden mittelalterlich = barbariichen Ehe⸗ 
gefete, und die mit ihnen zufammenhängenven taufendfachen unglüd- 
fihen Konflikte zwifhen Mann und Frau, man muß bie literar- 
hiftorifchen dieſem Stoff gewidmeten Kapitel nachlefen und im 
Buche des Lebens felbjt blättern, um die Forderungen der Romans 
tit begreifen zu können, ſowie daß die fie vertretenden und fo 
übermüthig ſcheinenden Geiſter mit Zeit und Geſchichte identificirt 
ſind und mit ihnen eine, wenn auch theilweiſe der Äſthetik bes 
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Häßlichen angehörende Kompofition bilden. Man muß vie „Del. 
phine“ und „Corinna“ der Stadl, diefer Fran mit dem ausgeprägten 
jittlichen Verſtand und dem großen echt menfchlichen Gefühl, ge 
lefen haben, um an ven Anklagen, welche fie der „Sejellichaft” mit 
ihrem berzlofen Seelenhanbel und tyrannifchen Konvenienzheirathen, 
mit ihren dem Hochmuth und der Eiteffeit zu bringenden Opfern, 
mit ihrem frivolen Spiel mit der Sitte entgegen gefchleudert , vie 
Elemente kennen zu lernen, welche jene Sehnfucht nach einer neuen 
Liebestheorie gewedt und genährt hatten. Dann findet man auch 
begreiflich, daß nicht nur deſultoriſch angelegte Geiſter, fonvern 
auch edle harmonifche Naturen, wie beifpielöweife der deutſche 
Wilhelm von Humboldt, der, wie fich aus feinem fchrift- 
lihen Nachlaß ergab, faint- fimoniftifch gefinnt war, ihre Sym⸗ 
pathien dieſen Fragen zumenveten — feitene W. von Humbolpt 
allerdings zum nicht geringen Erftaunen feiner Verehrer. 

»La femme libre und Phomme libre, vie Kirche ſoll nichts 
dabei zu fagen haben und nicht einmal der Staat!" — fchrieb 
dbamal® Barnhagen von Enfe erichroden über biefe Ideen⸗ 
richtung feines Freundes, die doch in Deutichland Teineswegs neu 
war, in fein Tagebuch. Hier in Deutfchland hatte fie bereits an 
der Grenzſcheide biefes und des vorigen Jahrhunderts ein Borfpiel 
gefunden, deſſen literarifcher Ausbrud Friedrich von Schlegel's 
„Lucinde“ (1799) war. Diefe „Lucinde“, welche von ver Äſthetik 
ihren Mantel geborgt hatte und unter viefer Hülle die „Emancipatton 
der Phnfis“ predigte, ift jo wenig eine von ihrer Zeit losgelöfte 
Erſcheinung, wie die der Romantik Frankreichs angehörenden Apo- 
theojen der Sinnlichkeit. Sogar Schleiermacher hat ihr feiner 
Zeit das Wort gerevet, wie überhaupt die geiftig bervorragentften 
Perfönlichleiten Deutichlanne, Männer wie Frauen, damals mit 
Borliebe für die Idee dämonifcher Liebesmacht Partei ergriffen 
haben. Der „Mufenhof Weimars“ belegt das zur Genüge. Theile 
das Schoßkind einer Zeitepoche, welche in gährendem Ungeſtüm 
alle Xebensverhältniffe und menfchlichen Beziehungen auf ein neues 
menfchlich jchöneres Fundament zu jegen trachtete, theil® eine Folge 
jener Richtung des „philofophifchen Zeitaltere*, die in Voltaire 
ihren Ausdruck gefunden, ebenjo eine Folge ver immer mehr er- 
blühenden und eine geiftige Suprematie ausübenden Naturwiſſen⸗ 
Ichaften — batte mit jenen Ideen die romantifche Stimmung jich 
eines Problems bemächtigt, das durch alle Zeiten hindurch ter 
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Tragit des menfchlichen Herzens den Knoten geichürzt hat und 
ale Gefchlechter überbauern wird. Aber in blindem Eifer wandte 
fie fich nicht nur gegen bie das Weſeun ber Liebe verlegenden Vor— 
urtheile und das frinole Spiel der Konventenz, nicht nur gegen 
ben die Frauen entwürbigenden Barbarismus ver Gefete, ſondern 
ebenfo gegen das Etwas, welches der menfchlichen Gefelffchaft 
Schu gegen die dem Herzen eingeberne Tragik gewährt: gegen 
die Sitte. Wie die Romantit die Souveränität bes Ichs prebigte, 
jo verlangte fie für pas Individuum bie Souveränität des Genuſſes 
ohne Rückſicht auf Andere und auf die Orbnung der Gefellichaft 
überhaupt. Das Herz der Romantik war Egoismus, der gefleidet 
in das glänzend ſchimmernde Gewand ver Poeſie, kranker Sehnſucht 
voll, Phyſis und Pfyche verwechjelt Hat. Nichtöpeftoweniger aber 
trug das Liebesbegehren ver Romantik den Vortheil in fich, die 
äußeren Urfachen unendlich vieler Leiden und unendlich vielen Elends 
bes Menichenlebens zum Bewußtfein gebracht zu haben. Konnten 
ihre Theorien auch ven Problemen des Herzens, die zu löfen und 
zu binden zu allen Zeiten ber fittlichen Kraft des Individuums 
angehören wird, feine Löſung jchaffen, jo Haben fie doch, wenn 
auch theilweife nur negativ, unftreitig vor⸗ und mitgenrbeitet 
an unfern gegenwärtigen und zufünftigen humanen Aufgaben: an 
einem Neimigungsproceß bes Liebes- und Ehegedankens, an einer 
den humanen Zielen bes Chriftenthums näher kommenden Um- 
wandlung ber Geſetze und an dem Überwinden ber Vorurtheile, 
welche mittelalterliche Tradition und Gefchichte auf ven Scheitel 
der Fran gehäuft hat. Brandmarken wir darum nicht bie einzelnen 
Geister, die, Feuer und Gluth, wohl Wahrheit und Irrthum inein- 
ander gemengt haben, aber Werkzeuge ver Gefchichte waren. 

Als gefchürt und entfeſſelt durch die Yuli Revolution die 
franzöfifhe Romantik im ihr überreiztes Stadium tretend des 
Problems ver Liebe und Ehe fich bemächtigte, fand fie nach viefer 
Richtung in den jugendlichen, zum Theil hoch genialen Literaten und 
Boeten, ven geborenen Feinden der Proſa und prunkenden Alltage- 
moral, ihre Verbündeten und Kämpen. Was bie Syſteme En- 
fantin’S und Fourier’s mie erreicht haben würben, erreichten 
die kecken Wagehälſe. Angeführt von dem fchönen leichtgefchürzten 
und wilblodigen Kind der Berry, deſſen großes Auge ibeale 
Schwärmerei und leidenfchaftliche Gluth ausftrömte, auf beffen 
Lippen die Sprache Haffifcher Schönheit fchwebte und deſſen Stirn 
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das Flammenzeichen ver Genies trug, warfen fie Branpfadeln in 
die phantaftifch aufgeregten Gemüther und riefen auf dem Gebiet 
ber Götter Eros und Hymen einen Feuerbrand hervor, welcher 
von der Kritik fittlicher Entrüftung weder gepämpft noch in feinen 
fich weit verbreitenden Gluthen aufgehalten werden konnte. Es war 
die Stimmung der Zeit felbft, die in ihnen flüchtigen Fußes vie 
Länder durcheilte. 

Das Romangebiet brachte einen Reichthum von Dichtungen, 
deren Motive den Nachtfeiten erotifcher Beziehungen und ven aus 
ben Gejegen, der Konvenienz und der Berechnung hervorgegangenen 
Mißverhältniffen entnommen waren. Unglüdliche Ehen, Knechtung 
ber Frauen, Liebeshaß und Liebesgluth, wild zerftörende Leiden⸗ 
ihaften, Empörung groß angelegter meiſt Künjtlernaturen gegen 
Sitte und Geſetz, die jchneidenpften Diffonanzen und Serwürfnifie 
des Herzens mit fich und der Welt und Gott — bilden den Inhalt 
dieſer gefammten Dichtungen, eine wilde Tragödie entfefjelter 
Leidenſchaften darſtellend, bei welcher das verlegte und tief aufs 
geregte Gefühl fich vergeblich jehnt nach einer verſöhnenden Auf- 
löfung der Diffonanzen in reine Harmonien. Die Souveränität 
bes Ichs kennt keine Verſöhnung. — Aber vie Leivenfchaften und 
finnlichen Gluthen traten in jo beranfchend jchöner Sprache, mit 
ſolch unmittelbarem Pathos gemifcht mit echtem Adel ver Gefinnung 
und Soealität der Empfinvung auf, daß fie in dieſem Gemiſch 
beftridend Phantafie und Urtheil eines großen Theil ver Zeit. 
genofjen gefangen nahmen. 

Die Hauptvertreter diefer Richtung find die Eritlingsromane 
George Sand’s, des genialen gluthäugigen Kindes der Berry. 
Ihre Romane »Indiana«, »Jacques«, »Lelia« und »Leone Leonie 
find bier in erjter Linie ſtehende Ergüfle ihres Talents und ihrer 
Leidenschaften, die jedoch auf das engft everbunden find mit dem da⸗ 
mals auftretenden überreizten chriftlichen Liebesgefühl, eine Miſchung 
ber Gefühle und ver Phantafie, durch welche fie fich, wie ter 
Lterarhiftoriter Kreyßig) es ausfpricht: „mit den romantiſch⸗ 
katholifhen Welterneuerern auf benfelben Abwegen ver Gefühle 
verirrung,, in berfelben Täufchung über Freiheit und Willfür, in 
bemfelben Abfall ver dämoniſchen Naturkraft von der Zucht des 
vernünftigen Geiftes“ bewegen. 


1) Kreyßig, „Stubien zur franzöfiſchen Literatur und Kulturgeſchichte. 
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„Die Liebe“, jagt bie Dichterin, „it das auf ein einzelnes Wefen 
koncentrirte chriftliche Erbarmen. Sie gilt dem Sünder, nicht 
dem Gerechten. Nur für jenen bewegt fie fich unruhig, leiden⸗ 
Ihaftlich und ungeftüm. Wenn du, ebler, rechtichaffner Mann“ 
— fährt fie mit trügerifch-phantaftiicher Glut fort — „wenn bu 
eine heftige Leidenſchaft für eine elende Buhlerin empfinveft, fei 
fiber; das ift bie echte Liebe, darüber erröthe nit! So hat 
Chriftus diejenigen geliebt, vie ihn gefrenzigt haben.” — Diefer 
Anſchauung entiprechend mußte bie Liebe, die aus Liebe fündigt, 
Zugend fein. Es kann darum kaum erichreden, wenn fie fagt: 
„se größer das Verbrechen, deſto echter bie Liebe, die es voll- 
bringt” oder wenn fie den von Leidenfchaft und Laſter durch⸗ 
wühlten, aber genialen und törperlich mit männlicher Schönheit 
ausgeftatteten Leone Leoni feiner Geliebten zurufen läßt: „So 
lange Du anf meine Beſſerung gehofft, Haft du mein eigentliches 
Wefen nie geliebt”. Ebenſo fcheint es dieſer Kaſuiſtik erotiicher 
Bhantafie entfprechenn, wenn vie Helden ihrer Tragödien bimmel- 
ſtürmenden Ernſtes, aber mit allen Eigenfchaften der Unnatur 
geſchmückt fih in letzteren mit beraufchendem Zanber bewegen 
und im Wahn der Selbittäufchung, wie dort die Sünde für 
Tugend, fo bier die Unnatur für höhere Wahrheit und Schönheit 
balten. So konnte, wie ebenfalld Kreyßig jagt, als „negativer 
Bol” ver Liebestheorie George Sand's ver Lieblingstypus 
ihrer Helden hervorgehen: der bemüthige, ftille, für nichts geachtete, 
in heimlicher Liebe fich verzehrende „Freund“, ver »En cas que« 
ber Liebenden Heldin — Bradenburg in höherer Potenz —, diefe 
Ralph, Jacques, Buftamente und andere, welche bei den Stell: 
bichein der begünftigten Taugenichtſe Schildwache ſtehen, ſich für 
bie Ehre ter untreuen Gattin oder Geliebten fchlagen, ihre Schulven 
bezahlen, ihren böfen Leumund auf fich nehmen, fi ihr zur Ge- 
jellichaft, eventuell um nicht zu geniren, auch allein ums Leben 
bringen, und im günftigften Ball überglüclich find fi) an ben 
Broden zu erlaben, die von bes Herrn Tifche fallen. 

Das neue Evangelium ftaffirte aber feine Lieblinge nicht nur 
mit ven heroifchen Tugenden ber Märtyrerfchaft aus, fondern es fand 
auch den Schwankungen und der Untreue des Herzens eine Sanltion. 
„Die Liebe“, heit e8 in ber ‚Lelia“, „beiteht in dem heiligen Streben 
unfers ätherifchen Theile nach dem Unbefannten. Deshalb 
vergeuden wir ben Himmel fuchend unfere Kraft an ein ung un⸗ 
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gleihes Weſen. Fällt dann der Schleier und das Geichöpf zeigt 
fich uns binter der Weihrauchwolke armfelig und unvollkommen, 
fo erröthen wir über unfer Ideal und treten e8 unter bie Füße. 
Und nun ſuchen wir ein anberes; benn lieben müflen wir! — 
ober wir tänfchen uns noch oft, bis wir endlich für dieſe Erde vie 
Riebe aufgeben. “ 

Als Konſequenz viefer Lehre tritt nach praktifcher Seite bie 
Anficht hervor, daß die Ehegefete nur vorübergehend Mann und 
Weib verbiuden follten, eine Anficht, bie jeboch unter ganz auberen 
Beziehungen und mit anderen Zielen als benen ber franzöftichen 
Romautik auh von Goethe in feinen „Wahlvenvandtichaften“ 
berührt wurde. Die Ehen, meinte ber veutfche Dichter im Hinblid 
auf die Tragöbien, welche fich durch die Bindung anf Lebenspaner 
oft entwideln, ſollten kontraktlich fich erneuernd immer nur auf fünf 
Jahre gefchleffen werben; denn jeder Theil würde dann in feinem 
Beſtreben fich Die Neigung Des anbern zu erhalten und ihm glücklich 
zu machen, nicht erichlaffen. Goethe's Vorſchlag — allerbings 
mit dem Brincip ber Belohnung und Beftrafung im Hintergrund 
und darum abitrahtrend von dem freien Willen fittlicher Vernunft 
— zielte auf Erhaltung, Verichönerung und Vertiefung der Liebe. 
Andere Ziele aber als dieſe der germanifchen Richtung hatte vie aus 
galtiich- romanischen Blut bervorgehende neue Liebesanſchauung. 
„Jede Liebe erfchöpft fich“, heißt es ebenfalls in ver „Rein“, „Wiper- 
wille und Zraurigfeit folgen ihr: die Verbindung bes Weibes 
mit dem Manne follte darum nur vorübergehend fein.“ Unt wie 
bie Romantik die Dinge auf ben Kopf ftellt, fieht fie in ven Ehe⸗ 
gefeken nur bie „Vergötterung der Selbſtſucht, die nur allein be 
figen und bewahren will“. „Jenes Gejek der moraliſchen Che in 
ber Liebe“, behauptet fie Fühn, „ift vor Gott ebenio thöricht, ebenſo 
lächerlich wie gegenwärtig das Geſetz ver gefellfchaftlichen Ehe im 
ben Augen der Menſchen“. — 

Dieje das Gefühl für Sitte und Wahrheit verwirrenden unt 
burch die Erftlingswerle George Sands verbreiteten Ipeen übten 
durch den Zauber dichteriſcher Schönheit, in welche fie gehüllt 
waren, eine finnbetbörende Gewalt aus. Die beraufchenten 
Eſſenzen unmittelbarer Leidenschaften, bie ihnen entſtrömten, wurden 
von ber freibeitrürftenden, vorzugsweiſe von ver Dichter und 
Sünftler-Iugend, die in Paris mit bem Wort »la boh&me« be 
zeichnet wird, mit Begierde eingefogen. Ihre Dichtungen ent- 
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hielt für fie ein neues Evangelinm. Das Myſtiſche, welches bie 
Lehre von der bämonifchen Macht der Liebe enthält, nahm nament- 
lich bie Geifter, welche einer poetiſch⸗myſtiſchen veligiöjen Richtung 
fih zuneigten, gefangen. Die magnetifchen Emanationen biejer 
Macht glaubte ihr verwirrtes Gefühl als eine Emanation gött- 
lichen Geiftes zu empfinden und fo hatten biefe Dichtungen für 
ihre Zeit die traurige Folge, daß fie bie romantifche Verwirrung bes 
Gefühle und ver Phantafie, welche bereit? Chateaubriand's 
»Genie du Christianisme« ausgefprochen und die namentlich burch 
Lord Byron’s himmelhochfliegende und doch ſteptiſch⸗frivole Muſe 
Nahrung und Entwidelung gefunden hatte, nach erotifcher Seite auf 
ihre Spike getrieben haben. Es Half nichts, daß die Dichterin, 
ein echtes Kind Apollo's, fih von Tendenz und Sophiſtik finn- 
licher Leidenſchaft frei zu machen fuchte, daß fie jene unheilbrin« 
genden Erftlinge ihrer Muſe verwarf !) und, wie Chateaubriand 
gegenüber feinem „Rene“, wünjchte fie nicht geichrieben zu haben: 
die Jugend war entflammt von dem neuen Evangelium, die Jugend 
glaubte an dasfelbe, die Jugend lebte nach ihm! 

Liſzt wurde ebenfalls in biefen Strudel hineingezogen. Er 
wurde für ihn verhängnisvoll. Konnte er auch die germanifchen 
Einflüffe jener Erziehung zu Feiner Zeit vernichten, war auch bie 
Achtung und das Gefühl für die Vernunft ber Sitte zu ftark ihm 
eingeboren, um fie je ganz verleugnen zu können: fo haben doch die 
Ingendeindrücke, welche in ver Geftalt und im Geift einer Sitte 
und Geſetz zerjegenven Zeit ihm geworben, bie falichen Ideale, 
welche leßtere ihm gegeben, mächtig genug auf ihn eingewirkt, um 
ibm Gewohnheiten zu erziehen auch ſich über Sitte und Geſetz 
zu ftellen, wo jie ben Leivenfchaften feines Herzens entgegen traten. 

Als ver Jüngling Lifzt ebenfo neugierig wie wilfensburitig, 
den Saint - Stmoniftifchen Lehren laufchte, hatte ihn noch Feine ſinn⸗ 
liche Leidenſchaft mit in den Kultus gezogen, welchen pere En« 
fantin feiner Gemeinde zu eröffuen beftrebt war. ebenfalls 
aber waren bie biefer Richtung angehörenden Lehren keineswegs 
dazu geeignet fein ethifches Bewußtſein zur Klarheit und Kraft zu 
entwiceln — ebenjowenig wie das Leben in Paris felbit, fowie bie 
allgemeine Anfchanung über Xiebe und Ehe feitens der Franzoſen, 
weiche von ver ver chriftlich- germanifchen Bildung entjtiegenen 


1) »Lettres d'un Voyageur«. a Rollinat. 
20 * 
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ſehr verfchieven if. Das feurige, leichtlebige und chenalereste 
Naturell des Gallo-Romanen hat von jeher in l’amour und la 
gloire feine Ideale gefunden und l’amour in la gloire und la 
gloire in l’amour verjekt. Das „galante Abenteuer“ gehört zur 
Lebensluft des Franzoſen. Sein Naturell bat den Verhältniſſen 
beider Gefchlechter einen Charakter gejchaffen, welcher vie ethifche 
Vertiefung und Verklärung ber Liebe durch die Ehe und der Ehe 
burch die Liebe weniger erftrebt, als es im Bebürfnis der germa- 
nifchen Natur liegt. Die Ehe ift dort mehr eine Sache ver Kon- 
venienz, geregelt burch fie und pie Etikette, und bie Xiebe ein 
Schmetterling, der am Gängelband heißwalliger Bhantafie feinen 
Lebenskurs für fich durchmacht. Unter folchen allgemeinen An- 
ſchauungen bört eine im germanifchen Sinn gedachte Entwidelung 
des ethiichen Bewußtſeins nnd ethifcher Ipealität des Kinzelnen 
auf. An ihrer Stelle fteht das Gefühl für formellen Anftanb 
und formelle Sitte. 

Hatte ſich auch bei Liſzt durch das innige Zuſammenleben 
mit feiner Mutter germaniſche Empfinpungsweife erhalten und theil« 
weile auch ausgebildet, fo konnte fie doch bei dem Xeben, das ihn 
rings umgab, nicht zu einer Macht werben, bie ftark genug war, 
um der franzöfiichen Anfchauung im allgemeinen und dem voman- 
tiſchen Liebesevangelium insbefondere ein Gegengewicht geben zu 
fönnen. Er war in dem Stadium jugenplicher Erregung, wo 
„Bilder beitimmen und Metaphern überzeugen, wo Thränen Be- 
weile find und die Konfequenzen begeifterten Dingeriffenfeins ven 
Vorzug vor ermüdenden Argumenten haben.“ 

Der perjönliche Verkehr mit den an der Spike des roman 
tiichen Evangeliums ftehenden Poeten, mit Jules Sandean, 
Biftor Hugo, Alfred ve Muffet und vielen anberen, und 
vor allen mit George Sand felbft trugen, ebenjo wie ihre 
Dichtungen dazu bei, fein ohmedies unter dem Einfluß der Roman⸗ 
tit heftig fchwingendes Gefühlsleben mit dem Zeitgeift vollends zu 
verbinden. Die Phantafie ergriff das Scepter, das Parabore ver 
Lieblingshelden San d'ſcher Mufe fpufte in ihm herum, ver Sat 
von ber bämonijchen Gewalt ber Liebe als Ausdruck ihres höchiten 
Weſens fchien ihm Wahrheit, und fo zogen bte falfchen Schatten» 
bilder der legteren in ihm ein und mifchten fich als Irrlichter mit 
feinem glühenden Streben nach innerer Veredlung. — 

Es war 1834, als fi die für des Jünglings Niebesiveale 
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leiver bebeutungsvollen Beziehungen zwiſchen ihm und George 
Sand anfnüpften. Die Dichterin war fo eben von ihrer italifchen 
Reife zurüdgelehrt. Ihr Name war durch die Leidenfchaftlichiten 
Angriffe und enthufiaftiichften Vertheibigungen feitens ihrer Geg- 
ner und Freunde nicht minder, wie durch die Feuerbrände, welche 
fie in Sitte und Herlommen warfen, über Nacht zu einer Be- 
rühmtheit geworden und der Ruhm des Genie begann ihn zu 
umleuchten. Im dieſer Zeit war e8, wo Alfren de Muffet ven 
feurigen jungen Künftler auf Wunfch der Dichterin zu ihr führte. 
Liſzt ſtand von da an einige Jahre hindurch in engem Verkehr 
mit ihr. Bald zählte er zu den intimen Freunden, deren Be—⸗— 
ziehungen das feit Balzac's Roman „Camaraberie” Mode ge- 
worbene Wort „Iamerapfchaftlich” vedte!), das aber hier nicht im 
Sinne journaliſtiſchen Kliquenweſens wie bei Balzac aufzufaffen 
ift, fondern mehr in dem der George Sand untergejchobenem 
Sinne unbegrenzt - vertraulicher Befprechung. Die falfche Ideali⸗ 
tät der breißiger Jahre ſah in folder auch in der Freunpichaft 
zwifchen Mann und Frau geübten Intimität den Ausdruck einer 
erhabenen Seele. 

Auf diefer Seite ihres perfönlichen Verkehrs lag ein gefährlich 
Iorrumpirender Einfluß: gefährlicher für den Süngling ale ver 
ihrer Dichtungen ſelbſt. Denn faljche Theorien von Büchern ge- 
lehrt wirken nicht fo unmittelbar einpringend wie bie, deren 
Lehre die Praris übernimmt. ‘Diefen perjönlichen Beziehungen 
gegenüber bleibt e8 eine beachtenswerthe Erfcheinung, daß in Lifzt 
zu feiner Zeit eine herzliche Sympathie für die Dichterin felbit 
ficd entwideln konnte. Es war, als ob im tiefften Grund feiner 
Seele die germanifchen Reminiscenzen inftinktio gegen fie reagirt 
hätten. Damals, ale Alfred de Deuffet ihn zum erftenmal zu 
ihr geleitete, verbrachte er einen Abend im ihrem Salon. Aber 
mit Widerftreben war er ihrer Einladung gefolgt, und ein innerer 
Froft verließ ihn nicht währen des ganzen Abends. Er ftand 
noch am Eingang feiner romantifchen Verwidelung und vie fchöne, 
geniale moderne Kirke erfüllte ihn mit heimlichem Grauen. Die 
Wirkungen der Phantafie jedoch waren bamals ftärker und mäch- 


1) Das von Heinrich Heine durch einen Brief an Laube hervorgeruferte, 
fpäter jedoch von ihm wiberlegte Gerücht anderer Beziehungen zwiſchen Lifzt 
and George Sand bebarf heutigentags feiner Widerlegung mehr. 
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tiger als das in biefen Zeichen fprechende Gefühl für wahre 
Idealität. 

Korrumpirend wie der Charakter ſeiner perſönlichen Beziehungen 
zu George Sand waren ihre Erſtlingswerke auf ihn. Sie 
beftrickten ſeine Phantaſie, konnten aber ebenſo wenig ſein Gefühl 
für wahre Ethik ganz verdecken, wie ſeine perſönlichen Beziehungen 
fein Gefühl für germaniſche Sitte erſticken konnten — es brach 
immer durch alle Irrthümer hindurch. Von dem großen Zauber 
ans, ben fie auf feine Phantafie ausübten, erklärt fich ihre Ein- 
wirfung auf feine Auffaffung ver Liebe und Ehe. Insbeſondere 
bat der 1834 erfchienene und heftig bisfutirte Roman »Leone 
Leonie, welcher bie abfolnte Liebe jelbft unabhängig von der 
Achtung gloriftert — „jo lange du auf meine Beiferung gehofft, 
haft du mein eigentliches Weſen nie geliebt!“ ruft Leone ber Julietta 
zu — feinen Idealen bezüglich der Liebe und Liebesopfer der Fran 
eine faljche Richtung gegeben. Ex ſah in Worten, wie den citirten, 
nur bie kühne, ftolze, männliche, fich auf fich ſelbſt ſtellende Liebe; 
bie Blasphemie jeboch, bie fie ber Ethik und höheren Wahrheit 
ins Geficht fchleuderten, die moraliiche Entwürbigung der Frau, 
bie fie enthalten, wollte ex nicht fehen. Julietta galt ihn als 
Typus — ibenler Trauenliebe. Er ſah in ihr nur die vom Manne, 
von Dichtern und Künftlern zu allen Zeiten zum Ideal erhobene 
Eigenfchnft des Weibes: die unbedingte Liebe, die Liebe, bie 
alles glaubt, hofft und duldet; das aber fah er nicht, daß bie 
fittliche Kraft, welcher die wahre Würbe und innere Schönheit des 
Weibes entfpringen, ihr fehlten. Jenes Ideal mag auch George 
Sand, als fie ihre Iulietta ſchuf, worgefchwebt haben. Aber fie 
ſah es nur im Hohlipiegel ihrer Zeit: darum das wiberliche Zerr⸗ 
bild echter Frauenliebe. Die Iulietta dient nur bem diaboliſchen 
Triumphlied bämonifcher Leidenſchaft, wie Leone Leoni es vepräfen- 
tirt, als Folie, 

Mit Hartnädigkeit vertheidigte Liſzt oft Säge, wie die ange 
führten, jeboch eben jo oft aus innerer Parteiftellung, aus Freude 
am Paradoren und aus dem Gefühl ver Nitterlichleit gegen Frauen, 
wie aus innerer Verblendung. 

Aber er vertheibigte nicht nur George Sand: er erwies 
ihr auch andere Freundesdienſte. Damals, als „Leone Leoni* in 
ben Spalten ber »Revue des deux mondes« erſchien, war Lifzt 
ber Vermittler zwifchen ber ‘Dichterin und dem ihm befreundeten 
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Guſtave Planche, dem gefürchteten Krititer und Mitarbeiter 
dieſer Zeitfchrift. Planche war fehr entrüftet über ven Inhalt 
dieſes Romans, auch über feine künftlerifche Durchführung, und 
ſagte Liſzt vie fchneidenpften Worte über George Sand's 
Mangel wahrer Geftaltungstraft, der Schemen veranlaffe, aber 
das Schaffen Lebensfähiger Charaktere hindere. Die Verachtung 
aber, mit welcher ber berühmte Kritiker dieſen Roman behanbelte, 
ſchob ber verblendete Jüngling, berauſcht von dem blühenden Zauber 
und ber Eloguenz ber Sprache, welche die Dichterin bier entfaltete, 
weniger auf deſſen Ethik als auf feine literariichen Mängel. 

Der Geift ber Romantit aber, ben ber junge Künſtler in 
biefen literarifchen Kreifen einfog, verband fich mit einer Herzens- 
feivenfchaft und gab biefer die Richtung und den Charakter. Die 
verfchiedenften Stabien romantischen Wahnes burchlebte ex nun — 
burchlebte fie bis zu tem Punkt, wo die Wahrheit vie Hohlheit 
dieſes Wahnes wohl aufbeden mußte, aber auch feine Spuren 
uicht mehr tilgen Ionnte. 


d 


XVI. 
Im Salon. 
Paris 1832 — 1835.) 


Die parifer Salons der eleganten und vornehmen Welt. Gott Amor. La comtesse 
Laprunardde, 





und unzahligen Trugkadenzen zu entwideln als ber pa- 
rifer Salon — das Parkett, auf welchem die Romantik ver 
Poeten ihre Höheren Aktionen auszuführen fuchte und bie Teuer- 
proben ihres Genies ablegent ihren esprit übte. Der Salon 
mit feinem Kerzenfchimmer und feinem Glanz von Toiletten, feinen 
mehr und minver berühmten Perjönlichkeiten ver Gefellichaft, res 
Tages und ber Zeit, mit feinem funkelnden Wig und feiner Sucht 
nach geiftreicher Unterhaltung lieh ver Praxis des Nomans ven 
üppigen Boten und poetifchen Reiz. Cr war feine Bühne, wo 
tändelnd Knoten fich knüpften und tändelnd ſich löſten und beren 
Kouliffen von Geheimnifjen umflattert waren, wie ein Sonnenglut 
athmender Wiefengrund von Libellen und Schmetterlingen. Sie 
hatten ihre aventures und ihre Helden und ihre Helbinnen, nicht 
minder pilant und erotifchen Zauber voll, als die Kouliffen des 
echten Schaufpielhanfes. Nur mit dem Unterſchied, daß die Hel- 
binnen bes letzteren ver glänzenden, Inotenfchürzenden Mittel ver 
Romantik entbehrten, welche Rang, Reichthum, Konvenienz und 
— die Schen vor dem Eclat dem Salon ver Gefellichaft aus- 
fchließlich zu feinen Xiebesintriguen zur Verfügung ftellten. 

Aber der parifer Salon hatte auch feine Fulturhiftoriiche Be⸗ 
beutung. Er war bei ben Sranzofen nicht nur wie bei andern 
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Nationen ein gefelliges Zujammenjein, um müßige Stunden des 
Tages dem Spiele heiterer Laune zu widmen: er war bei ihnen 
eine Art Wettermacher, Propagandiſt, eine Art feinfter Reklame 
für die Politit, für die Kirche, für die fchönen Künfte, für bie 
„Geſellſchaft“ und für ihre Moden, follten dieſe letzteren ven 
Namen ver Bolitit, der Kirche oder einer ber fchönen Künfte 
tragen; immer aber war er verknüpft mit ber eleganten und geift- 
reihen Welt, immer trug er ihren Stempel: ben des Glänzenven, 
ber Ambition, des Machtſuchenden, des Eöpritfprupelnden. Mehr 
als ein Jahrhundert hindurch begleitete er die kulturhiſtoriſchen und 
politifchen Wandlungen Frankreichs, , begleitete fie von ber geiftigen 
Herrichaft der Enchflopäpiften an bis zur zweiten Hälfte unferes 
Iahrhunderts, dem Moment, wo Louis Napoleon feinen Staats- 
foup — von Viktor Hugo ein „Verbrechen“ genannt!) — aus⸗ 
übte, und eine frühere Welt unter ver Ummwälzung bes neuen 
politifchen und ſocialen Regime's zerbrödelt auseinander fiel. Hen- 
tigentags ift die Bedentung des parifer Salon nur noch eine 
leere Trabition. Der von Napoleon IH. geichloffene politische 
Salon der geiftoollen Fürftin Dorothea von LXiewen, ber 
langjährigen Freundin des Staatsmannes Guizot, war wohl 
ber legte unter venen, welche verwoben mit ver Geſchichte Frank⸗ 
reichs von diejer einen bleibenven lustre empfangen haben. 

Ein Vermächtnis des „philofophifchen Jahrhunderts“ mit feinem 
dialektiſchen Verſtand, feinen Rouſſeau'ſchen Träumen und ver Tra- 
bition jener echten unter ver Dynaſtie der Bourbonen erblühten 
Bornehmheit mit ihrem inzwilchen dem Wechfel der Zeiten zum 
Dpfer gefallenen Diadem »Noblesse obliges auf der Stimm — 
bildeten fih Salons fowohl in den FKreifen, die den Thron um: 
ftanden, wie in denen ver Dichter und Gelehrten. Stets aber 
waren es durch Geift oder durch Schönheit hervorragenve Frauen, 
bie ihre Spigen wie ihr Mittelpuntt waren und einen Einfluß 
auf die vornehme und geiftreiche Welt ausübten, welcher ſowohl 
Literatur entwidelnd als Literatur verbreitend war. Site Tonver- 
firten, bichteten und fchrieben Briefe und erhoben ihren Salon 
zu einem Mufenhof, wo man Talente pflegte und feierte, wo man 
Poeten erzog, ihnen applanbirte und fie Trönte und two man bie 
Kourtoifie bis zu jener Feinheit ausbilvete, daß fie den Schein 


1) »L’histoire d’un crime« . 
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einer Tugend des Herzens trug. Im ben altfranzöfiihen Salons 
ber vornehmen Gejellichaft verhandelte man, wie bie Frau von 
Stakl, welche hier in den erquifiteften Cirkeln ihren Geift gefchult 
hatte, erzählt, „ohne Frivolität und ohne Prüberie vie höchſten 
Intereſſen, wobei ver Wunſch zu gefallen ven Geift ftachelte, bie 
Leidenſchaften zügelte und die Unterhaltung zu einer Kunft und 
einer Waffe machte.“ 

Während ver Reftanrationsepoche lebte diefer Geift noch fort, 
eigentlich wieder auf. Die Schredniffe, welche das Jahr 1789 über 
bie Bourbonen verhängt hatte, fchten ber vornehmen altfranzöftichen 
Bejelfichaft ver faubourgs Saint Germain und Saint Honor 
ein böfer Traum, der auf der Santt-Helenen-Injel jein Ente ge 
fanden. Man lebte bier wieder ven fchönen Traditionen ber ele- 
ganten und geiftreihen Welt. Herzoginnen und Fürftinnen dich⸗ 
teten und lafen ihre Gebichte vor, fie muficirten und ließen 
muſiciren, förberten Künfte und Künftler int Tonfervativen Sian, 
bem mobernen Geift nur foweit Rechnung tragend, als er im 
Reich humaner Träume blieb, welche an den Säulen ber arifto- 
kratiſchen Trabitionen vorüberglitten, ohne fie zu berühren. Die 
geiftvolle Herzogin von Duras fchrieb ihre Novellen, von denen 
ihre „Durica“ den Sieg über ihren „Olivier und „Edouard“ bas 
von trug. Ihr Inhalt, ihre Principien, welche gegenüber ben 
elaſtiſcher werdenden Anfichten der jüngeren Generation über tie 
Bornehmheit ver Geburt und ihre unumftößlichken Schranten am 
ber Trabition fefthielten und gegen das Unheil der Miesalliancen 
angingen, entzücdten den altfranzöftichen Adel nicht weniger als ven 
topalgefinnten Bürger. Die „Ourlca* war Mobe; man trug 
Duricafarben und Ouricabänber !), ebentowohl aus vem Sinn feiner 
Kourtoifie für die hohe Anterin, wie als Zeichen loyaler und kon⸗ 
jervatiner Gefinnung. Im biefen Kretfen waren die „Korinma“ 
und bie „Delphine“ ver Frau von Stakl keine Borläuferinnen 
einer neuen über vie Bündniſſe bes Herzens würdiger denkenden 


1) »Ourica« (die Negerin) war ſo fehr in der Mobe, daß man in Paris 
eine Farbe — ein tiefes glänzenbes Grau, wie bie Regerfarbe — nach ihr be 
nannte unb bie Toiletten ber eleganten Welt eine zeitlang ohne Durilafarbe 
feine rechte Geltung hatten. In Bänber und Stoffe webte man fogar weiße 
und rothe Figuren — weiß unb roth: bie Farbe ber Negerzähne und Lippen. 
— Die Novelle fanb auch literariſche Nacherzeugnifle: Paul Heyfe entnahm 
ibr den Stoff zu feiner Novelle in Verſen. 
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Zeit. In den geijtreiden Salons, vorzugsweile in denen bes 
faubourg Saint Germain, fuchte man alle Neuerungen ferne zu 
halten, auch die Elemente, die nicht zur guten alten Geſellſchaft 
gehörten. Man war hier in Literatur» und Runftfachen,, wie tn 
ber Wahl ver Berjonen, die man empfing, fehr exkluſiv. Die 
ichöngeiftige Autorität war hier Chateaubriand. 

Weniger extlufio nach beiden Richtungen bin war man in ven 
(iterariihen Salons jüngerer Geſchlechter. Der Herzog von 
Orleans, der ſpätere „Bürgerkönig“, hatte hiezu gleichſam das 
Signal gegeben. Im Palais royal ſah man Thiers, Guizot, 
Royer⸗Collard, Caſimir Péirier und viele andere Männer 
von Gewicht und Bedeutung. Im faubourg Saint Germain 
aber fagte man von dieſen Abenden: »On n’y connaissait per- 
sonne« und hielt fich zurüd. — Die Salons außerhalb ber beiden 
faubourgs waren gemifcht mit moberngeiftigen &lementen. Als 
das Jahr 1830 fein Werk begann und bie „Artftofratie bes Geiftes“ 
ihre Siege ber Intelligenz feierte, fab man in ben Salons ver- 
iiedenfter Richtungen im freien Verkehr Künftler und Poeten, 
vie Helden bed Tages und ver Zeit. Nur im faubourg Saint 
Germain behielt man »tournure« und blieb geiftreich im alten 
Stil. Die Salons aber wurben im allgemeinen mehr und weniger 
die Sammelpläße ber Barteigänger, mochten dieſe ver Politik over 
den Künften angehören. Die Romantik insbefonvere drang durch 
alte Thüren und wußte fich fo ziemlich für alle einen Schlüffel zu 
fertigen. Aber wo fie auch eindringen mochte, im faubourg Saint 
Germain ober Saint Honore, in ber Chaussee d’Antin oder in 
ven eleganten Kreifen ber haute bourgeoisie — la beaute, la 
courtoisie, l’esprit führten das Scepter. 

Liſzt Hatte ſich als Pianiſt in allen viefen Kreifen bewegt. 
Sm faubourg Saint Germain war er eingebürgert. Hier hatte 
er als Wunderkind feine erjten Triumphe gefeiert, hier war er 
»le petit prodige« geweſen, bem man tie bonbonniere hinge- 
Kalten und die Wange geftreichelt, hier hatte er fein Informator- 
amt begonnen, bier war er jet — »le grand prodiges, das nicht 
minder, wenn auch in anderer Weiſe gehätichelte Kind ver vor⸗ 
nehmen Damenwelt. Jetzt redete er bier am Klavier ver Romautik 
das Wort, jelbit jeder Zoll ein Romantiker. Er fpielte aus 
Berlioz's „Künftler- Epifoden“ ven „Marſch zum Richtplatz“, 
»l’Idee fixen, vie „Ballfcene*, fpielte Chopin's Mazurken und 
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2 ranz Liſzt ſtand in ber Blüte des Jünglingsalters — 
€) “er war noch nicht breiundzwanzig Jahre alt —, als vie 

Frau, deren Namen dieſes Kapitel trägt, in fein Leben 
beat. Sie war ſchön diefe Frau, fehr ſchön, ausgeftattet mit ten 
feltenften geiftigen und Lörperlichen Reizen. Sie hatte ein Recht 
dazu, fich in ihren »Souvenirs« eine Zorelei-Erfcheinung zu nennen; 
fie hatte gewiß Recht — in jedem Sinn. 

Die Gräfin d'Agoult, welche ald Romantikerin und Schrift: 
jtellerin, leßtered unter dem Namen Daniel Stern, vielfach 
die Augen ver Welt auf fich gezogen hat und zwar bis zu biejer 
Stunde — 1877 —, wo ihre »Souvenirse !) gleihfam ein letztes 
Nachfladern eines dahingeſchiedenen nimbusbebürftigen Geiftes im 
die Öffentlichkeit getreten, war bie Tochter des emigrirten Vicomte 
Slavigny, ein Sproß einer altfranzöfifchen Adelsfamilie. Wie 
bie meiften Flavignuy's männlichen Gefchlechts trug auch biefer 
ben Degen. Er ftand im Jünglingsalter, als die Revolution aus 
brah und ihn, wie fo viele feiner Stanveögenoffen, über bie 
franzöfifche Grenze trieb. Er wandte ſich nach der noch von tem 
Schimmer alter Reichsherrlichkeit umgebenen deutſchen Freiſtadt 





1) »Mes Souvenirs« par Daniel Stern (Madame d’Agoult). 
Paris, Colmann Levy, ancienne maison Michel Levy freres, 1877. 
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Frankfurt am Main. Die Wahl diefer Stadt war nicht obne 
befonveren Zwed. Sein Aufenthalt follte Dazu dienen, im Auftrag 
bes Bringen Louis de la Tremoille Solpaten für die fran- 
zöftiche Armee zu werben — ein Auftrag, welcher ihn in Konffikt 
mit der Behörde Frankfurts brachte und ihm fchließlich ind Gefäng- 
nis führte. 

Amor und Hymen aber waren dem jungen ferrigen Officier 
gewogen. Eingeführt in die einfiußreichite freireichsftäbtifche 
Dürgerwelt hatte er eine glühende Zuneigung bei einer achtzehn- 
jährigen fchönen Wittwe angefaht. Sie war eine Tochter bes 
reihen und ſtolzen Bankiers Simon Morig Bethmann, 
welcher keineswegs gewillt war biefe Flamme zu begünftigen und 
ben jungen Franzoſen zum Eidam zu nehmen. Was aber Papa 
und Mama nicht wollten, wußte die Tochter vurchzufegen. Als 
der junge Kavalier in Gewahrjam gehalten wurbe, theilte fie 
jeine Sefangenfchaft. Ihren Eltern blieb nichts anderes übrig ale 
bei der Behörde ihren Einfluß zu feiner Freilaſſung zu verwenden 
und ben beiven ben Tirchlichen Segen nicht vorzuenthalten. 

Der Bicomte, unabhängig tur das Wermögen feiner Frau, 
lebte nun mit dieſer — 1797 war ihre Ehe gefchloffen — mehrere 
Sabre hindurch abwechjelnd in Frankfurt, in München, in Dresten, 
Wien und andern Städten Deutſchlands, wobei er, wie alle Emi- 
grirten, voll Enthufiasmus und Trene für die vertriebenen Bour- 
bonen ſtets bereit war jedem Ruf des Baterlandes zur Herftellung 
alter Ordnung zu folgen. 

Im Jahr 1809 enplich trieb ihn die Sehnfucht nah Frank⸗ 
reich zurück. Er kaufte fich in ber Tomraine an, wo er mehrere 
Befitungen erwarb und feinen ariftotratifchen Pajfionen, beſonders 
der Gaſtfreundſchaft gegen Standesgenoſſen und Emigrirte, ſowie 
dem Vergnügen der Jagd und des Fiſchfangs ſich hingab. Die 
Winterſaiſon verbrachte er mit ſeiner Familie nach dem Sturz 
Napoleons meiſtens in Paris. 

Noch in Deutſchland hatte ihn ſeine Frau mit drei Kindern 
beſchenkt, von denen nur zwei, ein Knabe, der ſpäter ſich auf 
konſervativer Seite in der Kammer anszeichnende Maurice de 
Flavigny, und ein Mädchen, bie ſpätere Comteſſe d'Agonlt, 
welche zu Frankfurt 1805 geboren wurde, noch am Leben waren. 

Der Erziehung ſeiner Kinder widmete der nun wieder in ſeinem 
Vaterland lebende Vicomte de Flavigny eine nur weltliche 
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Sorgfalt. Der junge Vicomte kam in vornehme Erziehungs: 
anftalten, vie Heine durch Liebreiz und anmuthiges Weſen bereits 
bezaubernde Vicomteſſe dagegen wurde im elterlichen Haufe er- 
zogen. Nicht durch Erzieherinnen. Wenn der Vicomte mit jeiner 
Familie in der Provinz auf Schloß Meortier lebte, übernahm er 
mit feiner Frau ohne weitere erziehliche Beihilfe vie intellektuelle 
Pflege ver Kleinen. Sie war faft immer in der Nähe beiver. Mit 
der Mutter fuhr fie fpazieren, mit dem Vater ging fie in ven Wald 
und zum Fiſchen. Die Mutter las veutfche Märchen mit ihr und 
unterrichtete fie in Muſik; ver Vater beftrebte fich feine encyklo⸗ 
pädiſche Bildung ihr zu übertragen und biktirte ihr Gejchichten 
aus der Mythologie der Griechen und Römer, ſowie Stellen ins- 
befonvere aus Voltaire's Schriften. Die Mutter fprach deutſch, 
und der Vater franzöfiich mit ihr. Sp war ihre Erziehung auf dem 
Lande. War vie Familie in Paris, dann wurbe fie einem Unter: 
richtskurſus eingereiht, welchen ver Abbe Gauttier für die Kinter 
ber Ariftofratie des Foubourg Saint» Germain eingerichtet hatte; 
wodurch einigermaßen, wenn auch oberflächlich genug, bie Xüden 
wieder ausgefüllt wurben, welche der efterliche Unterricht offen ge- 
laffen. Auch wurde fie bier in Paris durch Unterricht im Tanzen und 
in ber Etikette frühzeitig für das Parkett der großen Welt geſchult. 

Die Jahre der Kinpheit, welche fie auf viefe Weife halb in 
ber Provinz Halb in Paris verbrachte, floffen ihr wie ein uns 
* geftörter Traum dahin. Lebte fie dort mehr wie ein freier Vogel, 
der Sonnenglanz, Wald und Wiefengrün nachjagt, fo lebte fie 
bier unter ter Zucht gebilveter Lehrer und unter ber höfiſchen 
Etilette, welche von den Bewohnern des altabeligen Stabtviertele 
ungertrennlih war. ine beneidenswerth freie, fonnige Kindheit! 
Und doch können ihre Netze ihre Mängel nicht verdeden und un- 
willfürlich fragt man fih: und wer lehrte pas Kind beten? und 
wer lehrte es die Wahrheit Tieben? lehrte es, als es veifer wurte, 
die Grenze finden, welche zwiſchen Necht und Unrecht, zwiſchen 
innerer Wahrheit und Unwahrbeit liegt? wer pflegte ihr ethifches 
Unterfcheitungsvermögen? — Leider war fie auf diefen Gebieten 
fich jelbit überlaffen. Ihre Erziehung betonte vie weltliche Seite 
des Lebens. 

Dreizehn Jahre alt verlor fie ihren Vater, was für ihre Er: 
ziehung nicht ohne Folgen blieb. Ihre Mutter nämlich veifte 
gegen Ende res Trauerjahres nach Frankfurt am Main und nahm 
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ſie mit. Der Aufenthalt im großelterlichen Hauſe gewährte ihr 
große Freiheit und Zerſtreuung. Körperlich und geiſtig über ihre 
Jahre entwickelt wurde fie wie eine erwachſene junge Dame be- 
handelt und in Folge reifen in Gefellichaften und auf Bälle 
geführt, welche in tiefem Winter (1820—1821) burch die zum 
Bundestag anweſenden Gejandten und Diplomaten auswärtiger 
und beutfcher Höfe bejonveren Glanz entwidelten. 

Die jchöne jugendliche Blondine, halb noch Kind und doch 
flug plaudernd, blieb in biefen Kreifen nicht unbemerft — man 
machte ihr den Hof. Ihrer jugentlichen Eitelfeit war hiemit eine 
itarfe Herausforderung geworben, welche Mapame de Fla— 
vigny veranlaßte ihre Tochter bet einer zweiten Reiſe nad 
Deutichland nicht. wieder mitzunehmen, fonvern fie für die Dauer 
ihres Fortſeins in das ehemalige Hötel Biron, welches zu dem 
ariftofratifchen mit einer Erziehungsanſtalt verknüpften Nonnen- 
flofter »Sacre Coeur de Mariee umgewandelt war, zu geben 
(April 1821). 

Sacre Coeur de Marie jtand unter ber Leitung von Jeſuiten. 
Der Religionsunterricht der jugendlichen Vicomteffe war felbft zu 
ihrer Konfirmationszeit — fie wurde katholiſch konfirmirt — 
ein jehr flüchtiger geblieben. Mit elf Jahren Hatte fie wie üblich 
die Geremonie der Konfirmation burchgemacht und außerdem hielt 
jie die Dfterfaften, — hierin beftanven ihre ganze veligidje Er- 
ziehung und ihre devoten Erereitien. Sie hatte nur weltliche und 
gefellichaftliche Intereſſen Tennen gelernt. 

Man bemerkte im Kloſter fehr bald ihre völlige Gleichgültig- 
feit für religidje Dinge. Da fie aber in dem Alter ftand, in 
welchem Phantafie und Gefühl ebenfo erregt wie beftimmbar find, 
lernte fie binnen kurzem unter ver Eugen Xeitung, vie ihr bier 
zu Theil ward, die melandholiichen Neize bes Kiofterlebens Lieben, 
Reize, welche für junge Seelen um fo anziehender find, je mehr 
tiefe Poefie, Bedürfnis der Liebe und Erregbarkeit ver Sinne in 
fih tragen. Sie wurde eine eifrige Katholikin und es jchien — 
nach ihrer eigenen Erzählung —, als babe man im Klofter be- 
ſondere Hoffnung auf ihre Devotion und Klofterliebe geſetzt. 

Nach obngefähr einem Jahr erfolgte ihr NRüdtritt in das 
mütterlihe Haus. Eine junge Dame, wurde fie nun in die ele- 
gante Welt eingeführt. Weltliche Eindrücke waren wieber die einzig 
leitenden, doch mifchte fich mit ihnen bie aus dem Klofterleben in 
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das Welttreiben mit herüber genommene Boefie und ter Reiz 
religiöjer Ceremonien. 

So vergingen fünf Jahre, nach welcher Zeit fie fich mit dem 
zwanzig Iahre älteren Grafen Charles dp’ Agoult, ein Officter, 
deſſen alter Avel und Verbindungen am Hof ihr eine glänzente 
Stellung verfprachen, vermählte. Es war eine Konvenienzheirath, 
wie fie in den ariftolratiichen Kreifen aller Länder eingebürgert ift. 
Der Graf, noch im beiten Mannesalter ftebent, wurzelte mit 
feiner Bildung und Xebensanjchauung ganz und gar in benen des 
altjranzöfifchen Adels. Im feinen Verhältniffen geordnet, püntt- 
lich in allen Ehrenhänveln, chevaleresf gegen Frauen und liberal 
gegenüber den Schwächen des Herzens, war er ftreng in feinen An- 
forverungen bezüglich ver Ehre bes eigenen Hauſes — ein Ariſtokrat 
nach dem regime ancien, comme il faut. Unter feinen gefälligen 
Eigenichaften jevoch lag ein guter, gefunder Verſtand und ein zäher 
Wille. Als Gejellichafter war er gejucht; doch glänzte er ale 
folcher weniger durch hervorragende Geifteseigenfchaften als durch 
einen fein Ziel nie verfehlenren Wig, veffen trodene Art tie 
Heiterkeit wedte und mehrte. 

Den ariſtokratiſchen Grundſätzen des Grafen entiprach ter Stil 
und Charafter feiner Che. Madame la Comtesse repräjentirte 
jein Haus und bier feinen Namen, feine Stellung. Er begegnete 
ihr mit der Kourtoiſie, welche der altjranzöfiiche Edelmann öffent: 
lid wie privatim nie gegen feine Gemahlin vergaß und im 
Übrigen lebten fie in dem formellen Nebeneinander, wie es bie 
Zrabition ber Ariftofratie des achtzehnten Jahrhunderts mit fich 
brachte. Dieſe werer glüdlich noch unglüdlich zu nennente Ehe 
gewährte der Gräfin eine jehr freie Bewegung und ennwidelte un— 
bemerkt Seiten ihres Natnrelles, die im Laufe einer weniger ton: 
ventionellen Ehe und an ter Seite eines von ihr geliebten Gatten 
ſich ſchwerlich entwidelt haben würten — wenigitens kaum bis zu 
dem Grad, der fie bis zum vollftäntigen Bruch mit ver Sitte 
führte. 

Diefen Folgen gegenüber wäre ficherlih eine weniger be— 
ſtechende Außenfeite mehr eine Gunft des Geſchicks für fie geweſen 
als ihre verlodende Schönheit. Denn die Gräfin D’Agoult 
war eine fchöne, jehr jchöne Erſcheinung — eine Lorlei. Schlant, 
vornehm in ihrer Haltung, bezaubernd graziös und doch gemeffen 
in ihren Bewegungen, dazu ein ftolz gehobener Kopf mit einer 
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Fülle blonder Locken, vie fließendem Golde gleich über ihre Schule 
tern wogten, ein regelmäßig Haffiiches Profil, das mit tem 
modernen Hauch von QTräumerei und Schwermuth auf ihrem Ge: 
fit in feltfamem und intereffantem Kontrafte ftand, — Das waren 
jo im allgemeinen die Gejammtzüge, welche die Gräfin im Salon, 
im Koncertfaal, im Opernhaus zu einer nie zu überfehenten Er» 
ſcheinung machten. Und dieſe wurde noch gehoben durch die aus» 
geſuchteſte Zoilette, deren Eleganz, felbft in den Salons bes fau- 
bourg Saint-Germain von nur wenigen übertroffen wurde. ‘Daß 
binter der Reinheit ihres Profils vie phantaftiichften Träume jich 
bargen und unter ver fanften Melancholie ihres Geſichtsausdrucks 
Leidenſchaft, brennende Leidenschaft fich bewegen konnte, war in 
jener Zeit, als ihre Beziehungen zu dem jungen Künftler entftanden, 
nur wenigen befannt. 

Die Gräfin d'Agoult hat duch ihre Beziehungen als Freun- 
bin hervorragender und zu Ertravaganzen aller Art geneigter 
Männer, als Schriftitellerin und Polititerin, durch tie eigen- 
thümlich ſchwankenden Bewegungen ihres Weſens und Lebens viel 
von fich ſprechen machen — nicht immer Schönes. Und dennoch 
läßt fich viel zu ihrer Entfchuldigung anführen, ohne daß man 
darum zu ten Belennern des gewagten Wortes: „daß alles be: 
greifen alles verzeihen heißt“ zu gehören braucht. Um die Grä⸗ 
fin d'Agoult gerecht zu beurtheilen, darf man fie nicht als eine 
weder durch ihre Erziehung noch durch fich felbit in fich gefeftete 
Erſcheinung betrachten. Sie tritt und nie und in feiner Zeit 
ihrer Lebensperioten als ein Produkt höherer Kraft und höherer 
Selbfterziehung entgegen. Es bleiben bei ihr immer in erfter 
Linie die Einflüffe und Mängel fichtbar, welche ihr von ihrer Ge- 
burt an — und Ichon vor derſelben — durch ihre Eltern, ihre 
Umgebung und Erziehung, wobei auch die Zeit mit ihrem roman 
tiihen Gefieder einen wejentlichen Antbeil trägt, geworten find. 

Dur ihre Eltern ein Miſchling — ver Vater war franzöfilch, 
die Mutter deutſch — umgaben fie von ver Wiege an die gegenfäß- 
fichften Einprüde und Einwirkungen, welche fich durch ihre ganze 
Jugendzeit fertfegten. Der Vater franzöfiich, die Mutter deutſch: 
dort Fatholifche, Hier proteftantiiche Gruntlagen, aber beite in 
ihren Ideen von flahem Rationalismus, wie er tamald berrichte, 
geleitet; auf beiden Seiten freie, ver humanen Richtung ber Zeit 
entfprungene Lebensanſchauungen und och beite an die Tradition 
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gebunden; bort ver Stolz der Ariftofratie, hier ver bürgerliche 
Stolz des Beſitzes; dort im Hintergrund ber in dem Glanz und 
ter Tradition feines Königshaufes athmende Feudalismus, hier 
das auf Ehren und Reichthum ver alten freien Reichoſtadt fich 
jtügende fouweräne Bürgertfum — das waren alles Kontrafte jo 
itart, daß ihre Einwirkungen auf ein empfängliches Jugendgemüth 
nicht ſpurlos vorüber gehen konnten. Große und ftarfe Naturen 
allerdings überfchreiten, wenn auch oft kämpfend, vie Dinge, welche 
von Außen kommend fich zwifchen fie und ihr inneres Selbit 
legen. Das ihnen Fremde, von Erziehung und Verbältniffen in fie 
Hineingetragene und ihnen Aufgenöthigte fchütteln fie ab mit 
ihrem wachfenden Bewußtfein, mit ihrer wachfenden Kraft und 
Eigenartigfeit. Kleine und ſchwache Naturen dagegen verbinden 
fih mit ſolchen Elementen; fie fchütteln nichts ab, fie bleiben 
unter ihren Einflüffen ftehen und werben kaum gewahr, daß fie zu 
einer Frucht derfelben geworben find. Es ift gewiß: individuelle 
Anlagen können fich gegen von Außen kommende Dinge fträuben, 
boch ebenjo ficher ift anderfeitS umgelehrt, daß fie ihnen entgegen 
fommen können. 

Letzteres war zweifellos bei der Gräfin D’Agoult der Fall. 
Ihre Anlagen, voll widerſpruchsvoller Gegenſätze, jchienen eine 
Vortfegung und ein Widerhall alles deſſen, was ihre Geburt ihr 
in die Wiege gelegt und was fie umlullt hatte feit ihrem Eintritt 
in bie Welt und das auszuftoßen nicht in ihrer Organifatien 
lag. Sie war aufgewecten Geiftes, leicht erregbar und doch Ein- 
brüde feſt haltend; von ſchweifender Phantaſie, aber ausgeprägter 
Beobachtungsgabe; durftig nach Neuem und Aufregendem, ohne 
Beſtehendes aufzugeben; neben accentuirtem Sinnenleben hatte 
fie ein geringes Gefühl für tieferes Erkennen, einen fchwachen 
Blick für höhere Wahrheit, ein raſtloſes Bedürfnis Eindrud zu 
machen, Freude an Glanz, an Außergewöhnlichem, an allem, was 
Effekt macht. Ihr melancholifches Temperament wob aus dieſen 
Fäden ein Gewebe, das wie ein poetifcher Flor fich über fie breitete 
— es bominirte nicht über die einzelnen Cigenjchaften, aber gab 
ihnen das Kolorit und fchrieb ihnen die Art der Bewegung vor. 
Dem aufgewedten Siun gab es eine ernft-finnige Haltung, vie 
leichte Erregbarkeit dämpfte e8, die Beobachtungsgabe führte es zu 
größerer Stärke vor, den Sinnen fchuf es einen Schleier. Es 
jegte flüchtigen Eigenſchaften eine gewiffe Trägheit entgegen und gab 
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anberen Bebarrlichkeit des Willens — entſchieden Schwachen jedoch 
legte es ein Gewicht zu größerer Schwäche zu. Ihre Melancholie 
— unter biejer verbarg fich, wie Untiefen unter fchweigendem See, 
finnlich » letvenfchaftliche Gluth. 

Tür folche Anlagen mußte bie Richtung ihrer Phantafie ver- 
bängnisvoll werden. Schon als Kind hatte fie viele Romane - ges 
leſen. Chateaubriand's narkotiihe Schriften, Goethe's 
weltkranker ‚Werther“ — die Taufpathen der Romantik — waren 
ihre Lieblinge, die ihr Phantaſie und Sinne erhitzten und dabei 
Herz und Gefühl für geſunde Realität unberührt ließen. Wo 
hätte fie letztere auch damals finden können, da ihr überall bei 
jedem Schritt, den ſie that, romantiſche Atmoſphäre entgegen wehte, 
ja ganz Paris ein Roman war? Sie las wohl auch die gegen bie 
Erbitung reagirenden Schriften der Encyklopädiſten; allein dieſe 
reagirten ebenfo gegen das, was einer Natur wie der Gräfin einen 
Schutz vor fich jelbft gewährt haben würbe — gegen die Autorität 
firchlihen Dogmas. Nomantifcher Lektüre gab fie jedoch ben 
Vorzug, und jedenfall® gab dieſe ihr Anregung genug mit ihrem 
eigenen Selbft phantaftiiche Spiele zu treiben, wobei bie Freue 
am Gefallen tonangebend wurde und eine Eitelkeit emporwucherte, 
bie ihren fchöneren Eigenschaften Abbruch that. Das beweiſen 
ihre „Erinnerungen“. Und wie ale Schriftftellerin, war fie im 
Leben. 

Es ift Schon. oft — namentlich jet nach dem Ericheinen ihrer 
„Souvenirs" — die Eitelfeit als Haupttriebfever ihrer Handlungen 
bezeichnet worven; und doch, denkt man daran, wie fie von 
Jugend an bewundert, verwöhnt, verzogen wurbe, wie fie von 
Luxus umgeben inmitten einer Luft gelebt, wo bie Eriftenz und 
bie Stellung des Einzelnen gewiljermaßen an ven Sieg bes gefell- 
ſchaftlichen Ichs gebunden ift, jo fragt man fidh: wie wäre es bei 
folhen Berhältniffen möglich gewejen fich ihrer zu erwehren? 
Selbft eine moralifch kräftiger angelegte Natur als bie der Gräfin 
d'Agoult würde fehwerlich fih ihren Einwirkungen völlig ent- 
zogen haben. Es jcheint darum nur natürlich, daß ihre Eitelkeit 
und ihre Phantafie — lebtere zu gering, um durch die Dichtfunft 
fh zu äußern, zu ſtark, um unthätig zu bleiben — fich ihres 
eigenen Lebens bemächtigte und fie jelbft zu einer Heldin auf ber 
Bühne des Lebens erzog. Ihre auf fie felbft gerichtete Phantafie 
erhielt durch ven Lebenstreis, in welchem fie fich bewegte, bie 
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charakteriftiiche Färbung. Hier war es wieder die Stellung .ihrer 
Eitern, der in Lieje herüberſchimmernde mit der einftigen Macht 
der Bourbonen verwobene Glanz ber höheren Ariftofratie und 
endlich noch bie Kofetterie und das, Liebäugeln mit Literatur und 
Kunft, mit „Geiſt“, wie fie in jenen Kreifen hiſtoriſch geworben 
waren und burch den „Salon“ zum Ausprud kamen. 

Und widerſpruchsvoll genug und ein Zeichen von größeren 
Anlagen, trängte es fie über den oberflächlichen Dilettantismus 
ber eleganten Salons mit ihrem jchöngeijtigen Xreiben hinaus. 
Das beweift ihre Theilnahme an Fragen ter Zeit und Politik, 
fowie ihre „Sefchichte der Februar - Revolution“. Sie war nicht 
ohne Kraft, nicht ohne Ernft, nicht ohne Gefühl für Größe und 
Schönheit, aber die hemmende Hand ihrer Abkunft, der gefellichaft- 
lichen Richtung ihrer Erziehung und ihrer Zeit lag auf ihr. Ohne 
Entwidelung jener theild im angebornen Wahrheitsgefühl liegenden, 
theil8 aus der zum Erkennen und Urtbeil fich verſchärfenden Beob⸗ 
achtungsfähigteit hervorgehenden Kritik, verwechjelte fie Echtes und 
Talfches. Es imponirte ihr mehr ver Schein, als vie Wahrheit. 
Äußeren Bomp und Bathos nahm fie, befangen in ewiger Täufchung, 
für echte Größe, äußeren Glanz und Effelt für echte Schönheit. 
Hören wir freilich fie jelbft in ihren „Souvenirs“, fo fehlten ihr jene 
Eigenichaften nicht, fo war fie wahrbeitsliebenn und echt bis au 
fond du coeur, fo war alles menfchlich ſchon und edel an ihr. 
Aber fo ſchön und meilterlich fie auch ten Faltenwurf um ihre 
Büfte drapirt: durch jede Falte jchimmert das Verlangen zu ven 
Bedeutenden und Einflußreichen gezählt zu werden — das Ber- 
ftedenfpiel mit fich und der Welt. 

Die Gräfin d'Agoult erfcheint ter geiftigen Betrachtung 
immer mehr und je länger man bei ihr verweilt, als eine jener 
pſychologiſch⸗intereſſanten Frauennaturen, deren innere Eriftenz fich 
durch eine Miſchung geiftiger Ingredienzien vollzieht, bie trog her» 
vorragender Anlagen nie zur inneren Klärung gelangen, fonvern 
durch alle Xebensperioden hindurch in einem jchwebenten Zuftand 
verharren, ver fie weder zur Kraft des entfchieden Guten noch zur 
Kraft des entichteren Böſen kommen läßt: das eine nicht, weil 
der Blid ihnen theil® gefchwächt theils getrübt ift durch ein über- 
wucherndes unbefchnittenes Vhantafieleben und bie jede Selbftkritif 
hindernde Freude am Ich, das andere nicht, weil die Xiebe zum fchönen 
Schein zu mächtig in ihnen ift, um fich ihrer entäußern zu können. 
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Dean hat vie Comteſſe d'Agoult auch vielfach ter Hypo— 
kriſie beſchuldigt — nicht mit Unrecht — aber es läßt ſich be- 
haupten, daß ſie ſich derſelben nicht bewußt geweſen, daß ſie im 
Gegentheil in dem Wahn gelebt, eher alles zu fein als Hypokrit. 

Wie tem auch fei, die erwähnte eigenthümliche Miſchung ihrer 
geiftigen und moralifchen Fähigkeiten, ſowie ihr Leben und ihre 
ichriftftellerifche Thätigkeit werben fie ftets in die Reihe ver inter- 
eifanten und hervorragenden Trauenperfönlichkeiten „ihrer Zeit“ 
jtellen müffen, auch dann —, wenn ihr literariicher Ruhm fich als 
weniger echt erweifen follte, als es im allgemeinen ven Anjchein 
bat: Wir ſehen in ihr eine Franenericheinung, in welcher fich 
bie franzöſiſche Romantik jener Epoche mit ven traditionellen Eigen- 
Ichaften des Scheinlebens vornehmer Welt verkörpert hat. 

ALS vie Beziehungen ver Gräftn d'Agoult zu Liſzt fich ent 
ſpannen, mochte fie ohngefähr neun und zwanzig Jahre alt fein. 
Eine jechsjährige Ehe, aus welcher brei Kinder erblüht waren, lag 
hinter ihr. Sie ſelbſt war in voller Schönheit und in ihrem Salon 
ab man Männer und Frauen von Rang, Namen und Talent. 
Waren auch tamals vie gefährlichen Eigenſchaften, welche fie mit 
ver Welt und ter Sitte entzweien follten, nicht mebr fchlummernb, 
jo waren fie Loch noch purch Lie Konvenienz in Schranken gehalten. 

Das war die Frau, die eine der anziehenditen Ericheinungen 
ter Salons ber vornehmen und eleganten Welt den Pfeil abjandte, 
welcher ven jungen Nifzt tödlich traf, mit welcher jein Xeben fich 
zehn Jahre hindurch verflocht. 

Zehn Iahre! — eine Zeit, lange genug, um einen der männ⸗ 
lihen Reife noch ferne ftehenten und der väterlihen Autorität 
entbehrenden Jüngling auf Wege zu führen, bie hart an den Ab- 
grund innerer Verwirrung ftreifen, aber auch lange genug, vum 
ven Werth und vie Wahrheit ver Ipeale zu erproben, welche ihm 
bie Romantik mit ihren Theorien über die dämoniſche Gewalt ver 
Liebe und ihren Abfolutismus gegeben hatte. 

Das Bündnis zwiſchen beiden jchloß feine plötzlich aus bem 
Herzen hervorbrechende Yiebesflamme, vie fich entzündet, da ift, 
niemand weiß wie. Es war auch nicht das Reſultat einer ftill 
feimenden, allmählich zur Kraft ver Leivenfchaft empor treibenden 
gegenfeitigen Neigung, nicht die Frucht innigen Herzensverftänd⸗ 
niſſes — es war ein Zufall, ein Spiel, eine Laune, ein Unglüd. 

Die Gräfin hatte bereits »le petit Litz« gekannt. Damals 
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war fie jchon eine erwachjene junge Dame, vie bereits tie Auf- 
merkſamkeit ter Herren des Frankfurter Bundestages erregt und vie 
Erziehung des Klofterd Sacr& Coeur hinter fich hatte. Sie eine 
Ariftofratin, er — ein Wunderknabe, un petit boh&mien! ‚Au 
für den heranwachſenden Jüngling hatte fie fein anderes Intereſſe. 
Als aber fein fich immer beveutender entwidelndes Wefen ihn zum 
erklärten und gefeierten Liebling der Salons des faubourg Saint 
Germain madte und fie ſelbſt Empfangsabente einrichtete, welche 
Celebritäten der Künfte und ver Literatur in ihrem Salon ver: 
jammeln jollten, ward ver junge Feuergeiſt ein Gegenftand ihrer 
befonvderen Aufmerkſamkeit. Sie fuchte ihn in ihre Gejellfchaften 
zu ziehen, ohne daß es ihr gelingen wollte. War es, daß bie 
Poefie der Burg in den Alpen noch in ihm nachblühte, over 
warnte ihn fein guter Genius: ex wich ihr aus. Gerabe fein Aus: 
weichen rveizte fie; e8 warb bie Schlinge für beite. Ihr Geift, 
ihre Schönheit, die ſüße Melancholie ihres Weſens, ihre reizenten 
Manieren — fie fpielte und fpielte und erreichte ihr Ziel. Es 
fam eine Epifove, wo beide fich flohen, Wochen, ja Monate lang. 

Dann kam eine Zeit, in welcher ber junge Künftler oft in 
ihrem Salon zu ſehen war und die romantifchen Ideale, welche 
er fich bei ven Poeten geholt, in Praris umzuſetzen fchien. 

In biefer Zeit war es, wo fein Berlehr mit George Sant 
und ihren Freunden begann. Un fo wenig günftig, wie biejer, 
wirkte ein anterer auf ihn: ver Verkehr mit einem Kreis 
eleganter Männer von Rang und Geift — unter ihnen ber feiner 
Zeit fich durch Reichthum, Schönheit und Genußleben auszeich⸗ 
nende italienische Fürft Belgiojofo — Männer, bei denen das 
galante Abenteuer fich beſonderer Pflege erfreute. War bis jett 
troß der forrumpirenden Zuſtände in Paris fein moraliiches Gefühl 
wach geblieben, fo fcheint nun fein guter Genius vie Tadel löſchen 
zu wollen. Er floh nicht mehr die Gräfin d'Agoult. Was 
anfangs ein leichtfertiger Liebeshantel war, nahm einen antern 
Charakter an. Eine maßloſe Leidenſchaft ergriff ihn und fie une 
ward das Band, welches tiefe beiden einander jo widerſtrebenden 
Naturen verknüpfte. Im dieſem Moment fchien jede Beherrichung 
und Befinnung ihm verloren. Aber er empfand kein Glück. Gr 
war nur Rauſch und Zwiefpalt. 

Byron's, Stnancour'd (Obermann‘, Voltaire's 
Schriften waren feine täglichen Gefellfchafter. Die innere Zer- 
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riſſenheit des einen, der Weltſchmerz des andern, dazu Voltaire's 
fliegenve Pfeile gegen ven Glauben — das waren die Stimmungen, 
bie feinem eigenen inneren Zuſtand entiprachen. 

In diefer Zeit war es, wo er bei Abbe Lamennais Ruhe 
fuchte. Hier in der Nähe dieſes Mannes fchien er fich felbit 
wieder näher. Der Einfluß desſelben machte fih zum Guten 
geltend und ter Spuk tönte nicht berüber in das friedliche La 
Chennaie. Eine tiefe Sehnfucht erwachte in ihm. Galt fie dem 
Thal der Kinpheit? dem früh entriffenen Vater? Galt fie tem 
Bild jener Frauenfeele, vie „rein wie ter Alabafter beiliger Ge- 
fäße“ fein erwachenves Jünglingsgemüth fo tief ergriffen hatte? 
War fie eine Sehnfucht nach religiöfem Frieden? — Wer kann 
die Saiten auseinander halten, welche in Momenten ver Erregung, 
wo Dunkel und Licht ineinander wogen, im Dienfchengeift erklingen! 
Jedenfalls war diefe Sehnfucht ein Auffchrei feiner eveln Natur, 
bie nach Klarheit und Wahrheit verlangte und nach Gottes Hand 
ſuchte. 

In dieſen Tagen komponirte er feine »Pensée des Morts«. 
Aus ihr läßt fich manches beranslefen. 

Wieder in Paris traten biefe Stimmungen in den Hintergrund 
und die alten Verhältniffe machten fich von neuem geltend. Die 
moralifche Verwirrung ter Poeten war auf das Höchite geftiegen, 
„Keone Leoni“ erjchien in den Spalten der »Revue des deux 
Mondes, vie Entfeflelung und den Sieg des „Dämons“ über 
Tugend, Sitte und Geſetz ale Seligpreifungen wahrer Liebe aus» 
gebend. Die faljchen Ideale fchienen dem jungen Künftler echte, 
— für ihn gab es fein Halten mehr: er glich einer Kugel, bie 
im Rollen ift. Aber die Hingabe am bie „Leidenjchaft“ zerriß feine 
innere Harmonie und ver Awielpalt wuchs. Ie mehr fich biejer 
fegtere gelten machte, um fo mehr fuchte er fich Luft zu fchaffen 
durch Weltfchmerz und Ironie, die Zwillingskinder nächtlich über: 
reizter Romantik. Doch kehrte er die Schneide ver Ironie nicht 
nur gegen fich ſelbſt: er kehrte fie ebenjo gegen bie Frau, bie 
das Buchſtabirbuch der Leidenfchaft ihm geöffnet hatte. 

Ebenfo wenig, als ver Einfluß der Gräfin d'Agoult auf 
ven jungen Zonkünftler ein günftiger war, läßt fich ber feinige 
auf fie ein folcher nennen. Beide hatten das Unglüd gegen» 
feitig zu ihrer Verwirrung beizutragen. Entfeſſelte fie feine Sinne, 
fo verwirrte feine Ironie ihre ohnedies nicht fcharf prononcirten 
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etbifchen Begriffe auf das vollſtändigſte. Die Gräfin hatte ihr 
Ziel erreicht: der gefeierte Jüngling vermehrte den Glanz ihres 
Salons, er huldigte ihr. Mit ihren Erfolgen aber wuchſen ihre 
Ziele. Auch ihre Liebe hatte ihre Ideale. Wie Lifzt das Ideal 
hingebenver Weiblichkeit vorfchwebte, jo Bing ihre Phantafie an 
dem Bild angebeteter einflugübenper Weiblichleit. Sie 
träumte davon, dem genialen Jüngling die Muſe feiner Kunft zu 
werten und fühlte nicht, daß des echten Künftlers Muſe aus 
anderem Stoff gewoben fein muß als aus Sinnesfreute und phan- 
taftifcher Eitelkeit. Dieje traf und geißelte feine Ironie. Waren 
jeine Ideale in dieſer Periode auch verwirrt, fo waren fie es ans 
franter Sehnsucht nach höheren geiftigen Zielen, nach Löſung ber 
Probleme des Lebens. Sein Wahrbeitsgefühl litt unter Liefer 
Krankheit, doch lag es nicht brach. Es bäumte fich auf gegen bie 
Truggeſpinnſte des eigenen Ichs, es bäumte ſich auf gegen bie 
Maske ver Vornehmbeit und Tugend, die fie, die Gräfin, ter 
Welt gegenüber trug und ironiſch drückte er ihr „Neone Leoni” 
in die Hand und nannte Julietta ein echtes anbetungswürbiges 
Weib. — 

Im binden Egoismus, der mit folhen Ausbrüchen innerer 
Zerrifjenheit nur ſich genug thut, ahnte er nicht, welches Unheil 
er hiemit anjtellte. Seine Worte fielen leider auf einen nur zu 
guten Boden. Im ihrer Verblenpung faßte fie die Gräfin wicht 
ironiſch auf, fie führten fie nicht zur Selbitertenntnis, ſondern zu 
noch größerer Verblendung. Lechzend nach jeiner Bewunderung 
verlor fie allmählich jeven Halt, und was ihr bis jegt noch einen 
ſolchen gewährt, ihr Gatte, ihre Kinder, ihre Stellung — fie wur⸗ 
den ihr zu Mitteln ihm ven Beweis ihrer Liebe und vermeintlichen 
Charaftergröße und Idealität zu liefern, vielleicht auch der Welt 
ein Schaufpiel zu bereiten, das ihr bie Bewunderung großer Geifter 
ſichern follte. Ä 

In viefem Wahn erfcheint die Gräfin D’Agoult ein Opfer 
ber damaligen krankhaften Richtung ter Romantik. Doch ebe er zur 
Kataftrophe wurde und bie moraliichen Wirrniſſe zu ihrem Höhe⸗ 
punft gelangten, trat für beite Theile ein Moment ver Ruhe ein. 

Im Haufe d'Agoult hatte ein jchmerzliches Familienereignis 
plöglich die leidenſchaftlichen Wogen ihres Liebesverhältniifes zum 
Stehen gebracht: die Gräfin ftand am Todtenbett eines Kindes, 
Angft- und forgerfüllt um ihren Liebling — tenn biejer, die Heine 
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ſechsjährige, von allen geliebte Louiſon lag fterbend in ihren Armen — 
hatte das Mutterherz der Leidenſchaft vergeflen und hingegeben an 
ihren Verluſt weinte fie Thränen aufrichtigen, reinen Schmerzes. 
Angeſichts des Todes fchweigen die Eitelfeiten und angefichts des 
Todes legen die Leivenfchaften fich demüthig zu des Ewigen Füßen. 
Da bangt das Herz. Weltlich Heißbegehrtes erblaßt — bie Thräne 
löſcht die Sündentafel und der Schmerz breitet befreiend und erlöfend 
jeine töniglichen Fittige über das Elend, das die Verwirrung des 
Herzens über den Menſchen verhängt. Der wahre Schmerz iſt ein 
Sendbote des Heils, ein Weder, ein Mahner, ein Sündentilger! — 

Auch bier fchien die Leidenfchaft mit ihrem Gefolge von Ironie 
und Bitterkeit mit zur Erbe geſenkt. Doch Zäufchung folgte auf 
Täuſchung. Bald nach jenem Vorfall wurde die alte Lebensweiſe 
wieder aufgenommen. Das trügeriiche Spiel aber, in welches Liſzt's 
heißes Temperament und bie Ideale der Romantiker ihn verſtrickt 
hatten, war reizlos für ihn geworben und widerte fein epleres Ich an. 
Er fühlte, daß der Moment der Trennung gelommen je. Da bie 
Koncertjaifon zu Ende ging — e8 war im Frühjahr 1835 —, ſchien 
ber gegenwärtige Moment der geeignete. Er wollte Paris verlaffen 
und hoffte, daß die Gräfin nach der ernften Stimmung, welche der 
Tod ihres Kindes ihr gebracht, gleich ihm die Nothwendigkeit dieſes 
Schrittes empfinden und feinen Entfchluß theilen würde. Doch irrte er. 
Sie eröffnete ihm entgegengejegte Wünfche und wollte ganz anderes 
als eine Trennung. Beſtürzt und fehmerzlich hiervon berührt bezog 
er nun, um Ruhe für feine Stubien zu gewinnen und bie Liatfon mit der 
Gräfin nicht über alles Maß zu affichiren, eine Vorſtadtswohnung, wo fie 
ihn befuchte und er im Stillen arbeitete — las, fchrieb und fomponirte. 

Dieje Verborgenheit währte nur kurz. Ein Plan war in ber 
Gräfin gereift und drängte zur Ausführung. Müde ihrer Rolle als 
Weltpame, mübe »la Corinne du Quai Malaquais« zu werben, 
müde auch ber Falten Höflichkeit und wiigen Ironie des Grafen 
d'Agoult und, wie e8 fcheint, müde aller Feſſeln, ſelbſt ver ihres 
Töchterhens Claire begte fie den Plan: Stellung, Gatten, Kind 
und Haus, auch Paris auf einige Jahre mit dem Künftler zu verlaffen, 
um in einer neuen Welt Frau und Mutter zu werben. Vielleicht 
glaubte fie in einem folchen coup d’eclat eine Art Rehabilitation für 
jo manche ihrer Koletterien zu finden. War doch damals ein Eclat 
in ben Augen ver welterneuernden Romantiter eine heroiſche That, 
deren die parifer Gefellichaft manche zu verzeichnen begann — 
darunter die der Herzogin von Piacenza und des Fürften 
Belgtojofo: wollte fie dieſe noch übertreffen: 

So fehr auch dem Künftler eine »grande passion « — wie bie 
Gräfin ihren Entſchluß motivirte — fchmeicheln mochte, jo hörte er 
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ihn doch mit Entfegen und heftiger Abwehr an. Sein bon sens ließ 
ihn bie ganze Bodenlofigteit, alle Folgen deſſelben mit einem Blick 
überfehen — die Zukunft diefer Frau — bie Stellung wider Willen, 
bie fie ihm aufzwang — die Hemmung feiner Yaufbahn, feines innerften 
Berufes! Doch was Half es jeßt? Was half es, daß fein Gefühl für 
Ehre und Wahrheit, daß feine ganze Natur fich gegen diefen Schritt 
aufbäumte? daß er alles aufbot fie zurüd zu halten? Seine Befinnung 
kam zu jpät! Die Gräfin d' Ag oult war zu tief in ihre Truggefpinnfte 
verwidelt, um fich ihnen entwinden zu können. Sie fonnte Gatten, 
Kind, ihren letzten moralifchen Halt aufgeben, nur nicht das Ideal 
jener Zeit, den Ruhm einer »grande passion «. 

Der Jüngling ließ fich nicht an feinen eigenen Einwendungen ges 
nügen. Als fie vergeblich waren, fuchte er burch Andere, durch Perfön- 
lichfeiten von Autorität und Gewicht auf die Gräfin einzuwirken. Zuerft 
veranlaßte er ihre Mutter, die Frau von Flavigny, ihrer Tochter 
entgegen zu treten, — hierauf ihren früheren Beichtvater, ven berühmten 
cur& de laMadeleine, Abbe du Guern, welcher durch die parijer 
Kommune ein fo traurige Ende finden jollte, — ſodann den Abbe 
Lamennatis und endlich einen ehrwürbigen Greis, den Notar ihres 
Hauſes. Doch weder die ernften und fanften Ermahnungen Guery's, 
noch die flammende Beredſamkeit eines Lamennais konnten fie fo 
wenig als die Thränen ihrer Mutter und die Einwürfe des Notars 
zur Befinnung bringen. Lachend verwarf fte alle Gründe der Moral 
und der Vernunft, ihr Senfationswahn war unbeilbar. 

Nah allen biefen Vorgängen und nach ver Anfchauung Vieler 
hätte Liſzt fein Verhältnis mit ver Gräfin jet brechen fünnen. Er 
that es nicht. Zu edel, auch zu Stolz, um eine Fran in dem ſchweren 
Moment zu verlafien, wo fie das Recht hat an des Mannes Herz zu 
appelliren, ergab er ſich dem Geſchick. Seine nächſte Zukunft war 
hiermit entſchieden: ein bleibender Gifttropfen in ſein Leben, auch in 
ſein Weſen gefallen. — 

Die Gräfin d'Agoult trat nun mit ihrer Mutter eine Reiſe an. 
Zunächſt in die Schweiz nach Bern. Frau von Flavigny hoffte 
durch ihre Begleitung einem definitiv unbeſonnenen Schritt vorzu⸗ 
beugen, im Stillen es für ſicher annehmend, daß ihre Tochter nach 
einiger Zeit wieder in ihre normalen Verhältniſſe mit ihr zurückkehren 
werde — eine Annahme, welche fie täuſchen ſollte. Eines Morgens 
wurben in die Zimmer des unvorbereiteten Künftlers, welcher fpäter 
nach Bern gereift war und in einem anderen Hötel als die Damen 
wohnte, Koffer getragen — tie Koffer ver Gräfin. 

Hierauf kehrte Frau von Flavi gny allein nach Paris zurüd. 
In der Geſellſchaft aber entlud fich ein heftiger Sturm. Sie hatte wohl 
die Beziehungen ber Gräfin d'Agoult gefannt; fo lange aber viefe 
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nicht das Auge ver Welt, ven Schicklichkeitskodex verlegten, fo lange 
ſchien fie darüber nichts fagen zu dürfen. Der öffentliche eclat war etwas 
anderes. Er riefihre Entrüftung hervor und, obwohl Xifzt die Gräfin 
jo wenig wie je eine andere Frau entführt hatte, jo belegte fie ihn, un- 
befannt mit dem wirklichen Sachverhalt, mit dem Wort „Entführung“. 
Sie vervehmte ihren Liebling, unverföhnliche Worte folgten der Gräfin. 

Für fie gab es in der Gejellfchaft fein Zurüd mehr. Nur ein Weg 
wäre zu einem moralifhen Schluß offen geftanden: proteftantifch zu 
werten und fich gejetlich mit dem Künftler zu verbinden — ein Weg, 
“ welcher als „leerer Ausfluchtsweg” nicht in feinem Charakter lag und 
feitens ver Gräfin unmöglich war, weil er den éclat aufgehoben haben 
würte. Als er gegenüber dem Argernis, das bie ihm aufgezivungene 
Situation mit fich brachte, ausrief : »Si nous &tions des protestants, 
.. . «fiel fie ihm in das Wort und vollendete vornehm : 

»... laComtesse d’Agoult ne sera jamais Madame Lisztl« 

Er hörte e8 und ſchwieg. Trotzdem übernahm er für fie alle Ver- 
pflichtungen, welche ein Dann von Ehre für eine rechtmäßige Gattin 
übt. Ia, fein Stolz ging über dieſe weit hinaus. Er duldete nicht, daß 
fie eine ihrer Nebensgewohnheiten aufgebe. Ihre Revenüen beftanven 
nur ans ber Rente ihrer Mitgift, welche ihr ver Graf d' Agoult fehr 
regelmäßig auszahlen ließ. Doch was waren jährlich zwanzig taufend 
Franks für ihre Lurusbebürfnifie, welche nach Ausfage von Liſzt's 
Sefretär Bellont in manchem Jahr drei Hunderttaufend betragen 
baben follen?! Liſzt dedte alles mit Koncerteinnahmen und von Höfen 
empfangenen Diamanten. Selbſt Verpflichtungen von fehr zarter 
Natur, bie der Zeit vor feinen intimen Beziehungen angehörten, 
übernahm er. 

Als man dem Künftler erzählte, daß ganz Paris in Alarm fer über 
feine „Entführung” und man mit dem ganzen Argernis nur ihn belafte, 
entgegnete er mit dem ihn charakterifirenten ritterlichen Stolz: „Gut —, 
dann werde ich e8 tragen.“ Keine Vertheidigung feiner felbit, feine 
Blosftellung der Gräfin kam über feine Lippen. 

In Paris brach fich jedoch allmählich eine beffere Anficht über ihn 
Bahn. Seine Anftrengungen bie Gräfin von ihrem tomantifchen 
Schritt zurüdzuhalten blieben nicht ganz unbelannt. Und als vie 
Jahre belegten, wie großherzig er alle Konfequenzen dieſes Schrittes 
auf fih nahm, nannte man allgemein feine fpätere Hanplungsweife 
„korrekt“, und jelbft ver Graf d'Agoult, fowie ber Graf de Fla» 
vigny — der Bruder der Gräfin — fagten fchließlich, als ihre An- 
gelegenheiten im » conseil de famille « in ihrer Gegenwart geordnet 
wurden: »Liszt est un homme d’honneur.« — 
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Lipt als literarifcher Dorkämpfer muſikaliſcher Reformen. 
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Genf. Blandine. — Burfichgesogenheit vom Öffentlichen Leben. Die Anffähe: »De la Situz- 
tion des artistese. Shre Stellung nr Beitgefchidhte and zu R. Wagner’s „ Amnfl und Re- 
volution“. Änfere Veranlaffung zn feiner literariſchen Chätigkeit. Seine Forderung an 
Aunftkritik. Gleichzeitige mufikalifch-Itterarifdjge VBefrebungen in Fraukreich wie 
in Dentſchland. 


Eachdem Frau von Flavigny nach Paris zurück gereift 
a war, verließen Liſzt und die Gräfin d'Agoult eben 
falls Bern. Sie wandten fih nah Genf, wo fie 
bis Ende des Jahres 1836 blieben. Nur ein muſikaliſcher Aus- 
flug Liſzt's im Frühjahr 1836 nach Paris und gemeinfchaft- 
lihe Gebirgstouren unterbrachen ihren genfer Aufenthalt. 

Hier, in Genf, bezogen fie eine elegante Wohnung in ver 
Aue Tabazau. Ein freier Blid öffnete fi) von ihren Fenſtern 
aus auf die großartige Iura-Fette, deren ſchweigſame Majeftät, 
göttlich erhaben, von anderen Dingen als von menfchlicher Leiten- 
ſchaft ſprach. 

Davor aber lag der lemaniſche See — ein Bild ewig bewegten 
wechſelnden Lebens. 

So, wie dad Panorama vor ſeinen Augen, fo war es im Her- 
zen Liſzt's. In feinem Innern ftanden die Höhen ber Ideale; 
davor aber lag der bewegte, oft wild gährende See. 

Heroifch Hatte er alle Folgen feiner Leidenſchaft auf fich ge- 
nommen. Aber er war fein ftillee Dulder, jo wenig als bie 
Leidenfchaft, die in ihm entbrannt, erlofchen war. Zu erregt, mit 
feinem beißen Temperament zu jehr unter dem Einfluß des Augen- 
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blicks noch ſtehend, überhaupt zu tief mit den vomantifchen Ideen 
ver Liebesdämonik verftricdt vermochte er nicht fich den Einflüffen 
feiner Situation zu entziehen. Cr ſtand noch inntitten ver letz⸗ 
teren, nicht über ihr. Flocht ihm das fchöne Weib in biefer 
Stunde wilde Rofen um das Haupt, fo waren in nächjter nur noch 
vie Dornen ihm fühlbar, die er mit Selbftironie ſich in das 
eigene Herz drückte. Der Natur Beiter nach konnte ihr Verhältnis 
für feines von ihnen zu einem beglüdenden werben. 

Der Zuftand feiner Seele jpiegelte fich in jeiner Xieblings- 
leftüre ab; es waren dies die poetiihen Schriften Lord Byron's 
und de Senancour's. Weckten die ftimmungsreichen und Tod) 
wiltzerriffenen Saiten des erfteren auf jevem Punkt feines Fühlens 
ein Echo, fo fanden fie ihren lyriſchen Nachklang in ven Boefien 
des Schweizerpoeten, welche wie die feines anreren ‘Dichters die im 
Wort gegebene Muſik tes Weltichmerzes fich nennen lafjen. 

Zrog der Wiperfprüche, in welche die Fluthen ver Romantik 
Liſzt bineingezogen, fehlte e8 ihm nicht an großen Ruhemomenten 
ber Seele, welche den Jüngling mehr zum Manne reiften, aber 
ihn auch fefter an die Gräfin fnüpften. Von einem folhen Moment 
verräth uns manches ein am Ente des vahres 1835 komponirtes 
Alavierſtück: »Les eloches de 6. . . . .« — Die dieſer Über: 
fchrift beigefügten Worte: 

». . .. . Minuit dormait; le lac etait uanquille; ; les 

cieux stoiles . . . nous voguissons loin du bord —« 

geben ihm ven Anfchein einer Naturmalerei und Stimmung; ein 
andere Motto aber: 

»I live not in myself, but I beoome 

Portion of that around me« — 1), 
und vie Debilation: »a Blandine.... .« beuten barauf bin, 
daß es nicht nur die Erhabenheit der ihn umgebenten Natur war, 
die ihn bewegte une ihn fich felbit, wie es wohl zunächſt im Sinn 
dieſes Mottos lag, als einen Theil tes Alle fühlen ließ, daß es 
ihm vielmehr noch tiefliegente menfchliche Beziehungen barg, tie 
fih mit vem Glockengeläute unt mit der Feierftimmung ter Natur 
verbanven: das Leben war ihm in feinem „Lodigen Blontchen” 
— Angiolin del biondo crin — in neuer Weife entgegen ge 
treten, an fein Bündnis gottbefiegelte Pflichten knüpfend. — 


i; Childe Harold’s Pilgrimage. Canto II. LXXII. 
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Brachte auch ter Liebesroman Liſzt's Momente, vie wie 
biefer über ver Leidenſchaft ſtanden, jo blieb doch das Verhältnis 
felbft unfelig vom Anfang bis zum Ende. Im Ganzen aber batte 
e8 durch ten phantaftifchen Schritt der Gräfin und das gemein- 
ſchaftliche Überfiereln nach Genf einen Abfchluß erhalten. Der 
Würfel war gefallen. Lag er auch außerhalb ber bürgerlichen 
Ordnung, jo theilte er doch injoferne das Loos derer, welche ſich 
in dieſe einreihen,, daß die Sache als ein fait accompli in ten 
Hintergrund trat. Seine Genfperiode brachte Liſzt von biefer 
Seite keine Creigniffe mehr, aber er war ganz entjchieven in dem 
Erfaſſen und Verfolgen eines beftimmten Lebensplane® gehemmt. 
Es jchien alles auf den Zufall geftellt. 

Fünf Jahre Wanderlebens durch die Schweiz und durch Italien, 
ohne anderes Ziel und ohne anderen Zweck als der Neifeluft und 
dem Bedürfnis ver Selbftbilvung zu genügen, folgten ven parijer 
Stürmen. Obwohl er dabei während biefer ganzen Periode ver 
Kunft im Stillen mehr wie ein Privatmann oblag, fo entzog er 
ſich Doch nicht ganz ihrer öffentlichen Ausübung. Sein natürlicher 
Drang zur Öffentlichkeit ließ ihn immer wierer die Schranten ber 
Zurüdgezogenhett turcchbrechen, beſonders wenn es künſtleriſchen 
und humanen Zweden galt oder auch wenn vie Frage der Eriften; 
&8 erhetichte. — 

Nichtsdeſtoweniger wurten dieſe fünf Sabre feine verlorene 
Zeit für ihn. Er reifte als Menſch wie als Künftler und jein 
Geiſt gewann an Klarheit und Ausvehnung. Schienen insbe 
ſondere bie drei lebt verfloffenen Jahre dazu beftimmt Liſzt's 
inbivituelle Eigenartigkeit herauszufordern und ihren breiten em- 
pfängniswarmen Boten mit Samen mannichfachfter Art zu be 
ſäen, fo fchien die nun folgende Zeit letterem die Ruhe innerer 
Geftaltung gewähren zu jollen. Dieje Zeit beginnt mit feinem 
Aufenthalt in Genf. Bald traten von bier aus die Spuren 
größerer Reife nach Außen. Es war aber auch nichts mehr dazu 
geeignet tie Anichauungen und Ideen, bie fich in ihm feftgejegt 
hatten, zur Klarheit vorbringen zu laffen als das Leben, welches 
er bier führte. 

In ſcharſem Kontraft zu feinen parifer Gewohnheiten war das 
jetige zurüdgezogen.. Er lebte im Umgange mit wenigen, aber ber- 
vorragenden und theild gereiften Männern; er lebte feiner Kunft, 
der Natur und felten fam er mit ber Öffentlichkeit Genfs in ber 
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rührung und dann nur feicht und obenhin. Kein Kampf ver 
Meinungen umgab ihn, feine korrumpirenden Gejellichaften zogen 
ihn in ihren Strudel; die taufenpfachen Widerſprüche und Auf⸗ 
reizungen der Seinejtabt mit ihrem romantiichen Prophetenthum 
lagen Hinter ihm, und anftatt ihrer wirren Stimmen brangen bie 
Echos der Berge an fein Ohr, trat vie überwältigende Macht der 
Raturftimmungen in fein Herz. 

Sein Gedankenleben konnte ſich frei, ohne Störung, ohne 
Hemmung, aber auch ohne gewaltſam mit fich fortreißende Strö- 
mungen entwideln und fih jo das Bedürfnis und Maß feiner 
Natur aus fich ſelbſt Herftellen. Die Zurüdgezogenbeit, in ver 
er bier lebte, war für ihn die ausgleichenve Stille der Natur nad 
Frühlingsftürmen. War er auch zu jung, als daß ber geiftige 
Sährungsprozeß, in dem er füch befand, feine volllommene Abklä- 
rung ſchon hätte finden können, fo vollzog fich doch ganz von felbft 
ein allmähliches Ausfcheiven deſſen, was nicht im Zweck feiner 
Natur lag. 

Es reiften feine Anschauungen und fein Bewußtfein warb Harer. 
Die politifchen, focialen und Tünftlerifchen Fragen ber Zeit Hangen 
wohl heftig in ihm fort und nach, aber um fich mehr und mehr 
geflärt mit feinen Anfchauungen über die humane und Tultur- 
hiftorifche Aufgabe ber Kunft, fowie über die Stellung und Lage 
der Künftler zu verbinden. Liſzt [lebte Hier zurüdgezogen von 
ber franzöfiich-hiftorifchen Bühne ver Zeitfragen, aber er blieb in 
Fühlung mit ihr, ebenfo wie er nicht unthätig für fie blieb. 

Schon in Paris hatte ihn die fociale Stellung der Künft- 
ler auf das lebhafteſte bejchäftigt, ja tief erregt. Er war hiebei 
mit feinen Sympathien und Antipathien nicht allein dem ver- 
legten Künftlergefühl gefolgt, das zufehen follte, wie die Nüchtern- 
beit ver neuen Regierung dem Künftler feinen Lebensboden unter- 
grub, auch nicht allein ver allgemeinen Strömung, welche ber 
Sleichberechtigung der Stände zuftrebte: mehr noch al8 dieſe, wenn 
auch für die Künftlereriftenz nothwendigen, doch mehr äußeren 
Fragen arbeitete das Bewußtfein in ihm, taß der Künftlerftand 
ter Träger und Vertreter der Kunſt ift und daß legtere durch ihn 
ben wefentlichen Theil ihrer Sentung vollzieht, daß fie aber in ihrer 
Entfaltung gehemmt wird, wenn bie focialen Zuftände der geiftigen 
und pehmiären Erijtenz der Künftler entgegenftehen, daß fie unmög- 
ih ift, wenn ber Künſtler felbft jih nicht zu ven Höhen 

Ramann, Franz Liſzt. 22 
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der allgemeinen Bildung hinauf arbeitet und feine In: 
telligenz unentwidelt bleibt, wie bisher. 

Liſzt hatte fih im Frühjahr dieſes Jahres ven Blicken ver 
Parifer entzogen und war für kurze Zeit in eine Vorſtadtswohnung 
geflüchtet. Bier hatte er bereits angefangen feinem Gedankengang 
fih hinzugeben und ihn mit der Feder in der Hand auszugeftalten. 
In einer Reihe Eſſays wollte er jene Fragen zur öffentlichen Be—⸗ 
fprechung bringen, aber auch zugleih auf ihre Löfung Hin- 
ftenern. Es waren große bahnbrechende Gedanken, die ven 
Süngling bewegten und zur Teber trieben. Zwei dieſer Eſſays 
hatte er bereit beentet, als er Paris verließ. Jetzt in Genf nahm 
er bieje Arbeit wieter auf und eine Reihe von fech® glänzenven 
Auffägen — dieſelben, in welchen Liſzt das Vandalismus an 
der Tonkunſt übende Regime Louis Philippe's auf die öffent: 
liche Anklagebank fegte — mit ver Überfchrift: 


»De la situation des artistes«! 


erichienen in Ffurzen Zwiſchenräumen in ten Spalten ver Gazette 
musicale de Paris des Jahres 1835, Auffäge, welche beutlich vie 
Spuren von Liſzt's beginnender Reife an fich tragen und mit 
jedem neuen bie Arbeit zeigen, welche bie gegenwärtige Ruhe ſtill⸗ 
jchweigend in feinem Geifte vollzog. Während vie zwei erften 
mehr ven von feinen Kunſtidealen durchglühten Iünglingsphantafien 
gleichen, überrajchen die letzteren durch ihren praftiichen Scharf: 
blick, ver ficher und klar die Wege erkennt, welche vie Künftler zu 
betreten haben, um ihre Kulturarbeit ausführen zu Tönnen. 

Mit dieſen Aufſätzen trat Liſzt geharnifcht ale freimilliger 
Kämpe für Kunft und Künftler vor das Forum ver Zeit. Alle 
ihre Fragen blisten in ihrem Hintergrund und züngelten Binein 
in die Beleuchtung, unter welche er die verzeitige Tonkunſt, vie 
fie vertretenden Inftitute Frankreichs und endlich die Künjtler jelbit 
jtellte und biebet die Krebsſchäden zeigte, denen beite, Kunft und 
Künftler, zu verfallen fchienen. 

Wie ein heiliger Michael fchwang er das Schwert. Er ſchwang 
es gegen alles, was dem Aufblühen ver Muſik im Wege zu ftehen 


ſchien — er neigte e8 demüthig, wo Großes und Bedeutendes jeine 
— — — 


1, Liſzt's Geſammelte Schriften, II. Band. „Über die Stellung der 
Künſtler.“ 
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Bewunderung wedte. Dabei war fein Blick klar, fein Viſir offen, 
jeine perfönliche Sprache befcheiden, aber ein Held ſprach aus ihr. 

Mit einer unbefchreiblichen Kühnheit hielt er vie Fackel ver 
Wahrheit über die mufitalifchen Zuſtände. Zunächſt befprach er 
bie verfchiebenen Aufgaben ver Tonkünſtler, welche letzteren er im 
Anihluß an Iean Jacques Rouffeau und biefen ergänzend 
in drei Slaffen: in ausführenbe, ſchaffende und lehrende 
Mufiter, theilte. Rouffean’s Eintheilung beftand aus nur zwei: 
aus ben erften beiden Klaſſen; die lehrende fügte Liſzt Hinzu. 
Als Folie der jocialen Stellung der Künstler der modernen Zeit nahm 
er die des Haffifchen Altertfums. Er wies darauf Hin, wie biefe 
für das Staate- und Kulturleben von gleich großer Bedeutung 
und wie der Einfluß der „Mufil“ ein das gefammte Leben vurch- 
bringender und förbernder war. Und nachdem er mit Begeifterung 
ein Bild diefer damaligen Kunft und ver großen ihr von ber 
Nation zuerkannten Aufgabe entworfen, fowie den Einfluß, ven 
fie anf das politifche, fociale und philofophifche Leben ausgeübt, 
berührt hatte, maß er an dem Einft das Jetzt, an ver früheren 
die jetzige Stellung der Kunft und Künftler zum Staate- und 
Rulturleben. Unerfchroden hielt er dem Staat, reipeftive Louis 
Philippe feine Sünden gegen Kunft und Künftler vor, ebenfo 
geißelte er die Künftler, vie ihrer Würde bar, Verrath an ber 
Kunft übend, dieſe zur milchenden Kuh gemacht. Aber auch jener 
Parafitenklaffe unter ven Künftlern gedachte er, die ohne inneren 
Deruf, nur äußere Zwede verfolgend, die Kunft ale Mittel biezu 
benntten. Zu ihnen zählte er vie mufitalifch unberufenen Kritiker, 
bie weder Mufiter noch Gelehrte, ein Hohn auf die Kunft, in ber 
Tagespreſſe muſikaliſches Urtheil üben und mit ihrer „Kritilafterei“ 
das Urtheil des Publitums beirren und verwirren. 

Den Grund des Verfalles der Kunft und des Künftlerftanves 
erblickte er jedoch nicht allein in dem ftaatlichen und focialen Reben, 
in den Forderungen des letzteren, fonvern bezeichnend für fein 
ideales Durchprungenfein von ber Kunft und dem Beruf bes 
Künftlers, ebenjo fehr in dem Mangel an Bildung, an 
fünftlerifher Überzeugung und an Glanben an bie 
Ideale und Macht der Kunft feitens der Rünftler. 

Nachdem er nach allen Richtungen hin feine glühende Sonde 
in Staat, Kunft und Künftler gefenkt, wandte er fich zu den ver- 


ſchiedenen muſikaliſchen Anftalten Frankreichs, fie ebenfall® einer 
22» 
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Unterfuchung unterziehend, um ſodann die Reformen anzugeben, 
beren fie beburften. Hiebei ließ er es nicht bewenden; er kriti⸗ 
jirte nicht allein, fondern zeigte ebenfalls die Mittel und Wege, 
burch welche dieſe Reformen fich zu vollziehen hätten und ſich 
vollziehen fonnten. Mit einer für fein Alter feltenen, merhvür- 
bigen Schärfe und ebenfo gejunbem praftiihem Blick prüfte ver 
faum treiundzwanzigjährige Süngling bie Leiftungen des Konfer- 
vatoriums, der Iyrifchen Theater, der Koncertinfti- 
tute, bes Unterrichts, der Kritik und endlich ber Kir- 
chen muſik und maß nach ver Aufgabe, welche biefe auch gegen» 
über der Gegenwart und ihren Bebürfniffen zu erfüllen haben, ihre 
Borzüge und ihre Schattenfeiten. 

Hierauf folgten feiner Kritik Vorſchläge zu einer durch— 
greifenden Reform, welche noch heutigentags wie für alle 
Zeiten volle Gültigkeit haben und haben werden. Ein Aufruf an 
Künftler und Kunſtfreunde endlich: zur „Begründung eines 
allgemeinen mufilalifhen Weltverbanbes“ ftempelte 
dieſe Artikel vollends zur veformatorifchen That. Diefer Welt 
verband follte: „pie emporftrebenpe Dewegung und bie 
unbefhränfte Entwidelung der Muſik hervorrufen, 
ermutbigen und betbätigen, fowie bie Stellung ver 
Künftler heben und adeln durch Ergreifen aller ber 
im Interejie ihrer Würde liegenden Mittel zur Ab» 
Ihaffung der Mißbräuche und Ungeredtigleiten, 
denen fie ausgefegt ſeien.“ 


„Im Namen aller Künftler, der Kunft und des focialen Forts 
ſchrittes“, ſchrieb Liſzt, „fordern, wir: 

a) die Gründung einer alle fünf Jahre abzu— 
haltenden VBerfammlung für religiöfe, dramatiſche 
und ſymphoniſche Muſik, dvurch welche beit befundene Werte 
diefer drei Gattungen einen Monat hindurch täglihd im Louvre 
feierlichft zur Aufführung gelangen und hierauf von der Regierung 
erworben und auf deren Koſten publicirt werden folen. Mit 
anderen Worten: wir verlangen die Gründung eines mufila- 
lifhen Mufeums; 

b) die Einführung des Mufilunterridts im die 
Boltsihulen, feine Verbreitung in andere Schulen und bei 
diefer Gelegenheit das Inslebenrufen einer neuen Kirchenmuſik; 
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ec) vie Wiederherftellung ver Kapelle und die Ber- 
befferung des Chorgeſangs in allen parifer Kirchen und 
in denen der Provinz; 

d) Seneralverfammlungen der philharmoniſchen 
Geſellſchaften nah Art ver großen Mufikfeite Englands und 
Deutfchlande ; 

e) ein lyriſches Theater, 

Koncert- und 
Kammermufitanfführungen, organifirt nach dem 
im vorigen Sapitel Über das Konfervatorium entworfenen Plan ; 

f) eine Schule des mufilatifhen Fortfhritts, zu 
gründen außerhalb des Konfervatoriums von den heroorragendften 
Künftlern — eine Schule, deren Berzweigung fihb auf alle 
Hauptſtädte der Provinz erftreden müßte; 

g) einen Lehrſtuhl für Mufitgefhichte und Philo- 
jopbie; 

h) eine wohlfeile Ausgabe ver bedeutenpften Werke alter 
und neuer SKomponiften feit der Epoche der mufilaliihen Re 
naiffance bis auf unfere Zeit. 

Diefe Publikation, welde vie Entwidelung nnd geſchichtliche 
Reihenfolge vom Bolfslied bis zu Beethoven's Chorſymphonie im 
Großen und Ganzen umfaffen müßte, könnte den Titel: Pan— 
tbeon der Mufit’ führen. 

Die fie begleitenden Biographien, Abhandlungen, Kommentare 
und erflärende Beigaben würden eine wahre Encyklopädie der 
Mufit bilden.“ 


Das war das Programm, welches der jugenpliche Liſzt zur 
Hebung der Kunft entwarf und feiner Zeit übergab. Und that- 
fächlih! er war mit demſelben der Pionier aller jener fortjchritt- 
lichen Bewegungen und Reformen geworben, welche während ber 
letzten vierzig Jahre — in ver mufilalifchen Welt Europas, läßt fich 
fagen — Geftalt gewonnen. Iſt dieſes Programm au) nicht in allen 
Punkten durchgeführt und ift die Zeit noch immer bie Antwort 
auf ven Ruf nach Gründung einer bie fortfchrittlichen Beftrebungen 
der Tonkunſt zufammenfaffenden und vepräfentivenden Schule 
ſchuldig und ift auch ber Ruf nach Reform ber Kirchenmufil ein 
ungebörter geblieben: fo tft e8 doch noch heutigentags in jedem 
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einzelnen Paragraphen gültig und enthält alle Ziele künftleriſch⸗ 
jocialer Beftrebungen fortichrittlicher Richtung aller Zeiten. 

Intereffant ift es, daß namentlich der von ber leipziger Ton- 
künjtler - Verfammlung 18591) ins Xeben gerufene „Allgemeine 
deutſche Muſikverein“ dieſe Tendenzen — vielleicht ohne eine 
Ahnung von dem einftigen Vorgehen ihres PBräfitenten?) zu haben 
— übernommen und, wenn auch nicht in ter Auspehnung, wie 
biefer fie fich damals tachte, zu den feinigen gemacht bat. 

Diefe Auffäge Liſzt's wirbelten viel Staub auf. Kaum 
waren bie erſten erichienen, als auch feine Charakteriſtik ver Kunſt⸗ 
parafiten ihm ein ganzes Heer von Kritikern, Theaterſpekulanten, 
auch eine gewiffe modiſche, für die Salons arbeitende Nehrer- 
klaſſe entgegenftellte.e Es vegnete Gegenfchriften und Pamphlete 
aller Art. Man nannte feine Darftellungen „Übertreibungen“, 
„Phraſenmacherei“, „wahnwitzige Ausiprüche" und ähnliches mehr 
und hielt ihm auf feine Beziehungen zur Gräfin d'Agoult an- 
ſpielend ſpöttiſch vor, „daß er, der eine fo bevorzugte Stellung 
in ber Gefellichaft einnehme, doch Tein Recht habe fich über bie 
Stellung der Künftler zu beklagen“. 

„„Eben darum“, entgegnete Liſzt ruhig, „weil meine Stellung 
eine jo glüdliche tft, habe ich die Pflicht meine weniger glücklichen 
Kunſtbrüder zu vertreten.” “ 

Die Angriffe, welche ihm wurden, jchwollen jedoch zu einer 
ſolchen Maſſe an, daß er zur Vertheidigung fchreiten mußte. Und 
jo ift der ganze vierte Artikel eine Abwehr, aber auch durch tie 
Thatfachen, die er zur Konftatirung ber von ihm gefchilverten 
Zuftände und Verhältniffe anführt, eine beißende Philippika gegen 
jeine Gegner, zugleih ein tieftrauriges Bild ter Künftlerleiten 
und des Künftlerlebens. Dieſer Aufſatz wird durch Schilderung 
ber Ietteren als Beitrag zur Künftlergefchichte jener Zeit immer 
werthvoll bleiben. 

Während jevoch feine Gegner gegen ihn wütheten, begrüßte vie 
Heine Zahl feiner künftlerifchen Glaubensbrüder, zu denen vor allen 
Hektor Berlioz, Friedrich Chopin, Chriftian Urban 
und viele der hervorragendſten Tonkünſtler zu Paris, fomwie vie 
ben Fortſchritt vertretenden Literaten und Poeten gehörten, feine 


1) Auf Antrag Fonts Köhler’. 
2: Liſzt iſt Präfident dieſes gewichtigen Vereine. 
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Auffäge mit Freuten. Ihnen war fein Appell an die Würde ber 
Künſtler ans der Seele gejchrieben. 


Was den ‚verzeitigen Zwed der gejammten Auffäge ſelbſt an- 
belangte, jo blieb er leider unerreicht. Unter ven vielen Stimmen, 
welche damals appellirend, demonſtrirend, visfutirend von allen 
Stänten erhoben wurben, fonnte die des Mufifers nicht durch⸗ 
dringen. Der Reformgedante bverjelben, vejjen Tragweite 
blieb im ganzen unverftanden und unberüdfichtigt. Selbſt die 
Demonftrationen jeiner Gegner berührten ihn nicht. NXifzt war 
mit demfelben feiner Zeit zu jehr vorausgeeilt. 

Gedenken wir fpäterer Kunjtbewegungen auf dem Gebiete der 
Muſik, fo find tiefe Auffäge Liſzt's gewiffermapen zu Vorgängern, 
ſowie ein Seitenftüd zu dem 1849 erfchienenen Schriftchen: Kunſt 
und Revolution“ von Rihard Wagner geworden. Verwandte 
Saiten Hingen hier vor und eine Zuſammengehörigkeit beider Schrift: 
ſtücke iſt unverkennbar. Beide find ein Auffchrei ver Noth bes in 
feinen Tiefen erregten Kunftherzens, beide Kinder ver Revolution. 
Wie Wagners Schrifthen: Kunſt und Revolution” aus dem 
Braukeſſel der Februarrevolution hervorgegangen und deren 
innerjte Erregung die fchürende Flamme zu Wagners ſich gegen 
das Beſtehende aufbäumenver Gefühle: und Gedankenwelt geworben 
ist, fo kochte in Liſzt's vierzehn Jahre früher geichriebenen Auf: 
fügen die Jul i revolution nach, einen Hilferuf gegen den vanda— 
liſtiſchen Geiſt der franzöſiſchen Regierung an die Künjtler, an 
bie Nationen entjendend. 

Beide Künftler, Lifzt wie Richard Wagner, beginnen mit 
einem Hinweis auf die alten Kulturvölker, an das einftige Griechen- 
land, an die altklaffiiche Zeit. Allerdings verräth das Motto ber 
Brohüre Wagner’s: „Wo einft die Kunſt ſchwieg, begann bie 
Staatsweisheit und Philoſophie: wo jetzt der Staatsweife und 
Bhilofoph zu Ente ift, da fängt wieber der Künjtler an" — von 
vornherein andere Ziele als tiejenigen waren, welche Yifzt ver- 
folgte, venmoch ergänzen fich beide. 

Liſzt verglich die Ideen, welche fich im Bewußtſein der alten 
Nationen an den Begriff Muſik Inüpften, mit venen, welche bei 
modernen Böltern über Muſik berrichen, une maß an ber früheren 
boben Stellung der Kunft und des Künftlers zum Staat berem 
jeßige, während Wagner gewiffermaßen aus der Kunft und 
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Gefchichte Griechenlands der zukünftigen Tonkunſt ein Horoſtop 
ftellte oder auch ihre Bahnen ihr vorzuzeichnen gedachte. 

Dezeihnend für den Standpunkt beiver ift hierbei, daß, währent 
Wagner die Löfung feiner Fragen in dem Hinwenden zu den, 
Kunftiveen Griechenlands erblidt, Liſzt das wahre Kunſtheil nur 
aus einer „großen religiöfen und philoſophiſchen 
Syntheſe“ hervorblühen fickt. 

Wagner geht mit ſeiner Brochüre von ſich aus. Der in 
ſeinen Intentionen gehemmte Opernkomponiſt und Kapellmeiſter 
iſt in jedem Satz erkenntlich. Seine Gedanken fliegen wie durch 
Gewalt berſtende Felsſtücke aus dem innern Aufruhr hervor. 
Liſzt's Eſſays dagegen ſind frei von allen Ichbeſtrebungen. 
Der Ausfluß einer reinen Liebesflamme, kämpfen ſie für die 
Sache der Kunſtgenoſſen und der Tonkunſt im Großen und Ganzen, 
nicht für einen einzelnen Zweig der Muſik und am allerwenigſten 
für den von ihm vertretenen. Seine Gedanken, wohl durchdrungen 
von der Inbrunſt ſeiner Liebe zur Kunſt, bleiben im Fluſſe dieſes 
Feuers und eine Beſonnenheit, die das Gegenwärtige und Mög— 
liche nicht aus den Augen verliert, ſteht über ihnen und leitet ſie. 
Dieſe verſchiedenen perſönlichen Ausgangspunkte weiſen dem Inhalt 
ihrer Gedanken gleichſam verſchiedene Wege an. Während „Revo⸗ 
lution und Kunſt“ kunſttheoretiſche Reformen andeutete und prak— 
tiſche nur nach Seite des muſikaliſchen Drama's kaum berührte, 
bie Hilfe für ihre Vollziehung aber in Schwert und Umſturz er- 
blickte, fo erftrebt die Schrift »De la situation des artistes« ein 
neues Aufblühen ver Kunft auf frieblichem Weg durch georbuete 
Zuſtände, durch eine verbefferte pefuniäre Lage und eine ber Würte 
ber Kunft entfprechende Bildung und verbeſſerte foriale Stellung 
ver Künftler, durch praktifche Reformen aller Fünftleriichen Inſtitu⸗ 
tionen. Liſzt erftrebte ven gefammten praktifchen Boden, auf 
weichem theoretifche Reformen fih naturgemäß, d. i. organiſch 
vollziehen: Humanität, Bildung, vernünftige Freiheit und Ein- 
reihung der Kunſt in die Kulturintereffen des Staates. 

Mit diefen Eſſays beginnt Liſzt's höhere fchriftftellerifche 
Thätigkeit. Er hatte wohl, noch ehe er tiefe größere Arbeit be- 
gonnen, ſchon mehrmals die Feder geführt. Allein dieſe Arbeiten 
waren mehr zufällig und gehörten Tageserfcheinungen an, hinter 
benen fein bedeutender Gedanke ſtand, die aber nicht beftoweniger 
feiner literariſchen Thätigkeit die erfte Anregung gaben. Ihre 
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äußere Veranlaffung hatten fie theil® in ver Gründung ver Gazette 
musicale de Paris, bei welcher Liſzt fehr ftark betheiligt war 
und deren Mitrevaltion er obwohl ungenannt une ohne irgend 
welche Gegenverpflichtung übernommen , theils auch — in einem 
Piftofenduell gefunten. Es war tamald die Zeit der Literarifchen, 
wenn ſich fo fagen läßt: „iveelleu Duelle“, im Princip von vem 
idealen Sonrnaliften Armand Earell vertreten. Und bei einem 
folhen Duell war Liſzt als Sekundant betheiligt. Der Muſi⸗ 
talienverleger und Chefrebalteur der Gazette musicale nämlich, 
Maurice Schlefinger, hatte fich erlaubt einige bewunderte 
Kinder der Muſe Henri Herz etwas weniger harmant zu finden 
als einer ihrer Verehrer. Die Folge war ein Duell auf Biftolen, 
bei welchem ver junge Liſzt als Sekundant Schlefinger's auftrat 
und hierauf der Gazette musicale den Bericht lieferte, aber ohne 
Chiffre. Das war Liſzt's maidenspeech als Schriftfteller. 
Schlefinger war fo für fle eingenommen und entbedte in 
Liſzt's Schreibweife fo viel Talent und Originalität, daß er 
ihn feitvem vielfah um Arbeiten anging. Das war im Früh: 
jahr 1834, die Sache felbft gehörte nur dem Tag. 

Mit der jegigen Arbeit war e8 andere. Sie behandelte einen 
Stoff von bedententem Gehalt und unberechenbarer Tragweite für 
die Mufil. Obwohl, um in allen Dingen richtige Schägung zu 
üben, der Blick des Autors noch zu fehr von jugenplichem Enthu- 
ſiasmus umwoben war und auch feine Schilverungen ihre Farben 
noch zu fehr dem Gefühl entnahmen, fo war fie trotzdem eine 
burchbachte, fcharf gegliederte, bebeutenve Arbeit, welche ein orga- 
niſches Ganzes bildete und viele Studien zu ihrer VBoransjekung 
batte. Sie führte ihn fchriftftellerifch ein in die Reihe jener 
Namen, welche durch eine gleiche Thätigleit den geiftigen Werth 
ber Gazette musicale de Paris — indhefondere während des Be⸗ 
ftehens in ihrem erften Decennium — zu einem bleibenden gemacht 
bat. Es waren das Namen, die noch heute auf ihrem Titel 
glänzen, wie Adam, Berlioz, Halévy, Panofla, Marr, 
R. Wagner, — ſodam Balzac, Dumas, Ianin, Heine, 
Sand um A. 

Mufſikhiſtoriſch bemerkenswerth bleibt es noch, daß in jener 
regſamen Zeit die Mufiker anfingen die Kritik auf muſikaliſchem 
Gebiet, die bis dahin in den Händen der Literaten, Dichter, 
Politiker mit und ohne mupftlalische Kenntnis lag, ſelbſt zu üben. 


346 Zweites Bub. Die Jahre der Entwidelung. 


Auch bier war Liſzt durch feine Bekämpfung des jaljchen mufi- 
kaliſchen Literatenthums einerfeits, andererſeits durch das Aufitellen 
neuer leitenter Gedanken ganz entichieven einer ber erjten uud 
bebeutendften Vorgänger. Bezüglich letzterer jchrieb er damals an 
George Sanp: 

„Sch habe die fefte Überzeugung, daß es über Kunſtwerke zu 
einer Art philofophifcher Kritit fommen muß, die niemand befier 
auszuüben verfteht als der Künſtler ſelbſt.“ Diefer Gedanke war 
zu jener Zeit ein fo wenig geläufiger, daß er binzufügte: „So 
bizarr Ihnen auch dieſe meine Idee im erjten Moment erfcheinen 
mag — ſpotten Sie nicht über fie“. 

Daß die Kritif mehr und mehr Sache der probuftiven Künſtler⸗ 
ichaft felbft werten müſſe, verlangte er mit Entichievenheit. Und 
alles, was er fpäter bezüglich diefer Forderung an fruchtbaren 
Samenkörnern in das mufitalifche Leben geftreut hat, ſſtand ſchon 
jegt feit und ausgeprägt in ihm. Es find nur Konjequenzen jener 
Ideen, wenn er fpäter jagt: 

„Der Richtkünftler faun immer nur von feinen individuellen, 
unverbürgten Eindrüden reden, weil er die zu ihrer Motivirung 
nöthige Grundlage nicht beſitzt.“ — 

„Fragen wir: Wem anders als den Künftlern gehört die 
Kritik? Weſſen Sache ift e3 über Angelegenheiten der Kunſt zu 
entfcheiden, wenn nicht Sache der Ausübenden? Ind wer Tann 
befier als die Producirenden jelbft die Erzeugniffe des fühlenden 
und fchaffenden Geiftes beurtheilen? Um das Gebiet der Kunſt 
endlich einmal rein zu jäten, das Unkraut zu befeitigen, die Gift 
pilze mit der Wurzel auszurotten, dazu genügen und nicht die 
Gelehrten, nicht die Politiker und Dichter, nicht gutgefinnte 
Parteigänger — ung jelber fommt ed zu unfer Haus zu reinigen, 
Verkäufer, Wechsler und Wucherer zum Tempel hinaus zu jagen!“ 

Das waren Anfichten,, die fchon zu jener Zeit in Liſzt feft- 
itanden. Mit folchen hatte er Schlefinger gefchürt Die Gazette 
musicale de Paris (1834) zu gründen und ten Künftlern ein Blatt 
zur Verfügung zu ftellen, in vem fie vie Diskuſſion theoretiicher 
Tragen und der fünftlerifchen Angelegenheiten felbft führen und in 
die Hand nehmen könnten. Liſzt's Auffüge „Über die Stellung 
ber Künftler“ waren ber vollfte Ausdruck dieſer vom Geift des 
Fortſchritts bebingten Forderungen, welche nicht allein in Frank 
reih, ſondern ebenfo in Deutichland hervortraten. Es war ein 
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Zufall, aber immerhin ein beveutungsvoller, daß im gleichen Iahr 
1834 auch Robert Schumann in Leipzig von gleichen Ans 
fichten ausgehend bie „Neue Zeitfchrift für Mufit“ in das Leben 
rief.” Beide Mufilzeitungen, pie franzöftihe und vie veutiche, 
haben wohl mit ver Zeit nicht Schritt mit einander gehalten: vie 
beutfche iſt durch alle Jahrzehnte hindurch ein Bannerträger der 
fortichreitenden Kunft und der Künjtlerinterefien geblieben, was 
fih von der unſerer Nachbaren jenſeits des Rheins nicht behaupten 
läßt, doch waren es verwandte Beftrebungen, welche beibe gründen 
ließen. Hier wie dort, und bort wie hier wurde dem Fortſchritt 
das Wort durch Künftlermund gerevet, und bier wie dort waren 
es mufilalifche Pioniere unferes Jahrhunderts, vie Genien, auf 
deren Schultern fein Fortichritt lag, deren Gedanken zündend in 
die mufilalifchsliterariichen Zuſtände fielen. 

Nun bereitete fich in der Handhabung und Richtung der Kritit 
ein Umſchwung vor. In Deutichland tauchte durch Schumann, 
beffen tiefe une poetifchrerregte Natur die Kritif mit dem Zauber⸗ 
jtab künſtleriſcher Phantafie zur Kunſt erhob und ihr neben letz⸗ 
terer einen Platz anwies, eine neue Morgenröthe am ventenven 
Kunſthimmel auf, und in Frankreich war e8 nach Liſzt's Vor- 
gehen jein Freund Hektor Berlioz, deſſen an beißendem Sar- 
kasmus geſchliffenes Secirmefjer die faulen mufilalifchen Zuſtände 
und Krebsſchäden bloslegte und hiemit veinigenp wirkte. Lifzt 
als der dritte — oder auch ver erſte — in diefem Geifterbunde 
wirkte nicht durch Sarlasmen, auch nicht durch Die poetifche Inner⸗ 
lichfeit des Gemüthes, wie Schumann. Durchzog auch leicht 
und grazids ein tronifcher Faden — denn ohne Ironie keine echte 
Intelligenz! — feine literarifchen Kundgebungen, fo trat doch 
immer fein für Schönheit und Wahrheit entflammtes Wefen in 
den Bortergrund und warb für bie Ipeale ver Kunft, wobei nur 
er allein durchdrungen war von dem religiöfen Ather, welcher ter 
Kunft vie Weihe giebt und fie in ben höchſten Sphären bes 
geiftigen Lebens hält. 

An dieſe drei Künftlernamen knüpft fich für die allgemeine 
Geſchichtsperiode 1830—1848 eine allgemeimere fchriftftellerifche 
Betheiligung feitens der Tonkünſtler an ihren eigenen Intereffen, 
der große Umſchwung, welcher fich allmählich bier vollzog. — Der 
Gedankenbau Richard Wagner’s („Kunftwert ver Zukunft, 
Oper und Drama“ ꝛc.), welcher ven Rulminationspuntt ber fchrift- 
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ftellerifchen Thätigkeit jeitens der Tonkünftler unjeres Jahrhunderts 
bilden dürfte, fällt der Zeit nach dem Jahr 1848 zu. 

Liſzt trat von da an wieberholt jchriftitelleriich ins öffentliche 
Leben. Mehrere Heinere Effans — über: „Volksausgaben be 
beutender Werke“, über: „Meyerbeer's Hugenotten“, über: 
„Schumann's Rlaviertompofitionen“, eine Kritit ver „KRompofi- 
tionen Thalberg’s“, fein Federkrieg bezüglich Thalberg's mit 
Fétis!) — fallen in die Jahre 1835 bie 1837. 

In derjelben Zeit (1835) beginnen feine Neijebriefe unter dem 
Titel: »Lettres dun Bachelier Es-musique«,?; zwölf 
an der Zahl, weldhe er währent ver Jahre feiner Reiſeperiode 
mit ber Gräfin D’Agoult (1835 bis 1840) an Schlefinger 
für die Gazette musicale fanbte. 

Dieſe Reifebriefe find zur Charakterifirung une Beſchreibung 
feines bamaligen Lebens beveutendes Material, auf das wir noch 
öfter zurüdfommen werden. Aber auch ver Mufikgefchichte Liefer: 
ten fie Beiträge über Kunftzuftände und Zeitgenoffen von großem 
Werth. 

Bon Genf, Paris, Nohant, Bellaggio, Venedig und anderen 
Städten aus geichrieben, unt an George Sand, an Adolfe 
Pictet, an Heinrich Heine, Lonis de Roncheau, 9. Ber: 
lioz und Andere gerichtet bringen fie, ven Kurs feiner Reifen 
begfeitend, in zwanglojer Briefform und auf ftimmungsreichem 
Untergrund Reiſeerlebniſſe, Einprüde, Lebensanfchauungen, Be 
iprechungen verfchievener Zeitgenoffen, ſowie allgemein künſtleriſcher 
und mufifalifcher Zuftände. Klegant und anmutbig im Ausorud, 
voll genial bligender Gedanken und metaphorifcher Blüthen, immer 
fein und treffend in ihren Apereüs, geben fie ein Bild feines 
Inneren als Iüngling, ein Bild reich poetifhen Blühens unt 
heißen idealen Begehren, voll Traumes und koch voll wachenten 
Sehens, behangen mit manchem Schein, aber diefen veredelt durch 
ein tiefes Gefühl für. Wahrheit und echte Schönheit. 

Der Weltichmerz, deſſen Schatten ſich noch da und bort über 
feine „Briefe“ breitet, verſchwindet und jener allgemeine, bei ben 
Romantikern zur Manie gewordene Zug das eigene Ich zum Gegen- 
ſtand ver Beichauung zu machen und vor das Publikum zu citiren, 

1) „Bejammelte Schriften Liſzt's“, II. Band. 


2) „Sefammelte Schriften Liſzt'e, II. Band: Beifebriefe eines 
Baccalarius der Tonkunſt.“ 
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von dem Englänter Eurran fo trefflih in Byron mit dent 
Ausfpruch gegeißelt: »he wept for the press and wiped his 
eyes with the public« — ein Zug, von dem auch der Jüngling 
Liſzt nicht ganz freizuiprechen ift, wie manche jeiner Briefe 
an George Sand und Xouis de Roncheau belegen, vers 
zieht jich immer mehr wie Nebelpünfte vor ver herbeiſtrömenden 
Kraft gejunder Luft. Im einem Brief an Heinrih Heine 
(1838) weiſt er jene Manie mit aller Entſchiedenheit zurüd. 
„Offen gejagt“, jchrieb er ihm nach ven bereits erwähnten inbis- 
treten Bemerkungen, die Heine bezüglich feiner gemacht hatte!) 
— „ich ſehe die Veröffentlichung der Gedanken und Gefühle 
unferes inneren Lebens durch die Preſſe als eines ver Übel unferer 
Zeit an. Unter uns’ Künftlern herricht der große Mißgriff, daß 
einer den andern nicht nur in unjern Werfen, ſondern auch in 
unjern Perjönlichkeiten beurtheilt. Indem wir uns gegenfeitig vor 
dem Publikum ſeciren, führen wir e8 hiedurch oft ziemlich brutal, 
meift aber unrichtig in einen heil unferer Eriftenz ein, ver 
wenigſtens zu unfern Lebzeiten mit aller Frageluſt verichont bleiben 
jollte! Diefe Art, aus ber Eitelkeit des Einzelnen anatomifch- 
pſychologiſche Vorträge zum Beſten der öffentlichen Neugierde zu 
halten, ift bei uns zur Gewohnheit geworden: niemand hat mehr 
das Recht fich zu beklagen, venn niemand fchont mehr. Und über- 
dies läßt fich nicht verhehlen, daß die meiften unter uns einer Ver⸗ 
öffentlichung , ſei fie loben over befrittelnd, nicht böfe find — fie 
jehen ihre Namen, wenigftens für ein paar Tage, in Umlauf ge- 
fegt. Zu diefen, muß ich erflären, gehöre ich nicht.“ 

Immer Harer und reiner tritt aus biefen Briefen ein ideal 
fittlicher Ernſt hervor, eine große Weltanfchauung, ein tieffühlen- 
ber und dabei objeltiver Geiſt, welcher die Dinge fieht, wie fie 
find und fie dabei zu verbinden weiß mit dem großen Ganzen 
des Lebens, ohne babei an Glut für die hohen Ideale der Mienfch- 
beit und an Slauben an fie zu verlieren. — 

Der erfte biefer Briefe fällt in tas Jahr 1835 und ftebt am 
Anfang der mit viefem Kapitel begonnenen Lebensperiode Liſzt's. 
Er ift von Genf aus an feinen Freund George Sand gerid- 
tet — an feinen „Freund“; denn nur im engeren Literaten» und 
Künftlerkreis war es befannt, daß der männlihe Name George 


1: Kapitel: Abbe Lamennais. 
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eine weibliche Feder deckte. Diefer Brief giebt eine feſſelnde DBe- 
jchreibung feines Lebens in der Schweizerftadt, die gerabe im dieſer 
Zeit ein Aſyl für manche gefallene Größe und für mandhen polı- 
tiihen Ylüchtling war. Dabei wirft er intereffante Streiflichter 
auf Liſzt's allgemeine Bildung, auf vie Schärfe und Feinheit 
feines pſychologiſchen Blickes, ebenſo auf die Anmuth und Be 
'tcheidenheit feines Weſens, auf bie künſtleriſch⸗religiöſen Anſchau— 
ungen, zu welchen ihn fein religidfes Empfinven beftäntig hin- 
drängte — eine farbenweiche Skizze, welche mehr als jede 
Beſchreibung aus anderer Feder einen Theil der Genfperiode 
Liſzt's ſchildert. Dieſer Brief folgt darum in getreuer Über: 
ſetzung im nächſten Kapitel, welches ſeinem Aufenthalt in Genf 
gewidmet iſt. 


XIX. 
In Genf, 1835 — December 1836. 


(Reifeperiode mit der Gräfin D’Agoult 1835—1840. I. Schweiz. ı 


Brlef an George Sandı Die Talvtn'ſche Keformattonsfeler. Moncert zu derfelben 

in der Peterskirche. Moncert des Fürken Belgtofofo, Kifzt’s und Lafont’s für italieniſche 

Flũchtlinge. — Kifrt’s Stellang jur Öffentlichkeit. Perſöonliche VBertehungen. Gebirgstonr 
nad Chamonnix. Gefprädstkemen, Im Dom: zu Freiburg. Verläkt Genf. 


Genf, Den 28. Hovember 1835. 






Er ich als Muſiker fein Bürgerrecht in der »Revue des 

ZW A deux Mondes« habe, fo made id Gebrauch von den 
Er Spalten der »Gazette musicales, die ich leider mit meiner 
geringen Profa ermüden muß, um mich bei Ihnen, lieber George, 
in Erinnerung zu bringen. 

Bon einem längeren Ausflug ins Gebirg zurüdgelehrt, fand 
ich bier Ihre brüderliche Epiftel 1) vor, fir Die ich Ihnen hiermit 
taufend Dank fage, wiewohl dieſelbe Ihr Verſprechen bald mit uns 
zufammentreffen zu wollen, zu widerrufen jheint. Und doch, wie 
gerne möchte ih Sie wunderlichſten und phantafievoliiten aller 
Reiſenden hierherloden, hierher, viesfeits des wollenumglirteten 
Jura, der fi im dämmernden Scheine des Zwielichts gleich einem 
püftertraurigen Gefpenft zwifchen mich und meine liebften Freunde 
zu drängen ſcheint. .... Doch was fol ih Ihnen fagen, 
um Ihre Nengierve zum Sieg Über die Trägheit aufzuftacheln? 

Es war mir bei meinen Alpenwanverungen nicht vergönnt bie 
zu den ſchneebedeckten Schägen vorzudringen. Das Mauerkraut, 


1) Dem Briefe Lifzt's war eim am ihm gerichteter von George Sand 
»Sur Lavater et une maison deserte« in ber «Revue des deux 
Mondes« vorausgegangen. (»Lettres d’un voyageur.« No. VII.) 
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das Windglöckchen, vie Hirfchzunge, mit denen Sie fih fo gerne 
unterhalten, weil fie Ihnen lieblich klingende Geheimmiſſe, die fie 
uns verfehweigen, ins Ohr flüftern, wagen nicht ſich an den fpalten- 
lojen Mauern meines weißen Haujes feftzuflanmern. 

Der muſikaliſche Freiftaat, den der Auffhwung Ihrer immer 
friſchen Phantafie gefhaffen, iſt für mich gottlob! bis jegt ein 
von den huldvollen Einfhücdterungsgefegen noch nicht mit Eril 
und Gefangenfhaft bedrohter Gegenftand ver Wünſche und 
Hoffnungen. Komme ih auf mic felbft zurüd, fo muß id 
erröthen vor Scham und Berlegenheit über den irdiſchen Staub, 
den meine Füße anf dem profaifhen Weg, den ich wandere, auf 
wirbeln, wenn ih an Ihre ftoen Ahnungen, an Ihre ſchönen 
Zräume über das fociale Wirken der Kunft, weldher mein Dafein 
geweiht ift denke und fie neben die finftere Entmutbigung ftelle, 
die fih oft meiner bei dem Anblid‘ ver Wirklichkeit bemädhtigt, 
wenn ich dieſes ohnmächtige Thun vergleiche mit dem heißen Ber- 
langen, das Nichts des Gefhaffenen mit dem Unendlichen 
des Gedanken, vie Wunder, welche in alter Zeit die dreimal 
heilige Leer ſympathiſch, ſinnerneuernd vollbringen durfte mit der 
niedrigen, fterilen Stellung, in welche man fie heutzutage ein 
ſchränken zu wollen fcheint. 

Allem, da Sie zu denen gehören, die trog einer ſpröden Gegen- 
wart nie an der Zukunft verzweifeln, da Sie ferner Mittbeilung 
meiner unberentenden Keifebeobachtungen von mir verlangen und 
da die Eigenthümlichleit der »Revuee, die mir bisher zur Vermit⸗ 
telung diente, jede politifche und metaphyſiſche Abſchweifung aus⸗ 
ihließt, womit wir und am Kaminfeuer Ihrer von Ruhm und 
türfifhem Tabalspuft erfüllten Räume fo herrlich unterhielten — 
jo will ih, Bis ich Ihnen von PBergolefi’s Stabat mater und 
der Sirtinifhen Kapelle erzählen kann, !) Sie über die wenigen 
intereflanten Begebniffe in Kenntnis ſetzen, die fih an die mufl- 
kaliſche Chronik Genfs. des proteftantiihen Roms nüpfen. 

Es traf fi, daß ich gerade anı Vorabend der allhundertjährigen 
Beier des Kalvin’fhen NReformationsfeftes hier anlandete. Dieſelbe 
bauert drei volle Tage, Der erfte ift von der väterlichen Autorität 
des Kantons der Jugend gewidmet. Wie ging mir das Herz auf, 
als ih fie in den Garten gleich einer Wolle von Heufchreden 


I) Anipielung auf eine projeltirte Reife nad Italien. 
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umberihwärmen ſah. Das lachte, Tief, hüpfte, überſchlug fih und 
that fein Möglichftes die thatſächliche Kritik der katholiſchen Faften 
zu üben dur Verſchlingen einer Menge Heiner Käſe (vacherins) 
und ZTörtchen. 

Der zweite, im eigentlihen Sinn religiöfe Wetertag wird in 
der Peterskirche (der Kathedrale) gefeiert. Diefer Tempel war bis 
zum Auguft 1535, wo der Prediger Farel zum eritenmal die 
Reformation verfündete, die dem Apoftelfürften geweihte Domkirche. 
So zeigt fih uns hier wieder eine der merkwürdigen Entwidelungen, 
wie fie uns fo häufig in der Geſchichte, vem Drama ver Menfch- 
heit, begegnen, deflen innere Einheit nur Gott kennt, das fi aber 
uns erft dann offenbaren wird, wenn der legte Menſch das legte 
Wort Davon gefprodhen: ver dem Gründer des Papſtthums, dem 
großen Prediger der Menfchheit gewidmete Dom dient jett den Ber: 
ſammlungen und Feſten derer, die feinen Nachfolgern den größten 
Theil ihrer Erbſchaft entrifien und das meitläufige Gebäude des 
Katholicismus, dem Petrus zum Edftein gedient — auquel Pierre 
seroit de premiere pierre —, bis in feine Grundlage erjhüttert 
haben. Tu es Petrus et super hanc petram aedificabo eccle- 
siam meam. 

Zu der Zeit, als Genf noch orthodox war, umſchloß die Kathe⸗ 
drale 24 Altäre; zahlreiche Gemälde, Statuen, Bas-reliefs ſchmückten 
die Wände; die Chorftühle, in denen behäbige Domherrn frommer 
Ruhe pflegten, waren mit Apoftel» und Prophetengeftalten vers 
ziert. Unter den leßteren war auch Erythrea, die römische Sibylle, 
zu deren Verewigung ſich die Fünftlerifhe Laune, ohne Zweifel 
müde der vielen feierlihen und ehrwürdigen Gefichter, durch den 
Bericht einer Legende bevollmädtigt glaubte, nach welcher jene 
Seherin dem römischen Kaifer die Ankunft des Meſſias in dem» 
felben Augenblid, als dieſer im Stall zu Betlehem geboren ward, 
verkündet bat. 

Jetzt find die Wände ihres Schmudes beranbt; die Schnigereien 
und die Bas-reliefs find verftümmelt durch der Keformatoren Hand, 
die alterthämliche gothifehe Fagade ift verbrängt von neumodifcher 
Giebelfronte, einer armfeligen Nahahmung des Pantheons, einem 
verunglädten Denkmal der erfterbenden Glaubenskraft des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts! — Es überriefelte mich kalt, als ich in Diefe 
beraubte Kirche trat, wohin mid) die Erinnerung an Calvin's Wert 
ſowohl als aud das Bruchftüd eines Händel’ihen Oratoriums rief. 
Ramann, Kranz Lift. 23 
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Die Plätze ver Sänger und Sängerinnen hatte man in dem 
Theil des Chores eingerichtet, deſſen Umfang fonft Dur ein ver- 
goldetes Gitter bezeichnet geweſen — an dieſer jo beſonders 
weihevnollen Stätte, Die zu betreten jedem verfagt geblieben, der 
nicht unmittelbar an ber eier der göttlichen Geheimnifje betheiligt 
war — an derfelben Stelle, wo fonft die Priefter fih am blumen: 
gefhmüdten Altar mit der Weihrauchswolke empor gefhwungen, 
den erlöfenden Gott herab zu befchwören. Wohl fteigt gewiß Der 
Herr am liebften hernieder zum Altar eines reinen Herzens, einer 
frommen feufhen Seele, wie Er ja felbft bezeugt; wohl find Vie 
jeltenften und köſtlichſten Wohlgerüche nichts in feinen Augen gegen 
ven Schimmer eines jungfräulihen Angefihts, gegen vie holte 
Süßigkeit eines unſchuldsvollen Gebets — wer aber einer Ber: 
fammlung des Reformationejubiläums beigewohnt, wird zugeſtehen 
müſſen, daß diefe Herren und Damen des proteftantiihen Kirchen: 
gefang = Vereins, von denen die größte Hälfte mit jo fanatiſchem 
Eifer gegen die Gejege des Taktes und des Einfages proteftirte, 
nur einen fargen Erfag bieten fünnen für die Größe, tie Feier⸗ 
lichkeit, die unendliche geheimnisvolle Tiefe des katholiſchen Opfers! 

Wer möchte ſich nicht verfuht fühlen vom jchwanfenden Zu- 
fammenflang der Stimmen und Inftrumente auf den nody zweifel- 
bafteren der Geiſter und der Willensrichtungen zu fchließen? 
Welche fonderbare Inkonſequenz veranlaßte ferner die Reformirten 
aus ihren Kirchen Bildhauerei und Malerei zu verbannen, währent 
fie doch Muſik und Beredſamkeit, „vie erſten ver ſchönen Künite“, 
darin feftbalten? Die Berblenveten, vie Vorurtheilsvollen — 
wie mögen fie vergeflen, daß das Schöne nur der Wiverftrahl tes 
Wahren, daß die Kunft nur die Strahlenbrehung des Oedankens 
ft?! Eine Religion fo fehr verflüchtigen, daß fie außerhalb 
jeder äußeren Erſcheinung ſteht, — heißt das nicht am Werke 
Gottes mäleln wollen, am Werke dieſes großen, erhabenen Meifters, 
der in der Schöpfung der Welt und des Menſchen fich zu gleicher 
Zeit ald den ewigen, unendlichen und allmädtigen Dichter, Ban- 
fünftler, Muſiker und Bildner offenbart hat? Wie können fie viele 
Wahrheit verfennen? . 

Ich will mid) hier nicht weiter ausbreiten über diefe im Übrigen 
fo lobenswerthen Verſuche der »Societe de Chant sacr&«, I; ver 


1) (Anmerkung Lifzt's:) So mittelmägig auch das Refultat bes Kcn- 
certes zur Yubiläumsfeier war, fo verfehlt biefer Verein nicht der Kunft große 
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meide desgleichen auch eine breite Schilderung der Yeftivitäten und 
Illuminationen des dritten Feiertage und gehe über zu einer zwar 
profanen, aber darum auch amüfanteren mufilalifhen Reunion, zu 
dem Koncert zum Beſten der Armen und italienifhen Landes— 
flüchtigen, gegeben vom Prinzen Belgiojofo und Franz Liszt. 

Wie hätten Sie gelacht, wenn Sie die ungeheuer großen hoch— 
gelben Affihen!) gejehen hätten, auf welchen unfere Namen in 
großen Buchſtaben prangten uͤnd bie mehrere Tage zahlreiche 
Gruppen von Gaffern anlodten, welche eilends erfunden wollten, 
aus welhem Recht und unter welchem Vorwand man fich erbreifte 
ihnen fünf baare Franken abzufordern, während fie ſich feit un- 
denflihen Zeiten mit drei Franken und weniger die ganze Dofis 
Harmonie verſchafft hatten, vie fie brauchten, um einen Abend 
angenehm zu verbringen und dann ohne Furcht vor Alpprud und 
böfen Träumen einzufhlafen. 

Ob aus Neugierde, ob aus Mildthätigkeit — 
»Quelque diable aussi les poussant« — 
unfer Koncert erfreute fich eines großen Zudrangs, der für den 
aufmerkfamen Beobadhter in hohem Grad den Heiz des gejellichaft- 
lich Pittoresten darbot. 

Obwohl der Kanton Genf auf der Karte kaum zu ſehen iſt 
und ſich förmlich verliert und begraben liegt im Schatten zweier 
Bergketten, jo wimmelt tod fein Territorium von einer Menge 
gefuntener Größen, geftürzter Könige, erlofhener Mächte. ever 
Tag erhöht die Zahl viefer vomehmen Perfönlichleiten, dieſer 
Könige, Minifter, Generale, die vom Revolutionsfturm gejagt von 


Dienfte zu leiften indem er kirchliche Werke der großen Meifter aufführt. Cs 
wäre fogar zu wünſchen, daß fih in Frankreich Ähnliche Vereine bilden möch⸗ 
ten, wäre es auch nur, um aus unjern Kirchen bie Herbe jener gewöhnlichen 
Schreier zu jagen, die gewöhnlich Sänger genannt werden. 

1) (Anmerkung Lifzt's:) Um Ihnen einen Begriff von ber Ge- 
ihidlichkeit zu geben, mit welcher bie fih in Genf fehen- und börenlaffenden 
Künftler Die Neugierde des Publikums erregen, fchreibe ich Ihnen buchftäblich 
eine Annonce ab, bie ich am Ende eines Programms, das an allen Mauern 
prangte, bei meiner Ankunft bier las und die mich bezweifeln machte je.mit 
einer fo eleganten Ausftattung und folcher Poeſie des Stiles rivalifiren zu 
fönnen: „Avis. Es kann jein, taß das Publikum dur ftrafbare Täufchung 
manchmal hintergangen worben ift und fih nun gegen anmaßende Anzeigen 
vorfichtig verhält. Das, was man bier hört und fieht, übertrifft jedoch bie 
Berfprechungen bes Künftlers und bie Erwartungen ber Kunftliebhaber”. _ 

23 * 
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Land zu Land irren und in gewiller Beziehung ein heimatlojes 
Bolt bilden, ein Boll, an der Stirn gezeichnet gleich dem jüdiſchen, 
gleih ihm von einem geheimnisvollen Fluch getroffen, weil auch 
fie das Wort Gottes verlannt hatten: die Freiheit! 
Dan fah im Koncertfaal verfanmelt: den Erlönig von Weft- 
folen, Jeroͤme Bonaparte und feine reizende Tochter mit dem 
blonden Haar und dem fanften, traurigen Blid, wie eine Taube 
auf Ruinen; einen Minifter Karl's X., ver ohne Entmuthigung 
und Ditterleit die über ihn verhängte Strafe erträgt, eine Strafe, 
die von jeher hart in gegenwärtiger Zeit fogar ſchmachvoll fein 
muß; eine Frau, die ihrem Namen Ehre gemadht hat umd auf 
den Schladtfelvern von Vendéee gefehben wurde — und hundert 
Andere no, die ih vergeffen habe over aus Mangel an Zeit 
nit alle aufzählen kann, und endlich Bourmont's Gefährte bei 
Materloo, der durch ven Sieg befledt, durch das Unglüd geläutert 
jest als Berbannter feine Mußeftunden einem Kunftwert widmet, 
das er mit unermüdlichem Eifer verfolgt. Der General &..., | 
ein leidenſchaftlicher Liebhaber der alten Muſik, beſonders ver 
Händel'ſchen, welche er mit hinreißender Wärme fingt, hat die 
Herausgabe einer Sammlung Haffifher Arien unter 
nommen, um dem, was er den Derfall der modernen Muſik nennt, 
ein Vorbild antiker Reinheit entgegen zu ftellen und als einen 
heiligen Damm gegen das italienifhe Zierwert und die falten 
franzöftfchen Überladungen die erhabene Geſetzmäßigkeit, vie flecken⸗ 
Iofe Majeftät ver Namen Händel und PBaleftrina zu erheben. 
Indem er fi fo in der Kunft, wie er e8 in der Politik getban, 
der Pflege einer Vergangenheit weiht, die er einfeitig bewundert, 
ohne die Gegenwart feiner Beachtung zu würdigen, vient er ver 
legteren gerade durch dieſe Einſeitigkeit. Sobald ich genau weiß, 
in welchem Welttheil fich jet mein berühmter freund George anf- 
hält, wird derſelbe die fünf oder ſechs erſchienenen Lieferungen der 
interefjanten Herausgabe des Vendäeer erhalten. 
Doch — kehren wir zu den Einzelheiten unferes Koncertes zurüd! 
Hinter einem weißverhangenen mit Blumengewinden gefchmüdten Ä 
Geländer, das einem Altar am Tage der erften heiligen Kommnnion | 
glich, zeigte fi auf einem terraffenartigen Podium das Heer der 
Biolinen, Hoboen, Fagotte und Kontrabäffe, welches die Lieblings- 
vuverture zur „Weißen Dame“ ausführte, während ein ungeheue 
rer kryſtallner Kronenleuchter, wie kadenzirend, in abgemeflenen 
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Pauſen große Oltropfen auf die weißen und rofa Hüte der eleganten 
Genferinnen niederfallen ließ. Hierauf fang der in ven parifer 
Salons fo hochgeſchätzte und verhätfchelte Prinz Belgiojofo mit 
vollendetem Geſchmack einige Sahen von Bellini, das ent« 
züdende Stänpchen von Schubert und eine italienifhe Romanze, 
l'Addio, die er zu Ehren der reizenden Comteſſe M. 1!) gebichtet 
und fomponirt hatte. Seine reine weich vibrirende Stimme, feine 
freie einfahe Schule erregten Auffehen. Ein dreifacher Beifalls⸗ 
fturm begrüßte ihn, als er das Klavier verließ. Und nun fpricht 
man in ganz Genfenur nod von dem hochgeborenen Künftler, der 
feine freifinnigen Ideen in freifinnigen Werken nieverlegt und der, 
ohne die von feinen Ahnen vererbte Krone zu verleugnen, feinen 
Ruhm darın findet, fie der plebejifhen Krone, die man dem Adel 
des Geiftes und des Talents zuerkannt, unterzuordnen. 

Unfer alter Kamerad und Schüler, der junge Hermann?) aus 
Hamburg, den Sie unter dem Namen „Buszi" verewigt, begleitete 
ihn. Sein bleihes, ſchwermüthiges Geſicht, fein ſchönes dunkles 
Haar und feine ſchmächtige Geftalt bilveten einen poetiſchen Gegen⸗ 
fa zu der fihern Haltung, dem blonden Haupthaar und dem 
offenen, farbenfrifchen Antlig des Prinzen. Das Tiebe Kind lieferte 
von neuem den Beweis jenes frühgereiften Verſtändniſſes, jenes 
tiefen Kunftgefühle, das ihm ſchon jet von den gewöhnlichen 
Muſikern unterſcheidet und das mid) ihm eine glänzende und frucht⸗ 
bare Zukunft verheißen läßt. Ber einem für vier Klaviere be 
arbeiteten Stüd, das die Herren Wolf?) und Bonoldi, er 
und ih ausführten, wurde er lebhaft bellatfcht, und es würde 
mid wundern, wenn nicht mehr als ein junges hübfches Dämchen 
ihn zum Gegenſtand ihrer kindlichen glühenden Neigung gemacht 
hätte. Auch ftehe ich nicht dafür, daß nicht manches Heft der 
Grammatik oder der alten Geſchichte auf einem feiner Haffifchen 
Blätter in romantiſcher Verfhlingung und ſymboliſch von einem 
Bergipmeinnichtfrang umgeben den Namen Hermann und den einer 
frühreifen Julie oder einer vierzebnjährigen Delphine trägt. 

Herr Tafont hatte die Güte die ganze Fülle feines Talentes 
der Soiree zu widmen, was biefelbe natürlich veichhaltiger und 


1) Miramont? 
2) Der junge Hermann war ein Lieblingsſchüler Liſzt's unb George 


Sand nannte in Bgiehung hierauf auch Beide: „Raphael und Tebaldeo“. 


3) Beter Wolf, fein früherer Schüler. 
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fruditbarer geftaltete. Dreißig Jahre glänzenden Beifalls und 
geachteter Verühmtheit entheben mid, jeder weiteren Bemerkung 
über diefen allgemein und mit Recht bewunderten Künftler. 

Was nun, lieber George, Ihren Freund Franz betrifft, fo wire 
er Sie werer mit der Schilderung jeiner Erfolge noch feiner Nieder 
lagen ermüvden und da Sie fo viel Beſſeres zu thun haben als 
mic anzuhören, fo ende ich jegt meinen genfer Bericht mit dem 
Vorbehalt ihn gelegentlich wieder einmal aufzunehmen. 

Gerne möchte ih Ihnen, um Ihre berühmte Indolenz zu einem 
Austaufc Ihres parifer Fauteuils gegen eien Schweizer Bergere 
zu bewegen. von den zeitgenöffiihen Größen, wie 3. B. von 
M. de Sismondi, M. de Candolle u. A., die Genf fo 
ſtolz ift innerhalb feiner Mauern zu befigen, fowie von mehreren ſich 
häufig Rue Tabazau verfammelnvden trefflihen Freunden — unter 
ihnen M. Fazy, ver Atlas, welcher Mittel-Europa auf feinen 
Schultern trägt —, jodann von M. Alphonſe Denis, welder 
Geolog, Arhäolog, Orientalift, Metaphyſiker, Künftier und, mas 
mehr als das alles, ein unendlich liebenswürbiger, geiftwoller 
Menſch if, eingehend erzählen — aber id) habe eine entjeglihe 
Scheu vor allem, was einer Indiskretion ähnlich jehen könnte. 

Alfo tommen Sie zu und und das ſobald als möglich! „Buzji" 
hat ſchon Ihnen zu Ehren die Friedenspfeife gekauft. Ihre Man 
farde ift eingerichtet umd zu Ihrem Empfang bereit, und mein 
Klavier mit ven Perkmuttertaften, das feit drei Monaten unbe 
rührt geblieben, harret Ihrer, um die umliegenden Berge mit ver 
worrenem Echo zu füllen. 

Gott befohlen und auf Wieverfehn! 
Franz Liſzt.“ 


Diejer Brief war am Anfang ſeines Aufenthaltes in Genj 
von Yijzt gejchrieben. Die feinem „Sreunte George“ entworfenen 
Silhouetten jeiner Beziehungen zum öffentlichen Leben arbeiteten 
fi während jeines folgenten Aufenthaltes in viejer Stadt nicht 
zu lebentigem Bilve durch, jie blieben Silhouetten. 

Liſzt wirkte während desjelben überwiegenn als Xehrer, wobei 
ver weſentliche Theil viefer Thätigkeit vem mit Anfang des Jahres 
1536 unter Leitung M. Bloc's eröffneten Konjervatorium ber 
Mufit zufiel. Cr hatte an dem Zujtandelommen tiefer Lehranftalt 
den regiten Antheil genommen und, als fie ins Leben trat, erwarb 
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er fich noch befonvere Verdienſte um fie, intem er nicht nur einen 
Lehrkurs im Klavierſpiel freiwillig übernahm, ſondern auch nod) 
zu Gunjten ver jungen Anjtalt auf jedes Honorar verzichtete. 
Liſzt gab ihr auf dieſem Gebiet einen aufitrebenven Lüſtre, wie 
fie faum zu einer andern Periode ihres Beſtehens ihn befeflen. 

Als Virtuos trat Yijzt im Genf nur durch befonvere Veran⸗ 
laffung auf, !; wie zum Beten ter politiichen Flüchtlinge Italiens 
am 3. Oftober 1835. Diejes Koncert war das, welches er in 
feinem Brief an George Sand erwähnt und gemeinschaftlich mit 
tem Fürſten Belgiojoſo und Nafont gegeben hatte und 
welche auch mit feinem vornehmen Aupitorium ver Olanzpunft 
feines öffentlichen genfer Auftretens blieb. 

Diefes Koncert rief feitens ter Preffe, vie feinem Genie und 
jeinen Leiſtungen eine enthufiaftiiche Würdigung zu Theil werven 
ließ, einen Heinen Vorfall hervor, welcher für ven Charafter des 
Künftlers bezeichnen ift. Cr jpielte in temjelben ein „KRoncert“ 
von Weber, deſſen Einzeljäge und teren vom Komponiften vor: 
gejchriebenen charakteriftiichen Bezeichnungen: »Adagio doloroso« 
und »Presto appassionato« er auf ben Programm angeführt 
hatte. Dem Koncertreferenten des »Federal«?) war dieſe Art neu. 
Er hielt vie Bezeichnungen fir willfürliche tes Virtuofen und 
rügte ſie mit den fchmeichelhaften und doch fo fcharfen Worten: 
»Son jeu et son expression n’ont pas besoin des affiches«. 
Er nannte tiefe Bemerkung wohl nur »une petite chicane«, zu 
teren Entſchuldigung er noch die Worte hinzufegte: »parceque nous 
avons une souveraine horreur de ces petits moyens, qui 
nous paraissent ôter au talent un peu de sa dignite«. 

Liſzt nahm aber diefe Rüge ernithaft und ſah in ihr »une 
accusation tacite de charlatanisme« — für ihn die tiefite Ehren- 
kränkung, vie ihm als Künſtler werden fonnte. Er ſandte darum 
an tie Redaktion zur Beweisführung ver Richtigkeit feiner An- 
gaben tie Weber’ihe Kompoſition und begleitete fie mit ben 
bemertenswerthen Worten : »Entre fort jeune dans la carriere 


1) Wir finden feinen Namen als mitwirlend genannt neben bem 
Th. Haumann’s (Februar 18361, I. Schad's (April), feines Schülers 
Hermann’s (Sept.) u. a., nur einmal im April als Koncertgeber. 

2) „Le Federal« (Yournal Genoine), 1835 No. SU. 

3) „In die Künftierlarriere fehr jung eingetreten, bin ich während 
diefer letzten zwölf Jahre, die mehr als die Hälfte meines Lebens find, ſehr 
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artistique, j’ai et6 frequemment eprouve pendant ces douze 
dernieres annees, qui font un peu plus de la moitie de ma 
vie, par les admonestations et les censures d’un grand 
nombre d’Aristarques. La critique, ainsi que l’opinion, est 
reine du monde, et je ne pretends nullement protester contre 
sa souverainete de fait et de droit. Sauf quelques cas tres 
rares, il n’est pas convenable que l’artiste en appelle de ces 
decisions autrement que par un travail assidu et des pro- 
gres manifeste. Toutefois, lorsque par me&garde elle vient 
porter atteinte a ce qui constitue notre moralite intime, 
c'est assur&ment un devoir que de rectifier en toute simpli- 
cite les assertions erronees qui auraient pu lui &chapper.e 

Die Berichte ver Preſſe über Liſzt's jedesmaliges Auftreten im 
Genf, »Le Federal« und »L’Europe Centrales an ihrer 
Spige, waren glänzend und hervorragend, dem Weſen und Reiz 
feines Spieles immer näher tretend. So fchrieb nach einem Kon- 
cert im April 1836 »L’Europe Centrale« : !) 


häufig durch Verwarnungen und Cenfuren einer großen Zahl Ariſtarchen ge 
prüft worden. Die Kritit iſt — ebenfo wie die Meinung — Königin ber Welt, 
und id maße mir keineswegs an gegen ihre Beherrſchung ber Thatjachen uud 
bes Rechts zu protefliren. Einige ſehr feltene Fälle ausgenommen, ift es nicht 
am Plate, daß der Künftler ihre Beftimmungen anders beantworte als durch 
angeftrengte Arbeit und ſich manifeflirenbe Fortſchritte. Doch flets, wenn fie 
aus Irrthum das angreift, was zu unferer inneren Moralität gehört, iſt es 
fiherlih eine Pflicht in aller Befcheibenheit bie trrigen Behauptungen, bie ibr 
entichlüpfen konnten, zu berichtigen.” 

1) 1836 No. 34. Deutſch: „Lilzt ift im ber Welt der Künſtler feine ge 
wöhnlihe Erſcheinung. Wenn er fpielt, zieht feine Perſönlichkeit unſere Auf 
merkſamkeit ebenfo auf ſich wie fein Klavier; denn all’ der Zauber des Bortrags, 
mit dem er uns umftridt, entfpringt thatſächlich der Infpiration. 

Oper können Sie in biefem Gewitterfiurm von Tönen, die fich überflärzen, 
fi drängen, fi) — ich möchte jagen — ftoßen, ohne fich dabei zu beeinträchtigen, 
und Sie fo gewaltfam mit ſich fortreißen, eine andere Triebfeder finden als 
die der Injpiration? Nehmen Sie diefe Liſzt und jagen Sie zu feinen Fingern: 
Bringt fie uns wieber — jene Töne, jene Rapporte, bie uns fo eben une 
ſelbſt entrüldt haben: von wo follen fich feine Finger die nothwendige Beweglich- 
feit für fie holen? Die Seele ift es, welde fie gedankenſchnell 
babin eilen macht; — ohne fie wäre bie größte Gewandtheit nicht im 
Staude eine ſolche Übung medanifch zu wieberholen — das lernt fich nicht, bas 
it Himmelsgabe! Lifzt ift einer jener Künftler, bie auserſehen find uns ge 
wife Wechlelbegiehungen zwifchen dem univerfellen Leben und unſerem inbivi« 
duellen Dafein fühlbar zu machen. Er erhebt bie Mufik zu jener Beftimmung, 
geträumt von benen, bie da wähnen: Mufil zu hören fei bie ewige Seligfeit.” 
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»Liszt n’est pas une creation ordinaire dans le monde 
des artistes, quand il joue, sa personne attire autaut l’atten- 
tion que son clavier, parceque toute la magie d’execu- 
tion dont il nous charme, vient r&ellement de l'in- 
spiration. 

Trouvez un autre mobile que inspiration & cet ouragan 
de notes, qui se precipitent, se pressent, je dirais presque 
se heurtent (si jamais aucune genait l’autre) et qui vous 
transportent malgr& vous. Otez a Liszt l'inspiration, et 
dites a ses doigts: Reproduisez-nous ces sons, ces rapports, 
qui viennent de nous enlever; oü voulez-vous que ses doigts 
trouvent l’agilitE necessaire? C’est l’äme qui les fait courir 
comme la pensee; le corps n’est pas capable, quelque rompu 
qu'il soit de repeter mecaniquement un tel exercise; cela 
ne s’apprend pas, c'est un don du ciel! Liszt est un de ces 
artistes predestines a nous laisser entrevoir de certains rap- 
ports entre la vie universelle et notre existence individuelle. 
Il eleve la musique & la destination, r&evee par ceux qui 
ont cru que la be£atitude eternelle consistait a entendre tou- 
jJours de la musique.« 


Neben derartigen treffenden Bemerkungen, mit welchen bie 
genfer Kritiken gefüllt find, fehlte es auch nicht an Poeten, welche 
„Liſzt am Klavier“ befangen, uns noch jet in unfere BVorftellung 
auch die Erfcheinung des Künftlers tragen, deſſen Töne wie bie 
eines übermächtigen Zauberers Gedanken und Gefühle feiner Hörer 
jo dringend und unerflärlid) berührten. ‘Das Feuilleton des 
»Federal« befingt den Künftler am Klavier, wie folgt: 


Liszt au piano. !) 


Il s’assied; regardez! sur son front pälissant 
Le precoce genie a grav& son empreinte; 

I allume le feu de ce regard puissant 

Oü l’äme de l’artiste est peinte. 


1) Liſzt am Flügel. 


Er läßt ſich nieder. — Seht, die Stirn voll Macht 
Erbleicht, die früh des Genius Spur beſiegelt, 
Der des gewalt'gen Blickes Glut entfacht 

Drinn’ ſich die Künftlerieele widerſpiegelt. 


— — 
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Son sourire à la fois mélancolique et doux, 

D’un charme inexprimable embellit son visage, 
Comme luit un rayon en ciel plein d’orage ..... . 
Il prelude; ecoutez! amis, recueillez-vous. 

Sous ses doigts inspires la touche obeissante 
S’anime et fait entendre une langue &loquente, 
Langue passionnee et qui va droit au coeur, 

Car elle en a jailli. De l’improvisateur 

La foule a partage l’&motion croissante. 

On entend eclater, dans ces savans accords 


Ein Lächeln, janft und doc fo ſchwermuthsreich, 
Unfäglich zauberwoll fein Antlig ſchmücket — 
Als ob ein Strahl durch Sturmeshimmel züdet. 
Horcht! — er beginnt! — in Andacht fammelt Euch ! 
Die Tafte, folgfam ber geweihten Hand, 
Belebt fih ſchwungvoll zu berebter Sprade, 
Zu mädt'ger, die den Weg zum Herzen fanb 
Wie aus dem Herzen fie entquoll zu Tage. 
Die Menge theilt die wachſende Bewegung — 
Aus des Verzückten Seherklängen ballt’s 

Und langetönend, herzzerreißend wallt's 
Wie ungeſtüme, glühende Erregung, 
Um dann mit reinen ſüßen Klagetönen 
Gedankenſchwere Seelen zu verſöhnen. — 
Die Saiten beben unter ſtärk'rem Schwung, 
Der, kraft des Genius, dem Orkan gebeut, 
Den Harmonienſturm aus Haft befreit 
Und dichtend nachſtürzt ſeinem wilden Sprung! 
Bon ihm bewältigt muß ber Sturm entweichen. — 
Horcht! Die geheimen Stimmen fehren wieber, 
Der träumeriſchen Schmerzen Zauberlieber, 


Liſzt bannt das Aug’ und hält das Ohr gefangen. 
Wie lieb’ ich ‚feiner Züge wecielnd Leben, 
Hier wo Begeift’rung und Enpfindungsbeben 
Zu .Eins verfhmolzen, brennend fih umfangen. 
An feinem tiefen Blick, bald ernft, bald mild, 
Hängt ftets mein lechzenb Auge ungeftillt. 
Nicht weiß ich bier, was Höhepunkt des Schönen: 
Genie im Antlik oder in den Tönen! 
(In das Deutihe übertragen von Fran Alerandra von Gernler- 
Harsdorf.) 
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De longs cris dechirants, d’impetueux transports, 
Puis aussitöt l’expression plaintive 

D’un chant suave et pur calme l’äme pensive. 

U frappe & coups presses, le clavier fremissant, 
Et semble dechainer au gr& de son genie. 

Tout un ouragan d’harmonie. 

Poe&te, il l’a suivi dans son fougueux Elan: 

Il le dompte et l’orage au loin va se perdant; 
Puis voici revenir ces voix mysterieuses 

Qui charment les douleurs reveuses, 

Nous bercent dans l’oubli, nous entr’ ouvrent les cieux ..... 
Liszt captive l’oreille, fascine les yeux. 

Que j’aime de ses traits le changeant caract£re, 
Ici Yenthousiasme brülant 

S’allie avec le sentiment | 

De son regard profond, caressant ou severe, 
Mon avide regard ne se peut detacher; 

Je ne sais ce que je prefere, 

De voir Liszt ou de l’ecouter. 


Trotz der Rorbeerkränze, welche ihm Kritif und Poeſie, ja auch die 
Muſiker, die ihm in feinem Koncert (im April) mit einem Tuſch 
applaubirten, zumarfen, verhielt ſich das genfer Publikum felbit 
zurüdhaltend gegen den Künftler. In der leipziger „Allgemeinen 
mufilalifchen Zeitung“ ift über biefe anffallende Ericheinung zu 
lefen: „Liſzt fpielte jo oft und unentgeltlich, daß, als er ein 
Koncert für fich geben wollte, das allgemeine Intereffe für fein 
Spiel bereit8 berartig befriedigt war, daß es fo ziemlich unbefucht 
blieb“. Zu dieſer unbegreiflichen,, ſelbſt damals von »L’Europe 
Centrale« in einem langen Artikel gerügten und nebenbei gejagt, 
etwas geſchmacklos perjiflirten Indolenz der Genfer, hatte jeden⸗ 
falls noch ein anderer Grund mitgefpielt und es liegt die Lesart 
nahe, daß fie ein Ausdruck des geſunden fchweizerifchen Sinnes 
war, welcher fein Verſtändnis für die von den Romantikern jener 
Zeit befungenen „großen Paffionen“ in ſich trug und befeibigt 
von ter Öffentlichkeit derſelben in bürgerlicher, allerdings in 
ſtarkem Kontraft zu dem hochherzigen, immer hilfsbereiten Thun 
des Künftlers ftehenter Kleinlichkeit biefen ignorirte — was jedoch 
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weber ihn hinderte feinen Lehrfurs am Konfervatorium fortzufegen 
noch die Genfer venfelben anzunehmen. Die Verhältniſſe, in die 
fein Privatleben gebrängt war, erklären bie !Rühle ver Genfer 
mit ziemlicher Beſtimmtheit. Liſzt felbft fcheint derſelben Anficht 
zu ſein; denn al® einmal zufällig die Leipziger Bemerkung gegen 
ihn erwähnt wurbe, plagte er plößlich mit der ihm fo eigenen 
beroifchen Offenheit und Ironie los: „Wegen meiner vie scanda- 
leuse, wie fie e8 nannten — darım Tamen fie nicht!“ 

Weniger kühl wie Liſzt's Stellung zum Publikum blieb die 
zu verfchiedenen durch Geift und Bildung hervorragenven Perfön- 
lichkeiten Genfs. Es war fein aufgeregter Künftler- und Literaten- 
freis wie in Paris, dem er fich anfchloß: es waren meift Gelehrte, 
ruhige Forſcher und Denker, ihm an Jahren und Erfahrung über: 
legen. Zu biefen zählte ver ebenfo eifrige Schüler des Philojophen 
Schelling wie als Schriftfteller geiftvolle Adolphe Pictet, 
ein Sohn des verdienſtvollen genfer Aftronomen Marc Auguſt 
Pictet; ſodann ber greife, durch feine großen Sprachlenntniffe und 
literarifch-gefchichtlichen Werke weit bekannte Sıimonde de Sis— 
mondi, ber, obwohl im hoben Alter ftehend, dennoch mit nahezu 
jugenblihem Enthuſiasmus die modernen Anfichten über Kunft unt 
Poeſie theilte; der feiner Zeit berühmte Botaniker A. P. de Can— 
bolle, der Orientale Alphonſe Denis, ber in ver Schweizer: 
politif eine hervorragende Rolle fpielende Sean James Fazy u. A. 

Konnten diefe Männer auch nicht immer Liſzt's zu Excentri- 
citäten aller Art fich neigende Anfchauungen theilen, jo war das für 
ihren freundfchaftlichen Verkehr fo wenig ein Hindernis wie ter 
Umftand, daß ihre Beziehungen nicht Fünftlerifcher Natur waren. 
Und Lifzt, der für alles, was den Namen „Wilfen“ führte, ein 
lebendiges Bebürfnis in fich trug, begrüßte freudig jede neue 
Duelle, die fich ihm nach biefer Richtung bin auftbat. Mit 
Pictet diskutirte er philofophifche Tragen, von Candolle ließ 
er ſich botanifche Aufllärungen geben und Denis regte ihm zu 
orientalifchen Studien an, denen er mit großem Eifer und mit 
ſolchem Intereſſe fich bingab, daß er fogar eine Drientreife plante. 

Auch zu Perfonen ver höheren Gefellichaft, vie ſich in Genf 
aus ben verjchiebenften Ländern Europa's zufammengefunven, blieb 
Liſzt nicht berührungslos. Einige waren nicht ohne Einfluß für 
manche feiner fpäteren gefellfchaftlichen und perjönlichen Beziehun- 
gen. Sp insbeſondere die polnifche damals in Genf lebende geiftreiche 
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und ſehr mufilalifche Gräfin Marie Potoka, welche ein großes 
Intereife an den Jüngling nahm und fich durch feine romantifchen 
pas d’amour durdaus nicht in ihrem Urtheil über ihn beftimmen 
oder beirren ließ. Sie hatte weit verbreitete Beziehungen, auch 
nad) Paris, fpeciell zur Gräfin D’Appony und wußte manches 
zu Gunften des bei der bortigen Ariftofratie in Ungnade Stehen- 
den zu berichten. 

In Genf gehörte fie und eine Gräfin de Miramont zu 
Liſzt's Schülerinnen. 

Sein bereits in Paris begonnener Verkehr mit dem italienifchen 
Fürſten Belgiojofo fette fich bier ebenfalls fort. Er muſicirte 
während des Sommers 1835 häufig mit dem Fürſten, ber eine 
eben jo fchöne wie ebelgejchulte Stimme befaß. Ihr gemeinfchaft- 
liches Koncert zum Beſten italienijcher Flüchtlinge — Belgiojofo 
war ein eifriger Patriot, wenn auch nicht in dem großen Stil, 
wie feine als Schriftftellerin und Batriotin berühmt geiworbene 
Gemahlin Chriftine — gab ihren genfer Beziehungen das 
Hanptgepräge. 

Das jedoch, was Liſzt ale Künftler an nachhaltigen Ein- 
brüden während feines Schweizeraufenthaltes zufloß, Tam weniger 
von feinen perjönlichen Verbindungen als von der Schönheit und 
Großartigleit der ihn umgebenden Natur. Der Reichthum ber 
Alpenwelt 'veranlaßte ihn zu vielen Ausflügen in Genfs nächfte 
Umgebung, wie auch in fernere Kantone. ‘Die Gebirgszüge und 
Thäler vom Mont-Blanc bis zum Wallenſtädter See Bat er 
ſämmtlich burchwandert. Seine Erkurfionen unternahm Liſzt 
ſtets in Begleitung ver Gräfin d'Agoult, mehrmals auch mit 
noch anderen Freunden. Don ter einen berfelben ift viel in vie 
Öffentlichkeit gebrungen. Es ift vie Gebirgstour nad Cha- 
mounir, welche Lifzt in Begleitung ter Gräfin, George 
Sand's und ihrer beiten Rinder Maurice und Solange, 
Adolf Pictet's und „Puzzi's“ im Oftober 1836 machte. 

George Sand war der Einladung Lifzt’s gefolgt und 
nach Genf gereift, von wo aus jene Zour auf Maulefeln unter- 
nommen wurde. Adolf PBictet bat ihr ein ganzes Buch ge- 
widmet!) und George Sand hat fie in ihren »Lettres d’un 


1) Une Course à Chamounix. Conte fantastique. Genève, Cher- 
buliez & Co. Lette Ausgabe 1872. 
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voyageur« in Böjtlicher Weije verewigt. Mit wenigen, aber genial 
ausgeführten Strichen giebt fie bier den charakteriftifchen Kontur 
der Theilnehmer, auch den manches heiteren und ernſten Inter: 
mezzos biefer Reife. Da fteht ber gravitätifche, immer zum Phi- 
loſophiren bereite Major (A. Bietet), Schelling in ber Tafche, 
Daneben Franz (Liſzt) voll humaner himmelanftrebenver Ideale 
und wißbegierig jede neue Idee ergreifend, dort haltungsvoll vie 
Dame Arabella (Gräfin d'Agoult) die Dinge jchnell erfaſſend 
und bier fie felbft (George Sand) »paresseux, nonchalant 
et orgueilleux de mon ignorance comme un sauvagex. 

Reizend humoriſtiſch erzählt fie die Diskuſſion des Schel: 
ling’ichen Sages: „das Abjolute ijt fich ſelbſt identiſch“, welcher 
eine unverfiegbare Quelle, insbefondere der Unterhaltungen Pic- 
tet's mit Liſzt war und auch ten Mittelpunkt der Bietet 'ichen 
Erzählung bildete. Im ihm foncentrirten fich die Geiprächsitoffe 
ber ebenjo geijtreichen wie übermüthigen Neifegejellichaft. Wie 
reichhaltig, vielfeitig und witzig biefelben aber im allgemeinen 
waren, davon fpricht das Kapitel: »Pensees detach&es«. In 
kurzen geiftwollen, oft in vraftifche Bilder gefleiveten Aphoris- 
men ftellen fie Bointen und Reſumés ihrer in Kreuz und Quer- 
zügen gepflogenen Unterhaltungen, welche alle höheren Fragen bed 
Lebens, ver Zeit, der Politik, vor Allem der Kunft und Künftler 
berührten, zuſammen. Sätze wie folgende lafjen auf manche inter: 
eifante Debatte fchließen : 1) 


Faire de la legislation et de la politique avec du sentiment 
et de l’imagination, c'est atteler deux beaux papillons à la 
plus lourde des charues. 


Transplanter un arbre malade en coupant avec soin toutes 
les racines pour lui redonner de la vigueur: recette infail- 
lible, au dire des novateurs, qui veulent tout ameliorer sans 
tenir compte du passe. 


1) Mit Gefühl und Phantafie an Gefetgebung und Politik geben, heißt 
zwei ſchöne Schmetterlinge an ben jchwerften aller Karren ſpannen. 


Einen kranken Baum umpflanzen, indem man forgfältig alle bie Wurzeln 
abjchneibet, die ihm neue Kraft geben könnten: ift nach ben Reben ber Relter- 
- neuerer, bie alles verbefjern möchten, ohne ber Vergangenheit Rechnung zu tra- 
gen, ein unfehlbares Necept. 
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1 y a des gens qui, pour le bien de l’humanite, tel 
qu'ile l’entendent, sacrifieraient volontiers tout ce qui fait 
la gloire et la grandeur de l’'humanite: l’art, la poesie, la 
foi, la science. Dans leur zele empresse, ils jetteraient 
l’equipage par-dessus bord pour sauver le navire. 


L’utopie de l’egalite de fait, de l’egalite materielle entre 
tous les hommes, ne peut naitre que dans une äme tres 
genereuse ou tres meprisable, selon qu’il y aurait a donner 
ou à prendre. Les plus gencreux utopistes sont les hommes 
de talent et de genie, qui perdraient mille fois plus que 
les riches dans le partage. 


Ceux, qui revent ici-bas l'egalite des biens, se trompent 
non-seulement de date, mais de monde; T’egalite ne s’eta- 
blira que negativement, par l’absence m&me des biens ma- 
teriels, dans la vie future. 


Tirer un homme à quatrc chevaux pour accelerer sa 
croissance: voila ce que font les gens qui voudraient d’&ve- 
lopper le genre humain à coups de revolutions. 


Es giebt Leute, die zum Wohle der Menichheit gern alles opfern, was ben 
Ruhm und die Größe der Menihheit ausmaht: Die Kunft, die Poeſie, ben 
Glauben, die Wiſſenſchaft. Ihr Übergroßer Eifer würde die Mannſchaft Über 
Borb werfen, um das Schiff zu retten. 


Die Utopie von einer Gleichheit der Thaten, von eimer materiellen 
Gleichheit der Menſchen kann nur, je nachdem fie zu geben ober zu nehmen 
hätte, im einer ſehr ebelmüthigen oder in einer jehr niedrigen Seele entftehen. 
Die ebelmüthigften Utopiften find die Menſchen von Talent und Genie, welde 
bei ber Theilung tauſend Mal mehr verlieren würden als die Reichen. 





Tiejenigen, welche hienieden Die Gleichheit des Beſitzes träumen, irren fich 
nicht allein im Datum, ſondern auch in der Welt. Die Gleichheit wird ſich 
nur negativ im zufünftigen Leben durch die Abweſenheit aller materiellen 
Güter berftellen. 


Einen Menſchen mit vier Pferden ziehen, um fein Wachsthum zu beſchleu— 
nigen: das thun diejenigen, welde das menſchliche Geſchlecht mit Hilfe der 
Kevolutionen entwideln wollen. 


368 Zweites Buch. Die Jahre der Entwidelung. 
Nouvelle formelle de progres: Marche ou je t’assomme! 


La religion est le veritable ciment des £Edifices sociaux 
et surtout des r&publiques. Plus les pierres sont nombreuses 
et menues, plus le ciment doit &tre fort pour les unir. Les 
faiseurs de societes comprennent cela par instinct et s’effor- 
cent de faire du ciment; mais, par malheur, la recette en 
est perdue. 


A proprement parler, toute id&e progressive n’est bonne 
et vraie que lorsqu’elle devient realisable. Les impatients 
ne concoivent pas cela; ils avancent les aiguilles de leur 
montre et s’imaginent häter le cours du temps. 


Mettre la puissance d’un grand talent au service des 
passions politiques, c'est livrer au Turcs les statues de Phidias 
pour en faire de la chaux. 


I y a des grandes erreurs, qui sont plus pres du vrai 
que de petites verites. 


Pour que le genie brille de son &clat immateriel et divin, 
il faut qu'il soit place entre les deux pöles du vrai et du 


Neue Kortichrittsformel: Gehe — ober ich erwürge Dich! 


Die Religion ift der wahre Kitt focialer Gebäude, mamentlid ber Repu⸗ 
bliten. Je geichliffener und zahlreicher die Steine find, befto flärfer muß ber 
Kitt fein, der fie zufammenhält. Die Gefellichafts-Macher begreifen bas in- 
fiinktiv und firengen fih an Kitt zu fabriciren, aber unglüdlichermeife ift das 
Recept dazu verloren gegangen. 


Eigentlich ift jede Kortfchrittsibee nur dann gut und wahr, wenn fie fid 
realifiren läßt. Die Ungebulbigen begreifen bas nicht — fie fchieben ben 
Zeiger ihrer Uhr vor und glauben den Lauf ber Zeit befchleunigt zu haben. 


Die Macht eines großen Talentes in ben Dienft politifcher Leibenfchaften 
ftellen heißt foniel wie die Statuen des Phidias ben Türken ausliefern, um 
Kalt daraus zu machen. 


Mancher große Irrthum kommt dem Wahren näher als viele Kleine 
Wahrheiten. 


Denn das Genie in feinem körperloſen göttlichen Glanze leuchten joll, 
muß es wie die Kohle in das galvaniſche Rohr, zwiſchen zwei Bole gefekt 
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bien; comme le charbon dans la pile galvanique. Alors ıl 
Init, sans se consumer, de la plus eblouissante lumiere. 
Enflamme par le feu vulgaire des passions, il ne repand 
qu’une lueur rougeätre, et se detruit lui-m&dme en propa- 
geant l’incendie. 


Les plus belles cr&ations du genie sont celles qui succe- 
dent à l’epoque des passions. L’experience de la vie doit 
preceder l’art; mais l’art veut du calme et s’accomode mal 
des orages du coeur. Les montagnes les plus belles de 
notre globe sont des volcans eteints. 


Les fautes du genie portent avec elles leur absolution. 


L’huitre se vante et dit: Je n’ai jamais erre! helas! 
pauvre huitre! c’est que tu n’as jamais marche. 


Sı vous voulez arriver au vrai, reconciliez-vous avec vos 
contraires: la lumiere blanche ne r&sulte que de la r&union 
des rayons colores du spectre. 


werben, zwifchen bie des Suter und Wahren. Dann leuchtet es im blendend⸗ 
ſten Lichte ohne ſich zu verzehren. Entzündet von dem gemeinen Feuer ber 
Leidenſchaften, verbreitet e8 nur einen röthlichen Schein und zerftört fich felbft, 
inbem e3 der Feuersbrunft vorarbeitet. 


Diejenigen Schöpfungen des Genies, welche der Epoche ber Leibenichaft 
folgen, find die ihönften. Die Erfahrungen des Lebens jollen der Kunft vor- 
ausgehen. Die Kunft will Ruhe und bequemt fidh ſchlecht den Stürmen bes 
Herzens an. Die Ichönften Berge umnferer Erde find ausgeldſchte Bullane. 


Die Fehler des Genies tragen ihte Abfofutton mit fich. 


Die Aufter prahlt fi uud jagt: Ich habe mich nie geirrt! Ad, arme 
Aufter! Das macht, weil Du nie gegangen bifl. — 


Wenn Ihr zum Wahren kommen wollt, jo verfähnt Euch mit Euren 
Segenfägen: das weiße Licht erzeugt fi nur in ber Bereinigung ber farbigen 
Strahlen tes Spektrums. 

Ramann, Franz Lift. 24 
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La pensee est à l’action ce que la lumiere est à la cha- 
leur. La vie ne se developpe que par l’union des deux 
principes. Toutefois si la. lumiere sans chaleur reste st£rile, 
la chaleur sans lumiere n’enfante que des cryptogames 
difformes ou nuissibles. 


Si vous condamnez la pensee, soyez certains que la pen- 
see vous condamne. 


Separez la philosophie de la po&sie, et vous n'aurez 
qu'une trame sans broderie ou qu’une broderie sans trame. 


Les hommes de genie, consideres comme individus, ne 
sont que les vases dans lesquels viennent à fleurir ces mer- 
veilleux vegetaux qui deployent leurs tresors embaumes 
une fois par siecle seulement. Les nains de chaque Epoque 
ne voient et ne critiquent que le vase de terre ou de bois, 
tandisque, bien au-dessus de leur têtes, le cactus grandi- 
florus &tale ses magnificences et repand ses parfums. 


Neben dem Ernft der Gefpräche bewegte fich der ausgelaffenfte 
Künftlerhumor. Die Neifegenofien George Sand wie Adolfe 
Pictet erzählen beide davon, wie im beftändigen Wechfel von 
Ernſt und Heiter harmloſer Künftlerübermuth als König das 
Scepter ergriff. George Sand trug ihr biftorifches Blouſen⸗ 


Der Gedanke ift bem Handeln, was das Licht der Wärme. Das Leben 
entwidelt fi nur durch bie Einheit beider Principe. Sicherlich, wie bas Licht 
ohne Wärme fteril bleibt, fo bringt Die Wärme ohne Licht nur mißgeftaltete 
ober ſchädliche Kruptogamen hervor. 


Berbammt Ihr den Gebanlen: fein ficher, baf ber Gedanke Euch ver- 
dammt! 


Trennt die Philoſophie von ber Poeſie: und Ihr habt einen Rahmen ohne 
Stiderei ober eine Stiderei ohne Rahmen. 


Männer von Genie, als Individuen, find nichts als Gefäße, in benen 
jene wunberbaren Gewächſe erblüben, die in einem Jahrhundert nur einmal 
ihre balſamiſchen Schätze entfalten. Die Zwerge jeber Epoche ſehen und kriti⸗ 
firen nur das Gefäß von Holz ober Erbe, während weit über ihren Köpfen 
fih ber cactus grandiflerus in feiner Herrlichleit ausbreitet und feine Wohl⸗ 
gerüche ausſtrömt. 
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koſtüm, ebenjo hatten ihre Kinder, ſowie Liſzt und „Buzzi“ 
eine ähnliche leichte Neifebefleivung angelegt, ihr Haar trugen fie 
lang à la Liſzt, ihre Gefichter waren fonnverbrannt — fein 
Wunder, daß man fie bei ihrem Frohfinn und ihren Scherzen für 
eine reiſende SKumftreitergejellichaft hielt, welche ven Wirth zur 
"Union in Chamounix veranlaßte täglich mehrmals feine filbernen 
Löffel zu zählen, die Englänberinnen, welche in demſelben Hötel 
logirten, fich zu verfchleiern und des Nachts ihre Thüren zu ver- 
barrifabiren, um vor Angriffen diefer wilden Horte, „bei der man 
nicht unterſcheiden konnte, wer Dann oder Weib, wer Herr ober 
Diener“, ficher zu fein. 

Im Fremdenbuch des Hötel® hatte ſich Liſzt eingezeichnet als 
musicien-philosophe, ne au Parnasse, venant du 
Doute, allaut a la Verite. Darunter ftand in ver Hand⸗ 
Schrift ver Gräfin D’Agoult das Signalement: 


Noms des voyageurs .. . . Famille Piffoels. 
Domiclle . . . . 2... La nature. 

D’oü ils viennentt . . . . De Die. 

Oü ıls vont . . 2. 2.2... Au ciel. 

Lieu de naissancee . . . . Europe. 

Qualites .. Flaneurs. 

Date de leurs titres . . Toujours. 

Deliores par qui. . . . . Par lopinion publique. 


Und zwiichen all diefen Tollheiten und ven genialen Plaudereien 
und Diskuffionen erhob die Muſik ihre goldenen Schwingen und 
rief in den Geiftern bie Klänge wach, die den Problemen des Un- 
faßbaren glei das menjchliche Gemüth über fich jelbft erheben. 
Wo Kirchen ftanden mit Orgelwerk geziert, ba ließen fie fich 
niever — eine Heine Gemeinde, den Eingebungen des muſikaliſchen 
Genius lauſchend. Das war in Bulle, das war in Freiburg 
ver Fall. 

Die Reifenten waren bier in Freiburg nach tem Dom Santt 
Nikola gewandert, weniger um bie Architeltur vesfelben zu be— 
wundern al® um bie Orgel, ein Prachtwerk bes in Freiburg 
lebenden Orgelbauers Moojer, kennen zu lernen. Es war gegen 
Abend und es Hatte geregnet, als fie die Kirche betraten. Die 
ſchlanken Linien der gothifchen Bogen begannen fich bereits, um- 
fpielt von den Myſterien des Heiligen Ortes, in Schatten zu ver- 

24* 
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fieren. Lifzt ſaß vor der Orgel, neben ihm ftand ber bereits 
ergraute, aber in Glück über fein Wert erjtrablenne Moofer, 
welcher die Megifter bearbeiten folltee Mit Spannung folgte fein 
Meiner Hörerkreis einer jeden feiner Bewegungen — er hatte 
ton in Bulle erfahren, wo Liſzt ebenfalls eine Orgel Moofer's 
probirt hatte, wie in folchen Momenten vie Infpiration ihn er 
griff und alle Einprüde, Ideen und Gefühle, welche im Wechſel 
ber Erlebniffe lagen, noch einmal in ihm auflebten und Ton 
werdend fich zu einem künſtleriſchen Hochgelang verwoben. 

Hente erwarteten fie ähnliches, denn mancher ernfte Gebante 
war getaufcht worden und Geſpräche über die Menſchheit und ihre 
ewigen Ziele hatten ihr Gefühlsleben in höhere Schwingungen ver: 
fett; auch trennten ſich in Freiburg bie Reiſekurſe der Wanderer 
und die Abſchiedsſtimmung hatte fich ihrer bereits bemächtigt. Als 
nun Liſzt vor der Orgel ſaß, verriethen ſchon die erjten Klänge 
bie tiefe zum Durchbruch verlangende Erregung feines Gefühle. 
Doch, als ob er ven Athem noch zurüdhielt, ter fich der Bruſt 
entringen wollte, begannen feine Finger pianiffimo, vermijcht mit 
Mopulationen, die wie Schatten in der Tiefe erftarben, Mozarts 
»Dies irae, dies illa« zu intoniren. Da plötzlich brauften tie 
Töne der Orgel im mächtigen fortiffimo und wie eine zurüdge: 
baltene, num entfejjelte Sturmfluth wogten die Harmonien und 
burchraufchten die Hallen des Gotteshaufes. 


»Quantus tremor est futurus, 
Quando judex est venturus — 


rief in fich erfchauernd und überwältigt von ter Gewalt feiner 
Infpiration bie Dichterin aus. Im ihrer für Muſik fo empfäng- 
lichen Bhantafie erftand das Dies irae zum Leben; dazwiſchen 
zogen apofalyptiiche Bilder und Wunter an ihr vorüber, bald 
Schatten», bald Lichtgeftalten. 

Der Künftler aber vor feiner Orgel war ganz Austrud beffen, 
was ihn bewegte. „Nie, äußerte fih George Sand, erichien 
mir die Zeichnung feines florentinifchen Profils reiner nnd blaffer 
als unter biefem dunkeln Hauch myſtiſchen Schredens und religidfer 
Traurigkeit.“ — 

Pictet war, wie die Dichterin, von ſeiner Improviſation er⸗ 
griffen, während aber bei ihr die Töne mehr auf den Wogen 
ihrer Phantaſie verfchwebten, fuchte er ihrem muſikaliſch⸗thematiſchen 
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Gehalt zu folgen. Im feiner Neifeerzählung ven empfangenen 
Einprüden Worte gebend fchildert er fie wie folgt: 

„Ein Adagio begann“, fchreibt ee Pictet, „von finfterem, 
ftrengen Charakter. Unbeftimmte vüftre Modulationen folgten, fich 
durch eine Weihe von Diffonanzen fchlingend und winbenb wie 
Nebel durch Nebel. Dazwilchen tauchten beftimmtere Formen auf, 
als fuchten fie Körper und Licht. Bald verſchwanden fie wieber 
inmitten anderer flüchtiger Geftalten, die nur erichienen, um im 
Moment zu vergehen. Hätte ein Bild die Wirkung diefer Muſik 
wiedergeben follen, jo hätte e8 nur das einer kräftigen Seele ge 
konnt, welche voll Unruhe und Aufregung, voll Zweifel und Leiven- 
ſchaft fich vergeblich abringt des Geſchickes entſcheidendes Wort zu 
finden, ober auch die erhabene ‘Darftellung des Chaos, als vie 
alte Natur in ewiger Nacht mit unenplichen Kräften formiofe 
Schöpfungen erzeugte, um fie fchnell der Vernichtung anheim zu 
geben, 

AS die Spannung deu höchſten Gipfel erreicht, fchloß das 
Vorſpiel und ein ernftes, beftimmtes Thema, gleich einem Aus- 
fpruch Haffifcher Weisheit, trat ein, langfam von den tiefen maje- 
ftätiihen Stimmen ver Orgel, dann regelrecht von den höheren 
Stimmen in der Tugenweife des Meiſters Sebaftian Bad 
ausgeführt. Zu dieſem ernften feierlichen Thema trat als Gegen: 
fag ein zweites, fchnelles und glänzendes, das, während erfteres 
mehr einer monotonen Größe glich, zu aller Veränderung und 
Verwandlung geeignet ſchien. Während die Ausführung bes erjteren 
fi ftreng den Gefegen ter Harmonie unterorpnete, bewegte fich 
das andere frei in ben unerwartetften Kombinationen une über⸗ 
raſchendſten Effelten. 

Und nun entſpann ſich ein eigenthümlicher Kampf zwifchen 
beiten. Kühn griff das leichtere den ernften Gegner an und ent- 
widelte um ihn herum tändelnp alle Gaukeleien ver Kunſt, um 
ifn von feiner regelmäßigen Bahn in die Abgründe ver Diffe- 
nanzen zu verloden. In den glänzenbften Tönen der Orgel erging 
es ſich anmuthig in tauſend nedifche Launen, bis e8 ärger ent- 
flammt über den beharrlich ernft gemeffenen Gegner voll Leiden⸗ 
[haft und Shut in Töne des Spottes und Zornes überging. End⸗ 
lich mit Aufbieten aller Kräfte umfchlangen fich beide Themen: 
Klagelaute, Schmerzenstöne, bizarre Klänge erhoben fi) aus bem 
Kampf, als ob Laokoon von Schlangen umftridt bes peinigenden 
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Gewinden fich Traftwoll, aber vergeblich entreißen wolle. Doch 
war des Kampfes Ente ein anderes. Das erfte Thema behauptete 
feine Suprematie und zwang das zweite zurüd zum Grundton. 
Die zeritörte Harmonie kehrte wieder und mit umbefchreiblicher 
Kunſt vereinigten fich beide zu einem Thema, zu einem Ausdruck 
pollendeter Größe und Pradt, Sinnigkeit und Leitenfchaft, Macht 
und Grazie. Und dieſes neue mit ber verve des Genies ent- 
widelte und durch alle Hilfsmittel des herrlichen Inftrumentes 
bargeftellte Thema, eine Hymne ver Erhabenheit, beichloß bes 
Künſtlers Improvifation.” — — 

ALS die Orgel verjtummte und ter Künftler zu den Freunden 
trat, rief George Sand ihm begeiftert entgegen: 

„Du bift unfer Meiſter in allem. — Du! hingegeben an biefe 
magifche und zauberhafte Sprache! Welche Beredſamkeit! wahr: 
(ih, feine Poefie könnte dieje geifterhafte Sprache erfegen, die zu 
jedem Herzen fpricht! Deine Zeichen, Deine Offenbarungen find 
nicht verloren, fie dringen in die Tiefen tes Seins.“ 

Liſzt's Hände aber zitterten, Schweiß perlte auf feiner Stirn 
und fein leuchtendes Auge war feucht. 

„Freunde“, fagte er ernft, „wir find im Begriff zu fcheiben. 
Möge die Erinnerung an diefe Tage nie unferm Gedächtnis ent- 
ſchwinden! mögen wir auch nie vergeffen, daß die Kunft und vie 
Wilfenichaft, Poefie und Gedanke, das Schöne und das Wahre 
bie zwei Erzengel find, welche die goldenen Pforten öffnen zum 
Tempel der Humanität.“ 1) 

So fchieven fie aus dem Dom. — 

Andern Tags trennte fich die Geſellſchaft. Pictet hatte noch 
andere Neifeziele und Liſzt mit der Gräfin, fowie George 
Sand mit ihren Kindern begaben ſich zurüd nad Genf. 

Hier in Genf blieben fie alle zujammen bis Mitte December. 
Die Diehterin mit ihrer Yamilie bewohnte die Manfarde, bie 
ichon feit vorigem Jahr für fie bereit war. Tage voll geiftigen 
Genufjes und künftlerifcher Anregung folgten. In dieſer Zeit 
glitten Liſzt's Hände oft über das „Inftrument mit ven Berl- 
muttertaften“, fich hingebend an die innere Stimme des Genius. 
George Sand faß dann laufhend am Kaminfeuer oder fentte 


1) Nah A. Pictet. 
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ihr großes Auge in die prachtuolle Naturfcenerie, während fie 
angeregt burch die Muſik, willenlo® ihren Träumen nachging und 
jeine Harmonien dichteriſch verkörperte. 

In diefer Zeit komponirte Liſzt fein Rondo fantastique, 
über ein Lied von Manuel Garcia, das burch ben hinreißen⸗ 
den Vortrag feiner Tochter Malibran fich des allgemeinen Bei⸗ 
falls erfreute. Er gab ihm den Titel des Liedes: »El Contra- 
bandista« und widmete e8 George Sand — „a Monfieur 
G. Sand“ nad einer leipziger Ausgabe des Rondos von 1837; 
eine wiener von 1839 dagegen wibmet fie: „a Madame G. Sanp“. 
Als Liſzt dieſe Kompofition beendet hatte, fpielte er fie ihr, nach 
ihrer eigenen Erzählung, im Dämmerjchein eines Herbſtabends 
vor. Ergriffen von den Tönen, angeregt vom Duft einer Havanna, 
eingelullt von dem auf» und nieverwogenden Wellenfchlag des vor 
ihr liegenden Sees, wurde fie von den Tönen wie von einem bie 
Pforten der Dichtung öffnenden Zauberftab berührt. Sie jchrieb vie 
ganze Nacht hindurch, wie es ihre Gewohnheit war. Und andern 
Tags las fie ihren Freunden eine Inrifche Geſchichte »Le Contre- 
bandier« vor, in der fie die Bilder verarbeitet hatte, welche Lifzt’s 
Mufitftüd in ihr wach gerufen — die dichterifche Überfegung eines 
Zonftüdes. Das war neu. Der Mufiter hatte wohl von jeher au 
bichterifcher Quelle gejchöpft, aber nicht umgekehrt ver Dichter aus 
muſikaliſcher. Überrafcht rief darum Iules Janin den Parifern 
zu: 1) „— — Inmitten diefer rauhen Verfuche kommt — hört! hört! 
— kommt vom Gebirge her Hand in Hand „Mufiker und Poet“, 
Franz Lifzt und fen Gefährte George Sand. Und dieſes 
Mal — wunderbare Ummwälzung der Dinge! — fett nicht ber 
Diufiter Töne zum Dichterwort, fondern ver Dichter Worte zum 
Muſikerton!“ 

Es iſt ſeltſam: George Sand's Muſe hatte nach dieſer 
Seite hin keinen Einfluß auf Liſzt. Trotz ihres tiefen muſika⸗ 
liſchen Sinnes berührte ſie nicht ſein Stimmungsleben und nur 
bie Dedikation des Kontrabandiſten⸗Rondos“ iſt ein Erinnerungs⸗ 
zeichen dieſer Beziehungen überhaupt. 

Noch bis gegen Mitte December blieben die Freunde zuſammen 
in Genf. Liſzt wollte dann die Schweiz und Frankreich gänzlich 


1) Gazette musicale de Paris 1837, No. 9. 
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Gewinden fich kraftvoll, aber vergeblich entreißen wolle. Doch 
war bed Kampfes Ente ein anderes. Das erite Thema behauptete 
jeine Suprematie und zwang das zweite zurüd zum Grundton. 
Die zerftörte Harmonie Tehrte wieder und mit unbeichreiblicher 
Runft vereinigten fich beide zu einem Thema, zu einem Austrnd 
vollenteter Größe und Pracht, Sinnigkeit und Leitenfchaft, Macht 
und Grazie. Und biefes neue mit ber verve bes Genies ent- 
widelte und durch alle Hilfsmittel des herrlichen Inftrumentes 
dargeftellte Thema, eine Hymne ver Erhabenheit, beichloß ves 
Künftlers Improvifation.” — — 

Als die Orgel verftummte und ver Künftler zu ten Freunden 
trat, rief George Sand ihm begeiftert entgegen: 

„Du bift unfer Meifter in allem. — Du! hingegeben an dieſe 
magifche und zauberhafte Sprache! Welche Beredſamkeit! wahr 
(ih, feine Poefie könnte dieſe geifterhafte Sprache erjegen, die zu 
jedem Herzen fpriht! Deine Zeichen, Deine Offenbarungen find 
nicht verloren, fie bringen in die Tiefen des Seine.“ 

Liſzt's Hände aber zitterten, Schweiß perlte auf feiner Stirn 
und fein leuchtendes Auge war feucht. 

„Freunde“, fagte er ernft, „wir find im Begriff zu jcheiten. 
Möge die Erinnerung an dieſe Tage nie unferm Gedächtnis ent- 
ſchwinden! mögen wir auch nie vergeffen, daß die Kunft und bie 
Wiſſenſchaft, Poefie und Gedanke, das Schöne und das Wahre 
die zwei Erzengel find, welche vie golvenen Pforten öffnen zum 
Tempel der Humanität.” 1) 

So ſchieden fie aus vem Dom. — 

Andern Tags trennte fich die Gefellihaft. Pictet hatte noch 
andere Neifeziele und Liſzt mit der Gräfin, fowie George 
Sand mit ihren Kinvern begaben ſich zurüd nach Genf. 

Hier in Genf blieben fie alle zujammen bis Mitte December. 
Die Dichterin mit ihrer Familie bewohnte die Manſarde, vie 
ichon feit vorigem Jahr für fie bereit war. Tage voll geiftigen 
Genuſſes und Fünftlerifcher Anregung folgten. Im dieſer Zeit 
glitten Liſzt's Hände oft über das „Inftrument mit ven Perl: 
muttertaften”, fich hingebend an die innere Stimme des Genius. 
George Sand faß dann laufhend am Kaminfeuer oder fentte 
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ihr großes Auge in die prachtoolle Naturfcenerie, während fie 
angeregt durch die Muſik, willenlos ihren Träumen nachging und 
feine Harmonien bichterifch verkörperte. 

In dieſer Zeit fomponirte Liſzt fein Rondo fantastique, 
über ein Lied von Manuel Garcia, pas burch ben binreißen- 
den Bortrag feiner Tochter Malibran fich des allgemeinen Bei- 
falls erfreute. Er gab ihm den Titel des Liebes: »El Contra- 
bandista«e und widmete e8 George Sand — „a Monfienr 
G. Sand“ nad einer Leipziger Ausgabe des Rondos von 1837 ; 
eine wiener von 1839 dagegen wibmet fie: „a Madame G. Sand“. 
Als Liſzt diefe Kompofition beenvet hatte, fpielte er fie ihr, nach 
ihrer eigenen Erzählung, im Dämmerfchein eines Herbſtabends 
por. Ergriffen von den Tönen, angeregt vom Duft einer Havanna, 
eingelullt von dem auf- und niederwogenden Wellenichlag des vor 
ihr liegenden Sees, wurbe fie von den Tönen wie von einem bie 
Pforten der Dichtung öffnenden Zauberftab berührt. Sie fchrieb die 
ganze Nacht hindurch, wie e8 ihre Gewohnheit war. Und andern 
Tags las fie ihren Freunden eine Iyrifche Gefchichte »Le Contre- 
bandiere vor, in der fie bie Bilder verarbeitet hatte, welche Liſzt's 
Mufitftüd in ihr wach gerufen — die vichterifche Überfegung eines 
Zonftüdes. Das war nen. Der Muſiker hatte wohl von jeher aus 
bichterifcher Duelle gejchöpft, aber nicht umgekehrt der Dichter aus 
muſikaliſcher. Überraſcht rief darum Iules Janin ven Parifern 
zu: 1) „— — Inmitten diefer rauhen Verfuche kommt — hört! hört! 
— fommt vom Gebirge her Hand in Hand „Mufiler und Poet“, 
Franz Liſzt und fein Gefährte George Sand. Und biefes 
Mat — wunderbare Unmälzung der Dinge! — fett nicht ber 
Mufiter Töne zum Dichterwort, fondern der Dichter Worte zum 
Mufiterton! * 

Es ift ſeltſam: George Sand's Mufe hatte nad biefer 
Seite bin feinen Einfluß auf Liſzt. Xroß ihres tiefen muſika⸗ 
liſchen Sinnes berührte fie nicht fein Stimmungsleben und nur 
bie Debilation des „Kontrabandiften-Rondos* ift ein Erinnerungs- 
zeichen viefer Beziehungen überhaupt. 

Noch bis gegen Mitte December blieben die Freunde zufammen 
in Genf. Liſzt wollte dann die Schweiz und Frankreich gänzlich 
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verlaffen. Sein Sim ſtand nach dem Drient, die Gräftn dagegen, 
insbeſondere durch George Sand's italienische Reife angeregt, 
ftrebte nah Italien. Im Folge deſſen wurde ber Wanderplan 
dahin feſtgeſetzt: erſt Italien, dann den Orient zu bereiſen. 

Vorher aber rief Liſzt ein feinem Freund Berlioz gegebenes 
Beriprechen nach Baris, um in ven Koncerten des leßteren mit- 
zuwirken. Hier blieb er bis zum Ende ver muſikaliſchen Saifon, 
wo er ber Mittelpunkt des Koncertlebens wurde. 

Die Gräfin weilte inzwiſchen auf Schloß Nohant, dem 
benfwürbigen Sit der franzöftichen Dichterin — einem Muſenhof 
der Romantik. 


⸗ 


IX. 
Kompofitionen der Genf-Periode. 


I. Eiaftuf der Aatar anf Eifst’s ſchaffende Yhantafıe, Kifst als Inrifd-mufikalifdher Poet. 

Sein Schweizer-Album (Album d'un voyageur). Das Barte, das Titaniſche und Dämonifche, 

Das Religidſe als geifiige Grundzüge felner Kompoſttionen und in Verbindang mit feinem 

Maturgefühl. Vaſtorale nnd Sturm. SFormelle Richtnng. Harmonten. — Bweite Ausgabe 
des Albums. II. — 


I. 


ern ifzt bat während feiner Genfperiode viel gefchaffen. 
SR —9— Viele Klavierkompoſitionen liegen aus ihr vor, welche mit 
NZ): feinen Schweizerwanberungen in innigjter Beziehung 
fteben, ja unzertrennlih von ihnen find. Sie find feine Reiſe⸗ 
erinnerungen, welche nachträglich viefen und jenen Moment ves 
Erlebthabens fixiren — nein, fie find vie Eindrücke felbft, fo wie 
die Natur mit ihrer Boefie fie ihm im Moment des Erlebens gab, 
bie Stimmungen felbft, fo wie fie in ihm aufftiegen im Moment 
des Aufammenklingens mit ihr, doch verbichtet im Ton — feine 
vorüberraufchenden Improvijati an der Orgel, ſondern feftgehaltene 
freie Ergüſſe eines phantafieerregten, poetiſch fühlenden Geiftes. 

Seine Schweizerfompofitionen bilden den ergänzenden, zugleich 
anch wefentlichen Theil von dem, was Poet und Literat von feinen 
vom Lac Leman aus unternommenen Erkurfionen fpäteren Gene⸗ 
tationen hinterliefen. Sie berichten davon, wie tief die Natur 
feine künſtleriſche Phantafie ergriff, wie fie fein poetifches Gefühl 
erregte und wie fie in bem Geſtalten feiner individuellen Bhantafie 
wiberhallte. Sie fprechen von einem tiefen Gefühl Liſzt's 
für bie Natur, das fih gleihjam in Einverftännnis mit ihr zu 
ſetzen ſucht und dadurch, daß e8 am Eingang der Periode jteht, 
in ber vie Höhe feines jugendlichen Ungeftüms, feines jugenplichen 
Entflammtſeins und poetiichen Fühlens zum Ausgleich ihrer felbft 
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trachtete, bedeutfam ift, denn im Gefühl für die Natur giebt 
fih ver echte lyriſche Poet zu erfennen, ven e8 treibt hier aus 
dem ewigen Xebensborn der Lyrik feine innerfte Gefunpheit zu 
trinten. Der Lyriker fühlt in ber Natur fich felbft mit feinen 
Seelenzuftänden. Ihr ftilles Weben, ihr innerjtes Erregtjein, ihr 
Sähren und Stürmen — das find die Bilder des eigenen bald 
heimlich ftill, bald ftürmifch bewegten Seins. Und währent fie 
fo in ihm nach und vorausklingt, er in ihr fich fieht und fintet, 
erregt fie zugleich im echten Genius das wunderbare Etwas, welches 
er im Schlummer und im Wachen in fich birgt, das ihn bewahrt 
vor ben geiftigen Krankheiten, denen das Talent fo oft unterliegt, 
bas Etwas, das ihn und die Natur wie ein Geheimnis umfchlingt 
und ſich durch beide al8 innere Gejegmäßigfeit und Ob- 
jeftivität des Schaffens offenbart. 

Es ift unverkennbar, daß die Natur nach beiven Richtungen 
hin — Form und Tree erregend — auf Xifzt’s fchaffenve 
Phantafie eingewirkt hat. Seine Schweizerfompofitionen find ber 
Beleg hierfür. Hier zeigt er fich als lyriſcher Dichter, jedoch in 
anderer Weife als der exkluſiv⸗muſikaliſche Lyriker, welcher nur 
eine Stimmung ber Natur naiv in ſich auffängt und in feinen 
Kompofitionen als reines Gefühl, fei e8 auf dem Gebiet ber 
ftärferen oder ber zarteren Gefühle, wiedergiebt. Bei dieſem löſt 
fich alles Objektive auf in Stimmung und nur in Stimmung. Die 
Borftellung, als dem Gebiet des Gedankens, der Idee angehörend, 
ift wie ausgeldfcht in dem Vibriren des Gefühle. 

Nicht fo bei Liſzt. Seine hierher bezügliche Lyrik, obwohl 
voll Stimmung, löſt fih nicht völlig auf in Stimmung. Wie 
bie Natur an und für fich und im Großen und Ganzen den Sinn 
für Objektivität und Geſetzmäßigkeit erregt, jo fpricht fie mehr 
von einem geiftigen Zufammenfühlen mit dem Großen und Er- 
babenen verjelben, mehr von einer Hingabe an ihre Poefie und 
von einem Feſthalten und Sichtbarlaffen ihrer Gegenftände, Bilder 
und Einprüde als von einem Auflöfen aller dieſer Beziehungen 
in ein Gefühl, das der Vorftellung nichts mehr fichtbar läßt und 
fein Erlennungszeihen mehr an ſich trägt von dem, was feine 
Urſache war. Liſzt's Gefühl und Phantafie halten den Gegenftand 
feft, ber fie erregt Hat, hiemit nähert er fich dem lyriſchen 
Boeten, welcher in die Vorftellung feines Gefühle Bilder und 
Momente der Natur aufnimmt, fie in feine Dichtung trägt, um 
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burch fie fein eigenes bewegtes Leben, fein Web und feine Wonne, 
jeinen Schmerz und feine Leidenſchaft auszufprechen. Kein Dichter 
veranichaulicht diefe Seite ver Lyrik mehr ale Goethe. Die 
„Ruhe über ven Wipfeln*, „Dteeresftille und glüdliche Fahrt“, 
„Schäfere Klagelied“, „Mignon“ — feine fchönften Lieder brüden 
buch Anſchanungsbilder feine Stimmung und fein Zu—⸗ 
fammenfühlen mit ver Natur auf das volllommenfte und wunder» 
barfte aus. 

Dem Tondichter ftehen allerdings dieſe Anſchauungsbilder 
weniger zu Gebote als dem Wortdichter, obwohl auch er durch 
fte, jedoch in bejchränfterer Weife als biefer, vermittels charakte⸗ 
riftifcher Zonmalerei fi ausprüden kann. Näher bagegen ftehen 
ihm tie Bilder, welche durch das Ohr in feine Vorftellung ge 
langen und fich im Gegenfa zu der Bezeichnung „Anſchauungs⸗ 
bilder“ gewiß nicht fälfchlih Gehörbilder nennen laffen. Die 
Natur giebt im Flüftern der Blätter, im Riefeln ver Quelle, im 
Raufchen der Waffer, im Toben ber Winde, in ber Entfefjelung 
ber Elemente, anbererjeits im Echo, im vielfachen Gefang der 
Bögel u. |. w. eine Reihe faßbarer Gehörbilter, welche der Ton⸗ 
poet in feine Phantafie Hineinzieht, um durch fie fein lyriſches 
Empfinten auszufprechen. Gehör: und Anfchauungsbilder wie bie 
genannten find die faßbaren, Allen verftänplichen. Tiefer aber 
liegen biejenigen, welche „geheimnisvoll am lichten Tag“ nur dem 
Geift fich offenbaren, nur zu Sonntagskindern fprechen und ihnen 
gegenüber kann die Poefie nur felbft reden, nur felbft verftehen 
— bier fängt das Unpefinirbare an. 

Es ift ficher, daß dieſes Undefinirbare ebenfo wie das Definir- 
bare fich in jenen Kompofitionen Liſzt's wiederfindet. Beide fließen 
meinander — ein wortlofes, doch kraftvoll wie zart ſchwingendes 
Geiftesleben, das obwohl in Iyrifche Schleier gehüllt, doch Tichte 
Durchblicke nach oben und nach ven Seiten gewährt. Wie ber 
zwifchen Gedanke und Gefühl ſchwebende lyriſche Poet, Spricht und 
baucht er, aber in Tönen einen Theil feines Seelenlebens in 
Bildern aus, die ebenfo durch das Auge wie durch das Ohr in bie 
Bhantafie gebrungen find. Sie geben einen Theil ver lichten ' 
Durchblicke und Laffen zugleich den fich bewegenden Sinn für 
Objeltiwität und Geſetzmäßigkeit als Idee und Form erlennen. 
Denen, die e8 verfteben fich in tie Boefie und in das innere 
Walten ver Natur zu verfenten und ihr Verfegen in bie Sprache 
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der Zonhmft zu lefen, werben feine Schweizerlompofitionen viel 
erzählen von ver einen Rhythmik, die alle Lebens» und Geiftes- 
formen, auch die Muſik, vurchzieht, von vem einen Gejek, nad 
dem fie fich, auch vie Mufik, geftalten unt bewegen. ‘Dabei wirt 
vielleicht im Hintergrund derſelben bie Alpenwelt auftauchen, bie 
nach einer Seite durch ihre zu mäÄchtigem Schwung ber Linien 
fi verbindenden Bergkoloſſe wie ein verlörperte® Geſetz groß- 
artigfter ‘Dynamik erjcheint, währent fie nach anderer durch ihr 
fonnige Heiterfeit athmendes Idyll ver Almen, Matten und Seen 
ben poetiichen Zauber bruchlofer Einheit ver Natur und bes Geiftes 
enthüllt. 

Konnten auch ſeine Kompoſitionen — und namentlich am 
Klavier — fein inneres und poetiſches Zuſammenfühlen mit ver 
Natur nicht ganz zur Ausprägung bringen und kam es als völlig 
übergegangen in feine Inpivitualität erft in feinen ſpäteren Orchefter- 
werfen vollgereift zum Ausdruck — in jenen großartigen und ge- 
woltigen Steigerungen, die wie tönende Bergketten und Berg⸗ 
mafjen in mächtigem Crescendo zur Höhe ziehen, in jenem feinen 
Baftoralftüden angehörenden Weben und Dichten der Töne, das 
wie ein Spiel des Sonnenftrahle mit Bergesiuft frieplich - heitere 
Stimmung in bie Seele zaubert, in jenen Kentraften zwiſchen 
Gewaltigem und Zartem, welche zugleich erfchüttern und rühren —: 
fo legen fie doch den tiefen Zuſammenklang feines Geiftes mit 
ber Natur, mit ihrem Zauber und ihrem inneren Walten unver: 
kennbar dar. Sie weifen auf die empfangenen Eindrüde und auf 
ihre geiftige Werarbeitung Hin und enblich, indem fie zeigen, wie 
feine Phautafie nach Stoffen fich ausbehnte, welche bisher mehr 
von der Poeſie des Wortes als des Tone ergriffen worden waren, 
beden jie zugleich das Streben nach Objektivität und Geſetzmäßig⸗ 
feit auf. Im Ganzen fegen fich Durch fie die „Ichöpferiichen Keime“ 
organisch fort. 

Die Kompofitionen feiner Genf» Epoche, welche im innigen 
Zuſammenhang mit ven Eindrücken, bie feine Alpenwanderungen 
ibm gegeben, ftehen, bat Liſzt in brei Bänden unter dem Ge⸗ 
ſammttitel: 
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Album d’an voyageur 
Compositions pour le Piano, 


im Jahr 1842 der Öffentlichleit übergeben, !) eine Ausgabe, welche 
im Hanvel nicht mehr exiſtirt. Dieſe drei Bände, von denen 
jeder einzelne bie burch Stimmung und Art verwandten Stüde 
nochmals durch einen Separat- Titel zufammenfaßt, tbeilen bie 
fännntlichen Kompofitionen hieburch in brei Gruppen.?) Die erite 
enthält als erfter Band unter dem Titel: 


I. Impressions et Poösles 


ſechs Tonſtücke, richtiger gefagt Tongedichte, unter deren charak— 
teriftifher Tonmalerei — mit Ausnahme ver erften Nummer 
„Lyon“, welche, wie bereits bekannt, der vorgenfer Periote ange— 
bört — fich der harmoniſche Zufammenklang der Stimmung des 
Komponiften mit der Stimmung der Natur in Eins zufammenfaßt. 

Die meiften von ihnen haben, um bei dem fchon gebrauchten 
Ausdruck ftehen zu bleiben, „Sehörbilver“, welche in der Phantafie 
des Hörers umd mit der Überfchrift als Leitfaden ihre Ergänzung 
in den mit ihmen in ber realen Welt verbundenen Anfchauungs- 
bildern finden, zu ihren Hauptmotiven. In dem Stüd: »Au 
lac de Wallenstadt« zum Beifpiel, ift das fanfte Kräufeln 
ver Wellen Las zum Motiv gewortene Gehörbild, das in feiner 
fih wieberholenden Fortfekung zum bewegten Bild des Sees wirt. 
Während vie gleichmäßige rhythmiſche Bewegung des Motivs biefes 
Bild feſthält, fühlen wir durch die Harmonie und das melodiſche 
Gewebe ven Sonnenschein, ver über die leisbewegte Fläche fich 
breitet, die warme Luft, vie fie umfpielt, ten Traum, ber fie und 
die menfchliche Seele umfpinnt. Nur mechantifch hören wir noch 
das leiſe Schaufeln des Waſſers — tie Seele träumt fort bis zu 
jenem Hauch des Unbewußtfeins, der mit dem niente bes Athers 
zuſammenfließt. 

»Au lac de Wallenstadt« gehört zu den vollendetſten lyriſchen 
Boefien in Tönen, zu jenen, von benen fich fagen läßt, daß fie 
die Natur in ihrem verfchwiegenen Daheim belaufcht Haben. Nichte 


1) Tobias Haslinger in Wien (1842). 
2; Die drei Bände find feiner Zeit von Haslinger auch einzeln unter 
deu Separat-Ziteln ausgegeben werben. 
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Fremdes tritt in fie hinein, keine ‘Diffonanz, fein menjchlicher 
Laut: jeder Ton ift Poeſie — reine Poeſie. Sollte diefem Ton⸗ 
ftüd ein Pendant aus der Dichtfunft gegeben werden, jo wüßten 
wir nur eines, das in gleichoollenveter Weiſe die ftimmungsvolle 
Einheit des Dichter® mit der Natur ausprüdt, zu nennen: Goethes 
„Über allen Gipfeln ift Ruh“. Beide haben das gleiche volle 
Eintauchen der Seele in die Stimmung der Natur und beite 
finten, das Wort wie ber Ton, jenes, nachdem es fich zum Ge⸗ 
danken erhoben, diefer, nachdem er die Bewegung bis zum Gefühl 
ber Kraft getrieben, vergehen zurüd in die Ziefe des Ihe — 
ein Traum in der Unendlichkeit. 

Nicht alle ſechs Nummern viejed Bandes ftehen durch An» 
Ihauungs- und Gehörelemente in vemjelben unisono mit Natur: 
ftimmungen, wie: »Au lac de Wallenstadt« und e8 haben nicht 
alle jo wie biejes reizende Tonpoẽem ein Natur bild feftgehalten. 
Wie der Inrifche Dichter fein Inneres oft nur durch ein folches 
vergleihungsweife austrüdt und als vorübergehende Moment 
feiner Stimmung gleichjfam ein Symbol giebt, fo treten folche 
Naturbilder auch in verfchtevenen Nummern der » Impressions et 
Poesies« nur vorübergehend oder bie Stimmung fteigernp oter 
auch ihren Charakter andeutend, auf. 

In der Kompofition: »Les cloches de G. ... « zum Beiſpiel, 
iſt Teineswegs ein Glodengeläute als Grundlage durch das ganze 
Stück feftgehalten, wie dort die Bewegung des Seeds. Die Stim- 
mung, welche auf einfamer Bergeshöhe, wo nur das fprechente 
Schweigen der Natur, ter Himmel darüber, und umgiebt, wirt 
durch das plögliche Herauffchallen ver fonoren Glocken aus ver 
Thafestiefe erhöht, gehoben, dabei in ihrem Charakter bezeichnet. 
Verftummen auch tie Glocken — fie vibriren nach in dem Flug 
der Seele, deren Richtung fie angegeben haben. 

Im zweiten Band treten im Gegenſatz zu tem erjten vie 
Naturftimmungen weniger charakteriftifih auf. Ste fint über: 
wiegend rein lyriſch im mufilaliichen Sinn. Die Gehör- une 
Anfchauungselemente find nicht immer fo greifbar wie dort und 
gemahnen mehr an das fchon einmal citixte Wort Goethe's, 
an das: „Geheimnisvoll am lichten Tag“ der Natur. Doch geben 
fie der Vorftellung daneben helle Durchblide. durch ta und dort 
auftauchente Laute und melobifche Motive, welche vom Leben tm 
den Alpen unzertrennlich find, wie bie Motive des Kuhreigens, ber 
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Hirtenfchalmei und andere. Im Ganzen find e8 allgemein [yrifche 
Stimmungen, welche ver Komponift mit der Gejammtbezeichnung : 


II. Fleurs me6lodiques des Alpes 


zu einem viel verheißenden Strauß bindet. An ein modernes 
Herbarium darf man bei demſelben allerdings nicht denken. Seine 
neun „Alpenblumen“ find namenlos. Weder eine Überfchrift noch 
ein Motto begleitet fie und fo fprechen fie genügend aus, daß 
fie mit botanifchen Errungenſchaften nichts gemein haben. 

Der dritte Band: 


III. Paraphrases !) 


enthält vrei größere Kompofitionen: »Improvisato«, »Nocturne« 
— das eigentlich mit „Nachtfcene“ bezeichnet fein follte — und 
ein Allegro: »Allegro finale« überfchrieben. Sie unterfcheiven 
fih inhaltlich wejentlih von ten Stüden der anderen Bände. 
Währenp jene überwiegend in einer Stimmung bleiben, geben 
biefe auch Gegenſätzlichem Raum. Gährung, Gefchwitterichwüle, 
Sturmeswehen, Frieden — Gefühlselemente, welche dort einzeln 
in einer Kompofition zum Ausdruck kamen, geben bier über ven 
engeren Rahmen ver Lyrik hinaus und faſſen vie lyriſche Bewegt- 
heit nicht als Einzelſtimmung, fondern in ihrem gegenjäglichen 
Nacheinander zufammen, jo zum DBeilpiel, wie die Natur es in ber 
Stille vor dem Sturm, im Gewitter und in feinem Verziehen 
austrüdt. Diefe Stüde find mehr bramatifch-bewegte Natur- und 
Seelengemälde als lyriſche Blumen und poetiſche Reiſeeindrücke, 
mehr ausgeprägter Gefühlsgehalt ald Stimmung. 

Im Ganzen bat das Schweizer Album muſikaliſch eine neue 
lyriſche Saite angefchlagen, welche innerhalb der Muſik, wenn auch 
ſchon ertlungen, doch weniger zu einer ganzen Skala verfchievener 
Zöne fich entwidelt hatte. Einprüde der Natur, in ver Weife wie 
Liſzt es getban hat, in die Muſik zu ziehen, war noch nicht gedacht 


1) Diefe drei Stüde erſchienen bereits 1836 in einer Sammlung von 
Klavierftüden verjchiebener beliebter Komponiften jener Tage, welche bie Firma 
E. Rnop in Bafel unter dem Titel »L’Echo des Alpes Suisses« heraus. 
gegeben hatte. In biefer Sammlung waren fie No. 2, 6, 9. Als Separat- 
ausgaben erſchienen fie ebenbafelbft unter bem Titel: »Trois Airs Suisses« 
par Liszt. 
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worden und, ehe er dieſe Kompofitionen veröffentlichte, ſprachen 
muſikaliſche Eſſays zeitgendffticher Schriftfteller von feinen „drei 
ungeheuren Bänden“ wie von einem Buche Salomonis. Der eine 
ſprach von Bergen, Seen, Thälern und Wundern der Natur, 
welche fie enthalten follten, ein anderer wollte aus ihnen eine Be: 
fähigung Liſzt's für bie Oper erkennen, ja nannte fie „eine Oper 
ohne Worte“. Uns gelten fie zunächit als Material zur Darlegung 
feiner individuellen Entwidelung als ſchaffender Künftler, denn bie 
Stimmungen und Gefühle, welche er hier in Verbindung mit 
Natureindrüden zum Ausdruck gebracht hat, legen zugleich bie 
geiftigen Grundzüge feiner fünftlerifchen Eigenartigfeit bar. 

Letztere ins Auge faſſend, fo laſſen fich prei Momente derſelben 
beutlich erfennen. Sie treten wohl meift in Verbindung miteinanter 
auf, doch nicht fo, daß ſie nicht auch unterſcheidbar von einanter 
wären. Bald fteht das eine bald das andere im Vordergrund, 
je nachdem es in ber Höhe und im Charakter der Stimmung 
ltegt. Diefe Momente zeigen fih in ihren Extremen eimerjeits 
als eine äußerſte Zartheit und Innigleit der Empfindung 
und antererfeits al8 eine ebenfo titanifche wie dämoniſche 
Kraft derfelben — zwei Ertreme, in welchen fein Zuſammen⸗ 
fühlen mit der Natur liegt, in denen vielleicht auch, möchten wir 
fagen: bie irdiſche Seite jeined Fühlens fich bewegt. Das pritte 
dagegen gehört feiner religiöfen Grundftimmung an und breitet 
ih als Weihe- und Feierftiimmung über jene oder aud 
durchzieht oder burchflammt fie mit feinem geiftigen Ather. 
Ebenjo treibt es tie realen Naturgewalten in das Gebiet des 
Geiſtes und ftellt fie in den Dienft der Ideale. 

Das religiöſe Element ift in Folge deſſen gegenüber ben 
anderen Gefühlen das verbindende und poetifch ibealifirende, das 
darum auch nicht im Vordergrund fteht. Wie ein Geheimnis, das 
wir nur aus feiner Wirkung halb ahnen halb fühlen, durchzieht 
es feine Harmonien. Ihm jchreiben wir insbefondere nach Seite 
des Zarten die geiftigen Empfindungen zu, welche die Gemüther 
bei Liſzt's geſammter weltlihder Mufit oft fo unwiderſtehlich 
überfommen und fich nur vergleichen laffen mit folchen, die uns 
angefichts einer fich in® Unendliche austehnenten Ferne ergreifen, 
bie uns beichleihen bei verhauchendem Abentrotb, wo unjere Seele 
gleihjam in ver Ahnung des Unenplichen athme. Das find 
Empfindungen, bie einer jo hohen und reinen Sphäre angehören, 
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daß fie nur der echte Inrifche Genius voll und rein, fei e8 durch 
das Wort, durch den Ton oder durch die Farbe zur Offenbarung 
bringen faın. Am innigften aber enthüllt fie vie Muſik. Ihre 
Geiftigkeit ift auch zugleich Wärme und giebt fo das durch Wort 
und Farbe Unausiprechliche wieder; das, was die Sprache mit der 
Dezeihnung „Sphärenmufit” anzubeuten verfucht bat. Solche 
ihwebende Empfinpungen find jedoch nicht zu verwechfeln mit ver 
in der Muſik fo ſehr herrſchenden Sentimentalität im Sinne jener 
Gefühlsſeligkeit, bei weicher das Gefühl fich felbft Genuß wird 
und fo zu fagen zwifchen Luft und Erde fchwebt, Pſyche zu jein 
glaubt und doc heimlich mehr Phufis if. Solche Stofflichkeit 
kennt Liſzt's Lyrik nicht. Es ift bezeichnenn für fie und gehört 
zu ihrer fpecifiichen Charakteriftit, vaß fie mehr dem Gefühl des 
Geistes — Geiſt als Inbegriff des Gefühle, des Phantafie- und 
Gedankenlebens gedacht — entquillt als dem Gefühlsleben als 
ſolchem. Das Band jedoch, das allumſchlingende des Geiſtes, 
wurzelt in ſeiner religidjen Richtung. 

Die Spuren feines religiöſen Gefühls laſſen fich im Schweizer⸗ 
Album nach den verjchiedenften Richtungen hin verfolgen. Nicht 
nur als poetifchsreligiöfer Hauch, auch in ausgeprägterer Weiſe 
macht ſich dasſelbe bemerkbar. Es fett die „Sloden Genfs“ 
in Bewegung, es beutet den nächtlichen Frieden des »Nocturnos 
(der zweiten Paraphraſe) an, es tft ald Moment tes Kraftgefühls 
„Einer für Alle — Alle für Einen“, welches in der »Chapelle de 
Guillaume Tell« (No. 3 der »Impressions et Poesies«) zum 
Ansorud kommt. Im ſolchen Momenten bildet e8 den anderen 
Theil der Elemente, welche in feine Naturftimmungen und Reife 
einprüde „lichte Durchblicke“ gewähren. 

Am wenigften faßlich, doch dabei am fühlbarften durchzieht es 
die „Alpenblumen“, vie fih zum größten Theil auf der harmoni⸗ 
Then Baſis der Naturharmonien bewegen und fich fchon hiedurch 
in ihrem allgemeinen Charalter als Naturftimmungen kenn⸗ 
zeichnen, ihren beſonderen jedoch durch Hineinziehen von Motiven, 
welche bald in der Form des Echos, bald in ber Form charalteri- 
ftifcher Naturlaute, die fich Hiftorifch mit dem Hirtenberuf und 
dem Alphorn vertnüpft haben, überwiegend als Paſtoral⸗ 
ftimmungen darlegen. 

Ihrem beiteren Element haucht das religiöfe den fonnigen 
Gottesfrieden der Natur ein, ver als Weihe fich geltend macht. 

Ramann, Franz Liſzt. 55 
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Wir betonen dag Wort „Weihe“, denn das Bajtorale ift undenkbar 
ohne ſolche. Sie ift gleichfam ver religidje Athem ter Natur, 
ben fie aushaucht, ohne daß er ihr ganz entweicht. Durch dieſes 
zur Weihe werdende Eingehen des Religiöfen in die Naturftim- 
mung fchafft fih in der Tonkunſt ber Charakter des Baftorale, 
welcher ven Gedanken der bruchlofen und ungetrübten Einheit 
zwiichen Gott und Natur zur Darftellung bringt. 

In diefem Grundton des Baftorale liegt die Grundftunmung 
und der Grundzug aller jpäteren Paftorale Liſzt's, vom Paſto⸗ 
rale feiner „Preludes“ an bis zu ven beiden bes eriten Theils 
feines Oratoriums „Chriftus“. In den „Alpenblumen” liegen alle 
ihre Keime vorbereitet. Sie find die Vorläufer verjelben, doch 
haben fie als Alpenftimmungen burch das Einflechten von muſika⸗ 
liſchen ausfchließlich den Alpenbewohnern angehörenden Motiven 
gewiſſermaßen Lokalfärbung, welche ohne Beziehung zum Baftorale 
im allgemeinen fteht. Die dritte Nummer der »Fleurs melodi- 
ques des Alpes« — jte tft mit »Allegro pastorale« bezeichnet 
— trägt indbefondere den Charakter eines Schweizer-Paftorale in 
dem foeben ausgeiprochenen Sinn. — 

Und nun die titanifhe und dämoniſche Kraft der Gefühle! 
Es ift immer das Göttliche, was ben Titan fchafft. Und fo ift 
auch Liſzt's titanifhe Kraft in der Kraft und Entzündbar⸗ 
feit feiner Phantaſie zu fuchen, welche getrieben von der Leiden⸗ 
Ichaft feines Temperamentes — der Quelle des Dämonifhen — 
die Höhe und Weite der Grenze, welche dem menjchlichen Gefühl 
und feinem fünjtlerifchen Ausdruck gezogen jcheint, wie mit Feuers⸗ 
gewalt überwindet — zu den Neptuniften des Göttergefchlechtes 
wird Liſzt nie zu zählen fein. Dieſe dämonijchtitanifche Kraft 
zeigt fich bei ihm nicht als elementares Unbewußtjein und blinde 
Naturgewalt. Sie fteht unter der Macht des Gedankens und 
treibt zum Ideellen Hin, indem fie die Gefühle in bie Sphäre 
objektiven Geiftes zwingt, über welche fich der Schein des Idealen 
breitet. Alles Ideale kommt aus dem Neligiöfen. Und fo finden 
wir auch hier, wo Titan und Dämon fich rühren, den Wiverjchein 
des legteren. Ein Beijpiel giebt — aus den »Impressions et Poë- 
siese — bie ſchon erwähnte „Wilhelm Tell⸗Kapelle“, eine 
nebenbei gejagt ungenügenve Überfchrift diefes Tonftüdes, die erft 
durch das beigefügte Motto: „Einer für Alle, Alle für Einen!“ 
etwas aufgehellt wird. Doch ſelbſt ohne dieſes würben fchon bie 
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eriten Takte verrathen, daß dieſelbe nur eine biftoriiche Ortsbe⸗ 
zeichnung ift, welche in des Komponiften Phantafte die energifche 
Geftalt des zum Vollsbefreier werdenden Sohnes der Berge berauf- 
beſchwor. Im Liſzt's Geift fcheint der Augenblid lebendig ger 
worden zu fein, wo ber innere Auffchrei ver Unterdrückung, bes 
Zornes, der Durft nah Rache Entſchluß geworben ift und ber 
Schweizerheld auf der Spite feines Entichluffes ſtehend voll Ge- 
bet und voll Wilpheit, voll Gottesmuthes und inneren Aufruhrs 
dem Moment der That entgegenhartt. 

Der innere Aufruhr treibt hier vor bis zur Wildheit fich ent- 
feffelnder Naturkraft, doch das Religioso Hält ihn vor blindem 
Austoben zurüd. Selbft das letzte wilde Energico trägt in feinen 
Harmonien den „Mit Gott!” gehenden Entſchluß. — 

Das Titaniſche und Dämonifche Liſzt's tritt hier als wilde 
Leidenschaft des Individuums auf. Im Zufammenfühlen mit ber 
Natur hat es fich jedoch noch einen bejonderen künftlerifchen Aus- 
druck gefchaffen, welcher in ver Malerei ver entfejfelten 
Naturgewalten, fpeciell des Sturmes, gipfelt — ein Stoff, 
welchen wohl kaum eine andere Kunſt einpringlicher, charakteriftifcher 
und erjchütternder zur Darftellung bringen Tann als die Muſik; 
denn fie bat die Mittel dieſe Naturericheinung am Hauptpunkt 
ihrer Wirkung anzufaffen und ihr im Kunſtwerk den realſten Schein 
zu geben. Der Dichtkunſt, obwohl fie vor allen Künften das 
voraus Hat, daß fie den Sturm der Elemente in allen feinen 
Wirkungen ſchildern Tann, ift gerade biefe Seite verfagt — 
nicht darum, weil fie ihn jchilvert, fondern weil fie e8 nur durch 
geiftige Mittel, durch die Vorftellung fann. Der Sturm geht 
uns anders durch Markt und Bein, wenn wir fein Heulen und fein 
Zoben hören, ald wenn wir ihn nur an ber Bewegung ber 
Bäume oder des Waffers ſehen over auch ihn uns nur denken. 
Der Dealer wie ver Mufiler find gegenüber ver Wiedergabe feiner 
Sefammterfcheinung beſchränkter als der Dichter, können aber 
innerhalb ihrer Beichränkung eine größere Wirkung als dieſer er- 
zielen: fie haben vor ihm die Darftellung voraus. 

Der Maler hält dem Auge mit täufchenver Ahnlichkeit ven 
Sturm zu Wafler wie zu Sand vor; er malt feine hängenden 
Wolken, feinen Blitz, feine Zerftörungen — fixirt ihn jedoch 
nur in einzelnen Momenten. Das Waffer und die Bäume 
bewegen fich nicht, die Wolken bleiben unverrüdt bräuend am 
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Horizsüte hängen und felbft ver Blitz fteht feſt gebannt in feinem 
Zickzacklauf — bier ift der Punkt, wo vie Gebundenheit der Malerei 
gegenüber der Darftellung jolcher Stoffe, welche wie der Sturm in 
der Bewegung und in der Zeit wurzeln, fich fühlbar macht. Die 
Malerei kann in der Wiebergabe vesjelben die Stimmungen bes 
Dunteln, des Schweren, bes Xeidenfchaftlichen, des Unbeimlichen, 
bes Dämonifchen in uns wach rufen, aber bie Unbeweglichteit bei 
ber bargeftellten Aufregung ver Elemente, vie Stille, welche auf 
biefer Unbeweglichkeit Laftet, läßt uns nicht zum freien Aufathmen, 
nicht zum innerlichen Befreiung von dem beraufbefchworenen Drud 
der Stimmmmg kommen. 

Hier tritt die Muſik ein. Ste wurzelt in ter Zeit, in ber 
Dewegung, fie hebt die unheimliche Stille auf und ftellt, indem 
e8 ihr gegeben ift auch das Vergrolien und Verziehen des Sturmes 
barzuftellen und ven hellen Himmel uns wieder fühlbar zu machen, 
bie innere Beruhigung ber. Kein Künftler kann darum wie ber 
Muftter die dämoniſche Gewalt der Natur mit ihrem Donnerwort 
und mit ihren erhabenen Schredniffen, aber auch mit dem won 
ihr befreienden Schlußwort fo vor unfere Seele zaubern. Das 
wenigftend hat uns Xifzt gezeigt. Mit ebenfo übermwältigenber 
Kraft, wie mit unerichöpflihem Reichthum ver Phantafie hat er 
eine Reihe von Sturmgemälten und Sturmmenmenten gejchaffen, 
wie faum ein anderer Meifter:: auf ſymphoniſchem hierher gebörigem 
Gebiet wenigftens ift er ver Meifter ver Meeifter geworten! Er 
tonnte von fich fagen, wie e8 oftmals der Fall war: „Der Sturm ift 
mein Metier”. — Kein charakteriftiicher Zug, weder bes Sturmes auf 
ben Meere noch auf dem Lande, ift ihm entgangen: ber Sturm in 
ben „Preludes“, in ver „Heiligen Elifabeth“, im Oratorium „Chriftus“, 
in ber für das Klavier komponirten Legende: „ver heilige Franziskus 
von Baula auf den Wogen ſchreitend“ — das find die ſprechenden Zeu- 
gen feiner nach dieſer Richtung einzig daſtehenden Tonfchöpfungen. 

In ihnen gipfelt nach Seite ver Naturmalerei das Dämonifche 
und Titanhafte feiner Kraft, ebenfo wie das Zarte und Innige 
feiner Naturftimmungen fi einen alles hinter fich laffenden Aus: 
druck im Paftorale gefchaffen Bat. 

Wie die Keime des lekteren im Schweizer - Album zu finden 
find, fo befigt diejes auch in ver „Nocturne“ überfchriebenen 
Nummer den Erftling von Liſzt's Sturmgemälten. Und wie 
bei den anberen Kompofitionen besfelben ein Gebaufe, eine Idee 
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in den Vorbergrund tritt und das Neligiöfe einen ivenlen Schein 
über fte breitet, fo tft auch der Sturm im „Nocturne* ein Nacht« 
gebicht, das feinen Gedanken hat und beifen Diffonanzen ihre 
fung am Sternenzelt, im Frieden ber Religion ſuchen. In die 
ftille heilige Ruhe der Natur, über welche bie Schleier der Nacht 
fi) gebreitet, jagt ver Sturm plöglich hinein und erichredit und 
ftört fie mit feinen Donnern, feinen Dliken, feiner Wildheit, doch 
ohne fie zu vernichten. Er zieht hindurch und vergrollt in ber 
Verne, während die Ruhe und der göttliche Frieden wieder herge- 
ftellt dad Schlummerliet der Natur fortjegen. 

Der von diefem erften Sturmgemälde ausgefprochene Gebante: 
„die Leidenfchaft unter höhere Gewalten zu ftellen“, ift ver Grund» 
zug aller hierher bezüglichen Kompofttionen Liſzt's. Diefer Ge- 
danke ftellt fie in die Reihe der Kımftgebilve, welche troß äußer- 
licher Großartigkeit nicht durch fie ihre überwältigende Wirkung 
ausüben, ſondern durch vie etbifche Gewalt, die Wetter und Sturm 
zwingend im Hintergrund liegt. Liſzt's Stürme erinnern an 
bie bebentjamen, allerdings zunächft in Beziehung zur bildenden 
Kunſt gefprochenen, fich aber trotzdem auf alle Künfte beziehen 
laſſenden Worte Winlelmann’s!), welche von dem Darfteller 
bes Meeresſturmes fordern, daß er „mit ber wüthend aufge 
worjenen Oberfläche bes Meeres feine ftille Tiefe fehen Laffe, 
d. h. in der höchſten Leidenſchaft eine große und gejegte Seele 
zeige”. — 

Nach dem Geſagten läßt fich nicht verlennen, daß fo verfchieden, 
fo ausgeprägt und fcharf die brei genannten geiftigen Momente 
ber Individualität Liſzt's fih im Schweizer-Album auch ge- 
ſondert von einander ausgeſprochen, fie beunoch eine gemeinfchaft- 
lihe Grundrichtung haben, nämlich: fich an einen Gebanten, 
an eine Idee, an die objektive Welt des Geiftes Hinzugeben. Es 
treibt alles über vie Subjeltivität des Gefühle und des Gedankens 
hinaus. Kein Element fchließt fih von biefem Streben nah Ob- 
jettivität ans, felbft das religiöfe ift inbegriffen, was für Liſzt's 
weltliche Lyrik — weltliche Lyrik im Hinblid auf feine fpätere 
religiöſe — bezeichnend iſt; denn es jagt uns, daß es fein von 
ber weltlichen Seite feines Weſens losgelöftes und darum unfrucht- 
bares Etwas fei, ſondern daß es hier eingezogen gleichfam Fleiſch 


1) 1. Band feiner Schriften, Seite 31. 
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und Blut ward. Diefem „Sleifch und Blut werben“ des Neligi- 
öfen entftrömt der ideale Glanz feiner weltlichen Lyrik, welcher 
von ihr fo untrennbar tft, wie dad Herz vom menſchlichen Or⸗ 
ganismus. — - 

Das Hingeben an poetifche Ideen deutet jedoch auf noch andere 
Dinge hin: auf die Kunftprincipien, welche mit der muſika⸗ 
liſch durch Berlioz ins Leben getretenen vomantifchen Kunftbe- 
wegung fich zu entwideln angefangen hatten. Es tft unverfennbar, 
baß die Idee der Programm Mufit Hinter Liſzt's Klavier 
ſtücken des Reife» Albums fteht, aber verftect hinter ver Lyrik ver 
Naturftimmungen. 

Ebenſo unverkennbar ift dabei das Streben, das ſubjektive Ge⸗ 
fühl unter eine höhere Ordnung zu ftellen — ein Streben, welches 
das ihm entgegen gefegte im Subjeltiven beharrende Weſen ber 
Romantik aufzuheben fucht. Lifzt gab den meiften feiner Kom⸗ 
pofitionen Überjchriften ober ein Gedanken und Stimmung anden 
tendes Motto — keine Programme, die auch, da fie weber Romane 
noch breit ausgeſponnene poetifche Ideen in Töne überjetten, nicht 
am Play gewejen wären. Die Überfchrift ift Hier das Programm. 
Bezüglich der Anfechtungen, welche beide damals noch erleiven 
mußten, jchrieb Liſzt das Princip vertheidigend an George 
Sand: „Da des Mufiters Sprache mehr wie jete andere ſich 
unbeftimmten und willfürlichen Auslegungen leiht, fo ift e8 wicht 
unnüß und vor allem nicht „lächerlich“, wie man zu fagen be 
ltebt, wenn ver Komponift in einigen Zeilen bie geiftige (peychi- 
que) Skizze feines Werkes angiebt, wenn er, ohne in Kleinliche 
Auseinanderfegungen und ängftlich gewahrte Details zu verfallen 
die Idee anspricht, welche feinen Kompofitiosnen zur Grundlage 
gedient.“ | 

Liſzt's Bewegungen find, als nächite Konfequenz feines An- 
ſchluſſes an die modernen Principien, formell frei. Konnte es 
überhaupt, als Folge feiner ihm eingeborenen Kräfte, nicht im 
feiner Natur Liegen nach gegebenen Gefegen und Formeln fich zu 
beftimmen und feine Kompofitionen im Sinne der muſikaliſch⸗ 
architeltonifchen Form und Symmetrie zu entwerfen, jo haben ihm 
jene doch bie volle Berechtigung des eigenen Freiheitszuges zum 
Dewußtfein gebracht und ihm bamit bie vernünftige Erklärung 
und Sanktion gegeben. Seine Kompofitionen find im Beſitz dieſes 
Rechtes empfunden und gedacht. . Sie find der freie bichterifche 
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Erguß eines durch die Natur innerlichft bewegten Geiſtes, deſſen 
pſychologiſcher Fluß den Fluß der Form ohne architektonifche 
Rückſichten beftimmt bat. Letzterer fließt aus jenem heraus und 
geftaltet nach den Vorgängen bes inneren Lebens und Erlebens, 
wobei zweifellos das tiefe Zufammenfühlen mit der Natur ihm 
den Sinn für bie innere Geſetzmäßigkeit des Schaffens — das 
formtreibende Element — ebenfo erregte wie entwidelte und ihm 
über die Unarten binwegbalf, welche damals noch biefem neu auf- 
tretenden Princip in romantifch - franfhafter Auswüchfigleit und 
Willkür anbafteten. Liſzt's Poefien bewegen fich nach Seite der 
Idee und der Stimmung auf gefundem Boden: die Form mußte 
barum auch geſund fein. Etwas anderes ift ihre Entwidelung zur 
Vollendung. Der gefunde Boden bedingt nicht, daß letztere ſchon 
erreicht jet: fie kann noch im Werben liegen — doch ſetzt jebe 
vollendete Frucht einen gefunden Boden voraus. Das innige Zu⸗ 
fammenfühlen mit der Natur ift der gefunde Boben für den Lyriker, 
zugleich eine Vorbebingung zur pſychologiſchen Wahrheit des In⸗ 
halte und der Form. Die tiefe Bedeutung, welche für das künſt⸗ 
lerifche Schaffen überhaupt in vemfelben Liegt, konnte Liſzt felbit- 
verständlich damals noch nicht ermeffen, aber eine Ahnung derſelben 
tauchte in ihm auf. Es Hingt wie unter Schleiern hervor, wenn 
er zu George Sind fagt, daß „insbefondere der Muſiker, 
welcher fich an ver Natur begeiftert, ohne fie zu kopiren, in Tönen 
bie zarteften Geheimnifje feiner Beitimmung ausbauche, daß er 
durch fie denke, fühle, ſpreche“. 

Liſzt hat mit den Kompofitionen feines Schweizer - Albums 
noch nicht durchweg die Vollendung der Form erreicht: fie zeigen 
fih im Gegentheil noch formſuchend. Frei von Haffiichen 
Doktrinen, dringt jedoch überall ein feines Formgefühl hindurch, 
welches ebenfo das Gleichgewicht der Harmonien wie ber melo- 
bifchen Linie fühlbar fein läßt. Und obwohl ver häufige und oft 
umvermittelte Wechſel der Figuren und ber Begleitungsformen, ein 
hie und da barodes Element, auch manches Fragmentariſche auf 
innere Unfertigteit hinweiſen, jo ift dabei das tiefinnere Streben 
nach formeller Geſetzmäßigkeit ftets fichtbar. Im Vergleich zu 
Früherem ift hier alles geregelter, einheitlicher und überrafchenn 
vieljeitig, manches, wie das Heine Tongedicht: »Au lac de Wal- 
lenstadt«, vollendet. 

Es bleibt Hier noch mit einigen Worten des harmoniſchen 
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Theils viefer Kompofitionen zu gedenken. Harmonien find Aus 
brudsmittel des Gefühle. Je mehr die Gefühle entichieven in 
ihrer Art find, je eigenartiger dieſe Art ift, je vielſeitiger fie fich 
entwidelt, um fo ausgeprägter, um fo netter umb um jo reicher 
werten die Harmonien bes fchöpfertichen Genius fich zeigen unt 
in innigfter Einheit mit jenen ftehen: fie werben zu Mitteln 
jeiner Offenbarungen. Die vorzugsweile hervortretenden drei 
Eigenſchaften ver muſikaliſchen Gefühlsäußerungen Lifzt's — 
bas Zartgeiftige, das Titaniſchdämoniſche, das Religiöſe — , brei 
verichiedenen Sphären angehörend haben neue harmoniſche Gebiete 
von überrafchenver Geiftigleit, von erſchütternder Kraft und reinfter 
Idealität erichloffen. Ein Neichthum neuer Verbindungen und 
neuer Wendungen tritt in ben Schweizerfompofttionen auf, fo baf 
er allein ſchon, abgeſehen won feiner fompofitorifchen und inhalt. 
lihen Bedeutung, anf eine feltene fchöpferiiche Kraft hinweiſt. 
Denielben zu analufiren muß jedoch den nur mufilalifchen Theil 
biefe® Werkes vorbehalten bleiben. Hier genügt es feine ideellen 
Quellen gezeigt und auf ihn als auf die Offenbarungsmittel dieſer 
Quellen hingeveutet zu haben. 

In Liſzt's muſikaliſcher Biographie ift fomit nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen bin das Schweizeralbum ver erite Marl: 
ftein des begonnenen Klärungsproceſſes, anbererfeitS ver vielver⸗ 
ſprechende Vorläufer eigenartigiter Kuuſtſchöpfungen. — 

In ſpäteren Jahren — in der Weimar-Epode — hat Liſzt 
das Album umgearbeitet und Unfertige® und Unbedentendes be- 
feitigt, wobei fich jedoch auch ereignete, was bei fpäterer kritiſcher 
Durchſicht und Berbefferung von Yugenvarbeiten fo oft der Fall 
ift, daß mancher charakteriftifche Aug des Originals verwiicht ober 
auch gar vertilgt wurde. Das Tell⸗Stück und bie Genf-Gloden 
ber erften Ausgabe haben zum Beiſpiel Partien, welche zweifel- 
[08 ausgeprägter in ber poetijhen Charakteriftit find als in ber 
fpäteren Verſion, doch ift Iettere formell und nad Seite ber 
Wirkung dem Original vorzuziehen. — Biele Nummern bat Liſzt 
bei der neuen Ausgabe ganz kaſſirt. Die revidirten und um- 
gearbeiteten gab er fodann unter dem neuen Titel: »Peleri- 
nage en Suisse« heraus — Meiſterſchöpfungen in jeder Be⸗ 
ziebung. 

Um ben Überblid über die Nummern beiver Editionen zu er 
Seichtern, ftellen wir hier die bes alten und bie des neuen Albums 
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tabellartfch nebeneinander, wobei ber Strich das Zeichen für bie 
Nummer tft, welche pas letztere nicht enthält: 


Album d'un Voyagenr. Pelerinage en Suisse .!) 
(‚Drei Bände.) (Ein Band.) 
I. Impressions et Poësies. 
1) Lyon. — 
Au lac de Wallenstadt. No. 2 

) Ian bord d’une Source. No. 4. 

3) Les cloches de G. No. 9. 
4) Vallee d’Obermann. No. 6 

5) La Chapelle de Guillaume Tell. No. 1 

6) Psaume. — 


I. Fleurs mel. des Alpes. 


1) Allegro. — 
2) Lento. No. 8. Le mal du pays. 
3) Pastorale. No. 3. Pastorale. 


4) Andante con sentimento. — 
5) Andante molto espressivo. — 
6) Allegro moderato. — 
7) Allegretto. — 
8) Allegretto (d'après Hubert). — 
9) Andantipo etc. etc. — 


III. Paraphrases. 


1) Improvisato (Ranz des vaches). — 

2) Nocturne (Chant du Montag- 
nard). — 

3) Allegro Finale (Ranz des 
chevres). - No. 7. Eglogue. 


Bei der neuen Bearbeitung und Zufammenftellung biefer Kom- 
pefitiouen hat Liſzt, nur allein vie Fünftlerifche Wage baltend, 
bie »Paraphrases« gänzlich weggelaſſen. So interejlant und ber 
deutend fie als Material zur Darlegung feiner individuellen Ent- 


1) Erſchienen 1853 bei Schott's Söhnen in Main. 
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widelung als Künftler find, fo trugen fie doch zu tief die Spuren 
bes Unfertigen, um ein volles Gewicht als Kunſtwerk an ſich bean- 
ipruchen. zu können. Im letterer Zeit jedoch find fie mit manchen 
intereffanten Umarbeitungen des KRomponiften wieder im Drud 
erichienen, allein ohne vie früheren Spuren des noch Unausge⸗ 
gorenen ganz überwinden zu könnnen. Mit diefer Umarbeitung 
zu einer neuen Auflage — Leipzig, ©. 3. Kahnt!) 1877 — 
bat Liſzt jepenfalls nur dem Wunfch der Verlagshandlung nad- 
gegeben — Konceffionen, die fih nicht immer billigen und nicht 
immer zurüdweifen laſſen. Die neue Auflage ber trei Stüde 
trägt ihren urjprünglichen Zitel: »Trois Airs Suisses«. 

Bezüglich ver Debifationen, welche die Stüde der Haslinger- 
Ausgabe tragen, zeigt fich ebenfalls eine Veränderung. Die 
Schott-Ausgabe bat gar feine. Die Mottos hingegen, meiftene 
Sentenzen aus »Child Harold« von Lord Byron und dem »Vallee 
d’Obermann«s von de Senancourt, find geblieben. Nur vie zu 
»Les cloches de Geneve« find weggelajfen. Die früheren Wib- 
mungen geben einen nicht unintereflanten Beitrag zu feinen per- 
fönlichen Beziehungen und folgen darum bier. 


Bon den »Impressions et Poä&sies« ift: 


»Lyon« gewidmet a Mr. deL(amennais). 
»Au lac de Wallenstadt w — 

»Au bord d'une Source« à Ferd. Denis. 

»Les cloches de G.« n a Blandine. 

»Vallee d’Obermann« . a Mr. de Senancourt. 


»La Chapelle de G. Tele „ a Victor Schölcher. 

on den »Fleurs melodiques des Alpes« tragen 
nur drei Nummern Widmungen, alle brei: 

No. 1, 4, 7 find gewidmet a Mad. H. Reiset. 

Die »Paraphrases« dagegen tragen wieder ſämmtlich Debi- 
kationen. 


»Improvisato« ift gewivmet a Mad. A. Pictet. 

»Nocturne« „ ’ à Mad. la Comtesse Marie 
Potocka. 

Allegro et Final« „ „ a Mr. le Comte Theobald 


Walsh. 
1) Der Knopi'ſche Verlag in Bafel ging 1856 an biefe Firma über. 
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ll. 


Der Mißkredit der Virtnofenkompoftionen. Die Fantafıe Über Melodien jur Beit der 

Virtuoſenepoche. Kifyt’s Umgeſtaltung diefer Fantafte. Gewinnt ihr künflerifcdyen Werth. 

Ein nenes Ideal, Seine Fantaſten opus 5,7, 8, 9,18. Valse opus 6, Dno für Rlanter and 
Vtoline. Widmungen. 


Das Schweizer - Album Lifzt's bilvet nur ten einen Theil 
jeiner in vie Genf» Periode fallenden Kompofitionen, ein anderer, 
nicht minder viel verjprechenver, Liegt in feinen Übertragungen 
und Santafien für Klavier. Diefe, obwohl ein Nefler 
feiner Naturftimmungen auch in fie hineinfällt, ftehen mit Aus- 
nahme feines opus 13 außerhalb des Zuſammenhanges mit be 
ftimmten Natureinvrüden. In ihrem Hintergrund fteht ver Salon 
und der Soncertfaal. Hatten die Schweizerftüde Teinen andern 
Zwed als die Stimmungen und Ideen des Komponiften frei von 
irgend einer Rückſicht auszudrüden, fo treten zu diefen als mitbe- 
jtimmendes Element die Aufgaben, welche aus feinen Beziehungen 
zum Salon und Koncertfaal dem Virtuoſen entftehen, — Ber 
ziehungen, welche die verſchiedenſten Auffaffungen und damit auch 
die verjchievenartigften Beurtheilungen erfahren haben. 

Es bat eine Zeit gegeben, wo man jeden Virtuofen in ber 
Mufit fo Halb und halb in die Kaffe ver Iongleurs warf, wo 
man ihn applaubirte und ſchätzte nach den Überrafchungen, welche 
feine Eunftfertigen Hände dem Auge oder dem Ohre bereiteten, — 
wo er als Sohn des Staates mit allen gegenjeitigen Verpflich⸗ 
tungen nicht höher rangirte als der Jahrmarktsmann mit feinen 
Kunftftücen. Seinem Ruhm, feinem oft thatlächlich künſtleriſchen 
Verdienſt erwuchs aus biefen Auffaffungen ein ebenjo zweifelhafter 
Ölanz, wie dem Birtuofen felbft eine zweifelhafte Stellung unter 
den Künftlern, welche fich beide in bie Beurtheilung des künſtle⸗ 
rifchen Werthes feiner Leiſtungen hineintrugen. Man trennte ben 
Birtuofen vom Künftler und abſtrahirte bei feinen dem fchaffen- 
den Gebiet zufallenden Xeiftungen von jedem abfoluten Kunftwerth 
berfelben, man gewöhnte ſich fogar — in feiner Weife mehr an 
einen jolchen zu denken. 

Die Kritik ſchuf für fie eine befondere Rubrik, welche fie mit dem 
Wort „Virtuofenarbeit” belegte. Jedem kunſtverſtändigen Muſiker 
und Mufikfreund, ja fogar dem Laien, verrieth dieſes Wort fofort, 
daß die ihr zuertbeilte Kompofitton wohl technifchen Glanz befiken, 
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auch Erfindung haben könne, daß man aber bezüglich ihres echten 
Runftwerthes fchweigen müſſe. „BVirtuofenarbeit!” — wie ein 
Bannftrahl fiel dieſes Wort auf die fchöpferiichen Leiftungen ver 
armen Autoren und hob fogar das Zweifelhafte ihrer künſtleriſchen 
Stellung gegenüber ven Werken ber echten Parnaß-Bibliothek auf 
— man wußte, baß ihr Werth nur in der Fähigkeit momentan 
unterhalten zu können liege. 

Es Tann darım gar nicht wundern, wenn in Folge dieſer An- 
fhauung insbefondere ſolche mufilalifhe Formen, welche dem 
Birtuojen für feine Kompofitionsaufgaben am nächiten lagen, mit 
dem künſtleriſchen Bann feitens ber Kritik belegt wurden. Im ber 
erften Hälfte unferes Jahrhunderts feufzte unter dem Drud bes 
felben ganz beſonders die Gattung von Kompofitionen , welche 
nicht Sonate, nicht Yuge, nicht Suite war und doch die muſik⸗ 
Liebenden und muftktreibenden Menſchenkinder feſſelte und erfreute: 
bie Fantafte über Opernmelodien. 

Sie war ben gelehrten Herren ein Greuel und ein fortge- 
fettes Ärgernis, wobei fich nicht genau unterfcheiden ließ, ob biefe 
Herren jemals darüber nachgefonnen, ob dieſe Gattung wirklich 
eine fo durchaus Tünftlerifch unfruchtbare fei und ob es wirklich 
von Anfang an in ihrem inneren Weſen gefchrieben ftehe nie zum 
ſKunſtwerk und Kunftwerth vorbringen zu können. Sie bebarrten 
nur bei der einen Aufchanung, daß fie Modeprodukt des Tages 
und der Zeit jei. Das war die Anficht, welche auch Liſzt's ſich 
auf viefen Gebiet bewegenden SKompofitionen entgegen trat umd 
fie feitene Vieler ebenfalld den Modeprodukten des Tages und 
ber Zeit einreihen ließ. Aber — bie Ungethüme! — fie ließen fi 
nicht einreiben. 

Liſzt hat viele Fanta ſien Über Opernmelodien fomponirt, von 
denen bie erften in feine Genf⸗Periode fallen. Fortgeſetzt jedoch 
waren fie der Gegenftand des Tadels kunftftrenger, namentlich ber- 
jenigen Kritik, weiche mit puritanifchem Ernft die berechtigte Viel⸗ 
feitigfeit des Lebens in der Kunft nicht gelten laffen will und bier 
dem variantenlojen Gewohnheitsernit die Krone reiht. Zur Zeit 
ber Virtwofenepoche allerdings, wo ver allgemeine Geſchmack fich 
baran genügen ließ ausichlieklih um brillanten Stil verarbeitete 
Dpernmelodien von Virtuoſen vortragen zu hören, hatte eine 
ſolche Einſeitigkeit der Kritik ihre volle Berechtigung und Pfeile, 
wie fie beifpteleweife in ben breißiger Jahren ber gefinnunge- 
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tüchtige heidelberger Profeſſor Thibaut mit feinem berühmten 
Schriftchen: „Über Reinheit ver Tonkunft“ auch gegen fie ab- 
ihoß, waren kunſthiſtoriſche Thaten. Hier war der Puritants- 
mus Vertreter eined Principe gegenüber einer Principlofigkeit. 
Seine Pfeile galten dem leeren Spiel mit ver Kunſt. Was aber 
die Gattung felbft betrifft, jo wird fie immer ihre volle Berech- 
tigung, ihre Hiftoriihe Bedeutung und fogar feinen Kleinen 
Runftwerth haben, trotzdem letzterer ihr fo viel ftreitig gemacht 
worben ift. 

Es wird natürlich niemandem von gebilvetem Gefchmad und 
einigermaßen über Muſik korrektem Urtheil in ven Sinn kommen 
bie lantlänfigen „Santaften” über lanblänfige Melodien, welche ven 
Muſikalienmarkt unfer ganzes Jahrhundert hindurch überſchwemmt 
haben, als bie würdigen Nepräfentanten verjelben zu nehmen. 
Mittelmäßige Arbeit und PBhantaftelofigfeit jagt noch nicht, daß 
bie Gattung felbft werthlos fei. Und dann: jedes Jahrhundert 
bat ver mufifalifchen Unterhaltung im Salon, jowie der Bravour 
der Birtuofen ihre Form geichaffen: warum follte das nem 
zehnte Jahrhundert nicht das gleiche Recht beanipruchen bürfen? 
Im fiebzehnten waren es vie „Eolorirten Stüdlein“ und „Klang- 
ftüde*, im achtzehnten die „Variation“ und die „Suite“ und in 
unjerem Jahrhundert ift e8 die größere Freiheit der Bewegung 
geftattende „Bantafie über Opernmelodien“, welche Unterhaltung, 
Mode und virtuofe Technik vertreten, dabei aber Werke von un- 
vergänglicher Bedeutung der Tonkunſt geliefert haben. 

Es liegt im gefchichtlichen Schönheitstrieb des Geiftes, daß er 
jedes Blatt am Baume feines Lebens zum volllommenen Ausorud 
feines lebendigen Zufammenhanges mit ihm ausarbeite, ebenjo 
gehört es zur gefchichtlichen Okonomie bes Geiftes, daß nichts ver- 
loren gebe und jeder Keim feines Organismus fih zum Zweig 
geftaltet, ven neue Jweigesfprößlinge entleimen. ‘Die bie geiftige 
Geſchmacksrichtung der Zeiten vertretende Kunftformen find ſämmt⸗ 
ih Zweige geworden, aus welchen neue Zweige berausgetrieben 
haben, — bei allen aber war ver fchaffenne Spieltrieb des Virtuofen 
ein wefentlicher Mitarbeiter. Die Lolorirten Stüdlein und bie 
Bariationen — die erften Modeprodukte aufleimenver Birtuofität — 
hängen ebenfo organisch eng zufammen, wie bie einftigen Klang 
ſtücke und Suiten mit der Haffiihen Sonate, ebenfo wie bie 
basbarifchen Potpourris und die Divertiffements mit ber Fantaſie 
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über bereit vorhandene Melovien. Diefe Thatfachen werfen auf 
bie oft jo ſchnöde behandelten „Birtuofenarbeiten“ noch ein anderes 
Licht als das, was abfoluter Puritanerernft und kritiſche After: 
weisheit ihnen zuwirft. Die „Santafte über“ ꝛc. hat troß ihres 
Modeantheils und des virtuofen Spieltriebs, der in unferm Jahr⸗ 
hundert hier feine wejentlichen Triumphe feierte, ihre kunſthiſtoriſche 
Bedeutung und Aufgabe, wobei noch gar nicht unterjucht und feft- 
geitellt ift, werer: ob fie fich nicht fchon zum reinen Kunſtausdruck 
Irhftallifirt hat, wie fich feiner Zeit Klangftüd und Suite zur reinen 
Kunftform in der Sonate kryſtalliſirt Haben, noch: ob fie auf bie 
ſymphoniſchen Formen unferer Zeit nicht ähnlich fo einwirkend 
bereit8 geweſen ift, wie feiner Zeit die Sonate anf Quartett und 
Symphonie. 

Ganz beſonderen den Werth ber Fantaſie über Melodien degra⸗ 
birenden Anftoß bat man daran genommen, baß ihr Thema fein 
„Originalthema” ſei, — für Biele ein untrüglicher Beweis ihres 
unfelbftändigen fünftlerifchen Werthes, dabei auch ein fprechendes 
Armuthszeugnis für bie Schöpfergabe des Komponiften von Wanta- 
fin. Als ob bezüglich der leßteren Anficht der Autor 3. B., 
welcher einen inbivinuellen Gedanken über eine Sache breitet, and 
zugleich die Sache noch erfinden müffe, über welche er fpricht! 
ala ob e8 nicht eben fo werthvoll wäre den Punkt zu finden, 
aus dem fich neue Anfchauungen, Erklärungen und Iteen entwideln 
laffen! Es fällt gewiß niemandem ein, einem lyriſchen Poeten, 
welcher vie Liebe befingt, darum keine Palme reichen zu wollen, weil 
bie Liebe nicht fein Originalthema ift, einem Dramatiler darum vie 
Krone der geftaltenden Phantafie zu verweigern, weil ein anderer 
die Intrigue erfunden hat: warum foll der Muſiker, welcher kom⸗ 
ponirend mit Tönen fpielt oder bichtet, weniger jchöpferijch begabt 
fein, wenn er eine bekannte ober unbelannte, eine beliebte ober 
unbeliebte aber bereit geftaltete Melodie nimmt und fie in bie 
Tiefe feiner Subjeftivität over auch in das Xicht feines Geiftes 
oder in das Leben feines Temperamentes, in das Spiel feiner 
Phantafte Hineinzieht und ihr von hier aus neue Schatten, neues 
Licht, neues Leben, neue mit ihnen zufammenhängende Gewänder 
giebt? Nur das Wie? macht die Sache. 

Wie das Thema, aus dem ber Geift eine® Autors Neues 
berausfieht, hiedurch gleichfam zu einem neuen Thema wirt 
und wie der Geift, welcher aus ihm Neues erihaut, ein 
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ihöpferiicher ebenjo gut wie ber ift, welcher ein Thema erfindet: 
ebenfo wird bie Melodie, fobald ihrer Seele neue Klänge entlodt 
und neue Reize entiwidelt werben, zu einer neuen und ebenjo ift 
bie Phantafie des Komponiften, welche Neues aus ber Melodie 
berausfühlt, eine fchöpferiiche jo gut wie die, welche ein Thema 
felbft producirt. 

Es zeugt von einem argen Mißverſtändnis über bie inneren 
geiftigen Vorgänge und ihren Werth, wenn man eine mufilalifche 
Rompofition danach tariren will, ob ihr Thema ein Original- 
oder ein bereits vorhandenes war. Es ift auch meistens nur bie 
„Dpernmelodie‘, der man jo gram ift. Variationen über beiſpiels— 
weile ein Thema aus einem Oratorium Händel's genießen ein 
ganz anderes Anfehen ale eine Fantaſie über eine Melodie ans 
felbft der hervorragendſten Oper. In den Gedanken Vieler ift 
unter allen Umſtänden ein Oratorium ein höheres, geiftigeres 
Produkt als eine Oper; und doch — wer möchte jagen, daß ber 
Werth des „Fidelio“ unter dem bes „Meſſias“ ſtehe? “Der hobe 
ethiſche Gehalt dieſer beiden Werke ftellt fie in ihrem Werth, 
trotzdem das eine auf weltlichen, das andere auf kirchlichem Boden 
ftebt, ganz gleich. In letzter Inftanz wird es überall auf das 
as? und Wie? anlommen. Ob ein Thema zu einer Santafie von 
Händel, von Beethoven, von Roffini oder von Meyer: 
beer tft, wird fich im Grunde genommen bezüglich des fünftlerifchen 
Werthes der Fantaſie gleich bleiben. Das eine wirb mehr zur 
feriöfen, das andere mehr zur eleganten, dieſes zur dramatischen, 
jenes zur Inrifchen, das bier zur formellen, das dort zur phan⸗ 
tafttichen Richtung in der Bearbeitung fich eignen. Was ber 
Komponiſt aus ihm herausfieht und fühlt, wie er fein Sehen 
und Fühlen formt, das erhebt die Arbeit zum Werth des Kunft- 
werkes. 

Nach dieſer Seite hin hat allerdings die Virtuoſenepoche mit 
ihren Fantaſien über Opernmelodien kein glänzendes Beiſpiel ge- 
geben und den Grund zu dem Mißkredit gelegt, welcher noch 
heutigentags dieſe Form umnebelt. Es lag aber auch nicht weder 
in dem geiſtigen Charakter dieſer Kunſtperiode noch in ihrer hiſto⸗ 
rifchen Stellung, ein folches Beifpiel werben zu fönnen. Jener 
— ihr Charakter — gehörte dem amusement an, diefe — ihre 
Stellung — beftimmte fie zu einer künftlerifchen Vorftufe, welche 
technifche Mittel und Fertigkeiten dem geiftigen Ausdruck wohl ent- 
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widelt, doch dabei von höheren Kunftaufgaben abfieht; vie 
Santafie über Opernmelodien war eben ganz und gar bejtimmt 
durch Die geijtige und materielle Eriftenz des PVirtuofen. Seine 
geiftige Eriftenz wurzelte in dem Talent feiner technifchen Wertigkeit, 
jeine materielle in feiner Rattenfüngernatur, deren Xodpfeife m 
feinen Santafien über beliebte Melovien lag, welche feine zum 
Kunſtſtück gemworbene Fertigkeit in die glänzenpite Beleuchtung 
festen. Seine Kompofitionen waren Mittel zum Zwed — Selbit- 
zwed des PVirtuofen. 

Daß gerade die Opernmelodie eine wichtige Rolle dabei fpielte, 
lag gewiflermaßen in der Natur der Sache. Der Hörer wollie 
im Roncertfaal Unterhaltung haben, wobei meiſt die Mufik ale 
Mufit und als eine höhere Kunftform ihm jehr nebenfächlich war. 
Melodie! war der allgemeine Auf, doch hatte man bei ihm in 
erfter Linie die Melodie ber italieniihen Oper ım Sinn; temn 
biefe war vie mufilalifche Sonne ver Zeit. Dem Operntom- 
poniften gehörte unter feinen mufitalifhen Brübern die Welt, 
ähnlich wie dem Romanfchriftfteller unter ven jeinen und es ift 
nur zu wahr: bie Bretter und der Roman find bie Gebiete, auf 
welchen dem Künftler der Xorbeerfranz der Bopularität am eheſten 
zu theil wird. Wollte der fomponirende Birtuos beim Publikum 
burchtringen, fo mußte er wohl oder übel, um fich nicht den Weg 
zu feiner äußeren Eriftenz und zum Zagesruhm zu verkümmern. 
bort anfnüpfen, wo er ficher war die Aufmerkſamkeit und tie Her- 
zen feiner Hörer zu gewinnen. Er bolte fich parım von der Bühne 
bie Melodien und behängte fie mit feinem Elingenten Schmud. 
War er Genie — ſchaffendes Genie, dann allervings entwuchſen ven 
Melodien Flügel. Ihren Tönen entftieg eine Seeie und bie Form 
der Fantafie ward Kunftwerf. Denn bie Genialität und Drigi- 
nalität, die Bildung und die geiftigen Ziele des Virtuoſen und 
Komponiften bejtimmen vie Bearbeitung der Melorien zu höheren 
Sormen und zu bleibendem Werth over zu jenen Machwerfen, 
welche nur im Dienfte der Unterhaltung und Mode bie Melodie mit 
gehaltlojem, dem Ohr des Halbgebilveten ſchmeichelndem Firlefanz 
behängen, um als Eintagsfliegen ihre Xebensbeftimmung zu finten. 
Und jo find unter den Unmaflen von Tantafien, ‘Divertiffe 
ments ꝛc. 2c. über beliebte al8 Thema verarbeitete Opernmelorien 
nicht nur muſikaliſch kolorirte Modebilder zu finden, ſondern aud, 
um im Bilde zu bleiben, werthvolle Kupferſtiche, Aquarellen und 
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Ölgemälde. Unter ihnen find Werke, welche troß ber theilweife 
mit Bann belegten Kompofitionsgattung einen bleibenden Werth 
beanspruchen, ähnlich wie Beethoven's Variationen über einen 
Diabelliichen Walzer oder über ein Thema feiner „Ruinen von 
- Athen”, welche diefer Gattung ebenfalls beizuzählen find. 

Die puritanifche Kritik hat wohl diefe ganze Gattung als nicht 
kourfähig auf echtem SKunftgebiet in den Salon verwiefen, doch 
find gerabe bier auf dem Gebiet ver Salonmuſik bie poefievoliften 
und ebelften Tonblüthen unferes Jahrhunderts mit erwachfen und 
haben ver Mufit als folcher — nicht nur ver Klavier-, ſondern 
ber gefammten Mufit — jo viel Anregung gegeben, daß das fie 
befchränten wollenvde Urtheil für die Praris kein pofitives Gewicht 
und feine pofitive Geltung mehr hat. Es Tommt auch bei der 
Salonmufit darauf an, welche Atmofphäre in ihrem Hintergrund 
fteht. Der Ton im Salon des Emporlömmlings wird immer ein 
anderer fein als der Ton im Salon der Gefellfchaft, wo bie 
Verfeinerung des Geiftes und ver Form burch Generationen hin- 
burch den Grundton angegeben hat. 

Liſzt's Bearbeitungen von Melodien, vor allem feine Tantafien 
über folche find — obwohl im Zufammenhang mit dem Salon und 
bem Koncertjaal, auch mit den VBebürfniffen des Tages und bes 
Momentes ftehend — darum doch weder Tages- noch Mobepro- 
bufte. Wie zum Beiſpiel der Komponift Chopin ven Rhythmen 
des Walzers und den Accenten der Mazuref ein unveräußerliches 
Runftrecht erworben bat, fo find jene Arbeiten Liſzt's eine form- 
und inhalterweiternde Macht auf dem Gebiet zunächit der Klavier» 
mufit geworden. Der Salon, welcher bier bei Liſzt wie bei 
Chopin im Hintergrund fteht, ift der Salon ber bervorragentiten, 
an der Spite ver Gejellfehaft und der Zeit ftehenden Geifter. 

Liſzt's Tantafien über Opernmotive, welche mit ber Zeit auf 
die Klaviermuſik fo eingreifend wirken follten, fanden ihre erjten 
Anfänge in dem feiner Genfperiove angehörenden zweiten Theil 
jeiner Klavierlompofitionen — meiltens Birtuojenftüde. Hatten 
fie auch nach kompoſitoriſcher Richtung Hin in feinen früheren 
Rompofitionen insbeſondere durch eine geijtige Vertiefung ber 
Ornamentik und Paſſage (XIII. Kapitel) ihre künſtleriſchen Vor⸗ 
ftufen Hinter fich, fo war doch das, was fein erſtes großes Virtuojen- 
ſtück — die „Slödkhen » Fantafie" nah Paganini — Neues in 
fi trug, noch Teineswegs entwidelt und gab noch kaum eine 
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Ahnung von dem, was die Birtuofenftüde, ſpeciell tie Fantafie 
über Opernmelodien, in feinem Geifte noch werden follten. Sept 
zeigt fich das frühere Princip: Ornamentit und Paſſage dem Zon- 
ſtück organifch einzubilden nicht nur ausgeprägter — es zeigt fich 
auh im umfafjendften und eingehendſten Sinn ven melovifchen 
Motiven und den Einzeltheilen ihrer Bearbeitung übertragen und 
bag, was Liſzt vor feiner Genfperiove mehr nur vorgefchwebt unt 
er mehr nur in Umriffen gegeben hatte, tritt und nun ausgebilvet 
zur Blüthe entgegen, neben welcher jedoch ſchon wieder nene 
Sprößlinge mit dem unverlennbar jchöpferifhen Streben ven 
Birtuofenjtüden ein Fünftlerifches Ideal zu erringen emportreiben. 

Im Vergleich und im Gegenfaß zu ber nur äußerlich aufge- 
putzten und .geiftig wie formell zufammenbangslojen, ja meijt 
finnlofen Art der Melovienverarbeitungen, wie fie im allgemeinen 
während ver eriten drei Decennien unferes Jahrhunderts berrichten, 
tritt bei Lifzt das bewußte Ningen nach künſtleriſchem Gehalt, 
nach künſtleriſch geftalteter Form, endlich nach organifcher Einheit 
beider in ben Vordergrund. Das Sinnloje des melodiſchen Auf- 
pußes, wie ed während ber genannten Zeit gang und gäbe war, 
und jede Melodie, die ernfte wie bie beitere, unterſchiedslos mit 
buntem Flimmer und nichtsfagentem, unmotivirtem Baflagenwert 
umgab, überwand er und aus jever feiner Kompofitionen leuchtet 
das Brincip heraus die Bearbeitung der melotifchen Motive mit 
bem Charakter verjelben auf das innigfte zu vereinigen, eigentlich 
die Bearbeitung aus ihnen hervorgehen zu laſſen — ein Princip, 
bas feine volle Anwendung und Würdigung erft durch ein antered 
fih auf die Behantlung der Melodie beziehentes fand. 

Zur Zeit der Virtuofenepoche wurde die Melodie meift variirt, 
aber nur zum Zweck der Brillanz — eine rein formelle und 
technifche Arbeit. Liſzt variirte die Melodie ebenfalls Häufig, 
ging jedoch dabei von einem ganz andern Gefichtöpunft aus. Die 
geiftige Leere der nur formellen und nur brillanten Arbeit wiberte 
ihn an. Ihm war vie Melotie ein feftgehaltener Ausdruck einer 
Gruntftimmung, ter Typus eines Charakters, der vor allen Dingen 
gewahrt fein muß. Wie aber beifpielöweije eine Landſchaft, welche 
ebenfalfis eine feitgehaltene Form ift, dennoch, je nachvem tie 
Sonne über ihr fteht, die Wetter über ihr dahin ziehen, vie 
Tages- und Iahreszeiten auf fie einwirken, unter verfchievenem, 
fogar entgegengefegtem Stimmungsausdruck erjcheinen faun, ohne 
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daß bieburch vie Grundform — die Landſchaft — aufgehoben ift, fo 
wear ihm ein und dieſelbe Melodie, in das Prisma des Geiftes 
gejtellt, der verſchiedenartigſten Beleuchtung und des rerchiten Stim- 
mungsfpieles fähig. Die Bariation war ihm ein aufge» 
fangener Strahl tiefes Prisma. Melancholifch, glänzenp, 
ſchmeichelnd, phantaftifch, ftürmifch, Leidenfchaftlich, religiös, wie 
eben vie Farbe des Strahles war, welcher auf die Melodie fiel,— immer 
war fie Leben, wirkliches Leben, nie nur Form, nie nur leeres Spiel. 

Dieſe geiftige Vielfarbigfeit führte Lifzt auch Hier auf dem 
Gebiet der Fantafie zu dem oft erwähnten Neichthum nicht allein 
ver wohlklingenpen und neuen Harmonien, fondern zu dem Reich— 
thum der harakterijtifchen Harmonien und Motulationen, wie 
er nur dem fchöpferiichen Quell des Genies entfpringen kann. 
Diefe, aus der Melodie heransgefühlt und herausgefchaut, wurbe 
die Grundlage feines Paſſagenwerks und feiner Ornamentik. Nun 
gab es fein flaches Paſſagenſpiel mehr: es war gleichjam theils 
auf melodiſch⸗modulatoriſchem Tonſtrom cifelirt theils aus ihm her- 
ausgefloffen, wobet bie jevesmalige Art des geiftigen Farben⸗ und 
Stimmungsipiels feine Charakteriftit bejtimmte. ‘Die Baffage war 
nicht mehr der Paflage wegen da fondern al8 Mittel zur charatte- 
riftifchen Darftellung. Melodie und Bearbeitung waren nicht mehr 
Zwei fondern Eins. Hiemit war ein weſentlicher Cchritt zur 
ünftlerifchen Geftaltung und zum künſtleriſchen Inhalt ver Fantafie 
über Melodien gewonnen. 

In der Variation fand Liſzt zugleich den günftigen Boten, 
den an den Virtuoſen gejtellten Aufgaben bezüglich feiner tech- 
nifchen Fertigkeit, Rechnung tragen unt fie zu böchitem Glanz 
und größter Bravour fteigern zu können. Kam fie durch tie von 
ihr bebingten thematiſchen Wieverholungen dem Princip, tie Me: 
lodie in die Peripherie des geiftigen Lebens — in das ſubjektive 
Gefühl, in vie Beleuchtung des Gedankens, in das Cpiel ter 
Phantafie, in das Wogen des Temperamentes — zu ftellen, for- 
mell entgegen, fo gab fie ihm andererſeits tie Grundlage zu ter 
vom Virtuoſen fo unzertrennlichen technifchen Glanz. und Pracht: 
entfaltung,, zu welcher allertings die Inappe Bartationform fich 
nicht zu eignen fcheint und fich auch nicht eignen kann, was mit 
dem erjtgelagten gewiffermaßen im Wiberfpruch jteht. Darum 
fei bier gleich bemerkt, daß Liſzt tie Variation ald eine in fich 
abgefchlojjene Form zur Bafis feiner tee wohl nahm, das 
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Abgeſchloſſene verjelben aber aufhob, Anfang und Ende durch 
Paffage und Zwiſchenwerk miteinander verwob, ihre enge Berioti- 
firung in eine freiere Form verwandelte und hiedurch auf der einen 
Seite den von feinem Gebanfen verlangten Fluß der Form und 
nad) anderer Seite bie größeren formellen Dimenfionen fchuf, 
ohne welche eine technijche Prachtentfaltung zu ten Unmöglich⸗ 
feiten gehört. Liſzt Löfte die Variationform theils in bie Form 
ber Fantaſie auf theil® ftellte er fie die Melotie variirend in 
biefe Form. Die Variation als eine Specialform ward hiemit 
Beſtandtheil einer anderen und größeren Form und dieſer unter- und 
beigeorbnet, fie ward Mittel zum Zwed, während fie vor dem — 
vom Standpunkt der Form aus — fich felbit Zweck war. 

Diefe weitere, größere und freiere Form war für Xifzt ver 
Boden zur Prachtentfaltung des Ausdrucks und ver Technik, für 
bie er hiemit ein wejentliches Mittel zur Steigerung der Be 
wegung und ber Kraft fchuf, wie fie unter allen fchaffenven 
Zontünftlern außer ihm kaum ein zweiter bejeffen bat. Sie it 
das mächtige Erefcendo, das bei Beiprechung feiner von der Alpen- 
welt empfangenen Einprüde bereit Erwähnung fand, und das viel« 
(eicht bei nur einem anderen Künftler, welcher jeboch auf einem ber 
Muſik entgegengefegten Boden fteht, zu finden ift: bei Michel 
Angelo. Bei den Marmorbilvern dieſes Meiſters find Die Steige 
rungen der Bewegung und der Kraft bis zu einer Höhe getrieben, 
von welcher fein Biograph Hermann Grimm fagt, daß fie „bie 
Bewegung einer Gejtalt bis zur losplatzenden Heftigkeit fteigere“. 

Liſzt's Steigerungen, jede als ein Creſcendo gedacht, dehnen 
ſich nicht auf eine gewiſſe Zahl von Takten, auf eine Paffage 
aus: nein, gleichzeitig eine Steigerung der Ideen erjtreden fie fi 
auf ganze Neihenfolgen von Sätzen und Pafjagentetten, fich ent- 
widelnd, ohngefähr fo, wie die Berge als Hügel im Thal beginnen 
und nach und nach anfchwellen zur Höhe und in bie Breite und 
fih mehren und gruppiren zum Höhenzug des Gebirges- In 
biefen Steigerungen, welche in den Fantaſien Liſzt's oft bis zu 
unbefchreiblich großartigem Zonftrom, ja bis zur Überftrömung 
anfchwellen und allen Glanz und alle Bielfeitigfeit der technifchen 
Mittel und Erfindung bis zu ihrer äußerſten Höhe entfalten, 
ohne fie vom geiftigen Inhalt zu trennen, liegen die dem Bir- 
tuofen dienenden Elemente und zugleich feine neuen Errungenſchaf⸗ 
ten. Sie ftellten nicht nur die höchſten Anforberungen an ferne 
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Technik, ſondern feßten bei ihm auch vie größte Vielfeitig- 
keit des Geiftes und ein lebentiges Spiel der Phanta- 
fie zu ihrer Erefutirung voraus. 

Diefe Technik und Idee im Hintergrund habenden Steigerungen 
Liſzt's wirkten noch nach anderer Seite auf Weſen und Form ber 
bier in Rebe ftehenden Gattung von Klavierftüden ein. ‚So neu 
und binreißend fie auch in ihrer Wirkung, in ihrer Geftaltung und 
als Stimmungserguß waren, entiprachen fie doch nicht fo ganz 
ver höheren Tünjtlerifchen Ipee, welche für derartige Steigerungen 
und für größere formelle Dimenjionen Sat und Gegenſatz 
bes Inhalts verlangt. Auch bier fand er ven Weg. 

Die komponirenden Virtuoſen ver vor-breißiger Jahre hatten 
bei ihren Fantaſien meift mehrere Melodien einer oder auch ver- 
fehiedener Opern zur Grundlage genommen. Bei ihrer Zufammen- 
ftellung ſchien jedoch nur ihre Bopularität den Ausſchlag zu geben 
und fein künftlerifches Princip ihre Auswahl zu leiten. Sie waren 
nicht mit Rüdficht darauf gewählt, ob ihr Charakter fich wie Sak 
und Gegenfag zu einandez verhalte und burch einen folchen Kon⸗ 
traft fih ein Stimmungsgemälde entfalten laffe, das nach Fünft- 
leriſchen Bebingungen entworfen fei: fie gingen nur vem Gedanken 
nach, beliebte Melodien in eine Elingende Neibe zu bringen. An 
biefen unkünftlerifchen Geftaltungen erkannte Liſzt den neuen 
Pfad, den er einzufchlagen hatte, um als Virtuofe den Künftler in 
feiner Weife preisgeben zu müffen. Er faßte bie Ivee: die Me- 
(odien fo zu wählen, daß fie durch ihren Kontraſt und 
doch durch eine gewijje Zuſammengehörigkeit zu einem 
tramatifhen Bild, zu einer Scene ſich entfalten 
ließen; dabei follte der allgemeine Charakter ver 
Dper, welcher die Motive entnommen waren, gleich— 
fam als allgemeine Tonfarbe der Stimmung im Hin- 
tergrund ber Fantaſie ſchweben, fo, daß eine geiftige 
Verbindung zwifchen beiden, zwifchen der Oper und 
tem Klavierſtück fühlbar bliebe. 

Diefer Gedanke vollendete das Ideal, welches Lifzt ber Fan 
tafie über Opernmelodien errang. Die dem Virtuofen dienenden 
techniichen Mittel waren durch venfelben bis in ihre legte Spike 
hinein iteedurchtrungen, ver lebte Reſt war getilgt, den ein ben 
Selbftzwed verfolgendes Pirtwofenthum ihr übrig gelaffen und 
der Geiftesftempel echter Kunft ihr gewonnen. 
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Mit feiner neuen Idee griff Lifzt hinein in die Partituren 
ber Weltopern und holte fich aus ihnen die für fie brauchbaren 
Melovien, über welche er mit ſprühender Schöpferkraft ven unbe 
ichreiblichen Zauber feiner Ornamentik, feiner neuen technijchen 
Ausprudsmittel, der finnigften, poefievolfiten und geijtreichiten Kom⸗ 
binationen in einer Fülle ergoß, die an ben Frühling gemahnt, 
welcher alle Xebenstöne ebenfo verfchwenterifch wie beraufchend 
zum Erklingen bringt. So entſtanden allmählich alle jene großen 
Schöpfungen für ven Koncertfaal, welche tie höchſte Virtwofität 
mit dem höchiten Künjtlergeift zu verfchmelzen fuchten. Es ent- 
ftanten feine „Sonnambula-“, feine „Robert =", feine „Don Juan—⸗ 
Tantafie“, feine „Propheten⸗Illuſtrationen“ und andere, denen ſich 
viele feiner Paraphrafen, unter ihnen bie „Rigoletto-* und „Ernanis 
Paraphraien“, mit gleichem Streben anreibten — alles „Virtuofen- 
arbeiten“, die fich jeboch zweifellos den Klavierwerken einreihen, 
welchen der Vorzug eingeboren ift Generationen zu übertauern. 

Die Tantaften und Bearbeitungen von Melodien, welche tie 
Vorgänger ter foeben erwähnten Schöpfangen wurden, find, wie 
ſchon gefagt, tie feiner Genfperiode und ftellen fich folgender: 
maßen zufammen : 


Grande Fantaisie!) opus 5 No. 1 
sur la cavatine de l’opera Niobe& de Paccini 
I tuoi frequenti palpiti. 


Fantaisie romantique opus 5 No. 2 
sur deux melodies Suisses.?) 


Rondo fantastique opus 5 No. 3 
sur un thöme Espagnol: El Contrabandista.?°) 


Grande Fantaisie opus 7, 
Reminiscences de Puritains.*) 


1) Die älteren beutihen Ausgaben: 19837 Hofmeifter in Leipzig und 
1839 Haslinger im Wien, tragen den Titel: »Divertissement« ; eine fpätere: 
1843 Schlefinger in Berlin, bat ben obigen. 

2) Deutſche Ausgabe: 1839 Haslinger. 

3) Deutihe Ausgaben: 1837 Hofmeifter; 1839 Haslinger, 1841 
Schubertb & Co. — 

4) Deutſche Ausgabe: 1837 Les fils de B. Schott. 
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Grande Fantaisie opus 8 No. 1 
sur »La Serenata e L’orgia« de Rossini. 


2we Fantaisie opus 8 No. 2 
sur »La Pastorella dell’ Alpi e Li Marinari« de Rossini.!) 


Grande Fantaisie brillante opus 9, 
Reminiscences de La Juive.?) 


Fantaisie dramatique opus 13, 
Reminiscences de Lucia de Lammermoor.?) 


Liſzt machte ebenfalls in Genf feinen erften Walzerverſuch 
mit jeinem: 


Grande Valse di Bravura opus 6, 


eine Kompofition voll Anmuth und poetifcher Reize. 

Den Beichluß dieſer Arbeiten endlich bildet ein ſehr brillantes, 
turch gemeinfchaftliches Muficiren mit dem hochgefeierten Geiger 
Charles Philippe Lafont angeregtes Duo für Klavier und 
Bioline, ein bligenvdes Virtuoſenſtück für ven Koncertfaal: 


Grand Duo concertant 
sur la Romance: »Le Marin« de Lafont 
pour Piano et Violon. 


Diefes fo eben genannte Duo blieb der einzige Verfuch Liſzt's 
nach dieſer Richtung bin. Einige fpätere Duo's von ihm find 
Übertragungen aus feinen fomphonifchen und chorifchen Werken. 

Mit dieſen Kompofitionen hat Liſzt fein Streben ſich mit 
den Bearbeitungen von Melotien auf künſtleriſchen Boden zu 
jtellen und das vorhin befprochene Princip purchzuführen, nach 
allen Seiten hin targelegt. Schon an ven Bezeichnungen ver 
Tantafien ift erfichtlich,, wie fehr er ihnen Vielſeitigkeit des Cha» 
rafter8 zu gewinnen trachtete. Nach dem Charakter der jemaligen 
Motive bearbeitete und bezeichnete er den ter einen Fantaſie 


1) Deutiche Ausgabe beider Santaften: 1837 Les fils de B. Schott. 
2) Deutſche Ausgaben: 1836 Hofmeifter, 1838 Schlefinger. 
3) Deutſche Ausgabe: 1840 Hofmeifter. 
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mit „romantifch“, den ber anderen mtit »grandes, ven ber britten, 
ber vierten und fünften mit „phantaftifch“, „brillant” und „vrama- 
tiſch“ — eine ganze Reihenfolge fpecifiicher Aufgaben für viele 
Gattung der Klaviermufil. 

Die »Fantaisie romantique« über zwei bamals am 
genfer See beliebte Schweizermelodien, von benen die eine Sehn- 
ſucht, die andere Heimweh (la nostalgie) austrüdt und denen 
gegenüber heitere Motive des Kuhreigens und des Hirtenlebens 
ftehen, ift ein freies Stimmungsbild aus den Alpen. Die heiteren 
Motive und tie Melancholie find die gegenfäglichen Stimmung» 
motive, and welchen dieſes Bild fich entfaltet. Xebtere, vie Me- 
lancholie, ift von reizenden Baftoralfägen umgeben, als follte vie 
Heiterkeit Sehnfucht und Trauer verfcheuchen. Und in ber That, 
fie fiegt. Die beiteren Motive entwideln fich in einem rondo—⸗ 
artigen Sat vor tem Finale zu einem köſtlichen Auffchwung von 
Zebensmuth und jugenplihem Stürmen. Klingen auch ernftere 
Zöne dazwiſchen, jie müffen dem fprühenten Leben weichen. In 
biefe Bantafie klingen Liſzt's Alpenwanterungen ftoffgebent 
hinein. Sie imitirt ven Ranz des vaches, fpielt mit tem Echo 
in den Bergen und möchte die Sonnenftrahlen aus den Lüften 
bolen. 

Die Fantafie opus 8 No. 2 ift ebenfalls ein Schweizerftüd, 
das jedoch nicht die Natur fontern ten Salon zu feinem Hinter 
grund hat. Wie vie „romantische Fantaſie“, ebenjo erjtrebt fie 
und bie andere zu opus 8 gehörente Fantafie, obwohl vie Über 
tragung der Salonarien von Roſſini ihr Mittelpunkt und mwefent- 
licher Theil, insbeſondere aber die „Niobe-“, die „Buritaners“, 
und bie „Jüdin-Fantaſie“, durch den Kontraft ihrer Motive 
eine tbeelle und Eünftleriiche Grundlage im Sinne des beiprochenen 
Principe. Sie bewegen fich auf breiten Dimenfionen und ſtehen 
formell im Anſchluß au die Variation und die Haffiiche Fantafie- 
form, find jedoch dabei in ihren Einzelfägen nicht abgeſchloſſen in 
fih wie die Variation une die Säte der Yantafie, ſondern zeigen 
das Beſtreben biefelben miteinander in Fluß zu bringen, ähnlich 
wie das moderne Princip der Dper vie abgefchloffenen Formen 
ter Arien und Duetten in den dramatiſchen Fluß eines Altes auf- 
gelöft hat. Mit einem Wort: fie find auf tem Gebiet ber Yan- 
tafie über Opernmotive tie Hinwendung ter Form zur Idee. 
peciell zu dem Liſzt vorfchwebenden Gedanken bie fogenannten 
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Birtuofenftüde in der angegebenen Weife zum Kunftwerk zu er 
heben. 

Die „LuciasBantafie*“ vom Komponiften mit „vramatifch“ 
bezeichnet, ift weniger breit ausgefponnen als tie leßtgenannten 
brei Kompofitionen. Sie ift mehr eine finnig gedachte und brillante 
Paraphraſe des Sextetts: Hah! was läßt ben Ruf ver Rache“, 
als eine dramatiſche Fantaſie, zu welcher auch bier die gegenjäß- 
liche Melodie fehlt, denn bie dramatifche Form verlangt vor allem 
Sat und Gegenfat. Das „dramatiſch“ bezieht fich bei ihr auf 
den Charakter der Lucia als Heldin der Oper und des GSertetts 
überhaupt. 

Im Ganzen genommen und im Rückblick auf frühere hierher 
gehörige Arbeiten fest auch tiefer Theil ver ber Genfperiove ans 
gehörigen Kompofitionen vie „Ichöpferifchen Keime“ (XIII. Kapitel) 
theils Blüthen treibend theils weiter ſproſſend fort. 

Liſzt's „Niobe“⸗, feine „Yübin“ und „Puritaner-Fantaſie“, 
von denen er die erſteren beiden im Winter 1835 auf 1836, die 
letztere im Herbſt 1836 komponirt hat, zählen zu ſeinen brillanteſten 
und effektreichſten Koncertſtücken jener Zeit, die aber auch nur er zu 
exekutiren verſtand. Erſt in den vierziger Jahren wagten ſich die 
zeitgenöffifchen Virtuofen an ihren Vortrag. Unter ihnen gehört 
bie jugendlihe Klara Wied vie fpätere Frau Schumann) zu 
ben eriten, welche muth⸗ und geiftuoll genug waren, SKoncertftüde 
Liſzt's öffentlich interpretiren zu können. Zu ihren Lieblings- 
piecen, mit denen fie vielfache Erfolge fich errang, gehörte die 
„Niobe“⸗ und „Lucia⸗Fantaſie“. 

Auch dieſer Theil der Klavierkompoſitionen Liſzt's trägt 
größtentheils Widmungen — die Spuren feiner vielen perjönlichen 
Beziehungen: 


Die »Niobe-Fantasie« opus 5 No. 1 a Madame la Comtesse 
de Miramont; 

bie »Fantaisie romantique« opus 5 No. 2 à Mademoiselle 
Valerie Boissier;') 


das Rondo »El Contrabandista« opus 3 a Mad. George 
Sand; 


1) Mile. Boiffter war eine genfer Schülerin Liſzt's, bie fih unter 
ihrem fpäteren Namen Mabame be Gasparin als Schriftftellerin proteflan- 
tifch-pietiftifcher, doch ebler Richtung in weiteren Kreifen bekannt gemacht bat. 
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tie »Puritaner-Fantasie« opus 7 à Mad. la Princesse 


Belgiojoso; 

bie n(Rossini-) Fantasie« opus 8 No. 1 à Mad. Mont- 
golfier;) 

die » » » » 2 a Mademoiselle 


Hermine de Musset;) 
tie „Jüdin-Fantesie« opus 9 aA Mademoiselle Clemence 
Kautz;)) 
bie »Lucia-Fantasie« opus 13 (ohne Witmung) ; 
ber »Bravour-Walzer« opus 6 a Mr. Peter Wolf.) 
das »Grand Duo« (ohne Widmung). 


Troß diefer reichen Propuktivität, welche Liſzt in Genf ent- 
widelte, aber angefichts deſſen, daß fie tem Klavier fich widmete 
und weder zur Oper noch zur Symphonie fich wandte, blieb das 
Mißtrauen gegen fein höheres Kompoſitionstalent. Das Thema: 
„Er kann nicht komponiren“ — ſpann fich fort. Nur Berlioz, 
das bahnbrechende Genie, erkannte ten echten Götterfunten. Nur 
er rief in jener Zeit aus, als er von Liſzt zum erften Mal vie 
„Jüdin⸗Fantaſie“ fpielen hörte: »On a aujourd’hui le droit de 
tout attendre de Liszt comme compositeur |« 

Seine Freunde vrängten ihn von allen Seiten der Welt den 
Beweis feines Könnens zu geben und dem Orcheſter fich zuzuwenden, 
aber er jchüttelte ten Kopf und blieb bei dem Klavier. Er hatte 
das Gefühl hier noch neue Mienen erfchließen zu können, die nur 
er zu finden berufen fei. Ohne Anmaßung, ohne Eitelkeit, aber 
voll Xiebe und Glauben hielt er an tiefem Gefühl feit. Im tiefem 
Sinne fchrieb er im Herbit 1537 an U. Pictet durch tie 
Gazette musicale: 


1) Mme. Montgolfier gehörte ebenfalls zu feinen genfer Schülerinnen 
und war jpäter in yon als Lehrerin des Klawierjpiels thätig. 

2) Mle. Herm. de Mufjet, die ESchwefter des Dichters Alfred be 
Muffet, gehörte ebenfalls zu feinem Schülerkreis. 

3; Mlle. Clemence Kautz, eine Genferin, war betgleichen eine Echäle 
rin Liſzt's. Sie wurde eine Schwiegertechter Konrad Kreußer's. 

4) Mr. Peter Wolf zählte zu ben erften Schülern des fiebzehnjährigen 
Liſzt in Paris. Zur Zeit Liſzt's in Genf war er ala Lehrer bajelbft thätig. 
Später war er, nebenbei gejagt, der Lehrer ber als Wagner-Propaganbiftiin in 
muſikaliſchen Kreifen viel genannten Davame Moukhanoff, geborenen 
Gräfin Neffelrode, + 1874. 
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„Sch vergefle vor allem, daß Sie al® guter und treuer Freund 
mit Sorge dem ziemlich langſamen und bi jegt auch ziemlich hinken⸗ 
den Gang meiner muftfalifhen Arbeit folgen, daß Sie mir Rechen- 
ſchaft über meine Arbeitsftunden abfordern und Daß Sie erftaunt 
find — Sie auh! — mid ausfhließlih mit dem Klavier be- 
Ihäftigt zu ſehen und mid nicht beſonders eilig finden das weitere 
Velo der dramatifhen und ſymphoniſchen Kompofition zu betreten. 

Sie ahnen kaum, daß Sie damit einen mir empfinvlichen 
Punkt berührt haben. Sie wiflen nicht, daß mir vom Berlafjen 
des Klaviere fprehen fo viel ift, al mir einen Tag der Trauer 
zeigen, mir das Licht rauben, das einen ganzen erften Theil mei⸗ 
nes Lebens erhellt hat und untrennbar mit ihm verwachſen ift. 
Denn fehen Sie: "mein Klavier ift für mid, was dem Seemann 
feine Sregatte, dem Araber fein Pferd — mehr noch! es war ja bis 
jegt mein Ich, meine Sprache, mein Leben! Es ift der Bewahrer 
alles deſſen, was mein Innerſtes in den heißen Tagen meiner 
Sugend bewegt hat; ihm hinterlaſſe ih alle meine Wünfche, meine 
Träume, meine Freuden und Leiden. Seine Saiten erbebten 
unter meinen Leidenſchaften und feine gefügigen Taften haben 
jever Laune gehordht ! 

Können Sie nun wollen, daß ih es verlafle, um nach den 
glanzoolleren und klingenderen Erfolgen des Theaters oder des 
Orcheſters zu jagen? O nein! Selbſt angenommen, daß ih für 
derartige Harmonien fchon reif genug wäre — was Sie ohne 
Zweifel zu früh vorausfegen —: felbft dann bleibt e8 mein feiter 
Entfhluß das Studium und die Entwidelung des SKlavierfpiels 
erft aufzugeben, wenn ich alle® gethan haben werde, was nur irgend 
möglich, was mir heutigentag® zu erreichen möglich ift. 

Vielleicht täufcht mid der geheimnisvolle Zug, der mid fo 
jehr an dasfelbe fefielt, aber ich halte das Klavier für fehr wichtig. 
Es nimmt meiner Anfiht nad die erfte Stelle in der Hierarchie 
der Inftrumente ein: es wird am häufigften gepflegt und ift am 
weiteften verbreitet. Diefe Wichtigkeit und Popularität verdankt 
e8 der harmonifhen Macht, welche es faft ausſchließlich befigt und 
in Folge deren es auch die Fähigkeit hat die ganze Tonkunſt in 
fi zufammenzufaffen und zu Toncentriren. Im Umfang feiner 
fieben Oktaven umfchließt e8 den ganzen Umfang eines Orchefters 
und die zehn Finger eines Menſchen genügen, um bie Harmonien 
wiederzugeben, welche durch den Verein von Hunderten von Muſi⸗ 
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cirenden hervorgebracht werden. Dur feine Bermittelung wird 
es möglich Werke zu verbreiten, die fonft von den Meiften wegen 
der Schwierigkeit ein Orchefter zu verfammeln ungelannt bleiben 
würden. Es ift ſonach der Orcheſterkompoſition das, was der 
Stahlftih der Malerei ift, weldhe er vervielfältigt und vermittelt; 
und entbehrt er auch der Farbe, fo ift er doch im Stande Licht 
und Schatten wiederzugeben. 

Dur vie bereitd gemachten Yortfhritte und die anhaltente 
Arbeit der Klavierfpieler erweitert fi die Aneignungsfähigfeit des 
felden von Zag zu Tag. Wir machen gebrochene Alkorde wie bie 
Harfe, lang ausgehaltene Töne wie die Blasinftrumente, staccati 
und taufenderlei Paflagen, welde vormals nur auf dieſem oder 
jenem Inſtrument bervorzubringen möglih ſchienen. Durch die 
voransfichtlihen Berbeflerungen im Baue des Klavierd bekommen 
wir jedenfalls einmal die Mannichfaltigleit der Klänge, welche une 
bis jest noch fehlt. Die Klaviere mit Baßpedal, Tas Polnplel 
tron, die Klavierharfe und noch andere unvollfommene Verſuche 
find ein Beweis des allgemein fi fühlbar machenden Berürfnifies 
nad Erweiterung desfelben. Die ausdrucksfähigere Klaviatur der 
Orgel wird den natürliden Weg zu der Erfindung von Klavieren 
mit zwei bis drei Klaviaturen zeigen und jo Den friedlichen Sieg 
vollenden. 

Obwohl wir noch immer fehr nothwendiger Bedingungen, nämlid 
die Verfchiedenheit der Klangjarbe entbehren, fo ift es doch ſchon 
gelungen befriebigende ſymphoniſche Wirkungen hervorzubringen, von 
denen unfere Vorfahren noch feinen Begriff hatten, denn tie 
Arrangements, welche biß daher von großen Ynftıumental- unt 
Bokallompofitionen gemadyt wurden, beweifen turd ihre Armuth 
und eintönige Teere nur zu fehr das geringe Vertrauen zu den 
Hilfsmitteln dieſes Imftrumentes. 

Mir den ſchüchternen Begleitungen, den fchleht vertheilten ge- 
fanglihen Theilen, den mageren Akkorden wurde eher ein Verrath 
an der Idee Mozart's oder Beethovens begangen, als daß 
fie überfegt worden wäre. 

Wenn ich nicht irre, babe ich zuerft die Veranlaflung zu einem 
anderen Berfahren dur die Partitur der Symphonie fantasti- 
que gegeben. Ich babe mich gewiſſenhaft beftrebt, als ob es fi 
um die Wiedergabe eines heiligen Textes handelte, nicht nur das 
mufifalifihe Gerüſt fondern auch alle Einzelwirfungen, ſowie 
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die vielfahen harmonischen und rhythmiſchen Zufammenfegungen 
dem Klavier zu übertragen. Die Schwierigkeit hat mich nicht 
abgefhredt. Meine Liebe zur Kunft verdoppelte meinen Muth. 
Obgleich ich mir nicht ſchmeichle, daß dieſer erfte Verſuch ein voll⸗ 
ſtändig gelungener fei, fo wird er doch den Bortheil haben, daß 
er den künftig zu gehenden Weg vorzeihnet und es in Zukunft 
niht mehr erlaubt fein wird die Werke der Meifter jo zu 
arrangiren, wie man es bis zur gegenwärtigen Stunde ge 
tban hat. Ich habe meiner Arbeit den Titel Klavierpartitur 
gegeben, um meine Abfiht dem Orchefter Schritt für Schritt zu 
folgen und demſelben nur den Borzug der Maflenwirkung und 
Deannichfaltigkeit ver Tine zu überlafjen recht deutlich zu erfennen 

zu geben. 

Was ich für die Symphonie von Berlioz unternommen, 
jege ich jegt mit den Symphonien Beethoven’s fort. Das 
ernfte Studium der Werke dieſes Meifters, die tiefe Empfindung 
ihrer faft unendlichen Schönheiten, andererſeits die Hilfsmittel, mit 
denen mid ein beftändiges Studium des Slavierfpield vertraut 
gemacht hat, machen mich vielleicht weniger unfähig vie ſchwierige 
Aufgabe eher al& mancher Andere zu bewältigen. 

Schon find die vier erſten Symphonien Beethoven’ über- 
tragen, die anderen folgen binnen kurzem nah. Dann lege id 
tiefe Arbeiten bei Seite; denn es ift ja nur nöthig, daß jemand 
gewiffenhaft vorangegangen ift. Andere werben fie zukünftig ſicherlich 
gerade fo gut, ja viel beffer als ich fortfegen. 

Die bisher gebräuhliden Arrangements find dann un— 
möglih gemacht: man möchte fie viel lieber Derangements 
nennen, eine Bezeichnung, die ebenfomohl für die endlofen Cape 
riccios und Phantafien, mit denen man ung überfluthet und vie 
aus Motiven jeder Art und jeder Gattung wohl oder übel zufammen- 
geflidt worden, paflen würde. Wenn ich derartige Kompofitionen 
betradhte, die pomphaft mit dem Namen ihres Autor verfehen 
kaum einen andern Werth befiten ald den, weldhen bie größere 
oder geringere Beliebtheit der Oper, der ihre Motive entnommen, 
ihnen gegeben, fallen mir immer Pascal's Worte ein: „Gewiſſe 
Schriftſteller jagen ftets, wenn fie von ihren Werten fprehen: ‚mein 
Buch, mein Kommentar, meine Gefhichte ꝛc. Sie gleihen dem 
Bürger, der Örundeigenthümer ift und das „bei mir" beftändig 
auf der Zunge hat. Es wäre befier: fie fagten in Anbetracht 
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teilen, daß oft weit mehr fremdes als eigenes Gut darin ift: unſer 
Bud, unfer Kommentar, unfere Geſchichte ꝛ⁊c. x.” 

Das Klavier hat alfo einerfeits die Fähigkeit der Aneignung, 
die Fähigkeit das Leben Aller in fi aufzunehmen ; andererjeitd hat 
es fein eigenes Leben, fein eigened Wachsthum, feine individuelle 
Entwidelung. Es ift, um uns eines Worte aus dem Alterıhum 
zu bedienen, Mikrokosmus und Mikrodens — Heine Welt und fleiner 
Sott. Bon dem Standpunkt individuellen Fortſchritts aus fihern 
ihm Werth und Zahl der für dasfelbe gefchriebenen Kompofitionen 
ren Borrang. Hiftorifhe Yorfhungen würden ergeben, daß von 
jeinem Urfprung an eine ununterbrohene Reihe ausgezeichneter 
Spieler, aber auch vorzügliher Komponiften fi mit Vorliebe mit 
ihm befchäftigt hat. Die Klaviermufit Mozart's, Beethovens, 
Webers ift nicht die geringfte Urkunde des Ruhmes dieſer Meifter: 
fie bildet fogar einen weſentlichen Shell der Erbſchaft, vie fie 
uns übermacht haben. Auch fie waren zu ihrer Zeit bedeutente 
Klavierfpieler und haben nie aufgehört für ihr Lieblingsinftrument 
zu ſchreiben. Ich möchte behaupten, daß in gewiflen Klavierftäden 
von Weber ebenfoviel Leidenſchaft liegt wie in Der „Euryanthe“ 
und im „Sreilhüß": ebenfoviel Willen, Ziefe und Poeſie in 
Beethoven's Sonaten wie in feinen Symphonien. 

Wundern Cie fih demnach nicht, daß ih, ihr demüthiger 
Jünger, danach firebe — wenn aud nur aus der Ferne! — 
ihnen zu folgen, daß mein erfter Wunſch, mein größter Ehrgeiz 
tarın befteht, den Klavierfpielern nah mir einige nügliche Unter: 
weifungen, die Spur einiger errungener Fortfchritte, ein Werk zu 
hinterlafjen, das einfimald in würbiger Weife von der Arbeit und 
rem Studium meiner Jugend Zeugnis ablegt. 

Schließlich muß ih Ihnen noch befennen, daß ih mich der 
Zeit, in ter man mir des guten Lafontaine's Yabeln zum 
Auswendiglernen gab, noch nicht ganz entrüdt fühle und ih mid 
noch recht gut des allzugierigen Hundes erinnere, der den faftigen 
Knochen aus der Schnauze fallen ließ, um nad deſſen Schatten 
zu bafhen. Laſſen Sie mid denn frievlih an meinem Knochen 
nagen. Die Stunde fommt vielleicht nur zu früh, in der ih mid 
jelbft verliere, indem ich einem ungeheuren unfaßbaren Schatten: 
bild nachjage.“ 


XXL 
‚Der Kift-Chalberg- Kampf.“ 


Zwei Epifoten in Baris und ein Brief Liſzt's als 
Epilog. 
Reiſeperiode mit ber Gräfin d'Agoult 1835—1840.) 
1. Chalberg in Paris. Der Enthuſiasmus für im. Die Stimmung gegen Kifzt. Kifst giebt 


wei Privatkoncerte In Paris. Berlioj Über Kifst. Chalbergianer nnd Kifjtianer, Kifzt 
reißt zurück nad) Genf. II-IM. 


I. 


ee" hatte dieſe Stunte nicht bereit8 angefangen für ihm zu 
A ſchlagen? Waren nicht feine Kompofitionen, feine Virtuo⸗ 
I ſenideale bereit8 ein Sagen nach dem „Unfaßbaren“? 
Seine — ſeine Kompoſitionen hatten neue Kreiſe gezogen 
und ſeine pariſer Künſtlerthaten berichteten von ſchwindelerregenden 
Dingen. Er war als Virtuos nicht hinter dem Komponiſten zurück— 
geblieben. Er hatte mit ſeinem im Frühjahr 1836 nach Paris unter⸗ 
nommenen Ausflug von ber Integrität feines pianiftiichen Genies, 
aber auch von ver in Genf gewonnenen größeren Ruhe une Reife 
ein alles überragenves Zeugnis abgelegt. Sein zweiter periodiſcher 
Aufenthalt in Paris (mach Genf, ‘December 1536 bi8 Ente April 
1837) hatte ven erjten noch überboten. 

Wenden wir und biefen Vorgängen im Koncertjaal zu! 

Kin bejonderer Vorfall hatte im Frühjahr 1836 Liſzt ver- 
anlaßt gegen feinen uriprünglichen Vorjag die Seineſtadt zu be: 
treten und, obwohl die mufifalifche Saifon vorbei war, tennoch 
bie mufilaliihe Welt um fich zu verfammeln. Es war mit tem 
Beginn dieſes Jahres ver wiener Bianift Sigismund Thal: 
berg zum erften Mal in ven Mauern der Weltſtadt erfchienen. 
" Sein Name, bis jet in Paris noch ungelannt, wurte plößlich, 
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nachdem er im Januar in einem Konſervatoriumskoncert geipielt 
und hierauf mehrere Koncerte felbft gegeben hatte, zum Loſungs⸗ 
wort des mufifalifchen Paris. Seine brillante Technik, die außer: - 
orbentliche Ruhe feines Spiels, das ariftofratifch Abgemeſſene feines 
Bortrags, jein Hangvolleer Ton — alles das riß das Publikum 
zu einem Enthuſiasmus bin, wie ihn zu jener Zeit unter ben 
Pianiften nur Liſzt geerntet hatte. Der gleiche Enthuſiasmus 
wurde ben Kompofitionen Thalberg's zu Theil, deren reiner 
Kunftwerth allerdings nur ein ephemerer war, bie aber damals 
durch einige Neuheiten überrajchten und bie Kritit blendeten. Es 
waren Neuheiten des Effekts und der Technik, welche fie mit dem 
Werth der Kompofitionen felbft verwechfelte. 

Diefer Effekt, inzwifchen techniſch längſt verallgemeinert, beftand 
aus harfenartigen Arpeggien, welche eine Melodie oben und unten, 
durch alle Oktavlagen umranjchten, während fie felbft in den Mittel⸗ 
lagen ruhig und jene übertönent ihre Weife fortjegte, — in jenen 
Tagen ein pianiftifches Wunder, der Glanzpunkt ver „Moſes⸗Fan⸗ 
tafie" Thalberg’s! Die Ausführung vesjelben befteht aus ber 
befannten Arbeitövertheilung an Finger und Hänte, nach welcher, 
während tie Hände Freuzweife bie fortlaufende Paſſage ausführen, 
bie Daumen im Moment des Ablöfens ber Hände abwechſelnd bie 
Melodie vortragen, teren Töne turch die größere Kraft und ven 
höheren Fall des Daumens eine bie Paffage überragende Fülle 
des Klanges entwideln und bierturch die Idee einer gejungenen 
Melodie und ihrer inftrumentalen Begleitung anf dem Klavier 
verwirklichen. ine derartige Arbeitsvertheilung war für bie 
Technik des Klavierjpield in der That eine bedeutende Erfintung 
— ein Ei des Kolumbus! Diefe Art der Melodienumwebung 
tauchte damals zum erjten Mal im Koncertfaal auf; ver Ruhm 
ber Erfintung jedoch wurde Thalberg ftreitig gemacht: einige 
nannten jie tie feine, andere fchrieben fie tem Harfenkönig 
Parish-Alvars zu. Man ftritt fih um fie und der Harfe 
nift bejchultigte den Pianiften tes Plagiats — doch wie läßt ſich 
behaupten, daß wenn zwei Menfchen mit ähnlichen Ipeen zu 
gleicher Zeit, auch in ein und berfelben Stabt, vor die Öffentlich 
feit treten, baß ber eine tem andern fie abgelaufcht habe, wie es 
bei tiefer technifchen Erfindung der Fall war? Parish-Alvars 
wollte früher ald Thalberg mit ihr in Wien bei Ausführung 
ber Harfenpartie des „Moſes“ excellirt haben — und Thalberg? 
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Eine Thatfache ift es — und das jcheint bier genügend — daß er 
biefe techniſche Idee, welhe nah Dehn's hiftorifcher Forſchung 
weder dem einen noch dem andern, fondern dem Italiener Giu— 
feppe Francesco Bollini!) zuzufchreiben ift, am Klavier mit 
außerordentlichem Geſchick und großer Bravour entwidelt und mit 
ihr bei feinen Zeitgenoffen eine große Wirkung, bie zu feinen 
glänzenden Erfolgen während feiner SKoncertreifen durch Europa 
nicht wenig beigetragen, hervorgerufen hat. 

Die Barifer fanden in ihrem Enthufiasmus für Thalberg 
feine Grenzen. Sie nannten ihn den erften Spieler der Welt, 
ven Begrünver und Verkünder einer neuen Ara der Klaviermuſik. 
Une wantelbare Gunjt ver Menge! Liſzt, den Abwefenden, den 
fie feit zehn Jahren als den erjten gepriejen, hatten fie in biefem 
Moment vergeffen over auch nannten ihn „überflügelt“ von Thal- 
berg. Die Preffe ſekundirte dieſem Enthufiasmus auf das kräftigfte. 
Namentlich war e8 Fetis, welcher zu jener Zeit Direktor des 
brüffeler Konjervatoriums war, beffen Feder durch die parifer Ga- 
zette musicale Thalberg als „epochemachendes Genie“ verkündete. 

Dieſe Neuigkeiten trugen ſich auch nach Genf und verfegten 
Liſzt in eine große Spannung und Aufregung. Sollten alle bie 
Ziele, die er ſich geſetzt, ſollte das Gefühl feiner Kunftmiffion ihn 
getäufcht haben? War vie neue von Thalberg betretene Kunft- 
phaſe viefelbe, welche ihm vorſchwebte? Schlugen Thalberg's 
reale viefelbe Richtung ein, wie feine eigenen? Verfolgten fie die- 
ielben Ziele? Wenn nicht, worin waren fie andere? — Das 
waren bie Fragen, bie ihn burchftürmten. Stets geneigt neidlos 
jeve vortrefflihe Eigenſchaft anterer Künjtler fich ſelbſt gegenüber 
als Vorzug zu empfinden und freudig anzuerkennen, war er fich 
doch auch wierer feiner befonveren Tähigkeiten bewußt und fühlte 
zu gut, daß ber „geheime Trieb“ in ihm fein leerer Wahn jet. 

Seine Aufregung trieb ihn nach Paris. 

Er Tam unerwartet. Seine plötliche Anfunft aber brachte 


1) Pollini gehörte der Elementi- Schule an und bat durch fein Lehr⸗ 
bu: »Metodo pel Clavicembalo« (Mailand, Nicordi), welches f. 3. von 
ben Brofefforen des mailänder Konjervatoriums für Muſik geprüft und mit dem 
Beſchluß dasſelbe „unveränderlich” (invariabilmente) als Baſis bes Klavier: 
unterrichts dieſem Inftitut einzuverleiben, bier eingeführt wurbe, vielfach An⸗ 
regung fpeciell für biefen Theil ber Klaviertechnik gegeben. 

Ramann, Franz Lift. 97 
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man fogleih in Beziehung zu Thalberg une machte fie zu 
einer Sache allgemeiner Diskuffion. Die Allerweltsnoblefle ſah 
in ihr nur Eiferfucht und Neid eines Künftlers gegen einen anderen; 
man ergriff lebhaft Partei für und gegen, und im Handumdrehen 
hatte fih die mufitalifhe Welt in Thalbergianer um 
Liſztianer getheilt — Bicciniften und Gludiften des Piano. 

Liſzt aber war bei feiner Ankunft fehr enttäufht. Thal: 
berg, ohne Ahnung feines Kommens, war Tags zuvor wierer 
abgereift — nah Wien. Trotzdem war ihm fein Reiſezweck nicht 
völlig verloren. Begierig forichte er überall bei Künftlern 
und Schriftftelleen nach den Einprüden, welche Thalberg's 
Spiel gemacht hatte, und nach der Art feiner Leiftungen. Bald 
aber erkannte er, daß es fich Hier nicht um das handelte, was er 
vermutbet und eritrebt hatte, daß Thalberg wohl ein Pianift 
feltenfter Ericheinung fei, das Außergewöhnliche berjelben fich jedoch 
auf technijche, nicht auf geiftige Strebungen beziehe und daß ein 
Spiel, wie das Thalberg’s, nie die Tiefen des Gemüthes unt 
bie Vielheit des Geiftes in unmittelbarfter Empfindung offenbaren 
könne. Cr fah deutlich, taß der bewegliche Pariſer, geblenvet von 
ben technijchen Neuheiten der Thalberg'ichen Kunft, beftochen 
von dem Glanz des Tones, von dem Ebenmaß des von geiftigen 
Gewalten und bligenden Accenten freien Spiele®, gerate tur 
biefe dem Hörer feine Störung bringende Ruhe, blind une ein- 
feitig in feinem Urtheil gewefen. 

Das Übertriebene des legteren forverte fein Wahrheitsgefühl 
heraus und ohne Rückhalt jprach er feinen Freunden feine Anficht 
über Thalberg aus, ihnen zugleich feine eigenen Ideale über 
Ziele und Aufgabe ver Virtuoſität darlegent. Um viefe ihnen 
ganz beutlich zu machen, lud er fie zu einem mufifalifchen Abent 
im Pleyel'ſchen Saale ein, dem andern Tags ein zweiter im 
Saale Erard folgte. Er hatte nur wenige Einladungen aus: 
gegeben. Aber wie ein Lauffener Hatte fich die Nachricht ver: 
breitet: „Liſzt ſpielt!“ Daß es nur privatim geſchah, hielt tie Neu- 
gierde nicht zurüd und Hunderte ftrömten in die offenen, tie 
Menge kaum faſſenden Räume. 

Über dieſe beiten Soiréen hat Hektor Derlioz feiner Zeit be- 
richtet und das Wefentliche verfelben in einem Aufſatz, „Rifzt* über 
ſchrieben, zuſammengefaßt, welcher ihm als Virtuofen unt Künitler 
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gerecht zu werben verfuchte und dabei auch die Tünftleriichen Um- 
wälzungen Tonjtatirte, die fich während des letzten Jahres bei ihm 
vollzogen. !) 
Er fchrieb: 
Liszt. 


Wohl noch niemals hat diefer große Künftler die parifer mu- 
ſikaliſche Welt in fo hohem Maße in Aufregung verſetzt, als feit 
einigen Wochen. Durd feinen Aufenthalt in Genf hatte er 
jeinem Rivalen (und Gott weiß wie viele Pianiften diefen Titel 
in Anſpruch nehmen vürfen!) das Feld ohne Anmafung frei ger 
lofien. Seine unerwartete Rückkehr jevoh, in dem Moment als 
die Erfolge Thalberg’s ven beweglichen Geift der Parifer faft 
zur Waffe gegen ihn geworben, gewann die früheren Sympathien 
in fräftigfter Weife zurüd und brachte ihm neue entgegen. Er 
gab kein öffentliches Koncert, aber ich glaube kaum, daß die Zus 
hörerſchaft des Konfervatoriums?) bedeutender gewefen war als Vie 
Verſammlung herworragender Künftler und Kunftfreunde, welche 
fih ihm überall, wo nur immer Hoffnung war ihn zu hören, 
nachdrängte. 

In dieſer Zeit waren Erard's Säle mehr als einmal förm⸗ 
lich belagert, wie es ſelbſt dann, wenn ein vollſtändiges Koncert 
in allen Zeitungen auspoſaunt und auf ungeheuren Plakaten an 
allen Straßenecken angekündigt worden, ſelten der Fall war. Und 
doch handelte es ſich nur darum, Liſzt ganz allein ſeine letzten 
Kompoſitionen vortragen zu hören. Da gab es keine, auch nicht 
die kleinſte italieniſche Kavatine, kein angenehmes Flötenkoncert, kein 
komiſches Duett, nichts von allem dem, was gewiſſe Dilettanten fo 
ſehr entzüdt ;, aber e8 gab aud) feine der riefenhaften Symphonien 
Beethoven's, feinen Chor von Glud, keine Ouvertüre von 
Weber, um gewifje andere, von erfteren ganz verfchiedene Zu- 
hörer, deren Bereinigung jedoch mit den Kavatinenfreunden erſt 
die mufifaliihe Menge bildet, anzuziehen — und trotzdem waren 
fie alle gefommen. Obgleich vielleicht nur zehn bis zwölf direkte 


1) Diefer Auffag, von der Gazette musicale. de Paris gebradt, ſcheint 
bei der Zujammenftellung ber „Geſammelten Schriften Berlioz's“ überſehen 
worben zu fein. Diefelben enthalten ihm nicht, was feinem Abbrud und feiner 
Überfegung bier noch einen befonberen Werth geben dürfte. 

2) Die Zuhsrerſchaft Thalberg’s — bie vornehme Gefellichaft. 
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Einladungen ausgegeben waren, verbreitete fi) die Nachricht von 
Liſzt's Anwesenheit fo ſchnell und die Neugierde ihn zu hören 
war fo groß, daß wohl oder übel vier bis fünfhundert Perfonen fi 
einfanvden und Liſzt, ftatt, wie er erwartet hatte, einen Kreis von 
Freunden vorzufinden, mit einem wirkiihen Publitum, das ſowohl 
mit Öleichgiltigen als auch mit feindlich geftimmten Neugierigen 
gemiſcht war, zu thun Hatte. Sein unerhörter Erfolg und der 
ſchwindelnde Einvrud, ven er auf alle madte, läßt nur mit der 
Überrafhung ſich vergleichen, welde er auch bei denen hervorrief, 
die er mit vollem Recht zu feinen wärmften Anhängern zählen 
darf. 

Ganz unwillkürlich offenbarte fih nämlich feinen Zuhören 
die feltfame und fehr unerwartete Thatfache: Liſzt's Wieder- 
erfheinen war zu einer neuen Erfheinung gewor- 
den; den Rifzt des vergangenen Jahres, den wir alle gefannt, 
hat der Liſzt von heute, troß der Höhe feines damaligen Könnens, 
weit hinter fich geluffen und feitvem einen fo außerordentlichen 
Flug genommen, fih mit folder Schnelligkeit über alle bis jept 
gefannten Gipfel hinaufgefhwungen, daß man denen, die ihn 
kürzlich nicht hörten, mit Dreiftigfeit zurufen kann: „Ihr Kennt 
Liſzt nicht!“ 

Um die verfchiedenen Mittel, das neue Berfahren, vie 
neuen Effekte, mit welchen er fein ohnevied wirkungsvolle 
Spiel bereichert hat, aufzählen und in gehöriger Weife fchägen 
zu können, bevarf es eines tüchtigen Klavierſpielers. Trotz 
eined lebendig empfundenen Eindrudes vderfelben muß ich mid, 
der nicht einmal die Cdur⸗Tonleiter mit der rechten Hand fpielen 
fann, für unbefugt erflären, nad techniſcher Seite vie Urſachen 
diefer unglaublihen Macht analyfiren zu können. Was ich bezüg- 
(ih der Technik als thatfächlih Neues bei den unendliden Tone 
maſſen, welche unter Liſzt's Hand entftehen, unterfheiden konnte, 
beihränft fih auf Accente und Nüancen, vie auf dem Klavier 
hervorzubringen man einſtimmig für unmöglich gehalten hat und 
die bis jetzt thatfächlih unerreihbar waren. Hierher gehören: ein 
breiter einfacher Gejang; lang klingende und ftreng gebundene 
Töne; ſodann ganze in gewillen Fällen mit äußerfter Heftigfeit 
und doch ohne Härte und ohne an harmonifhem Glanz einzu« 
büßen, nur fo Hingeworfene Notenbüfchel; ferner Melovienreihen 
in Heinen Zerzen, diatoniſche Läufe in der Tiefe und den Mittel 
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lagen des Inſtrumentes (wo befanntlih die Saitenfhwingungen 
nachhaltiger find) mit unglaubliher Schnelligfeit staccato aus» 
geführt und zwar fo, daß jede Note nur einen Furzen gevämpften 
Ton erzeugte, der fofort erlofh und vom vorhergehenden ſowohl 
wie vom nachfolgenden gänzlich getrennt war. Solde Stellen 
müßten auf einem vorzäglihen SKontrabaß mit dem Rüden 
des Bogens gefpielt eine ähnlihe Wirkung bervorbringen, nur 
müßte der Bogen durch Dampflraft getrieben werben; denn id) 
glaube faum, daß ein menfchliher Arm — und wäre er ein Drago⸗ 
netti aller Dragonetti! ?) im Stande wäre fie in folder Schnellig- 
feit wie Liſzt bervorzubringen. Es läßt ſich weder ver Glanz 
feiner Läufe, noch Die prachtvolle Zeichnung feiner Begleitungen 
befhreiben — von dem allem läßt fi faum reden; übrigens 
haben ſelbſt diejenigen, die am wenigften günftig für Lifzt 
geftimmt find, Längft erflärt, er fei zu allem fähig. 

Ein Kortfchritt, der am meilten Bewunderung erregte und den 
man in Rüdfiht auf feine Jugend und fein nervöſes Tempera» 
ment anı wenigjten erwartet hatte, war die namhafte Reform des 
Iyrifhen Theile feines Vortrags. Er hatte manche herbe Kritik 
wegen ver bezüglich diefer Seite oft übertriebenen, fein Spiel un» 
ruhig machenden Nüancen, auch wegen feines zu häufigen Tempo⸗ 
wechſels und feiner vielen Verzierungen, melde Kompofitionen, die 
Einfachheit und Ruhe erfordert hätten, faſt unmillfürlih über: 
Iuven, hinnehmen müſſen. Wenn aud die ganze Art und Weife 
diefer Kritik eine andere hätte fein müſſen, viente fie dennoch 
dazu die Aufmerkfamfeit des Künftlerd auf dieſen wichtigen Funt!| 
zu lenfen und die Frage an fi zu fielen: „Darf der Dichter⸗ 
Künftler während des Schaffens feines Werkes ſich felbft von ver; 
Glut feiner Infpiration mit fortreißen laſſen? zittern unter der | 
leidenfchaftlihen Erregung, die er erweden ſoll? Oder thäte er! 
nicht befjer fie in die Tiefen feines Herzens zu verfchließen, fie 
zu zähmen und zu beherrſchen, über ihnen zu ftehen und zu 
ſchweben wie Äolos über den Winden? wobei es ihm immer nod) 
frei fände ihr in feltenen Fällen freien Lauf zu geben und fie 
momentan austoben zu lafjen, bis das Genie fein quos ego! 


1} Dragometti war ein parifer Kontrabaffift, der auf feinem Inſtru⸗ 
ment eine fabelhafte Virtuofität erreicht hatte. 
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ausgeſprochen, von neuem den Zügel ergriffen und ven herauf be- 
ſchworenen Sturm befänftigt hätte?" 

Liſzt's gefunder Sinn konnte ſolchen Alternativen gegenüber 
feinen Moment im Unflaren fein. Herr oder Sklave, ob 
treibende Macht oder getriebene Sadhe, ob Kopf oder Maſchine, 
ob auf halbem Berge inmitten_ber Nebel und Gewitter und folg- 


(id) in der Dunlelheit ſtehen bleiben ober feine Spike erfteigen 
und umgeben von reiner, ruhiger Yu uft_zufebeu._ mie der Regen 
zu unleren Füßen nieder ſtrömt, beobachten, wie des Donners Pfeile 
Buchen durch die Wolken ziehen, — hierüber fann man nidt uns 
(hlälfig fein ! Auch braucht man bei letterer Richtung nicht zu 
befürdten den fühlen und ohnmächtigen Naturen, deren hats 
tofigfeit unverändert bleibt, weil fie nit handeln können, beis 
gezählt zu werden. Ein folder Mißgriff wäre unmöglich; denn 
die wahre Empfindung verräth fi in Allem und vie Seele wird 
bei jeder ihrer Bewegungen ſich als göttlich erkennen laffen, wie 
die Venus an ihrem ange. Dem Phlegmatiker wird es leicht 
ven Kaltblütigen zu fpielen: fol er aber Beweife von Wärme und 
Energie ablegen, jo wird er troß heftiger Anitrengung es nur bis 
zum Lächerlichen bringen, weil er weder Das eine noch das andere 
je befefien, während eine glühende Seele, nur einen Augenblid 
entfchleiert, alles durch Den geringften Strahl ihres Feuers 
verfengt. 

Es giebt ganz entſchieden Künftler, die nichts empfinden, Die 
nie von ihrer Kunft ergriffen und daher in ihrer Ausübung aud 
nie durch innere Dewegung verwirrt werden. Für ſie ift die 
Kunft eine Profeffion, eine Zunft, ein Handwerk. Solche ufur- 
piren den Namen Künftler, welchen fie nie verbient haben, noch 
verdienen werben. Sie können aud kaum Kritiker abgeben ; denn 
um fritifiren zu können, muß man verftehen — um verftehen zu 
fönnen, muß man fühlen. Sie find Praktiker, Mechaniker, ‘Theo: 
retifer, mehr und weniger tüchtige, oft recht nüglihe Menfchen, 
aber auch oft die Geißel der Kunft. 

Es giebt ferner FKünftler von ganz entgegengefeßten Eigen⸗ 
ihaften, foldhe, die von ihrer Phantafie gequält, faft von ihr ge- 
drückt, ja mandmal fogar von ihr getödtet werden. Wohl find 
fie Künftler, aber no ohne Mannesreife. Bleiben fie am Leben, 
fo gelangen fie meiftens in die Epode ter Kraft und Einfict, 
vorausgeſetzt, daß fie nicht zu den Beſchränkten gehören, die von 
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Eitelkeit verleitet bis zu ihrem Ende in den Verkehrtheiten und 
Thorheiten einer erſten Jugend verharren; doch iſt es ſelten, daß 
die wahre Empfindung nicht mit geſundem Sinn und einer, wenn 
auch nicht weiten, doch klaren Intelligenz gepaart iſt. 

Es giebt ſchließlich Künſtler, die fertig als Menſch, mit Phan- 
taſie, Kraft und Empfindung begabt ſtets Herr über dieſe koſt⸗ 
baren Eigenſchaften bleiben, ſie nur mit Bewußtſein verwenden 
und inmitten der heftigſten Erregungen der Leidenſchaft ſich noch 
ſo viel Beſonnenheit bewahren, um den richtigen Grenzpunkt 
nicht zu überſchreiten. Das allein iſt der ganze Künſtler, der 
Erſtgeborene der Kunſt, ihr ebenbürtiger Freund und nahezu ihr 
Vater, um ven ſich die jüngeren Brüder, die verwöhnten Kinder 
der Kunſt ſchaaren, welchen alsdann die mehr und minder er- 
gebenen Diener folgen. 

In dieſe feierlihe Epoche des Künftlerlebened tritt foeben 
Franz Lifzt. Die Kompofltionen fowohl, welde wir kürzlich 
von ihm gehört, fowie der Fortſchritt zur Mäßigung in feiner 
ausäbenden Kunft - befegen diefe Behauptung. In vielen Paſſagen 
feiner neuen Werke ift es nicht ſchwer den Gedanken ald das be- 
ftimmende Element zu erkennen, deſſen Wirkung unabhängig it 
von dem Blendwerk des Vortrags. Ich erwähne hier unter andern 
tie Einleitung zu der Fantafie Über ven Piraten, wo em 
zweitaftig geglieverter Sag mit bemundernswärbiger Kunft ohne 
Verzierung, ohne Läufe, ohne Hilfe irgend eines der zahlreichen 
Mittel, welde die mufifalifhe Pyrotechnik ihm zur Verfügung 
ftellt, behandelt if. Die Fantafie über Themen aud der 
Jüdin fteht der andern in nichts nah. Das if die neue 
große Schule des Klavierfpiels! Bon heute an läßt ſich 
Alles von Liſzt als Komponift erwarten! man weiß aber aud 
faum, wo er als Klavierfpieler ftehen bleiben wird; denn die 
ſchnelle und gänzlihe Umwandlung, welche wir foeben nachgewiefen, 
ipriht von einer noch in der Entwidelung ſtehenden Natur, die 
einem mächtigen inneren Trieb, deſſen Tragweite unberehenbar 
tft, gehorcht. 

As Stüge meiner Anfiht berufe ih mich auf das Urtheil 
aller derer, die ihn die große Sonate von Beethoven (opus 106), 
diefe erhabene Dichtung, welche bis heute beinahe fänmtlichen 
Klavierſpielern das Räthſel der Sphinx war, haben fpielen hören. 
Ein newer Odipus, Lifzt, hat es gelöft, gelöft in einer Weife 
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daß, hätte der Komponift ihn im Grabe hören können, Schauer 
der Freude und des Stolges ihn überfommen haben müßten. 
Keine Note war ausgelafien,, keine hinzugefegt (ich hatte mit der 
Partitur in der Hand das Spiel verfolgt), keine Inflerion war 
verwiſcht, feine Veränderung im Zeitmaß vorgenommen, die nit 
angegeben gewefen wäre, fein Gedanke abgeſchwächt, Feiner von 
feinem wahren Sinn abgelenkt. Befonverd im Adagio, dieſer 
einzig daftehenden Hymne, welde Beethoven's Genie, einfam 
in der Unenblichfeit ſchwebend, gleichſam ſich felbft gefungen, hat 
fih Liſzt in ftets gleicher Höhe mit dem Gedanken des Autors 
gehalten. 
Ih weiß e8 wohl: mehr kann man nicht ſagen; aber fagen 
muß man es, weil ed wahr ift. Es ift das Ideal ver Ausfüh- 
,‚ rung eine Werkes, das für unausführbar galt. Liſzt hat, im 
dem er vergeftalt ein noch unverftandened Werk zum Berftändnis 
brachte, bewiefen: daß er der Pianift der Zukunft iſt. Ihm fei 
Ehre! 
Heltor Berlioz. 


Berlioz hatte mit dieſem Aufſatz nicht mur die Ummäl- 
zungen targelegt, welche fich bei Liſzt als Virtuos und Kompe- 
nift vollzogen hatten. Ohne es auszufprechen, fchimmert auch überall 
der Kampf hindurch, ver in ven mufikalifchen Kreiſen um Liſzt unt 
Thalberg begonnen hatte fein Spiel zu treiben. Und ohne 
fih in eine Polemik einzulaffen, hatte Berlioz mit dieſem Auf 
fat tie Sache der Romantik vertreten, im Gegenja zu ten 
einige Monate vorher erfchienenen Thalberg-Auffäten von Fetis, 
welche bie konfervative Partei zum Hintergrund hatten. Berlioz's 
Schlußwort hatte ver Überzeugung der romantifchen Künftlerfchaft 
Austrud gegeben. In Berlioz's Ausruf: „Liſzt ift der Pia— 
nift der Zukunft!“ ftimmten fie alle überein, aber zugleich 
hatte er ten konſervativen Gegnern, welche Liſzt von Thalberg 
überflügelt wähnten, einen Fehdehandſchuh hingeworfen. Im tiefem 
Moment bob ihn keiner auf. Denn Liſzt hatte foeben folche Be- 
weiſe feines Genies gegeben, daß feine Gegner verſtummen mußten. 
Dazu war fein „großer Rivale“, wie man Thalberg nannte, 
nicht gegenwärtig, um eine abermalige Schilderhebung provociren 
zu können. Als aber ein Jahr fpäter diefer wieder in Paris kon⸗ 
certirte und auch Liſzt zu derſelben Zeit als Pianift vor ver Offent⸗ 





XXI „Der Lilzt-Thalberg- Kampf.“ 425 


lichteit ftand, begann das Für und Witer von neuem und ber 
Handſchuh fand feinen Ritter. 

Zu der Zeit, als ver Auffag von Berlioz erſchien, war Liſzt 
längft wieder in ver Schweiz und Niemand dachte daran, daß 
ſich Weiteres an den Enthufiasmus und die Meinungsverfchieben- 
heit der Parteien Mmüpfen und alles nur ein Präludium zu noch 
Folgendem fein follte. 


I. 


Ciſzt abermals in Paris. Berltoz-Kifgt-Roncert. Feimdfeltgkeit der Pariſer and Liſzt's Sieg. 

Lifz’s Beethoven-Zoireen. Als Improvifator. Heine über ihn. Lifjt's Aritik über Chal- 

berg’s Rompofitionen und Polemik gegen Fetis. — Chalberg kommt amd koneertirt. Kirzt 

Im Opernhaus. Beide koncertiren bei der Fürftin BVBelgiojofo. „Verſöhnung.“ — Mompo- 
tion des „Herameron‘“, 


Als Liſzt zum zweitenmal von Genf aus nach Paris kam 
(December 1836), war e8 feine Thalberg-Neugierde, bie ihn dahin 
trieb. Berlioz hatte zum 18. December fein zweites großes 
Koncert diefer Saifon angefegt und Lifzt hatte ihm feine Mit: 
wirkung zu temfelben zugeſagt. Das war ter Grund feines 
Kommens. 

Seit anverthalb Jahren, feit dem „großen eclat“, ver ihn 
vervehmt hatte, trat Liſzt nun zum eritenmal wierer öffentlich 
in Paris auf. Eine ungeheure Senfation herrichte hierüber. Der 
größte Theil ter vornehmen Welt hatte ihm fchon des guten 
Tones wegen noch nicht verziehen, und namentlich er hatte feine 
Gunſt dem dfterreichifchen Pianiften letten Winter zugewandt. Er 
war noch voll Indignation gegen Liſzt — aber befuchte das 
Koncert. Von feinem Wieberauftreten nicht weniger alarmirt als 
biefer Theil des Auditoriums waren Liſzt's muſikaliſche Gegner: 
bie Konſervativen; und enplich alle jene Feinde, tie er ſich durch 
jeine Geißelung der Kunftparafiten in ven Aufſätzen »De la situa- 
tion des artistes« zugezogen, — aber auch fie erfchienen. 

Als Lifzt an dieſem Abend das Podium betrat, begegnete er 
meift falten und feindjeligen Blicken und e8 ereignete fich, daß tas- 
ſelbe Publitum, das feinen einftigen Liebling früher mit Xieb- 
fofungen nahezu erbrüdt, feinen Gruß zu feinem Empfang batte. 
Kopf an Kopf geträngt blickte es wohl ſpannungsvoll nach dem 
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Birtuofen, doch regte fih feine Hand zum Willlommen. Eine 
peinliche Stille herrichte. 

Er hatte zu feinem Vortrag feine Fantaisie shymphoni- 
que mit Orchefter nach Berlioz’ihen Themen, fein Diver: 
tiffement über eine Ravatine von Paccini (Niobe- 
fantaisie) und Fragmente — Le bal und Marche au Su- 
plice — feiner Klavierpartitur ver Berlioz'ihen Symphonie 
fantastique angefegt. Sein Spiel ſchien anfangs kalt laſſen 
zu wollen. Jedes Beifall$zeichen mußte er dem Publitum förm- 
(ih abringen. Bei ber zweiten Nummer aber war der Sieg auf 
feiner Seite. Er hatte fich jeden Fuß breit — fo erzählen mufi- 
kaliſche Zeitfchriften jener Zage!) — durch fein unbäntiges Talent 
erzwingen müſſen, bis endlich ein breifacher, nicht enden wollender 
Applaus ihm vollen Triumph zuerfannte. Das Publikum beugte 
fich feiner geiftigen Macht — er blieb Steger und Meifter. 

Bei diefem einen öffentlichen Auftreten jedoch blieb es nicht. 
Er wurde in ten Koncertitrudel bineingezogen und blieb, während 
er nur beabfichtigt ‚hatte im Berlioz-Koncert mitzuwirken, vie 
ganze Saifon hindurch. Er foncertirte während dieſes Winters 
jehr viel. Insbefondere wurden vier KRammermufif-Soirgen, 
welche er am 18. Januar, am 4., 11. und 18. Februar 1837 mit 
feinem Freund, dem Beethovenverehrer Urban une dem von 
feinen Zeitgenofjen fehr gejchägten Violinjpieler Batta gab, be- 
deutungsvoll für das parifer Koncertleben. Sie hatten den med 
Beethovens Kammermuſik hier einzuführen. Was vie Kon- 
jervatoriums » Koncerte unter Habenek's Leitung feiner Zeit für 
die Symphonien dieſes Meifterd waren, wurden dieſe Soireen 
Liſzt's für deſſen Xrios, Klavier- und Violinfonaten. Wie 
jene Koncerte, bilden fie in ten Kunftannalen von Paris einen 
hiftorifchen Moment. — 

Sämmtliche Enjembles wurden mit größter Sorgfalt vorbe- 
reitet und namentlich erregte die Genauigkeit und unermüdliche 
Liebe, mit welcher Liſzt dem Geiſt derſelben gerecht zu werten 
fuchte, in den Mufikerkreifen eine Art Senfatioen. Man war fo 
jehr gewohnt bei allen Vorträgen den Accent auf technifche und 


1) „Eäcilie” XIX. Band 1537: „Paris, im Januar“. — Gazette musicale 
de Paris 1837 No. 52: »Concert de M. M. Berlioz et Liszt«. 
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formelle Glätte zu legen, daß der Gedanke an ein geiftiges Stu- 
dium neu erfchten. „Wir hatten — ſchrieb ein derzeitiger Bericht- 
eritatter ber parifer Mufikzeitung !; —, wir hatten das Glück bei- 
nahe allen Proben diefer Koncerte beizuwohnen, welche ein ebenjo 
intereffantes als merkwürdiges Schaufpiel darboten. Was für 
gewiffenhafte und geduldige Studien! Mit welcher Hingabe ver- 
tiefte fich jeder Einzelne in das Werk! Sich gegenfeitig berathend 
und belehren unterbrach und forrigirte einer den andern. Ohne 
Eitelfeit, ohne Sucht fich geltend zu machen unterorbnete fich 
jever dem Kunſtwerk. Wir börten Liſzt fünfmal ein und bie 
jelbe Paſſage, welche feine technifche Schwierigkeit darbot, ihn 
aber nicht im Ausdruck befriebigte, wiederholen und wir haben 
bier gelernt, wie der Schattirungsgrad, der mehr und weniger her- 
portretende Accent eines Tones neue geiftige Streiflichter auf 
ganze Partien eines Tonftüdes zu werfen vermag.“ 

In dieſen Soireen trat Liſzt auch als Solift auf. Er fpielte 
Kompofitionen von Weber, Chopin, Mofcheles und einige 
von ſich, die Gemüther, wie Heine fagte, „beängftigend und be- 
jeligend zugleich”. 

Ebenſo, wie als Interpret anderer Meijter, wirkte er als Im- 
provifator. Die „munderfeltfamen Harmonien“, vie „über- 
rafchenten Motulationen“, die „unerwarteten Übergänge“, welche 
bei ihm als Knaben gerühmt wurden, waren jeßt nicht nur Merk⸗ 
male ver Eigenartigfeit: fie waren der volle Ausdruck eines in 
feinen ſchöpferiſchen Tiefen erregten eigenartigen Geiftes, der nach 
allen Seiten bin ausgedehnt fich jegt feinen glühenden PBhantafien 
und Injpirationen hingab. 

Wie als Klavierjpieler ftand er als Improvifator über feinen 
improvifirenden Kunftgenoffen, und ber legteren waren nicht wenige; 
benn fo ziemlich jeder, der als Virtuos gelten wollte, improvifirte. 
Das war ein noch allgemeiner Brauch, der von der Virtuofenepoche 
in die neue Zeit herübergekommen war. Unter diefen Improvifatoren 
dürfen wir uns freilich feine griechiichen Rhapſoden am Klavier 
denken. Sie glichen allem, nur nicht den Urbildern aller Improvifa- 
toren. Im modernen Frack anftatt im faltenreichen antiken Gewand, 
nicht mit der Lyra in der Hand, fondern am Klaviere fißend, ohne 


1) Gazette musicale 1837 pag. 81: »Les concerts de M. M. Liszt, 
Batta et Urhan« von 8. Legoupe. 
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Vorbereitung in ftiller Einſamkeit, wie fie dem Griechen unerläß- 
fih war, erfcheint ver mufikalifche Rhapſode des neunzehnten Jahr: 
hunderts al8 ein fehr modernes Produkt im Bergleich mit jenem. 
Hier handelte es fich auch nicht darum, wie einft in Attila, be- 
geifterte Schilverungen und Xobpreifungen der nationalen Heroen 
zu bören, um fi baran zu begeiftern zu großen Thaten; das 
moterne Publikum im Koncertſaal wollte bei feinen Improvifatoren 
— tie Schnelligleit des Herporbringens bewundern. Hier bepurfte 
es barum nicht wie dort der echten künſtleriſchen Infpiration: es 
berrichte ver mechanifche Apparat, ver technifche Handwerkskniff. 
Das Bublitum gab ein Thema, einen chanson, eine beliebte 
Dpernmelodie — und ber Virtuos behängte das Thema mit 
billig zu konſtruirenden Läufen, Trillern und vergleichen Bug mehr, 
transponirte e8 in eine verwandte Tonart, wagte vielleicht einen 
motulatoriihen Ausfall in das Mollgebiet und fchloß entlich, 
dem Ganzen eine gewiffe Abrundung gebent, durch feitjtebente 
Kavdenzformen. Das nannte man dann eine „freie Bhantafie”. 
An ihr glaubte man damals die Genialität des Virtuoſen be 
mefjen zu können und fo ward fie gewiffermaßen zu feinem Zunft 
brief und Reißepaß. 

Nur die augenblicliche Linterhaltung im Auge habend ſah 
man ganz davon ab, daß bie „freie Phantafie“ eine Genialität, 
eine Beberrihung ber technifchen Mittel und Formen, eine Be— 
fonnenheit bei entzündbarſter Injpiration voranusjegt, wie fie nur 
tie künſtleriſche Vollnatur befiken kann, nicht aber ein Virtuoſen⸗ 
beer. Dean gedachte dabei nicht jener Einzelnen, denen das Wort 
Infpiration fein leerer Schall war, die außer Beherrichung aller 
Mittel die wunterbarfte Sammlung befaßen und teren Wejen gleich: 
jam gejättigt und gefüllt von jenem unvefinirbaren Etwas, aus 
welchem vie Kunſt fich webt, nur des Heinften Anftoßes beturfte, um 
ben inneren Zündftoff in fünftlerifcher Geftalt nach Außen zu ent: 
laten, eines Sebafttan Bach an feiner Orgel, eines Beethoven 
an feinem Klavier. — Der ehemalige improvifirende Virtuos ter 
Koncertfäle nimmt fich neben Solchen ‚aus, wie ter unglückliche 
damals berühmte Improvifator Himmel, tem es in Wien ein- 
fiel mit Beethoven rivalifiren zu wollen und ber, um dieſem zu 
imponiren , fiegesjicher einen großen Vorrath von melodidien 
Rerensarten, flinken Läufen und fpiegelblanfen Arpeggien ver ihm 
ausbreitete, bis entlih Beethoven im guten Glauben, tas 
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alles jet nur ein Prälubium ihm ungeduldig zurief: „Nun fo 
fangen Sie doch einmal an!“ Himmel jenoch war fchon fertig. 

Wie Himmel neben Beethoven, wie handwerksmäßige 
Mache neben Inipiration, fo obngefähr nahmen fich neben Liſzt 
feine improvifirenden Zeitgenoffen aus. Seine Begabung hatte 
fich zu einer Macht und Gewalt ver Imfpiration entwidelt, tie 
ergreifend und eleftrifivend auf den Einzelnen wie auf bie Maſſe 
wirkte. Ihm war die „freie Phantafie* Fein Akt ruhiger und 
fühler Beſonnenheit, ihm war fie meiftens ein Moment tief 
innerften Ergriffenfeins, bei welchem er troß bes Ergriffenfeins 
bie Befonnenbeit ſich bewahrte — freilich auch oft auf Koften 
ber phyſiſchen Kraft. Nicht felten, daß ſolchen Momenten fchaffen- 
ber und höchſter Begeifterung die tiefite Erichöpfung folgte. 

Heinrih Heine entwirft uns ein Bild von dem improvi- 
firenden Liſzt in einem 1837 an Auguft Lewald gerichteten 
Drief!). Wie George Sand fchildert er zugleich die von 
Liſzt's Phantaſie empfangenen Einprüde, deren myſtiſch⸗religiöſe 
Richtung denen der Dichterin verwandt find, vie aber fich bis zu 
Bifionen fteigerten. Er fchreibt: 


„Wenn er am Yortepiano fist und ſich mehrmals das Haar 
über die Stirn geftriden Hat und zu improvifiren beginnt, dann 
ſtürmt er nicht felten allzutoll über vie elfenbeinernen Taſten und 
e8 erklingt eine Wildnis von himmlischen Gedanken, wozwiſchen 
bie und da die füßeften Blumen ihren Duft verbreiten, vaß man 
zugleich beängftigt und befeligt wird.“ 

„Sch geftche e8 Ihnen: wie fehr ih auch Liſzt liebe, fo wirkt 
doch feine Muſik nicht angenehm auf mein Gemüth, um fo mehr, 
da ich ein Sonntagskind bin und die Geſpenſte auch fehe, welche 
andere Leute nur hören, da, wie Sie willen, bei jevem Ton, 
den die Hand auf’ dem Klavier anfchlägt, auch vie entſprechende 
Klangfigur in meinem Geifte auffteigt, kurz, da die Muſik meinem 
inneren Auge fihtbar wird. Noch zittert mir der Berftann im 
Kopfe bei der Erinnerung des Koncertes, worin ih Liſzt zulegt 
fpielen hörte, ih weiß nicht mehr was, aber ih möchte darauf 
ſchwören, er varüirte einige Themata aus der Apokalypfe. Anfangs 
konnte ich fie nicht ganz deutlich fehen — die vier myſtiſchen Thiere: 


1) „Salon“. IV. Band. 
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ich hörte nur ihre Stimmen, beſonders das Gebrüll des Löwen 
und das Krächzen des Adlers. Den Ochfen mit dem Bud in 
ver Hand fah ih ganz genau. Am beften fpielte er das Thal 
Joſaphat. Es waren Schranken wie bei einem Tournier unt 
als Zuſchauer um ven ungeheuren Raum drängten fidh vie aufs 
erftandenen Völker, grabesbleih und zitternd. Zuerſt gallopirie 
Satan in die Schranken, fchwarz geharniſcht auf einem mild- 
weißen Schimmel. Langſam ritt hinter ihm ber der Tod, auf 
feinem fahlen Pferde. Enplich erfchien Chriſtus in goldener Rüftung, 
auf einem ſchwarzen Roß und mit feiner heiligen Lanze ftad 
er erft Satan zu Boden, hernach den Tod, und die Zuſchaner 
jauchzten.“ — 


Mit ven Berlioz-Liſzt-Koncerten und feinen Beet: 
hoven-Soiréen hatte Liſzt den Pariſern von neuem fein 
Genie dokumentirt. Nichtstejtoweniger aber z0g fich ein Gewitter 
über feinem Haupt zufammen, zu deſſen Entlatung er ſelbſt un« 
glücklicherweife die Hand geboten und das, als es fich entlaren, 
in einem ungünftigen fich über vie muſikaliſche Welt verbreitenten 
Urtbeil über ihn noch Jahre hindurch nachzudte. 

Diefes Gewitter war feine fogenannte NRivalichaft mit Thal: 
berg. Ihre Einleitung hatte fie in feinem Parisbejuch im Früb- 
ling vorigen Jahres gefunden. ALS fich jegt ber Triumph an 
Liſzt's Ferſen zu beiten fchien, wurden feine Gegner nur no 
mehr gegen ihn erbittert, und beftiger und lauter wurden ihre 
Lobpreifungen bes „unübertroffenen“ Pianiften und Komponiften 
Thalberg. Liſzt, al® er immer wieder bie wunterbariten 
Dinge über diejen hörte, fuchte num durch ein Stubium feiner 
Kompofitionen, welche eine neue Ara in der Pianofortemufit ver 
Zukunft begründen follten, zur richtigen Würdigung dieſes Künſtlers 
zu gelangen. Er ftudirte und burchforjchte fie nach allen Rich: 
tungen, konnte aber die Wahrheit jener Behauptungen nicht finden, 
was er auch offen feinen Freunden ausſprach. Vieles ter Thal: 
berg’ichen Kompofitionen veutete auf einen außergewöhnlichen 
Klavieripieler bin, aber nichts konnte er in ihnen entteden, was 
bazu berechtigt hätte in Thalberg einen gejchichtlichen Bahn⸗ 
brecher der Klaviermufit zu begrüßen. Erregt von tem Widerfpruc, 
in dem fich Liſzt gegenüber feinen Gegnern befant, gereizt unt 
aufgeftachelt turch die blinten Behauptungen ter Zhalbergianer, 
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wohl auch verlegt in feinen eigenen Idealen griff er zu dem ver- 
fehrten Mittel eine Kritit über Thalberg's Kompofitionen zu 
Ichreiben und ihren mangelnden Kunftwerth nachzumeiien. Er dachte 
nicht* daran, daß er hierdurch gewiffermaßen Partei für fich ſelbſt 
ergriff und ven Schein auf fich lud einen Künftler, ven das Urtheil 
der Menge ihm zur Seite geftellt hatte, verkleinern zu wollen. 
Was bei ihm nur fachlih war, wirkte beim Publikum perjönlich. 
Kaum war fein Aufſatz: »Revue critique. M. Thalberg. 
Grande Fantaisie, oeuvre 22. 1" et 2° Caprices, 
oeuvres 15 et 19«, in ber zweiten Januarnummer 1837 ver 
Gazette musicale erſchienen, als die öffentlihe Meinung auch 
ſchon ven Stab über ihn brach. Seine Betheuerungen gegen feine 
Freunde, daß feine perjönlichen Motive fein Urtheil geleitet, halfen 
ihm nichts, man fprach in Paris nur von feinem Künftlerneib 
und — von feiner geheimen Furcht vor Thalberg. 

Den Aufſatz Lifzt’s jelbft Hatte Schlefinger nur mit 
Widerſtreben gebracht und glaubte fich wegen feiner Aufnahme in 
der Muſikzeitung bei feinen Leſern entjchulpigen zu müflen — fo 
groß war damals die Strömung gegen Liſzt und bie allgemeine 
Verblendung in der Beurtheilung beider! Schlefinger's Be— 
gleitnote lautete: »Nous inserons textuellement l’article de 
M. Liszt, en gardant toutefois nos reserves dans cette dis- 
cussion, oü l’opinion de notre collaborateur differe si notable- 
ment de celle que la »Gazette musicale« a mise jusqu'ici 
sur le compte de M. Thalberg«. 

Der Kampf der Parteien begann nun von allen Seiten und 
erreichte feinen Höhepunkt einestheils durch Thalberg's Er- 
icheinen in Paris — im Februar —, anderentheils durch einen 
Auffag contra Liſzt aus der Fever des brüffeler Mufilgelehrten 
Fétis, welcher durch Liſzt's Kritik über Thalberg’s Kompo- 
fitionen fein in ber parifer Muſikzeitung nievergelegtes Urtheil 
vom vorigen Jahr angegriffen ſah. 

Diefer Aufſatz ift die Krone des „Lilzt-Thalberg-Kampfes “. 
Nach einer Beleuchtung der hiſtoriſchen Phafen des Klavierſpiels 
wendet ſich Fetis zur Beiprechung Lifzt’s, dann Thalberg's, 
und nachdem er ebenjoviel Nebenfjächliches wie Verjönliches berührt 
hatte, fchließt er envlich feine Kritik beider mit folgenden an Liſzt 
inbireft gerichteten Worten, von denen Fétis wünfcht, daß ein 
Freund des jungen Mannes fie geiprochen, hätte: 
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„Du Haft geglaubt etwas Neues, Starkes, Beſtimmtes gegen 
einen Künftler vorzubringen, der Deinen Schlummer ſtört: aber 
Du bift im tiefen Irrthum. Was Du thuft, das hat man eben 
zu allen Zeiten gegen die Männer gethan, welche Natur‘und 
Fleiß zu einer Umbildung ihrer Kunft beftimmt. So hat man 
Monteverde, lud, Roffini angegriffen. Was ift bie 
von geblieben? was anderes als der Ruhm der Künftler und die 
Tächerlichkeit ver Polemit? Du behandelt Thalberg’s Muſik 
mit Berahtung und doch hat fie von ihm ausgeführt entzädt 
— nicht etwa Unwiſſende und Gimpel, wie Du glauben zn 
machen ſuchſt, fondern eine Berfammlung aufgeflärter und partei» 
loſer Künftler. Sollteſt Du nit daraus fließen, daß Dir der 
Sinn diefe Muſik zu begreifen, das Verftänpnis für den neuen 
Gedanken, der auf dem Papier nicht hat völlig ausgedrückt werden 
fönnen, fehlt? So ift es wirklich! und bier legt mir die Freund⸗ 
haft die Pflicht auf mit Dir aufrihtig zu reden: Du bift em 
großer Künftler, Dein Zalent ift ungeheuer, die Geſchicklichkeit im 
Überwindung von Schwierigkeiten unvergleihlih; Du haft es in 
dem Syſteme, welches Du von Andern vorfanveft, in der Aus 
führung fo weit gebradit, al8 nur möglih: aber hierin bift Du 
ſtehen geblieben und haft e8 nur in Einzelheiten mobificitt ; 
fein neuer Gedanke hat ven Wundern Deines Spiels 
einen [höpferifhen und eigenthümlihen Charakter 
gegeben! Wir wollen nicht fagen, daß nicht dereinft eine glüd- 
liche Idee deinen Geift erleuchten und Deine feltenen Gaben auf 
einen neuen Gedanken bringen wird; aber bis jest iſt es noch 
nit fo. Du bift der Abkömmling einer Schule, 
welde endet und nichts mehr zu thun hat, aber Du 
bift niht der Mann einer neuen Schule Thalberg 
ift dieſer Mann! Das ift der ganze Unterſchied 
zwifhen Eud beiden." — — 

„Du biſt der Abkömmling einer Schule, welche endet und nichts 
mehr zu thun hat” — das war vie Replif auf Berlioz's früheren 
Ausruf: „Liſzt ift der Pianift der Zukunft!“ Fétis war ber 
Ritter, welcher ven von Berlioz geworfenen Handſchuh aufnahm! 
Dabei aber hatte er feine Ahnung, daß fein Weisheitsfpruch ihn 
jelbft in die Klaffe derer verweilen würde, welche gegen die Männer 
jündigen, „vie Natur und Fleiß zu einer Umbildung ihrer Kunft 
bejtimmt”. 
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Fétis' Spruch iſt ein hiſtoriſches Seitenſtück geworden zu 
dem einſt von dem ſtuttgarter Hofmuſikus und Salieri⸗Apoſtel 
Schaul an bie Mozartverehrer gerichteten Zuruf: „Sagen Sie 
mir, meine Herten, bat Ihr angebeteter Mozart eine Grotte bes 
Trophonius' geichrieben, einen Azur, eine -Palmira’, wie Sa» 
lieri, dieſer mufilalifche Weiſe, fte geichaffen? O welch’ em 
Unterfchieb zwifchen meinem Saltert und Eurem Mozart!“ 

Mit Fetis’ großem Nichterfpruch war ter Federkrieg jedoch 
noch nicht beendet. Liſzt auf das tieffte'verlegt, insbeſondere durch 
bie kleinlichen Motive, bie Fetis feiner Handlungsweiſe zu Grunde 
legte, indem er unverblümt ausſprach, daß Künſtlerneid ihn bes 
berriche, fchritt zu einer Entgegnung, zu welcher - ihm: ver Artidel 
feines Gegners viele Blößen gab. Game Sentenzen besfelben 
wußte er zn einer Geißel zu Flechten, vie namentlich den „Miufik- 
gelehrten“ empfindlich traf. Dazwiſchen burchbligte alle feine Ent 
gegnungen bie Entrüftung über: Fetis’ Art Kritid zu üben, über 
die Art und Weile, wie jo mancher Gelehrte Ab: in kuͤnſtleriſche 
Angelegenheiten mengt, ohne bie Specialtenktniffe hiezu zu bes 
fitzen. Diefer Punkt bilvet ven Schluß. feines: „An Herren 
Brofeifor Fétis“. Mit Energie fpricht er von ver Noth- 
wenbigfeit einer ſeitens ver Künftler ſelbſt zu übenden Kritit. 


„Im Grunde genommen, ſchließt Liſzt feine Entgegnung an 
Fétis, gleicht‘ dieſes alles dem Titel ver Shakeſpeare'ſchen 
Komödie: »Much ado about nothinge. Die eigentliche Frage, 
bie einzige, auf die es hier bei dieſer Angelegenheit anfommt, iſt 
nichts als ein Beitrag zu ver. Frage der Kritik Dur vie Künftter, 
Mit anderen Worten: das Eintreten der Künftler für die 
Fragen ihres eigenen Faches. Die außführlihe Vehandlung 
dieſes Themas verfpare ich aber auf einen günftigeren Moment, jegt 
fönnte eine ſolche zu ‚weit führen und Veranlaſſung zu einer aber 
maligen Polemik werden ; denn zweifellos; wenn Käünſtler einerfeits 
die Kritik infompetenter, außerhalb :der Theotie und Praxis ſtehen⸗ 
der Männer für ohimächtig erklären, fo Hat andererfeitd in- den 
Angen gewiſſer Leite die Kritil der Kompetenten hie einen anderen 
Hebel ale den des Neives! Aber ich wiederhole es: qu’importei 
Was man andy fagen, was -man au thun möge: vie Ideen 
fireben unanfhaltfam ihrem richtigen Standpunkt zu. Die Dinge 
geftalten und berichtigen fich ohne "Unterlaß, und bie. Wahrheit 
Ramann. Franz Lifzt. 28 
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wird Diejenigen nit im Stihe laſſen, vie au fie geglaubt und 
für fie Niederlagen erlitten haben!“ 

Schon acht Tage nach diefer Repkil Liſzt's brachte die parijer 
Gazette musicale einen offenen an ihren Redalteur Schle- 
finger gerichteten Brief des Profeſſors Fertig, mit bem er die 
Anficht feines Aufſatzes zu erörtern und die von Lifzt gezogenen 
und ben :„Welehrten“ betreffenden, Konfequenzen besjelben durch 
allgemeine Redensarten und nameutlich dadurch zu entkräften ſuchte, 
baß er Liſzt's „unmotivirte Ausfälle" gegen ihn mit beijen heftigem 
und nervöſem Temperament eutſchuldigte und fo gleichermaßen bie 
eigene Nieberinge unter ven Montel des Weiſen verſtechte. Auch 
meinte er. daß er feinen Gegner viel zu Goch. ale Künftler ftelle, 
um Die begonnene Polemik fortieken zu dürfen; bie Zeit würbe in 
ohnebies lehren, wer von ihnen im Unrecht und wer im echt 
geweien. | 

Indem er alſo einlentte, war dieſer uneranidlichen, aber inter 
eflanten Debatte zugleich. eine Art Finale gegeben. Bon Lifzt kam 
keine Ermwiberung mehr, aber ver folgende au George Sand 
gerichtete Brief erwähnte dieſe Debatte nochmals, wobei er ihr jeine 
Beleuchtung gab, aber auch zeigte, wie empfinblich fie ihn berührt 
hatte, Die Zeit bat inzwifchen belegt, welches Urtheil bezüglich 
Thalberg’s und feiner Kompofitionen das richtige geweſen. 

Inzwiſchen aber war, Mitte Februar, Kurz nachdem Liſzt's 
Recenſion über Thalberg's Kompofitionen erichienen, Thal⸗ 
berg ſelbſt in Paris angekommen — zum großen Subel ver 
Gegner Liſzt's. Bon biefem Moment au gab es für biefe 
parifer Mufilfeifon une nech ein Loſungswort: Liſzt! — Thal 
berg —3 

Sei es, daß Ehalberg’s Freunde ihm von Liſzt's Neid 
und Eiferſucht“ erzählt hatten und er gleich ihuen in feiner Kritik 
eine künſtleriſche Herausforderung erblidte, bie anzunehmen feine 
Künftlexebre erheiſche, obex war es zufällig: Thalberg zeigte fein 
exited Koncert, eine Matinee, zum zwölften Mär; an — dem⸗ 
felben Tag, zu welchem Liſzt ſchon früher eine Soiree angefegt 
und angezeigt hatte. Cr wurde hiemit nach allgemeiner Anficht 
zum Angveifenden. Liſzt jedoch, der fich weber al$ Rivale noch 
als Gegner des bebeutenven Pianiſten fühlte, wich dieſer an- 
ſcheinenden Herausforderung aus, indem er fein Koncert zurüdgog 
und auf acht Zage fpäter verlegte. 
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Thalberg gab ſein Komcet im .Ronfernatextums-Snal, beiten 
Raum. beengt . feine wielhundertköpfige Zuhörerſchaft aufnehmen 
konnte. Er fpielte eine Fantafie über »God save the kinge; 
fen Opus 22% und jene Mofes⸗Fantaſie“. 

Liſzt gab. Sonntags darauf in ftolzer Berwegenpeit fein Acı- 
cert im. Opernhans, deſſen Raum jo groß tft, daß bie mächtigften 
— ver. menſchlichen Stimme ihn kaunm zu ‚füllen vermögen. 

Er jpielte nur zweimal: feine „Niobe-Fantafie“ und We— 
den's „Loncertftück“. 

„We ver Vorhang fi hob. — erzahlt ein Berichterſtater von 
dieſem Koncert) — und wir dieſen ſchlanken jungen Mann er⸗ 
ſcheinen ſahen, jo. blaß und fo ſchmal, bläfſer und ſchmäler noch 
durch bie Entfernung und die Lichter, allein mit ſeinem Piano 
auf dieſer großen Scene... .. fam eine Art von Furcht über uns, 
Unfere ganze Sympathie war mit biefer Thorheit; — — benz 
nm Thoren volfbeingen große Dinge. — Das ganze Aupitorium 
theilte dieſe dramatische Unruhe und jeder lanſchte bangen. Obrs 
des erſten Tones. Nach dem fünften Talt war die Schlacht zut 
Halfte gemonuen, unter Liſzt's dingera vibrirte das Klavier, wie 
die Stimme des Bahlache.“ 

"Der Beifall, weſchen Lifzt erntete, war ſelremiſch umb ent: 
ſiaftiſch Auch Thalberg Hatte bei ſeinem Koncerte einen gleichen 
gefunden, aber ver Lifgzzt's erſtreckte fich auf größere Kreiſe nun 
wox barım weittragender. Thalberg Hatte zu ſeiner Zu⸗ 
haverſchaft das klaffiſch⸗ gebildete Publikum der Konſervatoriums⸗ 
Koncerte, Liſzt das gemiſchte Sonntags⸗Publikum der großen 
Oper. Nach den Berichten jener Tage und nach dem Aufſehen, 
das fein Benutzen ber großartigen .Ränmne bed Opernhaujes zu 
feinem Koncerte gemacht; war es das erftemal, daß ein Bianift die 
kühne Ipee gefaßt hatte mit dem bamals noch keinetwege ftart 
enwickelten Tod des Pianoforte durchdringen zu. wollen. Und bas 
Wagnis hatte fich erwiefen nicht als eine jugeudliche über⸗ 
ſchätzung ber eigenen Kraft, jondern als. Ansorud eines flegesge- 
wiffen Bewußtſeins! Unter Liſzt's Hänben ſchwoll ver Ton 
und drang machtooll durch die Räume. Mit einer Gewalt, wel: 
che nur ver Dämon der Inspiration verleihen kann, wußte er bie 
Gemüther ihrer angftvollen Spannung zu entreißen und in ben 


1) Gazette musicale de Paris 1887, No. 13. 
29 * 
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Wirbel ſeiner eigenen Begeifterung hineinzuziehen. Der Beifalls- 
ſturm, ber ihm warb, zeugte von ferner Befähigung tie Maffen 
zu. .entzänden. 

Durch diefe Koncerte der beiden großen PBianiften war bie all» 

gemeine Aufregung und bie Parteileivenfchaft nur noch heftiger 
geworben. Die außerorventlihen Erfolge, welche die Koncerte 
beider begleiteten, ‚ließen das Publikum nicht einig darüber werden, 
wer denn eigentlich der „Sieger“ jeit Fétis' Artikel war noch 
nicht erfchienen. Die Entſcheidung aber über jene Frage wurde 
— barüher waren alle einig — ganz beſenders dadurch erfchwert, 
daß man fie nicht an einem Abend, in einem Koncert hören 
fonnte — wie follte man dba zum Vergleichen kommen können? 
Da plöglich wurden bie Gemüther auf das angenehmfte burdh vie 
Rachricht überrafcht, daß die italieniſche Fürftin Belgiojofo zum 
Beten der italieniichen Flüchtlinge ein Koncert in ihren Salons 
peranftalten werde, an welchem Lifzt und Thalberg fich bes 
sbeiligen mb nacheinander, ber eine feine „Niobes“, der andere 
feine „Mofes-Fantafie“ vortragen würde. 
Ein ihren Zweden günftigeres Arrangement als biefes hätte 
bie Fürftin nie treffen können. Wer mır burh Rang und Ver: 
mögen fich zum Beſuch viefes Koncertes berechtigt glaubte, eilte, 
um feine vierzig France — fo viel koſtete ein Billet — auf ben 
Altar ver Wohlthätigkeit nieverznlegen. Kine glänzende Gefell- 
ſchaft war am 31. März in ben Salons ber Färftin verſammelt, 
aber auch bie Elite der parifer Birtuofen hatte fich zur Mitbe⸗ 
theiligung .an ver Aufführung des Programme eingefunten. Außer 
Liſzt und Thalberg wirkten Maſſart, Urban, Lee, Do- 
rus, .Brod,. Pierret, Mattbieur, Géraldy, fowie bie 
Damen. Eaccant und Lonife Puget mit.!; So anerkannt biefe 
Künftler alle waren, in ben Augen dee Anweſenden waren fie in 
biefem Moment nur bie Statiften der Bühne, Thalberg und 
Lifzt ihre alleinigen Helden. 

Endlich kamen bie Nummern dieſer beiden an vie Weihe! 
Liſzt ſpielte zuerſt, dam Thalberg. 


1; Gazette musicale de Paris 1837, No. 15 »Concert, donnd au profit 
des Italiens indigents dans les salons de Mad. la Princesse de Belgio- 
joso«. — Nach einem Bericht der leipziger „Neuen Zeitfchrift für Mufik waren 
Herz, Chopin, Czerny die Mitwirlenden, was jebenfall® eine Verwechſe⸗ 
fung mit deu Komponiften des wodh zur erwährtenden „Sezameron“ if. 
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ever wurde mit Jubel begrüßt, jeder mit: Beifall über 
ihüttet. 

Welchen gebührte ber Vorzug? Auch jekt konnte man fich 
nicht hierüber einigen. Machte auch das Wort einer geiſtwollen 
Dame der großen Welt, welche nach biefem Koncert die Bemer⸗ 
Jung hinwarf: »Tbalberg est le premier pianiste du mondel« 
und als man frappirt ihr entgegnete: »»Et Liszt?a« enthufiag- 
mirt ausrief: »Liszt! Liszt — c’est le seull« bie Runde, fo 
waren bie Leiftungen beider jo anßerorbentlih, daß auch jegt bie 
Meinungen getheilt blieben. Die allgemeine Stimmung aber 
wurde eine ruhigere, wozu nicht wenig bie anfrichtige Hochachtung, 
mit ber fich beide Künftler-im Salen der Fürftin begegneten, bei- 
trug. Keine Spur von Neid und Eiferfucht war bei ihnen zu 
bemerken ; beide — das erfannten bie Anweſenden — waren für 
Solche Kleinlichkeit doch zu bedeutend. Ä 

Das Publikum ſprach nun viel von einer ftattgefundenen Ver⸗ 
ſbhnung. „Aber“, äußerte fich Liſzt Hierüber, „find fie denn 
Feinde, wenn ein Künftleer dem andern einen Werth, ben bie 
Menge ihm übertrieben zuertennt, abfpricht? Sind fle denn ver⸗ 
ſöhnt, wenn fie ſich außerhalb der Kunſtfragen ſchaten und 
achten?“ 

Sp wer das Koncert der Furſtin Belgiojoſo, von welchem 
der Alltagscharakter ſich wohl manche pikante Nachblüthe ver⸗ 
ſprochen, ohne éolat ruhig und würdig vorübergegangen. ALS 
daher ber von Brüffel aus gegen Liſzt gerichtete Artikel von 
Betis kam, mußte er den bereits berubigten Parifer ſehr unan- 
genehm berühren. Lifzt war in feinen Augen rehabilitirt. Für 
einen Theil ver Recenſenten jedoch, welcher wegen bes Freimuths 
und ver Sative, mit denen er unberufene Febern -traktirte, ihm 
übel wollte, war er eine willkommene Gelegenheit, ihn beim 
Publikum des Ins und Auslandes zu verfieinern. Die eutſtellend⸗ 
ſten Bemerkungen über die Thalberg⸗Affaire fanden ihren Weg 
in bie Preſſe Frankreichs. Deutfchlands, auch Über den Kanal 
Ainühber in. die Englaude. Als Thalberg fein zweites. und 
letztes Koncert zum. ziveiten. April angejebt hatte, : im dann nach 
England zu veifen, konnte man in vielen Journalen Deutſchlands 
Seien: „Ex gebt nach. England, Liſzt ihm nad!" . 

Aber Liſzt ging ihm nicht nach — weder jet noch: ſpater 
Der Liſzt⸗ Thalberg⸗ Kampf war nun wohl durch das Koncert ber 
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italieniſchen ZFürſtin gefchloffen, nichtsdeſtoweniger aber dauerte bie 
Unentſchiedenheit des Urtheils über bie Frage: wer iſt ber größere 
von Beiden? noch Jahre hindurch fort. Im Paris kam letztere 
erft in den vierziger Jahren zum Schweigen. — 

Lifzt blieb noch bis Anfang Mat in Paris. Während dieſer 
Zeit wirkte er noch in mehreren Koncerten mit und gab am neunten 
April noch ein eigenes. Auch komponirte er auf Wunſch der 
Fürſtin Belgiojoſo eine Einleitung, eine Bariation mb 
das Finale zu dem unter dem Titel: 


. Hexameron 


herausgegebenen Bariationenwert mehrerer Komponiften. 

Die Fürftin nämlich hatte- wierer zu Gunſten ver heimatloſen 
italienjſchen Patrioten eine Geldſpekulation in Scene geſetzt, wo⸗ 
bei, wie bei ihrem Thalberg⸗Liſzt⸗Koncert, bie allgemeine Neu- 
gierde als Hauptfaltox in bie Berechnung gezogen wurde. Wie 
einige Jahrzehnte Vorher der wiener Muſikverleger Diabelli bie 
ſpekulative Idee gefaßt Hatte über ein Walzertbema won den be 
rühmteften Komponiften ver Zeit je eine Variation fegen zu Iaffen, 
ſo fuchte fie ein muſikaliſches Wert, ebenfalls Varintionen, aber 
über ein beliebtes Opernthema (Puritanermarich von Bellini) 
anf den muſikaliſchen Markt zu bringen, zu welchem ſechs be 
sühmte Pianiften — darum der Titel Hexameron — jeter auf 
ihre Vevanlaſſung eine Vavriation geſchrieben. Diefe Komponiſten 
waren Liſzt, Thalberg, Pirxis, Herz. Czerny nd Cho⸗ 
Pin: AÆeider — wie damals Liſzt humoriſtiſch bemerkte — daß 
unter dieſen Rompeniften kein grimmiger Beethoven wer, wel 
pr die Marktſchreienei wüthend zurückwies, um bafür einige Tage 
ſpater dem Verleger unter dem Zurnf: Hier find drei und dreißig 
für eine, aber um Getteßpillen, nun laßt mich in Ruf! 1 ein bofte 
bare⸗ Manuſtript in die Thürxe zu werfen,” 

Die Variationen Hexameron“, welche als Widntung den Namen 
—— teugen, wurden zu jener Beit in Paris 
verlegt. Liſzt fpielte ſie oft in feinen fpäteren Koncerten, zu 
welchem Zwed er fle auch mit Orchefterbegleitung eingerichtet hatte. 
Doch kam viefe Bearbeitung wicht zum Drud, obwohl die Has⸗ 
finger» Ausgabe (Wien 1839) fin anbeutet. Später 1876 erichien 
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noh (Schuberth & Eo. in Leipzig) eine Liſzt'ſche Bearbeitung 
des Hexameron für zwei Klaviere. 

Als die Koncertfaifon fich ihrem Ende neigte, rüftete fih auch 
Liſzt zu feiner Abreife, fchrieb jedoch vorher für die Gazette 
musicale noch einen Brief an George Sand, welder feinem 
Empfinpungsfeben Ausornd gab nnd die pariſer Vorgänge berüh- 
rend zu letteren gleichfam ben Epilog ſprach. 


Diefer Brief lautet: 


m. 
Liszt an Gieerge Band. | 
Paris, 30. April 1837. 


Noch ein Tag, und ich reife ab! Endlich befreit von taufen- 

‚ berlei Banden, die. eigentlih mehr in der Einbilnung als in der 

Wirklichkeit unſern kindiſchen Willen beſchränken, ziehe ich hin nad 

dem unbelanuten Land, um das mein Sehnen und Hoffen ſchon 
fo lange ſich klammert. 

Wie ein Bogel, der die Gitter keines engen Gefängnifles ger⸗ 
trümmert, euhebt die Bhantafie ihre müden Schwingen und nimmt 
ihren ling durch ven weiten Raum: Glüclich. hundertmal glüd» 
lich der Wanderer! Gluͤdlich, wer eimmal durchzogene Pfade nicht 
nochmals zu durchirren und einmal zuriidgelaflene Spuren nicht 
wieder zu betreten bat! Raſtlos vie Wirkllichkeit durcheilend ſieht 
er die Dinge nicht andere ats fie ſcheinen, die Mienfchen nur fo, 
wie fie fih zeigen. GSlacklich, wer bie warme Freundethaud zu 

miſſen weiß, ehe ihr Diud eifig erflamt, wer nen Tag nicht 

* erwartet, welcher ben liebeglühenden Blick des geliebten Weibes 
in nichtige Gleichgiltigkeit veuwandelt!. Glücklich endlich, wer mit 
den Verhaltaien zu brechen verſteht, u ex von ihnen gebrochen 
wird ! 

Dem Künftler indbefondere wonmit es zu, fein Zet nur für 

GStunden aufzurichten und ih nirgends für die Dauer niedenu- 
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Inffien. Iſt er denn nicht immer unter Menſchen ein Yrembling? 
Was er auch treibe, wohin er auch gehe, er fühlt fich überall als 
Berbannter. hm ift, als hätte er einen veineren Himmel, eine 
wärmere Sonne, beflere Weſen gelannt. Und was kann er thun, 
um biefem unbegrenzten Leid, viefem unbeftimmten Schmerz zu 
entgehen? Singend muß der Tonfünftler die Menge durchſchreiten 
und im Borbeieilen ihr feine Gedanken zumwerfen, ohne danach zu 
fragen auf welches Erdreich fie fallen, ob Berunglimpfungen fie 
erftiden, ob Lorbeeren fie fpottend beveden. — Traurig und groß 
ft die Beſtimmung des Künftlere. Eine heilige Gnadenwahl 
drüdt bei feiner Geburt ihr Siegel ihm auf. Nicht er wählt 
feinen Beruf, fonvdern fein Beruf wählt ihn und treibt ihn - 
unaufhaltfam vorwärts. So ungünftig aud immerhin die Ber 
hältniffe, der Widerſtand der Familie und ver Welt, des Elends 
traurige Beklemmung, die unüberwindlih ſcheinenden Hinvernifie 
fein mögen: fein Wille fteht feit und bleibt unverwandt dem 
Pole zugewandt ; und viefer Pol ift ihm die Kunft, iſt ihm die 
finnliche Wiedergabe des Geheimnisvollen, Göttlihen im Menſchen 
und in der Natur. 
Der Künftler fieht-allen. Werfen ihn die Ereigniſſe in den 
Schoß der Geſellſchaft, fo ſchafft feine Seele fi inmitten des 
unharmoniſchen Treibens eine undurchdringliche Einſamkeit, zu der 
ſelbſt die Menſchenſtimme keinen Eingang mehr findet. Alle Leiden⸗ 
ſchaften, welche die Menſchen bewegen, vie Eitelleit, ver Ehrgeiz, 
der Neid, die Eiferfucht, ja ſelbſt vie Liebe. bleiben außerhalb des 
magifhen Kreiſes, ver um. feine innere Welt gefchloflen. Hier, 
zurüdgezogen wie in cin Hetligthum, betrachtet und verehrt er das 
Meal, weldhes fein Leben zu verwirklichen tradhtet. Bier ericheinen 
ihm göttliche, unfaßbare Geſtalten, Farben, mie fein Auge fie an 
den fhönfter Blumen im Glanze des Lenzes nie erblidt; ex hoͤrt 
. die Harmonie der Gwigleit, deren ſtadenz die Welten regiert 
. und in welder alle Stimmen ver Schöpfimg fi . für ihn zu 
einem wunderbaren Koncert vereinigen. Ein heißes. Fieber er⸗ 
greift ihn dann, fen Blut wallt heftig dur die Adern und 
tauſend verzehrende Gedanken, von welhen ihn nur die heilige 
. Ürbeit der Kımft erlöfen Immun, vurchkreifen fein Gehirn. Cr fühlt 
fih als Beute eines unnennbaren Übel; eine unbelannte Macht 
zwingt ihn ia Worten, in Farben over m Tönen das Meal zu offen- 
- baren, dag In ihm lebt und ihn mit einem Durſt nach Verlangen, 
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einer Dual nah Beſitz erfüllt, wie kein Menſch fie je für ven 
Gegenſtand einer wirklichen Leivenfhaft empfunden. Aber fein 
beendetes Werk, und wenn die ganze Welt ihm Beifall zollt! ge 
nügt ihn mar Halb; unbefrievigt würde er es vielleicht vernichten, 
wenn nicht eine nene Erſcheinung feinen Blid von dem Geſchaffenen 
abzöge, um ihn von neuem in jene himmlifchen, ſchmerzhaften Eis 
ftafen zu werfen-, vie fein Leben zu einem beſtändigen Ringen 
nad unerreihbarem Ziel, zu einem fortgefesten Anftwengen aller 
Geiſteskräfte machen, um fih zur Verwirklichung deſſen zu erheben, 
was ex in begnadeten Stunden, wo die ewige Schönheit ſich ihm 
wolkenlos enthüllt, empfangen. 

Der Kunſtler lebt heutigen Tags außerhalb ver focialen Ge⸗ 
meinſchaft; denn das poetifche Element, nämlich das religiöſe Ele⸗ 
ment der Menſchheit, iſt aus unſeren modernen Staaten ver⸗ 
ſchwunden. Was haben fie, Die. das Rathſel menſchlichen Glückes 
durch einige extheilte Privilegien, durch eine unbegrenzte Ausdeh⸗ 
nung der Induſtrie und egoiſtiſchen Wohlſeins zu löſen ſuchen, — 
was haben fie mit einem Dichter, was mit einem Künſtler zu 
ſchaffen? Was kümmern fie ſich um dieſe Menſchen, die nutz los für 
die Staatsmaſchine die Welt durchwandern, um heilige Flammen, 
edle Gefühle und erhabene Begeiſterung zu entzünden, um durch ihre 
Thaten das unerklaͤrliche Bedürfnis nach Schönheit und Größe, das 
mehr oder weniger verſchloſſen auf dem Urgrund jener Seele liegt, zu 
befriedigen? Die fchönen Zeiten ſind nicht mehr, wo vie blühen- 
- den Zweige der Kunſt fih ausbreiteten über ganz Griechenland, 
das fih an ihrem Duft berauſchte. Jeder Bürger war damals 
ein Kuuſtler denn alle, vie Geſetzgeber, die Krieger, die Philo⸗ 
ſophen beſchaäftigten ſich mit der Idee des moraliſch, geiſtig und 
phyſiſch Schönen. Das Erhabene machte niemand ſtaunen, und 
große Thaten waren: ebenſo häufig wie die großen Schöpfungen, 
welche jene Zugleich. parfiellten und eingaben. Die maͤchtige und 
frage Kunft des Mittelalters, welche Kathedralen baute und mit 
Sirpelllaug, die. entzüdte Benöflerung zu fi rief, erloſch, ala der 
Staube fich von- meugm belehte. Heutigen Tags iſt die Kunft und 
Geſellſchaft verbindende Sympathie, welde der einen Kraft und 
Olanz, der andern jene tiefen Erfhätterungen verlieh, aus welden 
große Dinge hervorgehen, zerſtört. 

Die ſociale Kunſt iſt nicht mehr und iſt noch nicht. Wem 
begegnen wir auch meiſtens in unferen Tagen? Bildhauern? Nein, 
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Sabrilanten von Statuen. Malen? Mein, Babrilantn von 
Bildern. Muſikern? Nein, Fabrikanten von Muftlt — überall 
Handwerlern und nirgends Künftlern. Und Hieraus noch ent 
ftehen graufame Qualen für ven, der mit dem Gtolze umb der 
wilden Unabhängigkeit eines echten Kinves der Kunft geboren iſt. 
Er fleht fi umgeben von dieſem Fabrikantenſchwarm, welcher auf 
merkſam ven Launen des großen Haufens und der Phuantafle uns 
gebitneter Reichen feine Dienfte widmet, .vor jedem ihrer Winke 
fi bengt, bengt bis zur Erbe, als Fönnte er ihr nicht nahe genug 
fein! Er muß ſie als feine Brüder annehmen, muß fehen, wie 
die Menge ihn und fie vermifdht, ihn und fie mit Der gleichen 
groben Schägung, mit der gleichen kindiſchen, ſtumpfen Bewun- 
‚derung umgiebt. Man ſage nit: das -feien vie Leiden der Eitel- 
teit und Selbſtliebe. Rein, net, Sie wiflen es, Sie, der Sie 
fo body ftehen, daß feine Rebenbuhlerfhaft Ste erreihen Tann! 
Die bitteren Thränen, welche unferem Auge entfallen, gehören der 
Berehrang Des wahren Gottes, deflen Tempel gefchänvet iſt durch 
Gögen, um derenwillen das einfältige Bolt den Altar der Ma⸗ 
donna, die Anbetung des febendigen Gottes verlaffen hat, um 
vor dieſen Gottheiten von Schmutz und Stein anbetend ihre Kniee 
zu beugen. 

Vielleicht, daß Ste mich heute fehr vüfter geftummt finden; 
vieleicht haben Ste unter dem Sarg der Nachtigall den Über⸗ 
gang einer köſtlichen Racht zu einem prächtigen Tag herangewacht; 
vieleicht find Sie unter blühenden Syringen entichlummert und 
haben tränmend einen fchönen blondlodigen Engel gefehen, ver 
Sie beim Erwachen mit ven Zügen Ihrer theuren Toechter an- 
lächelte; vielleicht bat Ihr feuriger Andaluſier, knirſchend unter 
der bandigenden Hand, Sie in wenigen Sekunden durch ven Raum 
getragen, der Sie von ihrem beiten Freunde!) trennt; vielleicht 
und fiberlich find Ste auf Ihrem Wen einem Unglüclichen be 
gegnet, den Sie die Vorfehung fegnen machten! — — Ih, ich 
babe ſechs Monate lang ein Leben nichtiger Kämpfe und unfract- 
barer Verſuche gelebt. Ich habe freiwillig mein Künftlerherz den 
Keibungen des geſellſchaftlichen Lebens ausgeſetzt, ich habe Tag 


1) George Sand'e Nachbar und treuer freund, ber viel gereifte Ratur- 
forſcher Neraud, ben fie als ein „bürres, Fupferfarbiges, Tchlecht gelieibetes 
Minden” beſchreibt und ben fle ihren Malgache nennt. 
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um Tog, Stunde um Stunde die dumpfen Oualen jenes immer⸗ 
währennen Mikv.erfändniffes ertragen, meer noch "lange 
zwiſchen Publikum und Kimſtler obwalten wird. 

Der Muftter iſt in dieſer Beziehung zweifellos zu tum, weg⸗ 
gekommen. Der Poet, der Maler, over der Bildhauer bringt in 
der Stille feines Atelier fein Werk zur Ansführung und findet, 
wenn es vollendet ift, Bibliothelen, die e8-verbreiten, Mufeen, die 
es anstellen ; feiner -Bermittlung bedarf 68 zwiſchen einem Kunſtwerk 
und feinen Richtern , während der Komponiſt nothwenviger Weile 
gezwungen {ft feine Zuflucht zu Interpreten zu nehmen, die un⸗ 
"fähig oder gleichgültig ihn unter den. Proben eine Wiedergabe 
leiden machen, die oft dem Buchſtaben getreu, doch nur unvoll⸗ 
lommen ven Oedanken des Werkes; das Genie des Autors ent 
hüllen. Oder — iſt der Komponift zugleich ausführender Künftler, 
wie felten wird er verſtanden, wie viel dfter kommt es vor, daß 
er. das innigſte Bewegtfein feines Innern einen falten, ſpörtelnden 
' Publitum preisgiebt, daß er feine Seele fi; gleihfan entrkißen 
muß, um der zerftrenten Menge einigen Beifall abzuringen! Nur 
duch größte Auftrengung wirft die belle Flamme feiner Begeiſte⸗ 
rung einen blaſſen Wieverfhein auf viefe eifigen Stirnen, ent⸗ 
zündet er ſchwache Funken in biefen ſiebeleeren , ſyopathieloſen 
Herzen. “ 

Dean dat mir oft zeſagt, daß ich“ weniger ai. jeder Andere 
vas Hecht habe derartige Ktagen laut werden zu laffen‘; weil feit 
meiner Kinpheit der Erfolg vielfah mein Talent und meine 
Wunſche überfäritten. Aber gerade Das, der raufchenne Beifall, 
hat wid; auf das traurigfte Aberzeugt, daß er vielmehr dein unerffär- 
lichen Zufall ver Mode, dem Reſpekl vor einem großen Nanten und 
einer gewiſſen thatfräftigen Ausführung gegolten Bat ala dem echten 
Gefühl für Wahrheit und Schönheit. Der Velege giebt es über 
. ab Bber genug. — Roh ein Kind befaftigte ich mich oft mit 
marhwilligen Schülerſtreichen und mein Publikum verfeglte nie in 
die Falle zu gehen. Ich fpielte 3. B. ein und dasſelbe Stück bald 
als Kompofltion Beethoven's, bald als die Czerny's, bald als meine 
eigene. Un dem Tag, an welchem ich fie als mein eigenes: Werl 
vorführte, erutete ich den aufmunterndſten Beifall: das fei gar nicht 
übel für mein Alter!“ fagte man; an dem Tage, an welchem 
ih fie unter Ezeruy’s Namen fpielte, hörte man mir. kaum zu; 
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fpielte ich fie aber unter Beethoven's Autorität, jo wußte ich mir 
fchlieglich die Bravos der ganzen Berfammlung zu fihern. 

Der Name Beethoven ruft mix eine andere Begebenheit ins 
Serächtnis zurück, die fich ſpäter zutrug, Die jedoch meine Anflcht über 
die künſtleriſche Rapacität des muſikaliſchen Publikums uur zu fehr 
beftätigt. Sie wiflen wohl, daß die Kapelle des Konfervatoriums feit 
einigen Jahren es unternommen bat dem Publikum Beethoven's 
Symphonien vorzuführen. Heutigentags ift fein Ruhm allgemein 
beflätigt ; die Unwiflenpften der Unwiſſenden verfhanzen ſich Hinter 
dem koloſſalen Namen und ohnmächtiger Neid bedient fich feiner 
als Keule gegen jeden: Zeitgenofien, der ed wagt feinen Kopf zu 
erheben. Um die Idee des Konfernatoriums zu ergänzen, wibmete 
ich dDiefen Winter (leiter aus Zeitmangel in fehr unvollſtändiger 

Weiſe) einige mufllalifhe Unterhaltungen fait ausſchließlich ver 
Borführung Beethoven'ſcher Duos, Trios und QDuintetten. 
Ich war faft ganz ficher zu langweilen, war aber ebenfo feft über- 
zeugt, daß es auszuſprechen niemand wagen würde. Und in ber 
hat, es erfolgten fo glänzende Ausbrühe der Begeifterung, daß 
man in dem Ölauben, das Publikum unterwerfe fi dem Genie 
fih Leicht hätte täuſchen laſſen können, wenn nicht in einer der 
legten Soireen diefe Illuſion durch eine Veränderung des Pro 
gramms gänzlich geftört worden wäre. Ohne das Publikum zu 
benachrichtigen. wurde ein Trio von Piris an Stelle eines von 
Beeshonem gefpielt. Die Bravoqg waren ftürmifcher und zahl: 
reicher als je; als aber das Trio von Beethoven den urjpräng- 
lich für Piris beſtimmten Platz einnahm, fand man es lalt, 
mittelmäßig uud langweilig. Ja, eh gab Leute, Die davon liefen, 
indem fie die Zumuthung des Herm Pirie, fein Werl nad dem 
foeben gehörten Meiſterwerk vorzufähren geradezu für impertinent 
erflärten. 

Es ſei ferne vom mir bebsupten zu wollen, der von Herrn 
Pixis geerntete Beifall ſei ein unverdienter geweſen. Aber er 
ſelbſt Ktte ven Beifall eines Publikums, Das im Stande geweſen 

zwei Werke fo verſchiedenen Stils zu verwechſeln, nicht ohne be⸗ 

dauerndes Lächeln entgegen nehmen können. Sicher int Wenſchen. 
pie eines ſolchen Mißverſtändniſſes fähig, total unzugänglid für 

- die Schönheiten feines Werkes. „DD,“ ruef Goethe aus, der 
nach gewöhnlicher Anſchauung doc vor jedem anderen feines Ruhmes 
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genoß, welcher ver glückliche Dichter feines dahrhunverts— war und 
den feine Beitgenofleh ale König begrüßten: | 


„D Iprich mir wit von jener bunten Menge, 
Bei deren Aublick uns ber Geift entflicht, 
Berhälle mir das wogende Gebränge, 

Das wider Willen uns zum Strudel zieht. 

Nein, führe mich zur ſtillen Himmelsenge, 

Wo nur dem Dichter reine Freude blüht, 
Wo Fieb’ und Freunbiegaft unſers Herzens Gegen 
Mit Sötterhend erfchaffen unb erpflegen.” 


Es iſt Thatſache, daß degenwimig nur Wenigen e eine arandlche 
muſilaliſche Bildung zu eigen iſt. Die Majorität ignorirt die 
erfien Grundſätze der Muſik und nichts ift feibſt in den hößeren 
Klaſſen ſeltener als ein ernſtes Studium unferer Meiſter. Man 
begnügt ſich meiſtens von Zeit zu Zeit and ohne Wahl, unter 
einer Menge erbärmlichen. Zengs, das ven Geſchmack verdirbt und 
das Ohr an kleinliche Armuth gewöhnt, einige gute Werle zu 
hören. Im Gegenſatz zum Dichter, weicher die Sprache Aller 
ſpricht und ſich überdies nur an. Menſchen wendet, deren Geiſt 
durch klaffiſches Studium gebildet iſt, ergeht ſich der Muſtker in 
..etmex geheinmißvollen Sprache. deren Verſtändnis, wenn nicht ein 
Specialſtudium, doch zum mindeſten einen laug gewohnten Um⸗ 
gang mit ihr vorausſetzt; nud außerdem baf_er noch gegenüber 
dem Maler und Bildhauer den Nachtheil, daß dieſe ſich mehr an 
das Formgefühl wenden, welches viel allgemeruer iſt als das innere 
Verſtändnis für die Ratur und das Gefühl für das Unbegrerzte, 
melde ‚die Eigenart: der. Mufit fine. . 

Giebt es fir dieſe Lage-der Dinge eine Berbeffetung? . 36 
glaube es; ich glaube e8 um fo mehr, als wir fie von Allen Seiten 
anſtreben. Man wieverboft fortgeſetzt, daß wir in einer Über 
gangsepoche leben, was non der Muſik wahrer als von allen anderen 
Dingen if. Aber ohne Zweifel iſt e8 traurig in emer Jeit un- 
vankbarer Arbeit geboren zu fein‘, wo der Säende rlicht erntet, 
ver Schäßefammelnde nicht genießt, wo derjenige, welcher Gedanken 
des Heils empfängt, ihr Lebendigwerden nicht ſehen fell, fie viel- 
mehr nadt nnd ſchwach der’ Nachwelt vermachen muß gleich der 
Mutter, die in ven Schmerzen der Entbindung dahin ſtirbt. Aber 
was find dem Gläubigen die langen Tage des Harrens! 
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Unter den Verbefierungen, welde ih „in meinen Träumen 
träume", ift eine, welche leicht ins Werk zu fegen wäre und die mir 
plöglih einfiel, als ich ftile die Galerien des Louvre durchſchritt 
und bald die tiefe Poefle des Scheffer'ſchen Pinfel®, bald die 
lebendige Farbenpracht eines Delacroir, die reinen Linien $lan- 
drin’s und Lehmann's, die kräftige Natur Delaroch e's be 
trachtete. Warum — fagte ih mir, — warum wird nicht aud 
die Muſik zu dieſen jährlichen teiten eingeladen? Warum bleiben 
die weiten allen des Louvre ſtumm? Warum bringen nicht die 
Komponiften wie "ihre Brüder, vie Maler, vie fihönften Garben 
ihrer Ernte hierher? Warum- find nicht unter dem Anruf des 
Ehriftus von Scheffer, ver heiligen Ekcilie von Dela- 
rohe die "Komponiften : Meyerbeer, Halevy, Berlioz, Onslow, 

Chopin und andere noch weniger beachtete, die ungeduldig den 

Tag ihres. Sonnenaufgangd erwarten, bier, um in diefer geheiligten 
Ungebung ihre Symphonien, Chöre und Kompoſitionen aller Art, 
. weldhe aus Mangel an Aufführuugsmitteln in den Mappen ver 
Ren ‚bleiben, zu hören? 

Die Theater, weldhe überbies nur einfeitig die Kunft reprä⸗ 
fentiren, find ur den Händen von Wominiflratoren, die den alle 
nigen. Zweck ver Kunſt wever haben noch haben Unnen. Ge 
jwungen wen Grfolg. im Auge zu behalten, um nicht dem Ruin 
‚antgegen zu gehen, weißen fie unbekaunte Namen und ernſte Werke 
» Der Saal des Kouſervatoriums nimmt nur ein Meines 

| Auditorium auf und fein. Orcheſter gemügt faum zur Aufführung 
großer Werke. Wäre es nun nicht dringend geboten, daß die 
Regierung viefe Lüde ausfüllte, indem fle ein tüchtiges Orcheſter 
und einen Chor anftellen würde, um moderne und von emer 
ſpeciellen Koumiſſion gewählte Werke aufzuführen? Das Publi- 
kum, einige Monate zum Anhören dieſer auserleſenen Muſik zu- 
gelaſſen, würde ſeinen Geſchmack hilden und die jungen talent⸗ 
vollen Künſtler gewännen Ausſicht. nicht immer im Dunkeln und 
in der Vergeſſenheit, in welche fie die unüberſteiglichen zwifchen 
ihnen und der Offentlichfeit fich aufthürmenden Hinderniſſe unaus- 
bleiblich hineinſtoßen, verharren zu müſſen. Gewiß, «8 wäre von 
Seiten der Regierung ein großartig nationales Unternehmen, ven 
Mufifern dieſelbe Unterftägung zu Theil werben zu laflen wie den 
Malern, ein Unternehmen, das dieſelbe Aufmerkfamleit verdienen 
würde wie mande ernſte Kammerbebatte, wie mander eruſte 
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Minitterfizeit. Zur großen Schredenszeit- hat es der Konvent nicht 
verfhmäht Das Konfereatorium zu gründen. - 

Aber ich bemerle, daß sch es mie vie: ſchüchternen Beichtlinder 
mache, Die bad, was ihnen am. ſchwerſten zu fagen wird, auf den 
Schluß der Beichte ſparen. Ich habe bis jetzt gezögert Ihnen 
von dem. mufifalifhen Streite zu. ſprechen, wit dem man ſich nur 
zuviel beſchäftigte; iſt ex doch bis in Ihre Einſqmkeit gedrungen 
und bat ſogar Sie zu der Bitte einer Exklärung veranlaßt. Die 
aufänglih einfachlte Sache der Welt ift — Dank ven Auslegun⸗ 
gen! — zur unverſtändlichſten fürs Publikun und — Dank ven 
Deutungen! — zur peinlichſten und veizbarften, für mich, geworden: 
jo wid ih Ihnen nun viefen Vorgang erzählen, den Einige fo ge⸗ 
fällig. waren meine „Nebenbuhlerihaft "mit. Thalberg zu. nennen. 

Sie wiſſen, daß ih Herrn Thalberg am Anfang des Jegten 
BWintere, ald ic Genf verließ, nit kannte. Seine Bexühmtheit 
wer nur fhwad zu und gebrungen. Die Echos des St. Oott⸗ 
barbs und des Faulhorns, melde die erften Worte der Schöpfung 
zurüdbehalten zu haben feinen, hatten. wohl anderes zu thun als 
unfere Heinen armen Eintagsnamen zu. wieberhelen! Bei meiner 
Ankunft in Paris war in der ganzen muſikaliſchen Welt oan nichts 
anderem die Rebe al® von der munberbaxen Erſcheinung eines 
Pianiften, der alles meitchinter fih lafle, was man je gehört, der 
Regenerator der Kunft genannt zu werden »erbiege und ber, for 
wehl als nusführender Künſtler wie al$ Komponiſt ‚ganz. neue 
Bahnen betrete, auf denen ihm zu folgen wir alle un® anftzengen 
follten, | nn . 

Sie, die Sie. wifien, wie ih Dem kleinſten Gerücht mein Ohr 
leihe,. wie meine Sympathien jedem Fortſchritt warm entgegen 
fliegen, Sie werben: fih denlen können, wie meine Geele der 
Hoffnung entgegen zitterte dem zeitgenöffifchen Pianiſtenthum einen 
großartigen Impuls gegeben zu fehen. Nur eines machte mich 
mißtrauiſch: die Gile, mit welcher vie Berlünder Des neuen Meſſias 
alles Borhergegangene vergaken oder nerwarfen. 

Ich .geftehe, daß ih von ven Kompofltionen des Herrn Thal⸗ 
berg wenig Gutes erwartete, ale ich fie von pen Leuten in einer 
Art loben hörte, die deutlich zu perfiehen gab, daß alles, was 
vor ihm erfchienen, Hummel, Mofheles, Kallbrenner, 
Bertini, Chopin, ſchon durch die Thatfache feines Erſcheinens 
in Das Richts verſunken fe. Ich wurde endlich ungeduldig dieſe 


448 Zweites Buß. Die Jahre ber Entwidelung. 


neuen und tiefen Werke, die mir einen Mann des Genies offen- 
baren follten, felbft kennen zu lernen. Ich ſchloß mich einen ganzen 
Bormittag em, um fie gewiflenhaft zu ftubiren. Das Reſnltat 
diefes Studiums war dem von mir erwarteten biametral entgegen. 
geſetzt. Ich flaunte nur noch Aber eines: Daß folche mittefmäßige, 
nichtsſagende Kompofitionen allgemein einen folden Effekt gemacht 
hatten. Hieraus ſchloß ih, daR das Wusführungstalent des Kom⸗ 
poniften ein aufßergewöhnliches fein müſſe. Dieſe Anſicht ſprach 
ih in ber Gazette musicale auß, ohne jede andere Abſicht als 
die bei vielen anderen Gelegenheiten gezeigte: meinen guten oder 
ſchlechten Rath über vie Kiavterfompefitisnen abzugeben, die zu 
prüfen ih mir die Mühe genommen. Bei dieſer Gelegenheit Hatte 
ich werliger als je vie Abſicht. die öffentlihe Meinung zu beherrſchen 
oder herunter zu fegen. Ich Bin weit davon entfernt mir ein 
ſolch impertinentes Recht anmaßen zu wollen. aber ih glaubte un- 
gehindert fagen zu dürfen, daR, wenn dieſes die nene Schule ei, 
ih nicht von der neuen Schule wäre, daß, wenn Her Thal: 

“ berg diefe neue Richtung nehme, ich mich nicht berufen fühlte 
venfelben Weg zu gehen und endlich, vaß ich in feinen SIpeen 
feinen: Zukunftskeim entveden könne, ven \weiter zu entwickeln 
Andere fi bemühen follten. 

Was ich da fagte, fagte ich mit Bedauern und gleichſam Dazu 
gezwungen vom Publikum, das fi zur Aufgabe gemacht hatte uns 
einander wie zwei Nenner gegenüber zu ftellen, die in einer Arena 

ſich um den gleichen Preis bewerben. Es bat mich vielleicht aud 
das manden Naturen eingeborene Gefühl, welches gegen die Un- 
gerechtigkeit reagirt und ſelbſt bei Heinen Anläflen gegen den Irr⸗ 
thum oder ven falfben Glauben eifert, bewogen die Feder zu 
“ergreifen und meine Meinung offen auszuſprechen. Als ih fie 
dem Publikum mitgerheilt, fagte ich fie auch noch den Komponiſten 
ſelbſt, als wir uns fpäter trafen. Es machte mir Frende fein 
Ihönes Ausfährungstalent mit lauter Stimme Toben zu Tönnen, 
und er hat befler als alle andern das Royale und freie meines 
Benehmens verftanden. Run profflamirte man uns als „Berfühnte”, 
ein Thema, das bald ebenfo albern und weitſchweifig vartixt wurde, 
wie vordem unfere fogenannte „Teindichaft“. — In Wahrheit har 
es zwifhen uns weder Feindſchaft noch Verſöhnung gegeben. Sind 
fle denn Feinde, wenn cin Kümftler dem andern einen Werth, 
den die Menge ihm übertrieben zuerkennt, abſpricht? Sind fie 
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denn verjöhnt, wenn fie fi außerhalb der Kunftfragen ſchätzen 
und achten? 

Sie werben verftehen, wie mich bei dieſer Gelegenheit die un» 
aufhörlihen Kommentare meiner Worte und Handlungen verftinmt 
madhen mußten. Während ih jene Zeilen über Thalberg 
Ihrieb, ſah ich wohl einen Theil der Entrüftung, die ich mir zu- 
gezogen, der Gewitter, die über meinem Haupt fih fammeln 
würden, voraus, glaubte aber dennoch — ich geltehe es offen — 
nad vielem Borhergegangenen von dem häßlihen Verdacht des 
Neides freigefprohen zu werben. 

Ich glaubte — o heilige Einfalt! werden Sie fagen —, daß 
die Wahrheit immer gefagt werden könne und folle und daß der 
Künftler unter keinen Umftänden, felbft nicht bei geringfügigen 
Dingen, durch ein Huges Berechnen perfönlicher Interefien Ver⸗ 
rath an feiner Überzeugung üben dürfe. Die Erfahrung hat mic 
zwar aufgellärt, aber nicht geheilt. Unglüdlichermeife gehöre ich 
nicht zu jenen »natures &mollientes«, von denen der Marguis 
von Mirabean fpricht, und ich liebe die Wahrheit, liebe fie mehr 
als mich jelbft. 

Überdies erhielt ich unter den ungehobelten Lektionen, die mir 
nicht eripart geblieben find, fo anbetungswürdige graziöſe Backen⸗ 
ftreihe, daß ich im Stande wäre im Sturme diefer Beftrafung nad- 
zulaufen. Prauenbadenftreihe! was fage ih? Badenftreiche ver 
Mufe, die fo wenig wehe thun und fo füR zu empfangen find, 
daß man niederfnien und bitten mödte: „Mehr!“ Lehren von 
der Ex⸗Muſe des Vaterlandes zu erhalten ift werthlos und im 
Grunde genommen glaube ih, daß mich niemand um fie beneidet. 

Aber in der That, ich bin befhämt Ihnen fo lange von dieſen 
Kleinigkeiten geiprohen zu haben: vergeffen wir diefen letten 
Lärm einer Welt, in welder dem Künftler noch die Xebeneluft 
fehlt. Irgendwo, weit weg in einem Lande, Das ich Fenne, ift 
eine Mare Quelle, die liebevoll die Wurzeln eines einfamen Palm- 
baums nept. Der Balmbaum breitet feine Afte über die Duelle 
und fohätt fie vor den heißen Sonnenftrahlen. Aus diefer Duelle 
will ih trinfen, unter diefem Schatten will ih ruhen, dieſem 
rührenden Sinnbild jener heiligen unzerftörbaren Liebe, die auf 
Erven alles zufammenhält und ohne Zweifel im Himmel erblüht. 

F. Liſzt.“ 


Ramann, Franz Liſzt. 29 


XXI. 
Hohant. 


(Retfeperiobe mit ber Gräfin d'Agoult. 1835—1840.) 


Bet George Saud. Mlavier-Überkragungen der vier erfien Symphonten Beriyonen’s, des 
„Erlkönige“ und auberer Kteder Franz Scyubert’s. Auffieigende Diffonanzen zwiſchen 
George Sand und der Gräfe. 






- NX Inzwiſchen, während Liſzt die Miſere des Künſtlerlebens 

AM durchkoſtete, aber auch neue Ruhmesblätter fich erwarb, 
ER lebte die Gräfin d'Agoult in Nohant, vie Gaft- 
freundichaft George Sand’s genießend. Liſzt hatte im Laufe 
des Winters mehrere Ausflüge dahin unternommen. Nun, wo 
alle feine Lünftlerifchen Verpflichtungen Hinter ihm lagen unb er 
durch Ausfprache feiner Auffaffung der Kunft fich dem Publikum ver- 
ftändlih zu machen und auch bezüglich der Tchalberg » Affaire ben 
Vorwurf Heinlichen Neides durch Darlegung feiner Handlungs: 
motive zu entkräften verfucht hatte, eilte ex abermals dahin, um 
vor dem Antritt der italtenifchen Reiſe noch einige Zeit fich hier 
ber Ruhe hinzugeben. 

Es war der erfte Sommer, den George Sand, wieder 
glüdlih im Befig ihres Yamilienerbes, nach einigen Jahren ber 
Abwesenheit in Nohant verlebte. Hatte auch mit ber Dichterin 
von „one Leoni“ die Romantik ihren Einzug in das alte Erb⸗ 
ichloß gehalten und zogen ihre Freunde, PBoeten, Literaten, Schau. 
fpieler und Berühmtheiten aller Art, ein und aus, fo waren doch 
die Meonate, welche Liſzt bier verbrachte, ruhiger als manche 
andere Zeit. Es waren brei Monate, von ibm ſelbſt mit feiner 
poetifchen Auffaffung bezeichnet, „voll reichen innerlichen Lebens, 
deren Stunden er anbachtsvoll in fein Herz gefchloffen“. 
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Und in der That — es ift ein reizendes Paftorale“ das er, 
das Leben in Nohant fchilvernd, durch einen Brief an Pictet 
uns vorzaubert! „Der Rahmen unferes Tages”, fchrieb er ihm, „war 
einfach und leicht auszufüllen. Um die Zeit tobt zu fchlagen, be 
durften wir weder Töniglicher Treibjagden noch eines Liebhaber. 
theaters noch fogenannter Lanbpartien, bei denen alle Welt bie 
eigene Langmweile mitbringt, um zur allgemeinen Unterhaltung 
beizutragen. Unſere Beichäftigungen und Genüſſe beftanden im 
Leſen eines Naturphilofophen ober eines tief denkenden Dichters: 
Montaigne over Dante, Hofmann over Shatefpeare; 
im Empfang von Briefen abwefender Freunde; in langen Spazierr 
gängen an ven laufchigen Ufern der Indre; in einer Melodie, 
welche bie daſelbſt empfangenen Einprüde zufammenfaßte, im 
Treudengefchrei ter Kinder, die bald einen Abenbfalter mit durch⸗ 
fichtigen Flügeln, bald ein armes Grasmückchen, pas allzu neu—⸗ 
gierig aus feinem Neftchen herausgudte, gefangen hatten. „Und 
das ift alles?" Ia, alles. Sie willen, das Entzüden unferer 
Seele mißt nicht nach dem Schein.“ 

„Mit einbrechender Nacht verfammelten wir und dann anf ber 
Terraffe des Gartens. Das legte Geräufch des Tages verhallt 
allmählich in der Ferne, die Natur fcheint von fich ſelbſt Beſitz 
ergreifen und fich freuend über bie Abwefenheit der Menfchen dem 
Himmel all ihre Töne, all ihren Duft entjenden zu wollen. Das 
ferne Murmeln der Indre drang bis zu uns, die Nachtigall trilferte 
ihren reizenden Xiebesgefang und ſelbſt das von uns zu Lande 
verachtetite Thier traf einen reinen und Träftigen Laut, um an der 
allgemeinen Feier Theil zu nehmen. Ein leifer Wind, kaum ge- 
fühlt, brachte uns abwechjelnd den füßen ‘Duft ver Linde ober ven 
ftärteren Geruch des Lärchenbaums, wobei der Schein unferer Lampe 
phantaftiiche Streiflichter auf die benachbarten Bäume warf.” — 

Doch träumte man nicht nur auf der Terraſſe, e8 wurbe auch 
manche Nacht hindurch gearbeitet. George Sand liebte bie ge- 
heimnisvolle Stille der Naht. Wenn alles zur Ruhe gegangen, 
wenn Natur und Menfh nur im Traum und leifen Athemzug zu 
leben fcheinen, dann zündete ihr Dichtergenins feine Fadeln an 
und in biefem Moment nur ihm lebene, überließ fie fich willig 
und eifrig feinen Eingebungen. Papier und Dinte vor fich, flog 
bie Weder, die durch nichts im ihrer Arbeit fich ftören ließ als 
durch den Schein des hereinbrechennen Morgens. Liſzt leiftete 

29 * 
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ihr mehrmals Geſellſchaft. Sie fchrieb damals ihren einbändigen 
Roman: »Mauprate, und der jugendliche Liſzt ihr gegenüber 
burchforichte die Partituren Beethovens. Nur eine Kleine 
Lampe warf ein bürftiges Licht über das Zimmer, in welchem 
Poet und Muſiker in ftiller Geiftesarbeit des Schlummers ver- 
gaßen. — 

Liſzt Hatte fchon in Genf den großen Gedanken gefaßt Beet- 
hoven's Symphonien dem Klavier einzuverleiben, wie er es mit 
ber »Episode de la vie d’un artiste« von Berlioz gethan, 
und bort mit der Übertragung ver Paftoral» und einiger anteren 
Symphonien begonnen. Hier rüdte er diefem Ziele näher. Die 
Vollendung ver Klavier » Partitur ber „Baftorale‘, fowie die ber 
erften, zweiten und fünften Symphonie war bie Frucht der nächt- 
lihen Studien in Nohant. 

Auch noch andere Heine Arbeiten nahm er bier vor. Sein 
Enthuſiasmus für die Lieder Franz Schubert’s trieb ihn, auch 
fie dem Klavier zu erobern. Das erfte Heft der von ihm über- 
tragenen Lieder dieſes Meifterd, unter ihnen ber „Erlkönig“, ger 
hört ebenfalls jeinem Sommeraufenthalt in der Berry an. 


Aber in Nohant wurde nicht nur gelefen, fpazieren gegangen, 
muficirt, geträumt und gearbeitet: e8 wurde auch viel gefcherzt 
und gelacht. Die Familie „PBiffol“, wenn auch nicht mehr voll: 
zählig, wie bei ver Gebirgstour nach Chamouniz, feierte hier ihre 
Nachipiele. Mummereien, improvifirte Luftipiele gehörten zu ven 
feftftehenden Scheizen ver Heinen Gefellichaft. An ihnen mußten 
alle Theil nehmen, Hausbewohner und Beſucher. Dazwifchen 
famen auch tolle Streiche vor, die bald dem einen bald dem andern 
galten. Einen verfelben, fowie die Art und Weife wie fie fich von 
einem jener Jubringlichen befreiten, bie ruhmlos, aber um fo eifriger 
fih an Ruhmvolle drängen, bat Liſzt damals in einem feiner 
Briefe erzählt!) und viel Heiterkeit damit hervorgerufen. — 

Sp war in poetifchem Wechfel ein Theil des Sommers bahin 
geftrichen. Alles, was dem Blid nach Außen von diefem Aufent- 
halt fich darbot, zeigte Schönheit, Heiterkeit und Poeſie — do 
war nicht alles nur Sonnenjchein, was in Nohant vor fich ger 
gangen. Es Hatten im Stillen fih auch Diſſonanzen entwidelt, 


1) Brief an Adolphe Pictet. 
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Diſſonanzen zwiſchen der in ihrem Ruhme ſtehenden franzöſiſchen 
Dichterin und ber nach Lorbeeren lechzenden ſchönen Gräfin, 
die bis jetzt nur einen Ruhm ſich hatte erwerben können —: 
die Geliebte eines berühmten Virtuoſen zu ſein. Es iſt vielfach 
ausgeſprochen worden, daß George Sand's Berühmtheit die 
Nachtruhe der Gräfin geſtört habe. Ohne George Sand hätte es 
ſpäter ſicherlich keine „Nélida“ gegeben! Jedenfalls fing dieſe Zeit 
der Unruhe in Nohant an. Aber auch abgeſehen hievon waren 
beide Naturen ſolche Kontraſte, daß eine innige Harmonie zwiſchen 
ihnen kaum denkbar erſcheint. Die bedeutend und ſchöpferiſch an⸗ 
gelegte George Sand und bie geiſtvolle, aber nur anempfin- 
dende Gräfin d'Agoult, jene ein Naturfind, vem am wohlften war 
in Stiefel und Blouſe und auf feurigem Andaluſier ohne Sattel, 
biefe eine vom Scheitel bis zur Zehe aus altfranzöfiicher Schule 
bervorgegangene grande dame, vie nur in Taufendfrancsroben 
fih zu bewegen liebte, bort alles Unmittelbarkeit, bier alles Ber 
rechnung, bei ver George Sand alles Wahrheit, im Guten wie 
im Schlimmen, bei ver Gräfin Schleier über Schleier — wie 
hätten auch zwei ſolche Frauenerſcheinungen auf bie ‘Dauer fich 
gegenfeitig ſympathiſch berühren können! Die Schleier reizten 
George Sand zum Cynismus, der Cynismus dieſer die Gräfin 
zur Hypokriſie, ebenfo wie das Naturkind die grande dame herans- 
forderte und doch auch wieder der Kothurn ver lekteren jenes an 
feine äußerfte Grenze trieb. 

Es gab viele Reibungen zwifchen ihnen und Liſzt Hatte, 
ohne daß diefelben einen andern Grund gehabt hätten al8 den ber 
Antipathie, hervorgerufen durch den Gegenfag ber nadten Natur 
und höfiſcher Schminke, in biefer Zeit manches zu fchlichten gehabt. 
Doch als man fchied, geſchah e8 in noch gutem Einvernehmen. 

Diefe weniger guten Beziehungen ver beiven Frauen zu einander, 
welche endlich zu einem ausgeiprochenen Bruch Tamen, blieben je- 
doch nicht ohne Nachwirkung auf Liſzt's intime Beziehungen zu 
George Sand. Bon diefer Zeit an fangen fie an zu ſchwin— 
den. Obwohl er innerlich der Gräfin Unrecht geben mußte, fo 
bielt er fich boch, als er wieder Paris befuchte, aus Rückſicht für 
fie von der Dichterin fern. Und als noch fpäter dieſe Rückſicht 
weg fiel, konnte er ſich nicht überwinden mit ihr zu verkehren. 
Ich mochte mich ihren Sottifen nicht ausſetzen“, äußerte er fich 
fpäter hierüber. Überdies hatte er im Grunde feines Herzens 
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wenig perfönlihe Sympathie für fie empfunden. Die Genialität 
und ber Schwung ihrer Phantafie waren es, die Kühnheit ihrer 
Mufe, die ihn mit ihr, ver „mobernen Sibylle, welche wie bie ein- 
ftige Phythia jo manche Dinge ausfprach, von benen feine andere 
ihres Gefchlechtes etwas wußte und bie auszufprechen auch Teine 
hätte wagen dürfen“, !) verbunden hatten. 

Liſzt befuchte Nobant niemals wieber.?) 


1) Lifzt’s „Chopin“. 
2) Im diefen veränderten Beziehungen zu George Sand Itegt bie Er⸗ 
Härung zu Chopin's Gereiztheit gegen Liſzt (II. Bı.ch, X. Kapitel). 


XXI. 
Am £ago di Como. 


(Reifepertobe mit der Gräfin d'Agoult 1835—1840. II. Stalten.) 


Caon. Die Arbeiternoth. Kifgt und Yonrrit koncsritren zum Beten der Arbeiter. Wonrrit 

und die Alkovenfcene in Menerberr’s „„Bugenotten”. Schnubert ˖Aultus. 8. de Ronchand. 

Chamberiy. Nach Italten. Aalland. Bu Ricordi’s Magaıin. Eine Opernanfführung 

in der Scala. — Bellaggio. Nene Rompofttionen: Dante-Fantafıe. Etudes d’ex6c. transcen- 
dante ; Chromatifcher Galopp; Mngenotten-Fantafte, 






RD egen Ende Juli war e8, als Lifzt und Madame b’Agoult 
— * J Abſchied von Nohant nahmen. Die heiße Jahreszeit 

| lieh fie jedoch noch nicht gleich über die Alpen in das 
gelobte Land der Dichter und Künftler ziehen. Noch wurde hier 
und dort Raft gemadt. Ein Aufenthalt in Lyon, in Chambery, 
in Genf — ſechs Wochen lagen noch zwifchen dem Aufenthalt in 
. der Berry und dem Betreten italieniichen Bodens. 

In Lyon war der längfte, und biejer, wie der in Chambery, 
war begleitet von künſtleriſchen Außerungen und intereflanten Be- 
gegnungen. Dort war e8 Liſzt's Milpthätigkeit, die ihn auf das 
Koncertpodium trieb, hier war es eine perjönliche, jedoch mehr ber 
Gräfin geltende Beziehung, die Licht und Schatten auf das Leben 
ber Reiſenden warf. 

In Lyon laftete gerade zu dieſer Zeit wieder eine jener trüben 
Perioden auf dem Arbeiterftand, wie fie von ber berbften Roth 
begleitet ihn fchon öfter heimgefucht hatten. — Das: »Vivant en 





travaillant ou mourir en combattant« von 1834 war in Lifzt 


noch nicht erlofhen. Doch auch ohne diefes und ohne bie mit 
ihm verfnüpften focialiftifchen Ideen würbe e8 keiner anderen An⸗ 
segung beburft haben als des Elendes jelbft, um in ihm angen- 
blicklich den Entſchluß heroorzurufen zum Beſten der Nothleidenden 
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in yon zu koncertiren. Es war im Salon der Madame Mont 
golfier, feiner ſchon erwähnten Schülerin, wo man bie Arbeiter 
noth diskutirte und er feinen Koncertplan faßte. Während man 
ihn beſprach, trat unerwartet Adolphe Nonrrit in den Salon. 
Er ſchloß fich fogleich Liſzt's Idee an. 

Die Koncerte beider brachten Taufende von Francs in vie Kaffe 
der Nothleidenden. Gegenüber einem Elend aber, deſſen Dauer nicht 
nad Stunden, fondern nah Wochen und Monaten maß, das nicht 
einen Einzelnen, fondern eine ganze Menfchenklaffe einer bevölkerten 
Stadt traf, waren folhe Summen ein Waffertropfen im Meer. 
Liszt empfand das tief, doch ſchreckte e8 feinen tätigen Opfermuth 
nicht zurüd. „Ich Habe mir immer eine Pflicht daraus gemacht“, 
ſchrieb er nach tiefen Koncerten an feinen Freund Pictet, „mich 
bei jever Gelegenheit Wohlthätigkeitvereinen anzufchließen. Nur 
Tags nach dem Koncert, in welchem ich mitgewirkt, wenn die Unter- 
nehmer fich beglüdwünfchten und ſich der Einnahme rühmten, ent 
fernte ich mich geſenkten Hauptes; ich dachte daran, daß bei ver 
Theilung auf eine Familie doch faum ein Pfund Brod käme, um fih 
fatt eifen, kaum ein Bündel Holz, um ſich erwärmen zu können! 
Achtzehn Jahrhunderte find vergangen, feit Ehriftus bie Brüber- 
lichleit den Menſchen geprebigt, und fein Wort ift noch nicht befier 
verftanden! Wohl brennt es wie eine heilige Lampe in ten Herzen 
Einzelner, aber erleuchtet nicht Alle, und dieſe Generation, welche 
es verftanden fich zu ben lichteften Höhen des Wiffens empor zu 
ſchwingen, bleibt dennoch tief verſunken in den Finfternifjen des 
unwiſſenden Gemüthes.“ 

Wie Lifzt dachte Nourrit. Sein Mitgefühl Hatte fich 
ebenfalls an ber Flamme chriftlicher Brüberlichteit entzündet. Über- 
haupt gehörte er zu den feltenen Künftlerericheinungen, bie ihre 
Kunftausübung mit ihren religiöfen und ethifchen Principien zu 
verbinben fuchten. Cine keuſche Liebe für feine Kunft im Herzen, 
hielt er fie heilig wie die Religion — nicht nur in ber Idee, 
fondern auch in ver Praxis. Obgleich) Bühnenfänger, würte er 
doch um feinen Preis eine Nolle zu fingen übernommen haben, 
welche feinen Ideen über die Kunft zu nahe getreten wäre. So ift es 
zum Beifpiel noch wenig bekannt, aber charakteriftiich für Nour- 
rit, daß er, ald Meyerbeer feine Oper: „Die Hugenotten“ 
beenvet, deren Raoul zu fingen er übernommen hatte, er dem 
Komponiften das Manufkript biefer Rolle zurücfanbte, weil es 
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eine jehr frivole Alkovenfcene zwifchen Raoul und Valentine ent- 
hielt, an welcher er fich nicht beiheiligen wollte. Er wolle nur 
echter Schönheit dienen, fagte er. Meyerbeer und Scribe 
arbeiteten hierauf diefe Scene um und gaben ihr ven heroifchen 
Stempel, ben fie ſeitdem trägt — ber Glanzpunkt des ganzen vier- 
ten Aktes. 

Diefe Heine Epiſode hinter den Kouliſſen der Kunft hatte Liſzt 
mit erlebt. Er als ausübender und ber Öffentlichkeit angehörenber 
Künftler wußte zu gut, was es für einen folchen hieß einen Buri- 
tanismus künſtleriſcher Gefinnung jelbit auf den Brettern zu bes. 
baupten. Erfüllt mit fompathifcher Bewunderung für Nourrit’s 
Charakter, war ihm darum die Begegnung mit ihm, abgefeben 
von ihrem gemeinjamen Koncertiren für die Iyoner Arbeiter, eine 
frendige. Beſondern Reiz jedoch gewann fie für Liſzt noch da— 
burch, daß er Gelegenheit fand ihn mit ben von ihm fo fehr ge- 
liebten Lievern Franz Schubert’8, welche damals noch Feines- 
wegs einen weit verbreiteten Ruhm genoffen — e8 eriftirte auch noch 
feine franzöfiiche Ausgabe von ihnen —, bekannt zu machen. Im 
Saale der Madame Montgolfier hatte Liſzt feine in Nohant 
gearbeiteten Übertragungen zum großen Entzüden ven Anweſenden 
vorgefpielt. Nun fang Nourrit, Liſzt begleitete. Es war 
ein Schubert» Kultus höherer Art. Der mangelnve franzöfifche 
Tert der Gedichte veranlaßte auch die Gräfin d'Agoult fih an 
ihm zu betheiligen. Während bie beiden Künftler den „Erlkönig“ 
vortrugen, faß fie mit Papier und Stift in einer Ede des Salons 
und paraphrafirte das beutiche Gedicht in das Franzöſiſche. Der 
Beifall, den fie damit erntete, war kaum ein geringerer als ber, 
welcher ver Dichtung felbft zu theil wurde. Liſzt liebte folche An- 
erfennung ihrer Talente. Und als er dieſes Abends in einem 
feiner für die Gazette musicale gejchriebenen Briefe,') anf 
Schubert’s Lieder aufmerkſam machend, erwähnte, fügte er ihre 
Baraphrafe bei — wohl das erfte jchriftftellerifche Debut ber 
Gräfin D’Agoult, wohl auch der erfte Schritt ihrer Neigung 
zum Rivalifiren mit ber Dichterin in Nohant. Ihr Name ift je- 
boch in jenem Brief nicht genannt. Liſzt bezeichnete ihn mit 
ber Chiffre M., aber in ber parifer mufilalifchen Welt wußte man 
genau, wer gemeint war. 


1) Liſzt's „Sefammelte Schriften“. II. Band, Brief No. 4. 
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Unter den Enthufiaften dieſes Abends befand fich ber jugend⸗ 
fihe Dichter Lonis de Ronchaud. Ein fenriger Braufelopf, 
ver feine poetifchen Nitterfporen fich noch zu verdienen hatte, ging 
ihm in ber fchönen geiftvollen Gräfin ein neuer Mufenftern anf. 
Und ale Liſzt die Reife mit ihr nach Italien fortfegte, gab er 
beiden das Geleit bis Chambery, wo er auch während ihres 
Aufenthaltes daſelbft ihr Gefährte blieb. 2. de Ronchaud huldigte 
ber Gräfin ganz im Sinne ver Romantik jener Zeit. Im Gegenjag 
aber zu »Elle et lui« entwidelte fich aus biefer Huldigung im 
Lauf der Iahre ein echtes Schug- und Trutzbündnis ber Freund⸗ 
ichaft, bei welchem bie Gräfin die Fähigkeit für Ansdauer und Auf 
opferung, wie wohl bei Teiner ihrer anderen perjönlichen Be: 
ziehungen, bewiefen bat.) Mit Liſzt war ver junge Dichter 
bamals ebenfalls innig befreundet. Zwei Briefe des »Bachelier 
&s-musique«?) find Erinnerungsblätter dieſes Verhältniffes. — 

Den Tagen in Chambery folgte ein kurzer Beſuch Liſzt's 
bei dem Staatsmann mit dem eingeborenen Haß gegen die „Herr 
Ihaft der Mathematik“, dem Dichter Lamartine, welden er 
auf feinem an der Sadne gelegenen Landſitz in Maͤcon überrafchte. 
Dieſem Beſuch folgte eine Erfurfion nach dem einft ſchwer zu er 
reihenden, ringsum von Bergen umfchloffenen La grande Char- 
treuse, der Wiege des Karthäuſerordens. Noch ein kurzer Aufent- 
balt in Genf — und bann ging es mit einem Betturino über bie 
Alpen nah Mailand. 

Die Reife von Chambery bis Mailand bat Liſzt im feinem 
erften Brief an 2. ve Ronchaud befchrieben, einem Brief voll geift- 
reicher Apercüs über Lamartine und Chateaubriand, voll 
reizender Naturjchilderungen, fowie voll intereffanter Bemerkungen 
über Klofter und Klofterleben, welche fein Beſuch des Klofters Char⸗ 
txeufe hervorgerufen — Bemerkungen, alle gefättigt von ben Ideen 
ber Zeit, bei denen feine Theilnahme an ben focialen Fragen ben 
Ton angiebt. — Liſzt fchloß diefen Brief mit dem Bericht feiner 
Ankunft in Mailand und einer kurzen VBeichreibung ver kleinen 
Ereigniffe, welche iu die wenigen Tage jeine® Aufenthaltes bajelbft 
fielen. 


1) Die »Mes Souvenirs« ber Gräfin d'Agoult find be Ronchaud 
gewibmet. 
2) Liſzt's „Sefammelte Schriften”, Reifebriefe No. 5 und 6. 
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„So eben komme ich an“, fchrieb er. Gewiß glauben Sie, ich 
jet fogleich zum Dom, zum Mufeum, zur Bibliothek gerannt? 
Mit nichten! Ich bin kein Valery⸗-Leſer, ich ignorire vollſtändig, 
wie man mit Nuten veifen und verfahren muß, um in feiner Be⸗ 
wunderung klaſſiſch und methobtich zu Werke zu geben. Durch 
„Kapitel” habe ich nie etwas gelernt als höchſtens eine ausge 
iprochene Abneigung gegen die Art und Weile der Touriften, von 
ber ih mich foviel als möglich freizubalten fuche und in Folge 
even ich mich beeile der Zeit zu vergeifen: was könnte Einer, 
‚durch eigenen Willen verbannt, mit Borfag irrend, zweckmäßig 
unklug, überall fremd und überall zu Haufe‘ auch Beſſeres 
thun ?" . 

So ſchlenderte Liſzt durch die Straßen, bis er fich unvermuthet 
vor Ricordi's Magazin befand und da eintrat. Nicordi war 
einer der beveutenpften Muſikalienverleger Europas, die nach Liſzt's 
Worten die herrſchenden Minifter der muſikaliſchen Nepublit, das 
salus inferorum und refugium peccatorum, die Vorfehung wan⸗ 
dernder Mufilanten fin. Ohne Präambulum fette er fich vor 
ein offenes Piano und präludirte — „die Art, auf welche er feine 
Empfeblungsbriefe überreichte”. — 

»Quest & Liszt o il diavolo!« hörte Liſzt den anweſenden 
Ricordi einem feiner Commis zuflüftern. Keine fünf Minuten 
waren bierauf vergangen, fo batte ihm Ricordi mit berebter 
Saftfreunpfchaft feine Villa in der Brianza, feine Loge in ver 
Scala, feine Equipage, feine Pferde, feine fünfzehnhundert Par⸗ 
tituren zur Verfügung geftellt — Berrlichleiten, von denen Liſzt 
jevoch keinen Gebrauch machte. 

Da er der Sonnenhitze wegen unr einige Tage in Mailand 
blieb, verjchob er die Befichtigung ber Merkwürdigkeiten biefer 
Stadt auf eine andere Zeit. Nur das Scala⸗Theater befuchte er. 
Man führte gerade zum erften Mal bie Oper „Marino Faliero“ 
auf. Und Liſzt belam einen Einblid, wie man in Italien Opern 
in Scene ſetzt. „In dieſem überglüdlichen Lande“, fchrieb er, „ift 
bie Imfcentrung einer ernften Dper durchaus Feine ernfte Sache. 
Es genügen gewöhnlich vierzehn Tage dazu. Die Muſiker bes 
Drchefterd und bie Sänger, die fich gegenfeitig fremb find und 
vom Publikum, das entweder plaubert oder fchläft, feine Anregung 
erhalten — in der fünften Loge wird ſoupirt oder Karte gejpielt 

— , tommen bier zerftreut, empfindungslos und mit Katarrh 
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behaftet zufammen, nicht als Künftler, fondern als Leute, die für 
jede Stunde Mufil, die fie machen, bezahlt werden. Es giebt 
nichts Eifigeres als dieſe italienischen Aufführungen! Trotz der vom 
italienifchen Gefchmad biktirten Übertreibung ver Accente und 
Geften von Nünncen keine Spur, noch weniger von einer En- 
ſemblewirkung! Jeder Künftler denkt nur an fich, ohne fich wegen 
jeines Nachbars zu beunruhigen. Warum fich auch für ein Bub- 
likum, das nicht einmal zubört, abmühen?“ 

Liſzt verließ das Theater mit einer jehr ungünftigen Meinuug 
von dem Zünftlerifchen Geift bes berühmteften Theaters I talis. 
Doh habe er nur, fchließt er feine Schilderung, die Einprüde 
wiedergegeben, fo wie er fie empfangen; fein Urtheil würde er erft 
nach längerem Beobachten feftftellen. Nach einem halben Jahr kam 
basfelbe — ein Staub aufwirbelnder Auffag über die „Scala“, zu 
welchem dieſe kurze Beichreibung feiner Einprüde gleichfam eine 
Einleitung bildet. Unfer nächites Kapitel wird davon erzählen. 

Die große Hitze hielt Liſzt nicht lange in Mailand; fie trieb 
an den nahegelegenen Lago di Como, wo er in Bellaggio eine 
Billa miethete, welche er mit der Gräfin D’Agoult bezog. Hier 
wohnte er bis Februar 1838; dann erft blieb er einige Seit in 
Mailand, wohin er inzwiichen von Bellaggio aus mehrere Aus: 
flüge unternommen hatte. 

Der Aufenthalt in Bellaggio aber war für ihn ein inner- 
(ih beglüdenter. Er gehörte zu den wenigen Perioden jeinee 
Liebesbünpniffes, über welche ein wolkenloſer Himmel fich breitete. 
Kein Schwarm mufenbedürftiger Künftler umdrängte bier tie 
beiden: e8 war Ruhe in beider Gemüth. Die Gräfin befand fich in 
einem jener Momente, in welchem vie Stimme der Natur weltliche 
Intereſſen, felbft bei vem eitelften Weibe, zum Schweigen bringt. Es 
war in jenem Augenblid Wahrheit, wenn Liſzt an de Ronchand 
ichrieb: 1) „Wollen Sie einen günftigen Schauplat für die Gejchichte 
zweier glüclich Liebender, ſo wählen Sie vie Geſtade des Comer: 
ſees!“ — „Noch nie“, fchrieb er weiter — „noch nie ift mir ein vom 
Himmel fo überjchwänglich gejegneter Erdſtrich vorgekommen, ein 
Erbftrich, auf dem der volle Zauber eines Liebeslebens natürlicher 
ericheinen köͤnnte. Die Pracht und Majeftät der Alpenländer vient 
nur dazu, unſere Kleinheit zu beſchämen. Durch folche Größe fühlt 


1) Brief No. 6. 
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ber Menſch fich gebrüdt. Der Gletfcherberge Zeiten überbauerndes 
Sein mahnt ihn an feine Vergänglichkeit; des ewigen Schnees 
unberührte Reine ift feinem befledten Gewiffen ein ftummer Bor» 
wurf. Die über feinem Haupte drohend hangenden Sranitmaffen, 
das püftere Tannengrün, die herbe Luft, die Schrednifje des La- 
winendonners, der Abgründe ununterbrochen grollendes Leben —, 
Sinnbilder find es, ja ftreng mahnende Sinnbilter eines von 
dunklem, unwiberruflihem Verhängnis bebrängten Gefchids. — 
Aber bier unter dem Atherblau einer Liebe athmenden Umgebung 
weitet fich die Bruft und alle Sinne erjchließen fich den Wonnen 
bes Dafeins. Leicht erfteigliche Höhenzüge winken zu grünenden 
Gipfeln; die Fruchtbarkeit der Abhänge, wo die Kaſtanie, der 
Maulbeer- und Olbaum, Mais und Weinftod Fülle verheißend 
fih erheben, zeigt die Spuren emfig fchaffenden Fleißes; vie 
Trifhe der Gewäſſer dämpft den Einfluß der Sonnenhite, ver 
Nächte üppige Pracht wechfelt mit glanzvollen Tagen. Freier 
athmet der Menfch im Schoße befreunveter Natur! Seine har- 
moniſchen Wechfelbeziehungen mit ihr find nicht getrennt durch 
riefenmäßige Verhältniffe,; er darf lieben, er darf vergeflen, barf 
genießen, denn ihm dünkt, er beanfpriuche nur das Recht ver 
Theilnahme am gemeinfamen Glüd.“ | 

„3a, mein Freund, wenn vor Ihrer träumenven Seele das ivenle 
Bild eines Weibes vorüberzieht, eines Weibes, deſſen himmelent- 
ftanımte Reize fein finnverlodendes Gepräge tragen, nein, nur 
bie Seele zur Andacht beflügeln! und wenn Sie ihr zur Seite 
einen Jüngling erbliden, treuen aufrichtigen Herzens: verweben 
Sie diefe Geftalten in eine ergreifende Liebesgefchichte und geben 
Sie ihr den Titel: „Am Geſtade des Comerſees“ — — 

Gemeinfchaftliche Ausflüge in die Umgebungen des reizenden 
Sees verkürzten die Tage over füllten fie aus. Manches Volks⸗ 
lied, das fie ven ländlichem Mund gejungen hörten, ſtizzirte Liſzt 
bei viefer Gelegenheit und legte e8 als bleibenvdes Erinnerungs- 
blatt in feine Mappe. Bei viefen Kleinen Streifzügen konnte man 
ihn oftmals inmitten der ſich um ihn ſchaarenden Dorfjugend jehen 
— ähnlich wie in Paris, wo er als Knabe Heine Münzen unter 
eine Schaar Gamins warf und an ihrem Kampf um fie fich be- 
Iuftigte.. Hier aber waren es Körbe voll Feigen und Kuchen, 
burch welche er fich zu ihrem Abgott machte, indem er fie ihrer 
Plünderung Preis gab. 
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Einen großen Theil des Tages brachten beide Reiſende auf 
den See zu, deſſen malerifche Gebirgsufer zu inımer neuen &r- 
kurſionen veizten. 

Bor der ärgiten Tageshitze aber flohen fie unter die Schatten 
ber die Billa Malzi umgebenden Platanen und laſen zu Süßen 
ber Bildſäule Bomelli's „Dante geführt von Beatrice”, bes 
italienischen Dichters: „Göttliche Komödie“. Stille Nächte fahen 
beide nicht felten in einer Gondel bei Fackelſchein am Fiſchfang 
fih ergößen oder ſich fchaufeln auf dem Rüden des ſanft ſich 
bewegenten Gewäſſers. Liſzt ſah man auch öfter allein, ver 
funten in die Pracht des nächtlichen Himmels und bingegeben an 
bie Stimmungen, in denen die Seele gleichjam „zu entjchweben 
cheint, empor zu den ewigen Quellen alles Schönen“. 

DBellaggio und der Lago di Como verwoben fich in feinem 
Leben zu einem Gedicht, deſſen Inhalt Schönheit, veffen Klang 
Wohllaut war. Als ihm Weihnachten ein Xöchterchen geboren 
ward, nannte er e8 zur Erinnerung an die harmonifch-poetifchen 
Tage am Comerfee Coſima. — 

Diefe Tage des Träumens fanden Liſzt nicht allein Hingegeben 
an poetifche Stimmungen. Schien ihm auch momentan fein In⸗ 
fteument ein zu unvolllommenes Werkzeug, um zum Dolmeticher 
feiner Empfindungen werben zu können, jo entitanben bier boch 
für dasfelbe koftbare Blüthen weniger Inrifcher, als poetifchecharaf- 
teriftiicher Art. Bei ihnen bat ebenfo, wie ber ihn umgebende 
Zauber der Natur, feine Lektüre mitgewirkt. Hier entftanb ver 
Anfang feines italienifhen Wanderalbums, das im 
Gegenjag zu feinem Schweizeralbum aus Cinprüden hervor 
gegangen, welche Kunftwerke, nicht die Natur ihm gegeben. Das 
erite fomponirte Stüd vesfelben gehört Liſzt's Bellaggio-Aufent- 
halt an und ift ein Nachllang feiner Dante⸗Lektüre, welchem er 
ben Titel gab: 


Fantaisie quasi Sonata !) 
aprös une lecture de Dante. 
Diefe „Dante-Fantafie* ijt eine Kompofition von großen Zügen, 
breiten Dimenfionen und geheimnisvoll zauberhaften und doch 


1) »Ann&es de P£lerinage. Italie«, No.7. (Schott's Söhne 
in Mainz, 1858.) 
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auch Fraftgefättigten Farben, aber mehr Skizze als durchgearbeitetes 
Bild. Lifzt bat die Dichtung Dante’s, bie ihn hier zur Muſik 
infpirirte, nicht weiter angegeben, aber es ift nicht fehwer zu 
erkennen, daß eine jener religiöß-weltlichen Stimmungen vorherricht, 
wie fie kaum ein anderer Dichter mehr ald Dante gegeben und 
bie irdiſchem Schmerz und himmliſcher Afpiration, göttlicher Sehn- 
fucht und myſtiſcher Verzüdung entjtiegen fcheint, aber immer bie 
Kraft als Impuls hat. 

Außer der „Dante - Bantafie“ fallen der Zeit am Comerfee als 
Dauptarbeit das innerhalb der Klavierliteratur einzig daſtehende 
Stuvienwert: 24 Grandes Etudes dedies a Charles 
Czerny!) zu, welches fpäter noch einmal als »seule edition 
authentique revue par l'’auteur« unter dem Titel erfohienen ift: 


Etudes d’exseution transcendante 
pour le Piano.?) 


No. 1. Preludio. (Cdur). No. 8. Wilde Jagd. (Cmoll). 
2. — (Amoll). 9. Ricordanza. (Asdur). 
3. Paysage. {Fdur). 10. — (Fmoll). 
4. Mazeppa. (Dmoll). 11. Harmonies du soir. 
5. Feux Follets. (Bdur). (Desdur). 
6. Vision. (Gmoll). 12. Chasse - Neige. 
7. Eroica. (Esdur). (Bmoll). 


Diefe Ausgabe ift ebenfalls Czerny gewibmet ven temoign- 
age de reconmnaissance et de respectueuse amitie de son 
eleveso. 

Die Etüben viefer Sammlung, zwölf an der Zahl — nicht 
vierundzwanzig, wie der frühere Titel jagt — find ein Rieſenwerk 
bucchgeiftigter Technik, ver Kulminationspuntt aller pianiftifchen 
Studien. Alles ift neu im der Erfindung wie in der Bearbeitung, 
alles von beraufchender Mangfülle, Tühnen Kombinationen und 
alles überbietender Technit. Neben ihnen erjcheinen ältere Meiſter⸗ 
werte Heinlich und dürftig. Nur Chopin's Etübes und Prelüdes 
können an mufilaliichem und poetiidem Werth ihm gleichgejtellt. 


1) Haslinger in Wien, 1839. 
2) Breitlopf & Härtel, 1852, 
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werden, weniger aber in der Breite der Anlage, in der PVielfeitig- 
feit der Stimmung und in technifcher Großartigkeit. Die Etüben 
ver Älteren Ausgabe tragen keine Überjchriften, die der neueren 
aber find mit folchen verfehen, wodurch ihr Inhalt nahezu greifbar 
ericheint. Aber auch die Teile ift erkennbar, die eine Meiſterhand 
geführt. 

Abgefehen von dem großen mufikalifchen Werth dieſes Werkes 
ift e8 auch noch in anderer Beziehung merfwürbig , denn es bürfte 
fein zweites Werk in der gefammten mufitalifchen Litteratur auf 
zufinden fein, das in dem Maß in die Entwidelung und in bie 
Geftaltungsfraft der Phantafie eines Komponiften einen Einblid 
gewährt wie biefes. Liſzt bat nämlich als Grundlage feiner 
»Etudes d’ex&cution transcendante« bie Heinen Etüben ge- 
nonmen, welche er als fünfzehnjähriger Knabe in Marſeille kom 
ponirt und als opus 1 heransgegeben hatte. Es iſt ebenjo 
genußbietend wie lehrreich viefe beiden Werke nebeneinander zu 
halten und zu forfchen, wie aus jenen noch fo ſehr gefchloffenen 
Keimen jugenplichen Phantafielebens der wild geniale Ritt des 
„Mazeppa“, die fühne „Eroica“, die großartig büftere „Vifion“, das 
bunte Geflader der „Irrlichter“, die poetifch- träumerifchen »Har- 
monies du soir« fich geftalten, wie aus Gebilven Haffifcher Form 
fih diefe Stüde freimovdernen Geiftes entwideln konnten. 

Diefen Studien reiben fich noch zwei Kompofitionen, ein 
Galopp und eine Phantafie, an. Der: 


Grand Galop chromatique (opus 12), ') 


dem ungarifchen Grafen Adolphe Apponyi gewidmet, bat feiner 
Zeit als Virtuofenftüd die Runde burch die Koncertfäle Europas 
gemacht und vertanft feine Entjtehung einer jener Studien. Beim 
Ausarbeiten verjelben nämlich entſtand Liſzzt ein frappanter chro⸗ 
matiſcher Lauf unter den Fingern, beffen Charakter ihn gleidh- 
ſam zu diefem Galopp aufforderte und auch fein muſikaliſches 
Motiv blieb. | 

Wie der „Chromatifhe Galopp“ mit feinen bligenden Länfen, 
hat auch die Fantaſie: 


1) Sr. Hofmeifter, Leipzig 1838. 
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Röminiscences des Hugusnots 
Grande fantaisie dramatique (opus 11)') 


ihren Weg burch die Koncertfäle gefunden, wo fie noch immer 
ihren Platz behauptet. Es ift die einzige Kompofition, welche 
Lifzt der Gräfin d'Agoult gewidmet hat, wobei jedoch die 
Widmung ihren Namen nur durch ihre Chiffre — dediee à Ma- 
dame la comtesse d’A.... — anbeutet: fie blieb aber auch 
bie einzige Kompofition Liſzt's, welche Gnade vor ihren Augen 
fand. Als fie fpäter von allen feinen Arbeiten geringichäßig Iprach, 
nahm fie vie Hugenotten⸗Fantaſie“ Stets aus und nannte fie fein 
„beftes Wert“. 


1) Sr. Hofmeifter, Leipzig 1838. 
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XXIV. 
Lift und die Milanefer. 


(Reifepertobe mit der Gräfin d'Agoult 1835 — 1840. II. Italien.) 


Koncerte in Matland. Setne drei Akademien. Seine Improvifati. Großer Entikuhasuns 

fettens des Pnblikams. Brief an Maffard. Die mufikalifdien Salons. Roffint. Kifst’s 

Roffint-Eranfhriptionen. Sein Bericht über das Scala-Eheater und deſſen Folgen. Atle 

nefer Kiteraten machen ihm den Proceh. Hifzt giebt Sattsfaktton — der Allaneſer großt. 
Abfdytedsdiner. 






KEN ährend feines Aufenthaltes am Comerfee gedachte Liſzt 
F . zurückgezogen und ungekannt zu leben — ein Vorhaben, 
— das ihm jedoch durch Ricordi in Mailand vereitelt 
wurde. Zu geſchäftskundig, um nicht den Vortheil zu erkennen, 
ben bes berühmten Künſtlers Nähe ihm bringen konnte, waren bie 
Schaufenfter feines Magazins gefüllt mit deſſen Kompofitionen 
und als die Zeit nahte, wo die milanefer Nobili ihre Villen mit 
ihren Paläften vertaufchten und die Pforten der Scala und ber 
Koncertfäle nicht vergeblich offen ftanven, verkündigte vie milanefer 
Zeitung dem „glüdlihen Italien, daß es den erften Pianiften ver 
Welt beberberge‘, Mit dem Inkognito Liſzt's war ed nun vor 
über. Die Milanefer, begierig ihn zu hören, hofften auf feinen 
Beſuch Mailands und die Bewohner am Comerſee betrachteten ihn 
mit neugierigen Bliden, namentlich nachdem die Grafen Belgio- 
i0fo,1) welche in der Nähe wohnten, ven Aufenthalt des Künftlers 
eripäht und ihn mit einer Serenade auf dem See überrafcht 
hatten. 

Liſzt konnte fich nicht mehr verbergen. Und bald nad 
Ricordi's Verkündigung fah er fich in Mailands mufitalifches 


1) Bettern des Fürften Belgiojofo. 
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Leben bineingezogen. Diefen Winter waren gerade viele fremde 
Künftler da. Von Paris aus ein ganzes Kontingent. Und un- 
erwartet traf er mit feinen Freunden Ferdinand Hiller, 
3. P. Piris und anderen, auch wieder mit Adolphe Nourrit, 
welcher in Mailand gaftirte, zufanmen. Der Weg von Bellaggio 
nad Mailand wurde von Liſzt mehrfach frequentiet, bis er endlich 
Anfangs Februar ganz dahin überfievelte und bis nach Mitte 
März blieb. | 

Jeder feiner Ausflüge dahin hatte eine muſikaliſche Beranlaffung. 
Er wirkte in Koncerten mit. Ebenſo gab er jelbit einige. Am 
3. December fpielte er in einem Koncert des Pianisten Mortier, 
der in fpäteren Jahren als Specialift im Vortrag von Haffifcher 
Klaviermufit fi einen Namen errang, damals aber noch im all- 
gemeinen brillanten Fahrwaſſer der Bianiften berumtried. Mit 
ihm fpielte Liſzt ein Duo für zwei Klaviere von Piris. Bei 
einem Kiavierenfemble, das die guten Mailänder in große Elſtaſe 
verfegte, wirkte er ebenfalls mit. Es war bie Duverture zu 
Mozart’s „Zauberflöte, welche für drei Klaviere, jedes zu vier 
Händen, arrangirt war, folglih ſechs Pianiften zu feiner Aus⸗ 
führung bedurfte. Es fcheint, als babe nur das Außergewöhnliche 
das Intereffe des Publikums anzuregen vermocht — ſechs Pianiften, 
um einem einen Erfolg zu fihern! Dieſe ſechs waren: Lifzt, 
Hiller, Piris, Mortier, Schoberlehner, Drrigi — 
ber lettere der einzige Italiener unter ihnen. Der Beifall war 
ein fo großer, daß die Ouverture in einem Koncert Liſzt's 
wieberbolt werden mußte. 

Liſzt gab drei „muſikaliſche Alapemien“, welche feinen Ruhm 
über ganz Italien trugen und bier feititellten. ‘Die erſte derſelben 
war am 10. December 1837 im Scala⸗Theater, die andern beiden 
am 18. Februar und 15. März im Redoutenſaal. Er fpielte 
meift Kompofitionen von ſich, feine „Niobe“⸗- und „Glöcchen— 
Fantaſie“, eine ſeiner in Bellaggio komponirten Etudes 
d’ex&cution transcendante, feine Übertragung der Ge- 
fänge Roſſini's: „La Serenata e W’Orgia«, bie Hera- 
meron-Bariationen und mit Mortier und den anderen 
Bianiften abermald das Duo von Pixis und bie Duvertüre 
zur Zauberflöte. Auch Hummels große® Septett opus 
74 führte er vor. 

Im Ganzen war man in Italien nicht für Klavier und Klavier⸗ 

30 * 
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mufif eingenommen, ein Iubifferentismns, welchem natürlich auch 
ver Vertreter derfelben, ver Pianift, zum Opfer fiel. War Italten 
au das Mutterland aller Virtuofität, fo hatte es unter den Bir- 
tuofen doch feine Lieblinge und es fchien, als habe es ganz ver- 
gefien, daß ber erfte Virtuos auf dem Klavier, Domenico 
Scarlatti, zu feinen Söhnen zählte. Unter den Birtuofen war 
ber Siuger König, ber Pianift aber ver lebte ihrer Genoffen. 
Selten verirrte fi) darum ein folcher nach Italien. Er wußte, 
ber Xorbeer in dem lorbeerreichen Lande grüne ur felten für ihn. 

Ganz gegen diefe Trapition des ttalienischen Geſchmackes riß 
jeboch Liſzt gleich dem Sänger zum entbufiaftiichen Jubel hin. In 
Mailands Muſikleben wußte man von feinem Pianiften, der eine 
folde allgemeine Aufregung hervorgerufen. Nicht nur die vor- 
nehme Welt und nicht nur bie muſikaliſche, an ihrer Spige der 
vergötterte „Schwan von Peſaro“, ftrömten in die Hallen des 
Konſertſaales; auch die ganze bemittelte Einwohnerfchaft nahm 
Theil an dem muſikaliſchen Ereignis, das mit Liſzt in bie Shore 
Mailands eingezogen war. Seine Koncerte erhielten jedoch ohne 
femen Willen ein fo wunberliches, um micht zn fagen abenteuer- 
fiches Gepräge, daß fie in ber Koncertgefchichte unſeres Jahr⸗ 
hundert gewiß ein Unicum fin. Den Milaneſen begeifterten 
fie aber gerabe nach biefer Seite hin fo fehr, daß er feine joaft 
allabendlich unentbehrlichen Unterhaltungen in der Scala, feine 
Primadonna, ja, jeine Unempfänglichkeit für das Klavier vergaß! 
Anfangs Iangweilten ihn Liſzt's Vorträge, er fand fie zu ernſt 
und machte ihm Vorwürfe darüber. Das brachte Liſzt auf den 
Einfall, vie ihm zum Improvifiren vorgefchlagenen Themen nicht 
felbft zu wählen, ſondern vom Publikum wählen zu laflen — 
ein Einfall, weicher ſich als ein vortreffliches Mittel erwies bie 
Banfen unterhaltend auszufüllen, und das Publitum in Span- 
nung zu verjegen und in berjelben zu erhalten. Nun war auf 
einmal die Langeweile vorbei. Die dem Italiener fo unent- 
behrliche Heiterkeit, welche fich in feiner Oper im Baß buffe ihre 
hiſtoriſche Figur gefchaffen, berrichte jeßt im Koncertfaal und der 
nnerträgliche Ernſt war verfchwunden. Nur merkte das mailänber 
Publikum nicht, daß es bei den Koncerten Liſzt's die Rolle des 
Baß buffo jelbft übernommen hatte. 

Über bie mailänver Vorgänge berichtete ver Bachelier &s-musi- 
que in feiner geiftreichen, mit feiner Ironie burchzogenen Weife in 
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einem Lambert Maſſard gewinmeten !) und für bie parifer 
Gazette musicale gejchriebenen Brief. Er berichtete: 


„Mein erſtes Koncert in Milan gab ich im Teatro della Scala, 
das, wie Sie wiſſen, eines der größten der Welt und ganz dazu 
gemadt ift, um felbft einer Stimme wie ver Lablache's over 
den mächtigen Mängen eines Orcheſters wie des parifer Konfer- 
vatoriums, Trotz bieten zu dürfen. Aufrichtig gefagt, muß ich 
in demfelben eine feltfame Figur gefpielt haben — id, fo hager, 
fo »Etriguse, mit meinem treuen Erard allein, ganz allein gegen- 
über einem Publikum, das an glanzvolle Lärmftüde und ſtark auf- 
getragene muſikaliſche Effekte gewöhnt if. Wenn fie diefen Lokal⸗ 
verhältnifien nod hinzufügen, daß die Dtaliener allgemein vie 
Inſtrumentalmuſik nur als eine untergeorbnete Sache betrachten, 
die mit der Geſangmuſik ſich nicht meflen darf, werden Sie fid 
einen Begriff von dem Zolllühnen meines Unternehmens machen 
fönnen. 

Nur wenig große Pianiften find nah Italien gekommen. 
Field ift meines Willens der legte, wenn nicht ber einzige, den 
man dba gehört bat. Kein Hummel, ken Mofcheles, kein 
Kalkbrenner, kein Chopin hat fi am der jenfeitigen Grenze 
der Alpen gezeigt. Die Nadel des goldenen Magnets, welder 
das Talent anzieht, zeigt heutigentags gen Norden. Die Mevdicis, 
die Gonzaga, die d'Eſte fchlafen auf ihren Marmorkifien. 
Keine berühmten Mäcenen rufen jet berühmte Künftfer in ihre 
Baläfte. Wenn heute ver Mufiler in Italien reifen will, muß 
ex gleih mir mehr nad der Sonne ald nad dem Ruhme lechzen, 
mehr vie Ruhe ale das Geld fuchen, glei mir verliebt in die 
Malerei und Skulptur und überpräffig ver Muſik fein — dert, 
weil er nicht, bier, weil er etwas davon verfieht. 

Bor einem Publikum, das id wenig vorbereitet fand, um auf 
gewiſſe bekannte Ideen über Kompofition und Vortrag eingehen 
zu fönnen — Neen, die ih aber trog des Achſelzuckens gelehrter 
Recenfenten und troß ihrer Unfehlbarkeit eigenfinnig feſthalte — 
vor folh einem befhränktten Auditorium, beſchränkt aus 
fchließlih auf Opernmufit, wagte ich es drei Fantaſien meines 
Geſchmackes, vie gewiß wenig fireng und wenig gelehrt find, 


1) Lifzre „Sefammelte Schriften“, II. Band, Brief Ro. 7. 
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aber dennoh nit in den gewohnten Rahmen paßten, vorzu- 
tragen. Danf vielleiht einigen mit lobenswerther Gewandtheit 
ausgeführten Oltavengängen und mehreren über Gefangsweife ver- 
längerten Kadenzen, die wohl die bebarrlichfte aller Nachtigall⸗ 
fehlen hinter fich gelaffen haben würden, — fie wurden applaubirt. 
Durch diefen ſchmeichelhaften Beifall ermuthigt und meines terrain 
mid fiher glaubend wurde ich noch verwegener, lief aber dabei 
faft Gefahr meinen Heimen Erfolg gänzlih zu kompromittiren, 
indem ih dem Publikum einen meiner leßtgeborenen Lieblinge vor- 
ftellte: eine Prelude-Etude (studio), nad meiner Anficht 
eine gute Sache. Dieſes Wort »studio« erſchreckte jedoch gleich 
anfangs, und: 

»Vengo al teatro per divertir mie non per stu- 
diarel« — rief mir ein Herr aus dem Parterre entgegen und fprad 
damit leider das Gefühl einer zum Erfchreden überwiegenden Majo- 
ritäöt aus. Und in der That! e8 gelang mir nit den Geſchmack 
des Publikums für meine barofe Tree zu gewinnen, anderswo ale 
in meinen vier Wänden eine Etüde zu fpielen, deren Zweck 
nah feiner Meinung offenbar kein anderer fein konnte als mir 
die Gelenke beweglich und die Singer gefhmeidig zu machen. Die 
Langmuth, mit welcher das Auditorium mid bis zum Schluß an- 
hörte, habe ich als einen ganz befonderen Beweis von Wohlwollen 
betrachtet. 

Ein andermal führte ich in dem Saal des „Ridotto" Hum- 
mel’8 Septett vor. Der regelredhte Gang dieſes Werkes, vie 
Majeftät feines Stils, die Klarheit und Plaſtik feiner Ideen er- 
leihtern das Berftändnis für dasſelbe. Auch verfehlen die jeden 
einzelnen Theil beſchließenden Paſſagen nie ihre Wirkung, und fo 
wurde tiefes Kunſtwerk mit befonderem Beifall aufgenommen. — 
Gerne wäre ich hierbei nicht ftehen geblieben und hätte am Tiebften 
den Mailändern die Trios von Beethoven, einige Werke von 
Weber und Mofcheles zu hören gegeben, aber abgejehen davon, 
daß mir die Zeit dazu mangelte, wäre es vielleiht auch unflug 
geweien ihre wilden und norbifhen Schönheiten vor Ohren er- 
fingen zu laffen, die von den ſinnlich erregenven Lauten eines 
Bellini, Donizetti und Mercadante eingelullt find. 
Deutfchland Tonnte der Lombardei wohl feine Geſetze geben ; bi8 
jedoch feine Muſik durchgedrungen fein wird, mögen noch Yahre ver 
gehen: Bajonette können zwar Geſetze, nicht aber Gefchmad befehlen. 
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Um memen Koncerten, denen man Übergroßen Ernft zum Vor⸗ 
wurf machte, Erheiterung beizumifchen, hatte ich den Einfall über 
Themen improvifiren zu wollen, weldhe vom Publitum vorgefchlagen 
und durch Zuruf gewählt würden — eine Art zu improviſiren, welde 
zwifhen Publikum und Künftler die unmittelbarften Beziehungen 
herftellt. Diejenigen, welde Motive vorfchlagen, ſetzen bis zu 
einem gewiffen Grad ihre Kigenliebe mit ein. Die Annahme 
oder das Berweifen der Themen wird ein Triumph für die einen, 
eine Niederlage für die andern, eine Sade der Neugierde für 
alle. Jeder ift begierig zu hören, was der Künftler aus dem ihm 
gegebenen Thema machen werde. So oft es in einer neuen Form 
erfcheint), freut fich der Geber der guten Wirkung, die es hervor- 
ruft, wie über eine Sache, zu der er perfönlich beigetragen. So 
entfteht denn eine gemeinfchaftliche Arbeit, eine Eifelir-Arbeit, mit 
welcher der Künftler die ihm anvertrauten Juwelen umgiebt. 

Bei meiner legten s&ance musicale wurde zur Aufnahme ver 
thematifchen Billete am Eingang des Saales ein reizenver filberner 
Kelch von Löftliher, einem der beiten Schüler Cellini's zu- 
gefchriebenen Arbeit aufgeſtellt. Ws ih zur Entzifferung der 
Wahlzettel ſchritt, fand ich, wie erwartet, eine große Menge Mo- 
tive von Bellini und Donizetti; alsdann aber erfchien zur 
allgemeinen Erbeiterung ver Anweſenden ein forgfältig gefalteter 
Zettel eined wohl feinen Augenblid an der Bortrefflichleit feiner 
Wahl zweifelnden Anonymus mit dem Thema: 

Il Duomo di Milano. 

„Ach“, fagte ich, „da ift jemand, der aus feiner Lektüre Nutzen 
zieht und fi des Wortes der Yrau von Stadl: ‚La musique 
est une architecture des sons’ erinnert. Er ift begierig die 
beiden Bauarten: die entftellte Gothik der Domfagade mit der 
Oſtrogothik meines mufilalifhen Stils zu vergleichen, um bie bes 
arifflihe Genauigkeit Tonftatiren zu können“. 

Ich hätte ihm gerne die äfthetifche Genugthuung, die Behaup- 
tung der berühmten Stakl zu beflätigen ober zu widerlegen 
verfhafft ; aber das Publilum zeigte nicht die geringfte Luft, meine 
aus Zweiunddreißigſteln erbauten Glockenthürme, meine Stalens 
Sallerien und Decimen-Spigen fi) erheben zu hören, und fo fuhr 
ih im Ablefen der Zettel fort, die immer befjer, immer jchöner 
wurden. Ein ehrlicher. Bürger, welcher fi mit dem Fortſchritt 
der Indnftrie und dem Gewinn in ſechs Stunden von Mailand 
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mac Benedig reifen zu können fehr beihäftigen mochte, gab mir 
das ema: 

La strada di ferro. 

Um aber viefes Thema zu behandeln, hätte ih kein anderes 
Mittel gewußt als ununterbrodhene Gliſſando⸗Tonleitern von oben 
nah unten zu machen; weil ich jedoch fürdten mußte bei dem 
Wettlauf mit der vorwärts eilenden Schnelligkeit der Dampf- 
maſchine mein Handgelenk zu brechen, beeilte ih mich ein anderes 
Zettelhen zu öffnen. Und was glauben Sie wohl, was ich nun 
fand?! Eine der wihtigften, nur durch Harpeggien zu löfenden 
Dragen des menfchlihen Lebens, eine Frage, deren Umkreis fid 
auf alles ausdehnen läßt, amf die Religion wie auf die Phyfiologie, 
auf vie Philofophie wie auf vie Rationafölonomie. Ih las: 

If es beffer zu heirathen oder Junggefelle zu 
bleiben? 

Da ih dieſe Frage nur durch eine lange Pauſe hätte beant- 
worten fönnen, zog ich es vor dem Auditorium die Worte eines 
Weifen ins Gedächtnis zurückzurufen: „Welchen Entfhluß man 
auch faffe, ob man heirathe oder ledig bleibe, immer 
wird man ihn zu bereuen haben’. — 

Sie fehen, mem Freund, daß ich ein herrliches Mittel gefun- 
den babe, um Heiterkeit in ein Koncert zu bringen, deffen Lang. 
weile mehr kühler Pflicht als dem Bergnügen gleiht. Oder wäre 
es nicht beredtigt gemwefen, in viefem Yand der Immprovifationen 
mein Anch’ io! zu fagen?" — 


Es gab aber auch muſikaliſche Kreife in Mailand, bei denen 
das Kunſtverftändnis und die Kunftpflege über ven Baß buffo 
hinausgingen und man, obwohl auch hier wie in ganz Italien 
der Vokalmuſik ver Vorzug eingeräumt wurde, weder den mailänder 
Dom noch die Eiſenbahn in Muſik geſetzt verlangte. Hier ſpielte 
Liſzt häufig privatim — in den Salons der Nobili und in den 
muſikaliſchen Soireen Roſſini's. 

Der muſikaliſche Olympier, der in feine Vaterſtadt ruhmbetränzt 
und goldbeladen zurückgekehrt war, liebte es die talenwolle und 
muſikbegeiſterte Jugend regelmäßig zu gemeinſchaftlichem Muſiciren 
um ſich zu verſammeln und ſie mit den Lieblingen ſeiner Muſe 
vertraut zu machen. In ſeinen und in den Salons der ſchönen, 
reichen und kunſtliebenden Gräfin Julie Samoyloff (geborene 
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Sräfin von Phalen) fand fih gewöhnlich alles zufammen, was 
Mailand an beventenden Kunſtfreunden und Künftlern aufzwweifen 
hatte. Hier fand Liſzt ftets ein auserwählt mufitalifches Publikum, 
das wohl nreift nur aus Dilettanten beftand, aber aus Dilettanten 
von jeltener Kunftfertigleit. Unter ihnen waren bie Grafen 
Bompeo und fen Belter Sonino Belgtiojofo, beide mit 
Stimmen, um die fie „ein Tamburini und Ivanoff hätten beneiben 
önnen“, die Gräfnmen Jamaglio und Iulie Samoyleff, 
von deren Gefang Liſzt fagte, daß er „an Süßigkeit und Kraft 
mit dem Duft des Maiglöckchens wetteifere“, ſodann noch viele 
anbere vornehme Sängerinnen, Harfen- nnd Klavierſpielerinnen, 
deren PBirtuofität und genialer Vortrag manchen Künftler ber 
Öffentlichkeit zum Wetteifer hätte auffordern dürfen. Wenigftens 
fpottete manchmal Roſſini gegen die anweſenden Künftler: bier 
feien fie die Unterliegenben. 

Aber auch an hervorragenden Künftlern, welche in den feltenen 
Dilettantenfreis erhöhten Schwung brachten, fehlte es dieſen Winter 
nicht. Neben Lifzt muficirten bier Nourrit, ber Tenorift 
Boggt, die Bafta u. A. In Roſſini's Soirden wurden auch 
Novitäten jüngerer Talente aufgeführt — in biefer Zeit der 23. Pſalm 
bes anmefenden Ferdinand Hiller. Das waren bie reife, in 
welcher: Nifat fich bewegte und bie ihm entſchädigten für ven Sklaven⸗ 
bienft, von dem felbſt der König der Virtuofen im Koncertfaal und 
gegenüber der Menge fich nicht freimachen konnte, und deſſen er 
ebenfalls im feinem Brief an Maffart nicht ohne Anflug von 
Selbſtironie gebentt. 

Die Beifallsbezengungen, welche ihm bier, wie von Seiten 
bes großen Publikums wurden, waren unbegrenzt. Sie legten 
halb Mailand zu feinen Füßen und lockten fogar ven durch Mailand 
reiſenden ruffiichen Staatsmann und Kanzler Grafen Neſſelrode 
fünf Treppen hoch zu fteigen, um den geiftoollen und merkwür⸗ 
digen Künftler in feiner Wohnung anfzufuchen. 

Bon großer Anregung für Liſzt war fein eifriger Verkehr 
mit Roffint. Die Genialität, Leichtigfeit und Grazie feines 
Genies zog ihn ebenfo an, wie die Erfahrenbeit, ver Geift und 
die feine Ironie des Weltmannes. Viele Stellen feiner damaligen 
Briefe fließen von Bewunderung für ihn über. Hatte ihm auch 
biefer,, als beide in einem intimen Geſpräch waren und ber 
Jüngling den lebenstundigen Mann vertrauensvoll fragte: welches 


u. 
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Ziel er ihn rathe für die Zukunft zu verfolgen, eine bittere Bille 
gegeben, indem er auf fein ziellofes Wanderleben binweifend ihm 
antwortete: 

»Vous avez de quoi être un grand compositeur, un grand 
ecrivain, un grand philosophe — et vous ne viendra tout 
de rien«, jo konnte ihn das micht hindern dem Genie des 
italienischen Meifters feine Huldigung darzubringen. 

&r übertrug dem Klavier bie durch ihre geniale Leichtigkeit und 
ihr ſprudelndes Leben einzig baftehenden Gefänge ver Roffint- 
ſchen Soireen, welche in Keinen Formen, wie faum ein anderes 
Wert, ven heiteren Genius italienifcher Tonkunft in vwollenbeter 
Schönheit wiedergeben. Liſzt's: 


Transcriptions des Soir6es musicales de Rossini, ') 


ftehen dem Original in keiner Weife nach; Original und Über- 
fegung jcheinen wie im Wetteifer miteinander entftanden. Es 
bürfte wenigftens jchwer zu entjcheiden fein, ob bezüglich ihrer 
Wirkung und Vollendung dem Original oder feiner Überfegung 
der Vorzug gebührt. 


Liſzt hatte bis jegt nur große Partituren von Berlioz und 
Beethoven, fowie einige Lieder Schubert's dem Klavier über- 
tragen — alles Kompofitionen überwiegend germanifcher Richtung. 
Es überraſcht daher, daß num neben die Hingabe an bie innig 
empfundenen lyriſchen Blüthen des Schubert’fchen Genius tie 
Empfänglichkeit für bie italienifche Mufe mit ihrem lebenvig nad 
Augen ſprühenden finnlich - graziöfen Weſen tritt. Denn beide 
Richtungen, die deutiche und italienifche, fcheinen ihrem Weſen 
und ihrer Natur nach fich geradezu gegenfeitig auszufchließen. Die 
meiften Zonkünftler, welche eine tiefe Sympathie für ernfte und 
erhabene Werke ver Kunſt in ſich tragen, finden nur eine ſchwache 
Reſonanz in fih für den mufilalifchen, ver ſüdlichen Lebensluſt 
entipringenden Vollklang der Kunft. Nur univerjell angelegte 
Geifter tragen für jete Xebensfaite die Stimmung in fih. Dem 
geiftigen Saitenbezug Liſzt's fehlte feine. Es beburfte nur ver 
Berührung, um jede zum Klingen zu bringen. Die Berührung 


1) Erſchienen 1838 bei Ricorbi in Mailand und zugleih bei B. Schotte 
Söhnen in Mainz und Aachen. 
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ber italienifchen Saite fand er im Verkehr mit dem italienifchen 
maestro. fein Italiener würbe das heitere Spiel des Augenblide, 
das stretto und fuoco, ten finnlihen Wohllaut des Lebensge⸗ 
nuffes, das Schmachten, Seufzen, Lachen und Lieben, das Maß 
und bie Durchfichtigleit ver Farben und Formen, wie fie fich in 
Roſſini's Muſe verkörpern, vollenveter auf dem Klavier wieder⸗ 
gegeben haben als Liſzt! 

Dieſe Übertragungen hatten bereits in ven ſchon erwähnten 
zwei Santaften Liſzt's über vie den „Soirken“ angehörenven Ge- 
jänge: »La Pastorella dell’ Alpı et Li Marinari«, ihre Bor- 
Läufer; doch find dieſe beiden Bantafien nicht mit jenen zu ver- 
wechfeln. Sie verbinden durch ein Vorſpiel, durch Zwilchenfäte 
und Kadenzen einige ihrem Wefen nach Gegenſätze bildenden 
Geſänge zu einem Ganzen, während Liſzt dort bei jeder Kompo⸗ 
fition in dem vom Autor gegebenen Rahmen bleibt. Die ganze 
Sammlung befteht aus zwölf Nummern mit den Überfchriften: 


1) La Promessa. 

) La Regata veneziana. 
) L’Invito. 

) La Gita in gondola. 

) II Rımprovero. 

‚ La Pastorella dell’ Alpı. 
) La Partenza. 

8) La Pesca. 

9) La Danza. 

10) La Serenata. 

11) LU’ Orgia. 

12) Li Marinari. 


2 
3 
4 
5 
6 
7 


Dieſe Tranſkriptionen hat Liſzt der damaligen mailänder 
Beſchützerin der Tonkunſt, der Gräfin Julie Samoyloff ge 
widmet. 

Bei der Übertragung der ‚Soiréeen“ Roſſini's blieb er jedoch 
‚ nicht ftehen. Seiner Mailand-Epifode gehört noch das Glanzſtück 
feiner Roffini- Übertragungen an: bie 


Transcription de l’Ouverture de Wilhelm Tell, ') 


1) Erichienen 1846 ) bi Schott’s Söhnen x. 
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welche eine geraume Zeit hindurch das Baravepferb ver Birtuofen 
wurde. — 

Liſzt bat noch zwei ber Kirchliden Mufe Roffini's ange 
hörende, jeboch einen nur weltlichen Stempel tragenbe Stüde dem 
Klavier übertragen, mit benen feine mufilalifchen Roſſini⸗Be⸗ 
ziehungen ihren Abſchluß finden. 

Diefe find: 


Deux Transeriptions d’aprös Rossini!) 


No. 1 Air du Stabat Mater. 
No. 2 La Charite. 


Beide Heine Arbeiten gehören einer fpäteren Zeit, ven vwierziger 
Jahren an. 

Lifzt verließ Mailand am 16. März und reifte nach Venedig. 
Der Enthuſiasmus der Mailänder hatte ihn aber nicht ziehen 
laffen, ohne ihm das VBerfprechen abgenommen zu haben, daß er 
im Herbft zur Krönung des Öfterreichifchen Kaiſers Ferdinand J. 
als Königs der Lombarden wiederkehre und durch feine Kunſt ven 
Glanz ber, Feftlichfeiten erhöhe. Inzwiſchen aber mußte Liſzt ge- 
wahr werden, daß auch in Mailanp die Gunft des Publikums 
nicht unwandelbar ſei. Sein Aufenthalt hatte einen Stachel im 
Gefolge, der für ihn wohl im Moment fehr peinlich, im Ganzen 
aber nur ein heiteres Nachfpiel feiner Koncerterlebniffe war. Dieſes⸗ 
mal fpielte jeboch nicht der Enthufiasmus, ſondern die National» 
liebe als Kunftkritif bei den Milanejern die Rolle. 

Und das alles war, wie ein Jahr früher die Thalberg-Affaire, 
bie Folge feiner Feder, die Folge eines durchaus objektiv gehal- 
tenen Berichtes, welchen ber Bachelier &s-musique über bie 
Scala in Mailand gefchrieben und ver parifer Gazette musi- 
cale eingefandt hatte.2) ALS Korrefponvent ver legteren hatte er 
ihr eine Schilderung des Scala-Theatere, feiner Sänger, des ge- 
ſellſchaftlichen Logenlebens mit feinen öffentlichen Galanterien ent- 
worfen und fie mit einer Kritik des allgemeinen Geſchmackes und 
beifen Richtung verbunden. Diefe Beleuchtung ihrer mufilalifchen 
Zuftände konnte für die Milanejer Teine durchweg fchmeichelhafte 


1) 1853 bei Schott's Söhnen. 
2) Liſzt's „Sefammelte Schriften“, II. Band, Brief No. 7. 
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fein. Aber ans einer objektiven Auffafinng hervorgegangen, welche 
das wirklich Gute keineswegs überfah, im Gegentheil betonte, 
tonute fie im Grunde genommen auch wicht verlegen. Nichts⸗ 
beftoweniger brachte Liſzt's Bericht eine nicht beabfichtigte Wir- 
fung bervor und einige unberufene Vertreter ver mailänder Bil 
bung erhitzten fich dermaßen, daß fie Liſzt, als er eines Tages 
auf dem Weg nach Genua durch Mailand reifte, auf offener Straße 
wegen jeiner „Unbankbarkeit” gegen bie Milanejer mit Vorwürfen 
überjchütteten. 

Kaum wurde die Sache fund, als auch drei Sournaliften, 
welche am »Pirater, am »Figaro« und am »Corriere de’ teatri« 
thätig waren, fich feines Aufiages bemächtigten und »Guerra al 
F. Liszt!« rufend heftig an bie Lärmglocke beleidigten Nationalge- 
fühls ſchlugen. In einem altenmäßig abgefaßten Artikel hielten 
fie ihm feine Sünden vor, indem fie ihn anklagten: 

1) ungeheurer Undankbarkeit gegen eine Statt, die ihn mit 
Begeiſterung empfangen; 

2) ver Beihimpfung der itafienifhen Nation durch die Ber 
bauptung: fie kenne die deutſche Mufll nicht; 

3) durch feine Außerung: „vie Gewohnheit im Theater zu 
empfangen und vie Logen in Salons umzuwandeln gebe dem 
focialen Leben der Frauen eine Art Öffentlichkeit, die man in 
Frankreich nicht fenne" vie Ehre der Gatten, die Tugend der 
Öattinnen, die Zärtlichfeit der Mütter beleidigt zu haben; 

4) Die Beſchimpfung des Opernperfonal® en masse, des im- 
presario, der maestri, der Primabonna, des erften Tenors, des 
Delorateurs, des Choreographs u. f. w.“ 


Nach diefer Anfzählung des Sünpenregifters Liſzt's erflären 
nun, um feine beleivigende Anmaßung zu züchtigen, fowie feine 
verleumderifchen Behauptungen zurüdzumeilen, der Pirate, ver 
Figaro und ber Corriere de’ teatri: 


1) daß Liſzt das Klavier nicht zu fpielen verftehe und daß, 
wenn Mailand ihm Beifall geſpendet, es ſich durch die Urtheile 
Deutſchlands und Frankreichs habe beirren lafien; 

2) bedeuten fie ihm: daß all fein Bemühen als Yranzofe 
zu imponiren vergeblich gewefen — er fei gar fein Franzos, fondern 
ein Ungar; 
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3) überantworten fie ihn wegen feiner Sottife »Ameleto, 
che ammazza un ratto, il Dottore Faust portato del diavolo 
nell’Inferno«, als unfterblihe Typen zu verehren und weil er 
gegen alle Bernunft den Ultramontanen an ven »Stranezza di 
Beethoven« und ven »Lindure di Weber« Geſchmack bei⸗ 
bringen will, der allgemeinen Lachluft." 1) 


Die milanefer Erhigung gegen Liſzt Hatte fich durch feine 
intereffante Anklage und Verurtheilung noch Teineswegs abgekühlt. 
Schmäh- und Drohbriefe, durch deren Zeilen Stilete blikten, 
fanden in Maffen ihren Weg nach Rugano, wo Liſzt feine Bil 
leggiatura für diefen Sommer genommen hatte. Es half nichts, 
daß er durch den »Moda« die Verficherung gab, nie vie Abficht ge- 
habt zu haben die Bewohner Milans zur beleidigen — das aufgeregte 
füpfiche Naturell wollte fich nicht beruhigen laffen. Liſzt be 
ſchloß darum nah Mailand zu reifen und an Ort und Stelle bie 
Sache zu fchlichten. Uno fo fuhr er an einem heißen Sommer: 
tag ohne Furcht vor den durch anonyme Briefe ihm zugeficherten 
Beitrafungen in einem offenen Wagen durch Mailands Straßen, 
um im Hötel de la Bella Venezia vie Anfchultigungen perjön- 
ih in Empfang zu nehmen und zu widerlegen. An ven Rebal 
teur der »Glissons« aber hatte er folgende ver Öffentlichkeit be- 
jtimmte Zeilen gerichtet: 


Monsieur!) 


- Les invections et les injures des Journaux continuent. 
Ainsi que je l'ai deja dit je ne m'engagerai point dans 


1) Gazette musicale de Paris 1838 No. 31, Seite 314. »Correspon- 
dance Particuliere.« 

2) Mein Herr! — Die Schmähreden und Injurien ber Zeitichriften hören 
nicht auf. Wie ich bereits erfiärt, werde ich mich in keinen Federkrieg ein⸗ 
laſſen. Um in dem Ton, welden ber Pirate und ber Courier des 
Theatres angeſchlagen, fortzufabren, könnte ein foldder nur ein Austaufch 
von Grobheiten werden. Ebenſo wenig kann ih anonyme Beleidigungen 
beantworten. So erkläre ih denn zum hunberiften und Ickten Mai, daß «8 
nie meine Abficht war noch fein konnte, bie milanefer Geſellſchaft zu beleidi⸗ 
gen. Auch erfläre ich, daß ich bereit bin jebermann, ber es verlangt, bie 
nöthigen Auseinanderfegungen zu geben. 

Genehmigen Sie ıc. 
Freitag, am 20. Juli ꝛc. Kranz List. 


L._ 
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une guerre de plume. Sur le ton où le Pirate et Courier 
des Theätres l’ont commence, se ne pourrait ötre qu’ un 
exchange de grossieretes. Je puis encore moins r&epondre 
a des insultes anonymes. Ainsi donc je declare pour la 
centitme et derniere fois, que mon intention n’ a jamais 
ete, n’ a jamais pu @tre d’outrager la societ& milanaise. Je 
declare aussi que je suis prèt à donner à quicongque vien- 
dra me les demander, toutes les explications necessaires. 
Agreez, Monsieur, etc. F. Liszt. 
Vendredi matin, 20. Juillet, 
Hötel de la Bella Venezia. 


Im Hötel de la Bella Venezia faß nun Liſzt und war- 
tete innerlich geharniſcht ver Scenen, die fich entwideln follten. 
Die Fechter von Milano jedoch fchienen siesta zu halten — nie: 
mand ließ fich bei ihm blicken. Er kehrte hierauf nach Lugano 
zurüd und hatte Ruhe. 

Als er aber feinem früheren Verſprechen gemäß, von dem er 
fih durch das literariihe Intermezzo nicht entbunden hielt, im 
September zur Rrönungsfeier wieder nach Mailand kam, war es 
ihm trog Ricordi unmöglich ein Koncert zu entriren, an welchem 
das allgemeine Publitum Theil genommen hätte. Selbſt ein 
Koncert zum Beiten ver Armen — am 8. September — fchlug 
fehl. Der Groll der Milanefer ließ fich nicht verfühnen. Nur 
ein am 10. September abgehaltenes Koncert zum Benefice des 
Pio Instituto teatrale war beſucht, aber nur von Berfonen ver 
höheren Gefellichaftstreife. 

Nun verließ Liſzt Milano, doch nicht ohne den Milanefer 
noch einmal verblüfft zu haben. Aber diesmal weber durch feine 
Improvifationen noch durch feine Feder, ſondern durch ein Ab- 
ſchiedsdiner, das er feinen Freunden gab, deſſen Stil aber fo 
abweichend von dem derartiger Künftlerrevancdhen war, daß ber 
mailänder Referent ber Leipziger „Allgemeinen mufilalifchen Zei- 
tung“ glaubte, es bier als Novität erwähnen zu müffen. 

„Nicht zu vergeſſen!“ jchloß er einen Koncertbericht,1) „ver 
große Künftler und ale Menſch wahrhaft ehrlihe, wohlthätige und 
mit dem Geld nur allzu liberale Liſzt gab bei Copa (einem 


1) 1838. No. 52, Seite 874. 
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Keftaurant) vierundzwanzig Perfonen, unter ihnen Roffini, em 
großes Diner, wofür 622 öſterreichiſche Lire oder Zwanziger, dito 
für Trinkgeld 34 Pire, Summa Summarum 656 Lire over 218 
Augsburger Gulden ausbezahlt werden find. Iſt das nicht ein 
außerordentliher muſikaliſcher Prinz?" — 


Das war das Finale der Mailand-Epifode, bie zufammen- 
gefaßt mit feinem Bericht »La Scala«!) und einem anderen fpäter 
erfolgten Auffag: „Über ven Stand ber Muſik in Italien“ ?) inter: 
effante und charakteriftiiche Streiflichter über eimen Theil ber 
muſikaliſchen Zuſtände Italiens geworfen und einen Beitrag zur 
Mufitgefchichte dieſes Landes von bleibendem Werth gegeben hat. 


1) Liſzt's „Sefammelte Schriften”, II. Band, Brief No. 8. 
2) » . . . : Brief No 10. 





XXV. 
Roncert-Epifode in Wien. 


(Reifeperiobe mit der Gräfin d'Agoult 1835—1840.) 


In Venedig. Überfchwenmung der nugariſchen Donanländer. Kift’s Patriotiamus ermadit. 
Boncertirt für die Yannonter in Wien. Grofartiger Erfolg. Origtnalberichte von damals, 
Sein Repertoire und deſſen Einfink anf Einführung alter Anſik in den Rloncertfaal. 
Abſchied. 


Ebwiſchen dem Anfang und Ende ver erzählten mailänder 
—2 Erlebniſſe jedoch lag eine künſtleriſch ereignisvolle Epi- 
—Rirpſode im Leben Liſzt's. 

Ohne daß es in ſeinem Plan gelegen, ohne daß er hier 
erwartet worden wäre, ſo ganz ohne alle Vorbereitung ſehen wir 
ihn plötzlich in Wien. Wie ein feuriges Meteor leuchtete er hier 
am muſikaliſchen Horizont auf und verdunkelte die Sterne, bie 
gerade in dem Moment, als er erfchien, die Bewunderung und das 
Entzüden ver Wiener im hohen Maße genofien. 

Es war ein befonderer Vorfall, welcher Liſzt fo plöglich vie 
Linie feines italienifchen Reiſekurſes durchbrechen ließ, um in ber 
öfterreichiihen Hauptſtadt als Pianiſt aufzutreten. 

Doch laffen wir bie Ereigniffe in ihrer Reihenfolge an uns 
porüberziehen ! 

Mitte März war Xifzt von Mailand nah Venedig gereift, 
wo man, gefpannt durch feine großen Erfolge in der lombarbifchen 
Hauptſtadt, feiner bereitd wartete. Er hatte bier im Saale ber 
Societa Apollinex ein Koncert gegeben, in welchem bie Unger, 
der Baffiftt Moriani und ber Baritonift Ronconi fangen, und 
hatte bei diefem wie bei einem zweiten Koncert — am 1. April 
im Teatro San Benedetto — die PBenetianer zu ben feurigften 
Alklamationen hingeriſſen. 

Ramann, Franz Fifst. 31 
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Der Künftler felbft aber hatte fih im Gegenfa zu dem 
muſikaliſch lebendigen Zreiben in Mailand mehr und mehr ven 
Stimmungen bingegeben, welche das einft fo ftolze Venezia in 
dem poetifhen Wanderer wedt. Er war vor dem Hauptportal 
zu San Marco geftanden und fein Auge hatte finnend auf vem 
antiken Noffen geruht, unter deren Füßen fich die SChorflügel der 
ftolzen Baſilika öffnen und die im Verlauf eine Jahrtauſends 
ben Fall von vier Kaiferreichen gejehen, er hatte fih in bie 
monumentalen Zeugen bes einftigen Glanzes ber Dogenftabt, die 
nun in büfterer Melancholie die dahin gegangene Herrlichkeit zu 
betrauern fcheint, verjenkt; und wenn die legten Strahlen ver 
icheidenden Sonne dem immer dichter werdenden Schleier der Nacht 
unterlagen und unter Sadelglanz und ben Sirenenllängen ver 
Mufit buntes Leben ſich in den Straßen zu entfalten begann, 
war er auf dem volksbelebten Riva degli Schiavoni gefeffen unt 
fieß, aus einer Seebinfen- Pfeife rauchend, die beraufchenven Bilder 
der Naht an feiner Phantafie vorüberziehen — die Lebensluſt 
und bie Heimlichkeit, in welche wie ein Mahnruf die Mitternachts- 
glode von San Giorgio bie Kapuziner zur Mefle rufene hinein» 
tönte. Er batte non the bridge of sigha« geftanden, in feinen 
Gedanken die Meditationen des brittiichen Dichters wiederholend; 
und im nächtlicher Stille hatte er, in ſchwarzer Gondel ſitzend 
und bingleitent über bie fchlafenden Gewäſſer ver Lagunen, jener 
alten trauervollen Anfangsmelodie des »Grerusalemme liberata« 
gelaufcht, jener Melodie, welche felbft unter ver Schwere der Jahr⸗ 
hunderte nicht bat erjterben können. 


»Canto l’armi pietose e’ il Capitano, 
Cho T'gran Sepolero liberd di Christo —« 


jo fingt noch heute der Schiffer ver Lagunen, mit langgejo- 
genem Ruderſchlag die unbejchreiblich melancholiſche Weife be 
gleitend. 

So ganz hingegeben an ven Reiz, welcher bie mit bem Glanz 
biftorifcher Erinnerung geſchmückte Lagunenftadt umfchwebt, wurpe 
durch ein Zeitungsblatt Liſzt feiner träumerifchen Stimmung ent- 
riffen und in eine Aufregung verſetzt, welche in Verbindung mit ihrer 
Urfache ihn nach Wien führte. Das Ereignis betraf nicht ihn 
ſelbſt: e8 betraf das Land feiner Kindheit. Traurige Kunde vranz 
von da Hinaus in die Welt. ‘Die Donanländer waren von ven 
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hereinftürmenven Gewäffern bes Oberlands überfchwenmt und 
ihre Bewohner, arm und obdachlos, flüchteten unter das gaftfreie 
Dach der Mildthätigkeit. Ein zum Herzen dringender Aufruf um 
Hilfe drang über die Grenzen Ungarns in bie benachbarten Länder. 
Und biefer Ruf war es, welcher in biefem Moment Lifzt’s 
Erinnerung an feine Heimat mit einer Stärte wach rief, daß er 
fih plöglich ald Sohn Ungarns fühlte und das Gefühl ver Ver⸗ 
brüberung mit den Nothleivenden, das Gefühl ver Nationalität 
mit einer Kraft, einer Begeifterung und Opferfreubigkeit in ihm 
hervortrat, wie wir fie vorzugsweiſe nur bei ben Helden zu be 
wundern gewohnt find, bie mit dem Schwert in ber Hand bie 
Ehre, den Herb, die Freiheit vertheibigen oder erfämpfen. 
Liſzt's Fünfzehmjähriger Aufenthalt auf franzöfiichen Boden 
‚hatte die Erinnerungen an fein Baterland zurüdgebrängt. Seine 
Rnaben- und Fünglingsperiode, feine Bildungs» und erfte Erfah: 
rungsſchule, feine erften Leiden und Wonnen — alles das, was dem 
inngen Menfchen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit erzieht, 
verband ihn mit der franzöfiihen Nation. Nur wie ein Traum 
erfhien es ihm, daß feine Wiege in Ungarn geftanden. Das 
Land, deſſen Bildung ihn aboptirt, war ihm bie Heimat geworben. 
Und nun brach auf einmal durch die Ereigniſſe, welche Belt 
unglüdsichwer getroffen, einem lange zurüdgehaltenem Strome 
gleich, ver hinter feinen Böſchungen ungeahnt wächlt und wächft und 
plötzlich von feinen Dämmen befreit, kraftvoll, überſtrömend babin 
ftürzt, das Gefühl und Bewußtfein feiner Nationalität in ihm hervor. 
Aus der Fülle feiner Erregung fchrieb er damals über 
dieſes Erwachen nationalen Gefühle an Lambert Maffarp 
nach Paris: „daß jenes Unglüd eine wahre Erſchütterung“ in ihm 
hervorgerufen habe. „Eine außergewöhnliche Theilnahme“, fährt 
er fort, „ein lebendiges unwiberftehlicheg Bebürfnis drängte mich 
ven vielen Unglüdfichen beizuftehen. Aber wie? fragte ich mich. 
Auf welche Weife Tann ich ihnen Hilfe bringen? ich, der ich nichts 
von dem mein eigen nennen kann, was Menfchen allmächtig macht, 
weder den Einfluß des Reichthums noch die Macht hoher Stellung ? 
Doch gleichviel — vorwärts denn! Fühle ich es doch zu jehr, daß 
weder mein Herz Ruhe noch mein Auge Schlaf finden wird, bie 
ich mein Scherflein zur Linderung dieſes großen Elends beigetragen. 
Wer weiß auch, ob nicht des Himmels Segen auf mein jchwaches 
Dpfer fallen wird. Die Hand, welche vie Brode in ber Wüſte 
31* 
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vermehrte, ift nicht erlahmt. Gott hat vielleicht am Pfennig bes 
Künftlere mehr Wohlgefallen al8 am Gold der Millionäre". — 

„Durch dieſe inneren Erregungen und Gefühle wurde mir ber 
Sinn des Wortes Vaterland’ offenbar. Ich verſetzte mich plöß- 
(ich zurüd in die Vergangenheit und fand in meinem Herzen tie 
Schätze ber Kinbheitserinnerungen rein und unberührt wieder. 
Eine großartige Landſchaft erhob fich vor meinen Augen: das war 
ber über Felſen ftürzende Donanfluß! das war das weite Wieſen⸗ 
land, auf dem friedliche Heerven in Freiheit weideten! das war 
Ungarn, der Fräftige fruchtbare Boden, ver fo edle Söhne erzeugte! 
das mein Heimatland! Und auch ich, rief ich mit einem von 
Ihnen vielleicht belächeltem Anfall von Patriotismus aus, auch ich 
gehöre diefer alten kraftvollen Kaffe an! auch ich bin ein Sohn 
biefer urwüchfigen, ungebändigten Nation, welcher ſicher noch 
beifere Tage beitimmt find!’ — — — — — 

„Diefe Raſſe war noch immer ftolz und heroifh. In biefer 
breiten Bruft haben noch immer ftarfe Gefühle gewohnt. Diele 
jtolzen Stirnen find nicht für Knechtfchaft und Geiſtesarmuth ges 
Ihaffen. Ihre Intelligenz, glücdlicher als die anderer, bat fich nie 
von täufchendent Glanze blenven laffen, ihre Füße haben nie auf 
unrechtem Wege geirrt, ihr Ohr hat Teinen falichen Propheten 
gelaufht. Man Hat ihnen nicht gefagt: Chriftus ift hier. .... 
er iſt port.... Sie fhläft.... Aber möge eine mächtige 
Stimme fie erweden — ob, wie fi ihr Geift ver Wahrheit 
bemächtigen wird! wie fie ihr ein ftarkes Afyl in ihrer Bruſt 
bereiten, wte ihr nerviger Arm fie zu vertheibigen willen wirt! 
Eine ruhmvolle Zukunft wartet ficherlich ihrer; denn fie find tapfer 
und ftart — nichts hat ihren Willen verzehrt, nichts ihre Hoff- 
nungen getäufcht.” 

„O mein wilde ferne® Heimatland! meine ungelannten 
Freunde! meine weite große Familie! Der Schrei Deines 
Schmerzes hat mich zu Dir zurüdgerufen, und im Innerften von 
ihm getroffen, ſenke ich beichämt das Haupt, daß ich Dich fo 
lange babe vergeffen können!” — — — 

Liſzt beichloß für feine Landsleute in Wien zu koncertiren. 
Alle Projekte für die nächften Wochen gab er auf und that bie 
für fein Vorhaben nöthigen Schritte. Das war vor feinem 
Koncert im Teatro San Benedetto am erften April, und fchon am 
fiebenten vesjelben Monats ftand er nor dem wiener Publikum. 
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Es war feine Abficht zwei Koncerte bier zu geben, eines zum 
Denefiz feiner Landsleute und das andere zur Dedung feiner 
eigenen Koften. Dann, plante er weiter, wolle er der erwachten 
Sehnſucht nach feinem PVaterland ſich Hingeben und mit dem 
Ränzchen auf dem Rüden vie einfamften Theile Ungarns durch: 
ziehen. Aus beiden Plänen follte nichts werden. Tobias Has— 
linger — ber öfterreichifche Ricordi — hatte die Angelegenheiten 
des Koncertarrangements übernommen und, ehe Liſzt es fich ver: 
fab, waren aus ben zwei Koncerten zehn geworben, alle in einem 
Monat. „Das wäre genug gewefen“, fchrieb der Künſtler nach 
Paris, „um eine zähere Kraft als die meine zu erfchöpfen und brach 
zu legen; denn in jedem Koncert figurirte ich dreimal. Aber vie 
Sympathie des Publitums hat mich jo mächtig und anbauernd 
geftütt, daß ich Feine Ermübung fühlte. Vor einer fo gütigen und 
intelligenten Zubörerfchaft Tief ich nie Gefahr nicht verftanden zu 
werden. Ohne Zaghaftigkeit konnte ich die ernfteften Werte 
Beethoven's, Weber’s, Hummel’s, Mofcheles’ unt 
Chopin’s, Fragmente aus der Symphonie fantastique von 
DBerlioz, Fugen von Scarlatti und Händel und fohlielich 
jene theuern Etüben, jene viel geliebten Kinder, die dem Publikum 
der Scala fo monftrös erjchienen waren, vorführen.“ 

Das Auftreten Liſzzt's war feitend der Wiener von einer Be⸗ 
geifterung begleitet, welche fi nur aus ber Wunbererfcheinung 
Liſzt's felbft begreifen läßt. Ganz Wien war in Aufregung. Die 
Künftler, welche foeben noch die Bewunderung der Koncertbefucher 
gewefen — und biefe waren feine geringeren ald Sigismund 
Thalberg, Clara Wied und Adolf Henfelt —, waren 
vergeffen unter dem Eindruck des Übermächtigen, das Liſzt's 
Auftreten begleitete. Diefer Eindruck beſchränkte fich nicht nur 
auf beftimmte Kreife — er war ein allgemeiner. “Die Gebilbeten 
aller Stände wetteiferten in Begeifterung für ben Süngling, ver 
als Künftler und Virtuos alle Vorzüge der Originalität und bes 
Genies und als Menſch fo viele Eigenfchaften ver Größe und des 
Adels der Seele mit einer Glut ver Empfindung in fich barg, bie 
allein ihn ſchon zu einer der feltenften und merkwürdigſten Erſchei⸗ 
nungen ber Zeit erhoben haben würde. Er fpielte vor dem Kaifer 
und den höchften Hoſkreiſen, er fpielte vor ver Elite der Künftler- 
und Gelehrtenwelt und vor dem großen Publilum, man hörte ihn 
und verkehrte mit ihm in Privatkreifen, wie öffentlich — unt 
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überall war fein Erfolg berfelbe, überall floffen Augen und Lippen 
über in voller, reiner Begeifterung. Einer jener Momente — ge- 
wiß ein feltener! — fpann fich in dem Leben einer hervorragenden 
Künftlerperfönlichleit ab, wo überrafcht von ber Originalität und 
dem Zauber ihres Weſens fogar Übelwollen, SKleinlichkeit und 
Intrigue der ihnen fonft fo geläufigen Waffen vergaßen. 

In unferer durch fociale Umgeftaltungen, durch den Kampf 
um bie Imtereffen des Staates und bie materielle Eriftenz, aber 
auch durch bie jüngeren Phaſen moberner Wiſſenſchaft und Bhilo- 
fopbie an Kunftbegeifterung fo verfümmerten Zeit klingt es wie 
ein Märchen aus alten Tagen, wenn von ſolchen Momenten all 
gemeiner DBegeifterung gefprochen wird. Und boch hat es eine 
Zeit gegeben und Viele unter uns haben fie erlebt, wo die Ger 
müther noch warm und heiß fühlen Tonnten unter der Macht tes 
Idealen, wo fie noch nicht erprüdt ſchienen von der Schwere ber 
Tageslaft und unberührt waren von dem eifigen Hauch ver mate- 
rialiftifchen und peſſimiſtiſchen Geiftesftrömungen,, welche die Welt 
heutigentags durchziehen. Ia, wie ein Märchen aus alten Tagen 
Hingt e8 aus dem Verſenken in biefe Zeit heraus — dem Künft- 
lerohr eine verklungene Melodie, nach der fein Sehnen geht. 

Der Autor jedoch, der verfuchen wollte mit feiner Phan⸗ 
tafte Momente nachzufchaffen, wie die, von denen wir foeben er- 
zählen und wie fie von nun an von Liſzt's Leben im Koncertſaal 
und außerhalb desfelben ungertrennlich find, — der &8 wagen wollte 
fie nachzufchaffen, ohne Dabei die Wunder ber Leiftungen Liſzt's, 
ohne die Einvrüde abzufchwächen, welche er feinen Zeitgenofien 
gegeben, ohne bie Begeifterung zu vermindern, die er bei ihnen 
hervorrief und deren Form nicht felten in bie Übertreibungen bes 
Gefühle und der Phantafie überging, würde das Unmögliche 
anftreben und dabei Gefahr laufen in ven Augen feiner Leſer als 
Romanſchriftſteller, nicht als Hiſtoriker vazuftehen. Laſſen wir 
darum die wejentlichten Momente aus dem Birtuofenleben Liſzt's 
in Originafberichten an uns vworübergehen, um jo mehr, als fie 
auch die hiſtoriſche Seite desſelben vertreten und das in früheren 
Kapiteln niebergelegte — „Neue Bahnen‘, „Schöpferifche Keime“ 
und „Kompofitionen der Genf- Periode” — zugleich ergänzen un 
jortfegen. 

Unter ben vielen Berichten, welche bie muſikaliſchen Bachblätter, 
jowie die Tagespreſſe überhaupt, fpeciell die wiener, über Liſzt's 
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Auftreten im Frühjahr 1838 in Wien gebracht, haben wir zu 
dieſem Zwed drei ausgewählt, welche, obwohl von der Wärme 
der Bewunderung getragen, doch nor allem ven fachlichen Punkt 
ins Auge gefaßt und feit gehalten haben. “Der erfte ift einer 
Brivatlorrefpondenz Robert Shumann’s entnommen und feiner 
Zeit von Schumann in ber von ihm heransgegebenen „Neuen 
Zeitichrift für Muſik“ veröffentlicht worben, der andere iſt von 
einem wiener Referenten ber zu jener Zeit non Chriftian 
W. Fink revigirten leipziger „Allgemeinen mufilalifchen Zeitung“, 
ber dritte enblich ift ans ber Fever Saphir’s, geichrieben für 
feine in Wien erfcheinende Zeitſchrift „Der Humoriſt“. 


„Zu nen und mächtig", heißt e8 in der Korreſpondenz des erften 
Berichterftatters 1), datirt 13. April, „wie zu unerwartet ift noch 
der Eindrud, als daß er fo fchnell dem Kommentar desfelben, ver 
Reflerion nämlih, hätte Plag machen können. Eine jo heterogene 
Erſcheinung im Bergleih zu andern Künftlern ift noch nicht da 
gewefen. Der gewöhnlihe Mafftab fällt hier weg; denn nicht 
das Gigantifche allem ift e8, welches wohl ſchwer, aber nicht un« 
möglich zu ergründen, nein, das eigenthümlich Geiſtige, der uns 
mittelbare Hauch des Genies das mehr empfunden als befchrieben 
werden kann. 

Denken Sie fih einen äufßerft hageren, fchmalfchultrigen, 
ſchlanken Menſchen, mit über Geficht und Naden herein fallendem 
Haar, ein ungewöhnlich geiftreiches, bewegtes, blaſſes, höchſt inter» 
efiantes Gefiht, ein überaus lebendiges Weſen, das Auge jeg- 
lichen Ausdrucks fähig, ftrahlend in der Unterhaltung, wohlwollen- 
den Blick, ſcharfes accentuirtes Sprehen — und Sie haben Liſzt, 
wie er gewöhnlich if. Setzt er fi aber ans Inſtrument, fo 
ftreiht er die Haare hintere Obr, der Blick wird ftarr, das Auge 
bohl, ver Oberleib ruhiger, nur der Kopf und Gefldtsausprud 
bewegen und fpiegeln ſich nad) der jedesmaligen Stimmung, die 
ihn ergreift oder die er hervorzurufen Willens ift, was ihm auch 
jedesmal gelingt. Dieſe phantaftifche Außenfeite ift aber nur die 
Hülle eines inneren Vulkans, aus welhem Töne gleih Flammen 
und Rieſentrümmern hervorgeſchleudert werden, nicht etwa ſchmei⸗ 
helnd, fondern folofjal donnernd. Da denkt man weder an feine 


1) Vermuthlich Fiſchhof, mit dem 8. Shumanun damals in Korre- 
fpondenz flanb. 
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Hände noh an feinen Mechanismus (Technik) noh an das In⸗ 
ſtrument; ganz bingegeben einem ungeahnten Eindruck packt er 
unfere Seele und zieht fie gewaltfam in jene Höhe, welche alle 
Philiſter ſchwindeln macht. Dieſes fteigert ſich noch wo möglich, 
dauert eine Weile, plötzlich fühlt der Titan Erbarmen und ſetzt 
ſeine Zuhörer unverhofft und daher nicht ſelten unſanft zur Erde, 
führt ſie durch grüne Auen, gönnt ihnen aber nicht jene behagliche 
erſehnte Ruhe, ſondern vermehrt das Pochen des Herzens, i ndem 
er ſchadenfroh Schlangen und anderes Gewürm aus den duftenden 
Gebüſchen aufſcheucht. 

Das Inſtrument ſcheint ſo nur ein ſchwaches Werkzeug eines 
inneren Tobens und fo hoch ſteht er über allem Mechaniémus, 
daß an ein Zerglievern, felbft in der Abfiht daraus fi etwas 
anzueignen, nicht zu denken ft. Er ift daher fein Mufter 
zur Nahahmung; nur ein ebenbäürtiger Riefengeift 
fönnte ihm folgen, und der fudht fih einen felbftän- 
digen Weg. 

Mit einem Wort: man kann fi feine Borftellung von diefem 
Spiele machen, man muß es hören. Das war mir bi8 jett zwei- 
mal vergönnt. Am Tage feiner Ankunft fpielte er bei Profeffor 
Fiſchhof einige Etüden eigener Kompofition, fovann las 
er prima vista die Shumann’ihen „Bhantafieftüde”, 
aber in vollendeter Weife, und namentlid) das „Ende vom Lied“ 
jo ergreifend, daR ich es nie vergeffen werde. Dann griff er 
baftig nad Kompofitionen, die er in Italien nod nicht vorgefunden, 
ald Mendelsſohn's „Präludien und Fugen für die 
Orgel“, welde er fammt Pedal auf dem Klavier allein nebft 
Berftärfungen und Berdoppelungen ganz himmliſch fpielte, ſowie 
Chopin’! neue Etüden, die ihm noch größtentheils unbelannt 
waren — Donnerstag fpielte er in Anweſenheit von Clara 
Wied, Czerny (feinem früheren Lehrer) und vielen Andern 
in Groß’ Atelier, wo er zwei Yantafien (er nennt fle Etüden), 
die zweite in Gmoll!) beſonders mit ungeheurem Effekt vortrug, 
dann einen Theil feiner Fantaisie über die Puritaner und zu- 
legt ein Scherzo von Ezerny aus deſſen Älterer Sonate Opus 7. 
In der That — er erſchütterte unfere innerfte Natur.” — 


1) Die »Vision« überfchriebene Nummer ber »Etudes d’ex&cution trans- 
cendanter. 
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In ähnlicher, dieſen Artikel ergänzender Weiſe referirt bie 
Breitkopf & Härtel’sche „Allgemeine mufitalifche Zeitung“, 
welche ihm gegen ihr fonftiges Programm einen Specialauffag: 
„Lifzt in Wien“) widmete, weil, wie fie fagte: „ungewöhnliche 
Ereignifje ungewöhnliche Berichterftattung“ fordern. Da heißt e8: 


„Wir haben ihn nun gehört, den wunderbar Eigenthümlichen, 
welden ver Aberglaube entſchwundener Jahrhunderte befangen von 
dem Irrwahn, daß Ahnliches, ohne durch Pakt mit dem Böfen im 
Bunde zu ftehen, nimmermehr geleiftet werben könne, ganz fidher- 
ih ohne Gnade und Barmherzigkeit zum Scheiterhaufen verdammt 
fehen würde, — wir haben ihn gehört, aber auch geſehen, was 
allerdings mit zur Sache gehört." — „Man betrachte nur einmal 
den blaffen, ſchlanken Jüngling in feiner ven Sonderling fignalt- 
firenden Kleidung; das ſchlichte lang herabwallende Haar, die 
dünnen Arme, die Heinen zart geformten Hände, das fait vüftere 
und Dabei doch kindlich gemüthliche Antlitz; — dieſe beveutfamen 
ſcharf ausgeprägten Züge, durch analoge Ähnlichkeit an Paganini 
gemahnend. 

Liſzt introduzirte ſih mit dem Weber'ſchen Koncert— 
ſtäck in Fmoll. Karl Maria hat uns dieſe ſchöne, tief ge— 
dachte Kompoſition vor beiläufig zwanzig Jahren ſelbſt vorgeſpielt; 
man blieb aber indifferent, wo nicht gar kalt dabei. In ver⸗ 
ſchiedenen Zwiſchenräumen wagten ſich mehrere Pianiſten beiverlei 
Geſchlechts daran; doch nur dem tüchtigen Bocklet gelang es 
für die Sache ſelbſt eine ſpeciell erhöhtere Theilnahme zu erringen. 
Dieſer notoriſche Thatbeſtand war unſerm werthen Gaſte nicht un- 
bekannt geblieben: er wollte der eigenen Außerung zu Folge das 
Lieblingskind des verflärten Meiſters aud bei den Wienern zu 
Ehren bringen. Und alfo gejhah es! Niemant wähnte das Ge: 
börte wieder zu hören, die nämlihen Töne zwar, vielleicht keiner 
mehr oder weniger — und doch fo unendlich verfchienen! Durch 
einen ganz eigenthämlihen Fingerfag, wobei der Daumen die 
mannichfaltigften Rollen übernimmt, dur eine bis zur Unfehlbar- 
feit ausgebildete Technik, durch einen Anſchlag, welden er in allen 
nur denkbaren Graden vom leifeften Arhemzug bis zum erfchüt- 
terndften Gewitterfturm abzuftufen verfteht, bringt er in ver That 


1) 1838 No. 20. 
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die fiupenveften Wirkungen hervor, ja Effekte in Einzelheiten, die 
man fogar dem SInftrumente nur zuzumuthen ſich nimmermehr 
getranen möchte. Im Eingangs⸗Largo war fen Bortrag voll 
Ihwermütbigen Pathos, leidenſchaftlichen Gefühle, zum innerften 
Herzen ſprechend; jeder Ton eine Klage des geiftig niedergedrückten 
Gemüthes, ein Seufzer der beengten, tief befümmerten Seele. — 
Das Zeitmaß des erften und Final-Allegros beflügelte er in einer 
MWeife, daß man für das Ausweichen beinahe zitterte. Über weit 
gefehlt! Der fchmächtige David warb zum riefigen Goliath. Die 
verſchwenderiſch hingeopferten Kräfte fchienen fortwährend noch zu 
wachen und aus einem Guß, doc ſchlechterdings nicht auf Koften ver 
Berftändlichkeit ftrömte der Töne Fluth dahin bis zum legten 
Aktord, in weldhen ein Beifallsjubel fi) mifchte, der nimmermehr 
zu enden drohte und für ven der Ausdruck „enthuftaftifh“ nur 
ein leerer nichtsſagender Schall ift. Als das Orcheſter in dem herr: 
lichen Marziale allmählich zum fortissimo anfchwoll und der Gewaltige 
mit darein donnerte al8 Selbftherrfher, die geſammten Inſtru⸗ 
mentalmaffen fiegreih durchdringend — ein Wogenbändiger, dem 
das braufende Element unterthänig gehorcht! — da mußte man 
fi) lebhaft Die Olanzperiode einer Angelica Catalani ver 
gegenwärtigen, wenn diefe im londoner Opernhaufe »Rule Bri- 
tania« oder „God save the King« intonirte und ihr mächtiges 
Slodenorgan den taufendftimmigen Vollkschor übertönte. Hier 
Thon durchbrach ftürmifcher Applaus alle Dämme und folde an- 
erfennende Würdigung foll ven Virtuofen, der Doch an Huldigungs⸗ 
tribute von der Seine, der Loire, Garonne und Themfe ber ge 
wöhnt ift. fo tief ergriffen haben, daß ihm heiße Thränen über 
die Wange riefelten. 

Die folgenden Soloftüde waren die große Fantafie »R&mini- 
scences des Puritains«, »Valse di Bravurae und »Grande 
Etude«, höchft fonvderbare Tongebilde, wahre facsimile ihres Er⸗ 
zengers, die vielleicht nur durch folhen Vortrag intereffiren können, 
unter feinen Händen und durch diefen Geiſt belebt erft recht ins 
Dafein treten, Dagegen aber in jenem durch die Zeichen ange 
deuteten Sinne erfaßt ſehr wahrfcheinlih zu einem verworrenen 
Chaos fi geftalten würden. Sie enthalten eine Summe von 
Schwierigkeiten, die den geübteſten Spielern wie böhmiſche Dörfer 
ericheinen, Paflagen und Wechfelfiguren bloß für eine Hand, daß 
man wirklich die andere unthätig ruhend ſehen nf, um von des 
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Mirakels Möglichkeit fih mit Augen Überzeugen zu Können. Obwohl 
der Birtuos mit Leib und Seele feine gigantifchen Aufgaben voll- 
führte, fo war demungeachtet nicht eine Spur phyſiſcher Ab⸗ 
ſpannung zu bemerken; ja er entſprach dem faft tumultuarifchen 
Wunſche einer Wiederholung der Schluß + Etüve in noch höher 
potenzirter Craltation mit einem Kraftaufwand, der beinahe zu 
einem neuen Wunder fich geftaltete. 

Daß aber Lifzt Alles kann, was er immer nur will, hat er 
vollends durch die Begleitung der Beethoven ’'fhen „Adelaide“ 
beurfundet, welche der geſchätzte Dilettant Herr Benedikt Groß 
mit feelenvollem Ausdruck vortrug, deſſen Stimme zwar äußerſt 
wohltönend, dabei aber nicht beſonders ſtark ift, fomit durch einen 
minder diskreten Begleiter leicht beeinträchtigt werden könnte; das 
durfte er jedoch bier keineswegs beforgen: denn fein Gefährte ſub⸗ 
ordinirte fi freiwillig, ſchmiegte innig zart dem Geſang fih an, 
trat nur felbitftändig heraus, wenn freier Raum ihm vergdunt 
— dann aber ebenfalls ald Sänger, dem Inftrumente ſüße Zanber- 
Hänge entlodend, mit der Stimme in Eins verfhmolzen, daß die 
Wirkung wahrhaft ätherifh genannt werden mußte und vielleicht 
fein Auge troden blieb. 

Die Ankunft dieſes Phänomens unter ven Pianiſten erfolgte 
fo ganz unerwartet und die Dauer feines Aufenthaltes iſt viel 
zu kurz geweſen, um nicht die Sehnjudht ihn zu hören und zu 
bewundern verzeiblih zu mahen. So drängen und kreuzen fi 
denn täglich, ja fündlih Einladungen über Einladungen des höchſten 
Adels, der angefehenften Familien; und der anſpruchslos befcheidene, 
durch zworkommende Gefälligleit doppelt liebenswürdige Künſtler, 
der niemand etwas abfchlagen kann, kommt vor lauter Probuziren 
gar nicht zu Athem; ja es thäte Noth fih oftmals zu zertheilen. 

In eimer intereffanten Soiree bei dem k. k. Hofmufifhänbler 
deren Tobias Haslinger, vor einem erlefenen Cirkel geladener 
Runftfreunde, fpielte Liſzt mit Mayfeder und Merk Beet— 
boven’s Bour⸗Trio, fhöner als ſchön — Inehtijh treu 
dem Original, aber in einen Rahmen gefaßt, mwelder als Folie 
des Gemäldes unvergänglihe Reize nur mehr und mehr uod 
beraushob. Es mar in der That eine Dreieinigfeit ſonder Gleichen, 
zum Entzüden vollendet, und veutlich zu lefen in Aller Zügen: 
daß keiner die wohlbelannte Zonfhöpfung jemals in ſolch geiftiger 
Aklordanz vernommen! 
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„Als Intermezzo gab er einige Schubert’fche Lieder zum 
Beiten, von ihm felbft mit Hinweglaffung der Singfiimme fürs 
Piano arrangixt; Kleinigkeiten zwar, doch fhwerer ind Ge⸗ 
wicht fallend ale mandes bogenreihe große Werl. 
Für diefe Nüancirung giebt e8 feine Worte. Es ift der Triumph 
der Orazie, wenn die rechte Hand fo wundervoll Tieblid fingt, 
vermißt man wahrlih nidht den Abgang der Menfchenftimme 
und trunkenen Blicks würde der Italiener dabei ausrufen: ah! 
questo toccal 

Daß die verhältnismäßig nur Wenigen, welde bieher den 
Wunderjüngling gehört, noch öfters eines ſolch feltenen Genufjes 
theilhaft zu werben wünſchten, daß Die weit überwiegende Mehr: 
zahl, die nicht jenen Glücklichen ſich anreihen durfte, von gleicher 
Sehnfucht erfaßt wurde, ging fehr natürlich zu. Die natürlidfte 
Folge davon war ein zweites, fünf Tage fpäter am 23. vieles 
Monats arrangirtes Koncert, welches gewiß nicht das allerlegte 
fein wird. Alſo vollgevrängt hatte man den Saal felbft bei feiner 
Einweihungsfeier nicht gefehen. Die Hite grenzte and Unerträg- 
lihe. Wafler quol vom Plafond und von den Seitenwänden 
berab; ja man wähnte beinahe verfhmachten zu müſſen. Ber 
Feſtgeber fpielte, begleitet von den Herren Zierer, Uhlmann, 
König, Holz, Mert um Slama, das Hummerl’fde 
Septett in Dmoll; dann ohne Begleitung: das „Ständen“ 
und „Xob der Thränen“ von Schubert; zulegt eine große 
Yantafie Über ein Pascini’fhes Thema — Die erfige 
nannte Kompofition (Hummel’s Septett) fohmüdte er durch 
eine Bollgriffigkeit, durch Oktavenverdoppelungen in den ſchwierigſten 
Paſſagen, Daß man zwei Ausführende und zwei Inftrumente zu 
vernehmen glaubte. In den Liedern verblüffte und entzüdte zu- 
glei) die höchſte Originalität des Bortrags, fonderlih jene Stelle, 
wo die überfchlagende Iinte Hand als Oberftunme die ganze Melodie 
immer um einen Takt fpäter nahahmte. Das frappirend über⸗ 
raſchende Kolorit der Fantafie in nie vernommenen Effekten und 
Wendungen erregte eine Beifalld« Generalfalve, die vor Mitter⸗ 
naht nicht zu enden drohte und mit fo oftmals wieberholtem 
Hervorrufen verbunden war, daß Naczählen eitle Mühe ger 
wejen wäre. 

Ob .Diefes Meteor alle fchreibfeligen Federn der Kaiferftatt 
in Bewegung feste, wer zweifelt daran? Kriehuber hat ihn 
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lebensähnlih lithographirt. Am charakternoliften aber hat ihn 
Saphir porträtirt, der zwar fein Muſiker von Metier, doch 
Dichter iſt.“ 


Laffen wir nun das Saphir'ſche „Porträt” hier folgen, wels 
ches ter wiener Referent, wenn auch zufällig, doch fehr richtig 
neben Kriehuber’s Lithographie placirt hat; denn beide, das 
lithographirte wie das gefchriebene Porträt, werden wohl für immer 
in biefer Koncertepiſode Liſzt's, gegenfeitig fich ergänzend, neben- 
einander ftehen. Saphir als Nichtmaler, aber als Dichter 
wandte fih an die Pſyche der künftlerifhen Ericheinung Liſzt's 
und zeichnete und malte fie in Beziehung zu ber Perfönlichkeit 
bes Virtuofen gebracht mit dem Griffel und der Farbe ver Sprache 
bis zur Greifbarfeit des Bildes. Waren auch feine bichterifchen 
Fühlfäden nicht feiner als um nur die Einzelzüge dieſer Pſyche bei 
ihren Slügeljpigen greifen zu können, fo waren dieſe doch mit fo 
viel dichteriſcher Sehfraft erfannt, daß er fie gerade an dem Punkt 
anfaßte, welcher das Weſen Liſzt's am fchärfften Tennzeichnete: 
an dem Punkt feiner Unvergleichlichkeit. 


„Lifzt kennt keine Regel, keine Gorm, feine 
Satzung — ſchreibt Saphir. —: er fhafft fie alle 
felbſt! Das Bizarre wird genial, das Befremdende zur Lebens 
bevingnis, das Verdutzende zum unermeßlihen Anmuthsgürtel um 
den eigenthümlihen, wundergefügten, unbegreiflihen Bau feiner 
ganzen ebenfo eigenthümlichen Kunftgeftaltung! Es grenzt bei ihm 
das Sublimfte an das Barodfte, Das Erhabene an das Kindifche, 
die ungeheuerfte Kraft an die finnigfte Zartheit, der unerreihbare 
taufendglieprige Mechanismus an das zarte Geheimnid des Seelen- 
vermögens, der Kampf allerhädfter Gewaltſamkeit an das füße 
Traumleben ver allerinnigften Gefühlsweife. Er bleibt eine uner- 
ärbare Erſcheinung, eine Kompofition von alfo heterogenen, 
wunderfam ineinander gefügten Stoffen, daß fie unter der Analyje 
unfehlbar "das verlieren würde, was ihr den höchſten Reiz, den 
individuellen Zanber verleiht, nämlich das unerforichlige Geheim⸗ 
nis diefer hemifhen Mifhung genialer Koketterie und kindlicher 
Einfalt, von Caprice und Götteradel. 

Nah dem Koncert fteht er da wie ein Sieger auf dem Schlacht» 
feld, wie ein Held auf der Walftätte, — bezmungene Klaviere 
fiegen um ihn herum, zerriffene Saiten flattern als Trophäen wie 
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Parvonfahnen, eingeſchüchterte Inftrumente flüchten erfchroden in 
ferne Winkel, vie Zuhörer verftummend ſehen fih an wie nad) 
einem ©ewitter aus hbeiterem Himmel, wie nah Donner und Blig 
vermifht mit Blumenregen und Blüthenſchnee und ſchimmerndem 
Kegenbogen, — und Er der Prometheus, welcher aus jeder Note 
eine ©eftalt ſchafft, ein Magnetifeur, der das Fluidum aus dem 
Zaften zaubert, ein Kobold, ein liebenswürbiges Ungethüm, welches 
feine Geliebte, das Piano, bald zärtlid behandelt, bald tyranni- 
firt, mit ihr koſt, mit ihr ſchwollt, fie ſchilt, aufährt und fie 
wieder deſto inniger, feuriger, liebeglühender, hoch aufjaudyzend 
umfchlingt und Hinfortraft mit ihr durch alle Lüfte, — Er ſteht 
da, geſenkt das Haupt, und lehnt fih wehmüthig, fonderbar 
lächelnd an einen Stuhl wie ein Ausrufungszeihen nad dem Aus 
bruh Der allgemeinften Bewunderung. — So if Franz 
Liſzt!“ — 

Mit dieſen und ähnlichen Berichten war das Kapitel „Lifzt in 
Wien“ noch keineswegs erjchöpft. Allen Tagesblättern war er unt 
feine Kunft eine reich fließende Quelle Tunftwiffenfchaftlicher und 
unterhaltender Skizzen und Analyſen. Selbft an Parallelen mit 
andern Künftlern fehlte es nicht. Driginell und intereffant ift eine 
folhe aus der Feder des fchon erwähnten Privatkorreſpondenten 
Robert Schumann's. Noch unter den Eindrüden, welche 
Adolf Henjelt, Siegmund Thalberg und Clara Wied 
ihm gegeben, hatte er, vielleicht mehr um Schumann als ver 
Öffentlichkeit ein Bild von ven fo intereffanten Künftlererfchei- 
nungen zu entiverfen, von denen das Clara's ihm bereits tief 
im Herzen faß, den Kinfall gehabt dieſe Künftler vergleichent 
neben Xifzt zu ftellen, wobei er zu folgendem Reſultate gelangte: 

„Ber Liſzt, fagt er, ift bie leivenfchaftlichfte Deklamation, 
bei Thalberg die verfeinertfte Sinnlichkeit, bei Clara Wied 
natürliche Schwärmerei, bei Henfelt echt deutſche Lyrik hervor. 
tretend. Hochſt vergnügend, ja oft entzüdenn ift Thalberg, 
bämonifch Lifzt, in die höchſten Regionen verfekend Elara 
Wied, ſchön aufregend Henſelt. 

Reinheit des Spiels: 1) Thalberg 2) Clara 3) Henfelt 

4) Liſzt. 

Improvifation: 1) Liſzt 2) Clara. 

Gefühl und Wärme: 1) Liſßzt 2) Henfelt 3) Clara. 

Ziefe Künftlernatur: 1) Liſzt 2) Clara. 
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Hochragender Geist: Liſzt. 


Pli und Weltſitte: Thalberg. 
Affektation im Benehmen: Henfelt () 


Originalität ohne alles Vorbild: Lifzt. 


Inſichgekehrtſein: Clara. 

Prima-vista-fpiel: 1) Liſzt 2) Thalberg 3) Klara. 

Bieljeitigkeit: 1) Elara 2) Liſzt 3) Thalberg 4) Henfelt. 

Gelehrt muſikalich: 1) Thalberg 2) Henfelt 3) Clara 
4) Liſzt. 


Muſikaliſches Urtheil: 1) Liſzt 2) Thalberg. 
Schönheit des Anjchlages: 1) Thalberg 2) Henfelt 
3) Klara 4) Liſzt. Ä 


Kühnheit: 1) Liſzt 2) Clara. 
Egoismus: 1) Liſzt 2) Henſelt. 
Anderer Verdienſte anerkennend: 1) Thalberg 
2) Clara. 
Exercitien: keine — Liſzt. 
freie — 1) Thalberg 2) Clara. 
knechtiſche — Henſelt. 
Den Charakter des Tonſtücks gebend, ohne Einfluß 
ber Individualität: Seiner. 
Nah dem Metronom fpielend: Keiner. 
ALS Muster aufzuftellen: 1) Thalberg 2) Clara. 
Leichtigkeit: 1) (phyſiſche): 1) Thalberg 2) Clara 3) Henfelt. 
2) im Einftubiren: 1) Liſzt 2) Thalberg 3) Clara. 


Ohne Srimafjen beim Spiel: 1) Thalberg 2) Clara. 
Liſzt, der Repräfentant der franzöfifch « vomantifchen Schule, 
Thalberg, der Repräfentant ver italienisch - Ichmeichelnpen,, 
Henjelt und Clara Repräjentanten ver veutjch-fentimentalen. 


Sp gewagt derartige Vergleiche und fo wenig zutreffenp fie 
im allgemeinen find und ganz beſonders, wenn fie wie bier aus 
fo eben empfangenen Einprüden, über die noch keine prüfende und 
objeltivirende Zeit dahin geftrichen, hervorgegangen find, um 
jo intereffanter erſcheinen fie der Nachwelt, welche ihre Vergleiche 
und ihr Abwägen, um nicht zu fagen ihr Negiftriren, der Summa 
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der Gejammterjcheinung des betreffenden Künftlers entnimmt und 
nicht mehr, wie e8 bort der Tall, mit der lebendigen Erfcheinung 
und aus dem Moment heraus rechnet. Die vier Virtuojen waren 
vier Größen, von denen jede einzelne, obwohl bereits vie muſika⸗ 
liſche Welt fich zum Theil um fie gezantt hatte — um Thal- 
berg und Liſzt — und obwohl fie bereitS Berühmtheiten waren, 
dennoch erſt am Anfang ihrer künſtleriſchen Laufbahn ftand. Es 
überrafcht darum, wenn die Grundlinien folcher Vergleiche mit bem, 
was die fommende Zeit beftätigt hat, zufammenjtunmen wie bei 
obiger Skizze. Konnte auch nicht jede einzelne Linie berfelben 
haaricharf zutreffend fein und ging in ber Eile des Entwurfes 
auch mancher Strich daneben, fo gab fie dafür jener Zeit und fo 
weit ein vorurtheilsfreies, aber doch fubjeltives Auge damals fehen 
fonnte, einen getreuen Gefammtlontur dieſes künſtleriſchen Vier— 
blattes; für die Mappe der Virtuoſengeſchichte jevoch ift fie eine 
nach der Natur entworfene Künftlergruppe geworben, welche mit 
dem „Porträt" Liſzt's von Saphir zu den intereflanteften ge 
ichriebenen Bildern jener Periode gehört. — 

Liſzt gab binnen vier bis fünf Wochen außer dem erften 
zum Beſten ter Städte Dfen und Peſt angezeigten Koncert noch 
jech8 weitere und eine Soirde musicale, beren jedes 16001800 
Silbergulven !) einbrachte, zweimal fpielte er für andere wohl: 
thätige Zwecke — für die „Barmberzigen Schweftern“ und für 
bie Blindenanftalt —; einmal unterftügte er eine burchreifende 
Sängerin, welche unter dem eine herabgekommene Ladyſchaft ber 
genden Pſeudonamen Angelica Lacy auftrat; zweimal fpielte er 
por dem kaiſerlichen Hof; außerdem noch in ven erften Familien 
zirfeln, bei vielen Künftlern, in ven Ateliers der erften Pianoforte⸗ 
Fabrikanten, bei ſich — nirgends geizte er mit feiner Kunſt und 
ein nur leife bingeworfener Wunfch eines Kunftfreundes genügte, 
um ihn für Stunden an das Inftrument zu feifeln. 

In feinen öffentlichen Koncerten fpielte er in früher nie ge- 
hörter Auffaflung : 


Weber's Koncertftüc, 
. „Aufforderung zum Tanz“; 


1) 32—3600 Marl beuticher Reihsmünze. 
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Beethoven's Asdur - Sonate, 


⸗ Cismoll⸗Sonate, 
Bdur⸗Trio; 
Hummel's Septett in Dwoll; von 
Moſcheles, 
Keßler, 
Händel, kleinere Soloſtücke, Fugen und Etüden; 
Scarlatti, 
Chopin 


Czerny's Asdur⸗Sonate; in eigener Übertragung: 


Schubert's Lob der Thränen und 
⸗ Ständchen; 
Roſſini's Tell⸗Ouvertüre, 
Li Marinari und 
5 La Tarantella aus den „Soireen“, 
s La Serenata e I!’ Orgia ($antafie opus 8); 


Berlioz's fragments de la Sinfonie fantastique: 
a) Un Bal, 
b) Marche au supplice. Bon feinen Rom: 
pofitionen fpielte: 


Liſzt: Niobe-Fantaſie, 
Reminiscences des Huguenots, 
s | ⸗ de la Juive, 
s Fantaisie sur une me&lodie Suisse, 
. Rondeau fantastique (Il Contrabandista), 
. Etude in As, Ä 
⸗ Galop chromatique; — 
Hexameron. — 


Das waren die Kompoſitionen, welche er öffentlich vortrug. 
Außerdem ſpielte er noch in Privatkreiſen prima vista neue Stücke 
von Mendelsſohn, Schumann, Manuſtripte von wiener 
und anderen Komponiſten; er ſpielte alles, um was man ihn bat 
und was ihm ins Auge fiel, und meiftens fpielte er vie Kompo- 
fitionen im Geiſte ihres Komponiſten, oft noch fchöner als dieſe 
fie fich gedacht! Was die Wiener jedoch bei Liſzt's Programmen 
noch ganz bejonvers frappirte, war nicht nur feine bei ihrer 

Ramann, Franz Liſzt. 32 
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Ausführung ſich erprobende Gebächtniskraft, welche ihm jeve Piece 
verjelben, ja ſogar vie Enjembles auswendig zur Verfügung ftelite 
und fein Gedächtnis als eine Herberge ver gefammten mufilalifchen 
Literatur ericheinen ließ; es frappirte fie eben fo, daß er ven 
verjchiebenften Zeitepochen angehörenve Kompofitionen mit gleicher 
Schönheit im Sinne ihres Geiftes vortrug. Hatte er in biejem 
Augenblid im fchillernden Farbenſchmuck poetiich-romantifchen Vor- 
trags durch feine eigenen Kompofitionen, ſowie durch bie feiner 
auf neue Bahnen hinweiſenden Freunde Chopin und Berlin; 
die Phantafie feiner Hörer aufgeregt, fo befchwor er im nächften 
bie gewaltigen Mann Beethoven's oder fchüttete in be 
raufchender Wetfe aus dem Wunderhorn Schubert's, Roſſini's, 
Hummel’s, Weber’s und Anderer vie köftlichjten Melodien 
und tie farbenprächtigften, feuerfprühendften Paſſagen oder bolte 
aus dem Schrank der Vergefjenheit Domenico Scarlatti’s 
und Händel's troß formeller Feſſel jo lebendig pulfirende 
Gebilde. Die muſikaliſchen Schäge Italiens, Deutſchlands, 
Frankreichs, des achtzehnten und des neunzehnten Jahrhunderts 
lagen vor ihm offen da und folgten feinem Geift: er war ein 
Zauberer, ber bie Geifter der Verftorbenen und Lebenden citirte. 
Das war ed: dieſe von feinem Repertoire, wie von jemem 
Spiel ausgejprochene Omnipotenz, diefer ausgeprägte Charalter 
univerfeller Richtung, was den muſikaliſch verwöhnten Wienern, 
bie in ihren Mauern vie vornehmiten mufitaliichen Geifter be 
ſeſſen und alle bedeutenden Virtuoſen beherbergt hatten, im höch⸗ 
ften Grad imponirte und ihre Begeifterungsglut zur vollften Flamme 
anblieg. — 

Daß aber Liſzt's Repertoire noch ältere als der wiener Epoche 
angehörende Klavierfompofitionen aufgenommen, hatte noch eine 
befondere Nachwirkung. Im allgemeinen war damals der mufi- 
kaliſche Geſchmack noch auf das der Virtuofenepoche ber Reftaura- 
tionszeit angehörenvde Brillante gerichtet und das Publikum empfand 
feine — weber eine mittelbare noch ummittelbare — Sympathie für 
bie Mufik älterer Zeiten. In Folge deſſen bewegten fich die Koncert⸗ 
programme in jehr einfeitiger Richtung. Der Sinn für hiſtoriſche 
Muſik lag noch brach. Als aber Liſzt ben Wienern jest tie 
Katzenfuge“ D. Scarlatti's vorjpielte, wußte er fie jo für 
dieſen Meiſter zu intereffiren, daß bald barauf einer ver Muſil⸗ 
verleger Wiens — Tobias Haslinger — es wagte eine Sub- 
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kription anf das erfte vollftändige Sammelwert von D. Scar- 
latti's Slavierftüden, rebigirt von Charles Ezerny, mit ber 
Bemerkung: „Lifzt ift es, der das gegenwärtige Unternehmen 
in Anregung gebracht” zu eröffnen. Liſzt's Einführung ber 
„Katenfuge” in den Koncertjaal fand bald Nachahmung. Andere 
Bianiften brachten andere Stüde der älteren Mleifter und allmählich 
wurde e8 für die Koncertiften Sache des guten Tons „biftorifche 
Stücke“ in ihr Repertoire aufzunehmen. Liſzt's Beifpiel bat ben 
Anftoß mitgegeben zur Erwedung des muſikaliſch⸗hiſtoriſchen Sinnes, 
welcher inzwifchen lebendig geworden die muſikaliſchen Schäße ven 
Archiven entriffen und fie durch ihre Reproduktion im Koncertſaal, 
fowie durch den Drud zum Gemeingut Aller gemacht hat: Liſzt's 
Fußſpuren folgte überall neues Leben. 

Herrichte und elektrifirte Liſzt im Koncertſaal Wiens durch 
die Souveränität des Genies, fo herrichte er im Privatleben burch 
feine Charaktereigenfchaften. Da wie dort erglübten die Gemüther. 
Dean fah erftaunt auf zu dem Yüngling, welcher ohne jeve Re 
ferve für fich feinen bilfsbebürftigen Landsleuten eine glänzende 
Koncerteinnahme von einigen Zaufenden an Werth überfenbet 
batte, von dem man wußte, daß er auch außerdem im Stillen 
noch manche thränende Augen getrodnet und manchen Darbenven 
erquicht und der doch ihm dargebrachte Huldigungen mit nahezu 
findlicher Beſcheidenheit aufnahm, ber in engen Verhältniffen obne 
Reichthümer geboren und dennoch ven irbifchen Gütern nur Werth 
beizulegen ſchien, um dem Nächiten zu helfen und Freunde zu er- 
freuen und babei dem beiteren Leichtſinn, welcher fo gerne an 
die Ferfen der Söhne Apolls fich beftet, fo ferne ftann! Man 
entzücte fich im Salon an dem Sprühen feines Geiftes, an feinen 
Bontaden, an feinem ſchlagenden funtelnden Wit — es lag ein 
zwingend Beraufchendes in der Atmofphäre feiner Kunft und 
feiner Perſönlichkeit. Vereine ernannten ihn zu ihrem Ehrenmit- 
glied; man wetteiferte in Auszeichnungen aller Art, Feitivitäten, 
ihm zu Ehren veranftaltet, vrängten einander. Er felbjt gab Gegen» 
fefte. Und ähnlich feinen SKoncerten, welche früher in Paris, 
jest in Wien, ven trabitionellen Stil überfprangen und mehr 
einem grand rout zum reinſten Kunftgenuß Gelavener ale 
einem öffentlichen Koncert glichen, jo wußte er bei feinen Feten 
die Bande der Standesunterfchieve zu fprengen und „Fürſten, 
Grafen, Excellenzen, Staatsbiener, Muſiker, Literaten, Maler 

32* 
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und Aunfthändler bewegten fih in zwanglofer SHeiterleit. !) 
Es fprudelte ächter Champagner des Weines und des Witzes. — 

Auf den „Pfennigen des Künftler8“, welche er dem Unter 
ſtützungs⸗Komité für die überſchwemmten Bannonier nach Belt ge- 
ſandt hatte, lag befonverer Segen. Sein großherziges Beiſpiel ward 
zum Signal, welches ten Wohlthätigfeitsfinn Anderer zu eblem 
Wetteifer aufrief. Keiner wollte hinter dem Künftler zurückſtehen, 
und Summe auf Summe, fo groß wie zu feiner andern Zeit, 
wanderte nach Ungarn, die Berrängniffe zu mindern. 

Liſzt's Projekt jedoch, „mit dem Ränzchen auf dem Rüden“ 
bie fchönften Gegenden feines Vaterlandes zu durchitreifen, kam 
nicht zu Stande. Nachrichten aus Italien melveten ihm eine Er— 
krankung der Gräfin d'Agoult und verlangten jeine unver 
zögerte Zurückkunft nach Venedig. Manche ſchon in Vorbereitung 
begriffene Ovation mußte wegen dieſer unvermutbeten Abreije 
unterbleiben, doch verjammelte fich noch am Vorabend verfelben 
bie Elite feiner Bewunderer im Hotel „Stadt Frankfurt”, wo er 
wohnte, um Abſchied von ihm zu nehmen, welcher nicht ohne 
Rührung und gegenfeitige Verfprechungen, doch erft als bie pur- 
purnen Strahlen ver Morgenfonne den nahenden Tag ankündigten, 
vorüber ging. 

Nach kurzer Ruhe — e8 war am 27. Mai — trat Liſzt bie 
Nüdreife nad) Venedig an. Es war noch vie Zeit ver rothen und 
gelben Poſtkaleſchen, vie Zeit der blaſenden Poftillone, deren Feder⸗ 
büfche auf dem Hut Iuftig in den Tag bineinwehten, während tod 
bie Melodien, welche fie ihrem Horn entlodten, daß es durch Wälber, 
Fluren und Berge fchallte, nicht jelten über Abſchied Elagten unt 
ber Stimmung der Reiſenden Vorſchub leifteten. Doch jegt ver- 
kündete das Schmettern des Poſthorns Liſzt, daß bie erite Poft- 
ftation nah Wien, Neudorf, erreicht fei. Der Künjtler war 
nicht wenig verwundert, als bier bewillfommende Grüße ihm ent- 
gegen tönten und er die ganze ©efellfchaft vor fich ſah, von 
welcher er bei Tagesanbruch Abſchied genommen und die ohne 
fein Wiffen vorausgefahren war zu einem legten Valet. 

Eine lebendige Scene entwidelte fih vor dem Poftgebäute in 
Neudorf — Häntefchütteln, Umarmungen, Gläſerklirren. In 


1) Nach Berichten der feipziger „Allgemeinen mufifalifchen Zeitung” 1835, 
No. 20, 35, 38, 48. 
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einer Ede aber ftand der Maler Kriebuber und entwarf mit 
einigen baftigen Strichen noch eine legte Skizze: „Rifzt im Reife 
mantel“, welche er, nachdem fänmtliche Anwefende ihre Namen - 
darunter gefegt, zur Erinnerung für alle zu lithographiren ver- 
ſprach.) Nun nahm Liſzt zum zweiten Mal Abſchied. Noch 
Händedrücken, ein Zuruf guter Wünfche — und fort fauften bie 
Pferde Italien zu. 


1) Diefe Lithographie erfchien feiner Zeit bei Höfelih in Wien. Noch 
eine antere Lithographie desſelben Künftlers: Liſzt im Frack“ mit einem Motto 
von Saphir eridhien 1838 bei Haslinger. 


IXVI. 


zit uud das dentfhe mufikalifhe Lied, ſowie feine 
Schubert-Übertragungen. 


Kifjt’s Verſtändnis des dentſchen Liedes. Seins allgemeinen Mittel der mafıkalifdyen Über- 

fesung. Die allen Aünſten gemeinfame äſthetiſche Aufgabe der iberfegung und bie der 

Safık insbefondere. Unterfdeidung der Lied- und Ordeßeräberfekungen tn Slaviermufk. 

Kifjt’s poettfdy-mufikaltfde äberfettungsmittel, Insbefonbere feine Variation als poefie, 

Aimmangs- und fitnationsmalendes Mittel. Seine Übertragumg bes Stönddyens von Scya- 

bert als Beifptel. — überblick Über feine gefammten Bearbeitungen and Übertragangen ber 
Rompofitionen Scnbert’s. 





A: Ni fat hatte im Koncertfanl Wiens feine Hörer begeiftert, 
N ER elektrifirt, beraufcht. Ihre Herzen jedoch hatte er am 
NZ tiefiten erregt und berührt mit ven Liedern, welche jene 
Finger auf dem Klavier fangen — fangen mit einer wonnigen 
Innigkeit, einem ſeeliſchen Schmelz, einem Zauber und einer Viel⸗ 
jeitigfeit bes Ausdrucks, wie nur bie menfchliche Stimme fie bis 
babin gefichaffen. Sein Meloviefpiel war fo neu und ungeabnt, 
baß, wer ihn nicht felbft gehört hatte, fich keine Vorftellung von 
ihm machen konnte. Ferneſtehende fchüttelten darum über Referate, 
welche e8 erwähnten, tie Köpfe und, als der wiener Neferent an 
bie Breitfopf und Härtel’fche Mufilzeitung nach Leipzig 
ſchrieb: „Das Imftrument ift durch feine Tiefe der Empfindung 
fein Sklave geworben: er bändigt es mit unwiberftehlicher All- 
macht und zwingt ed zum Singen, wie einer vor ihm —“, 
tonnte der Redakteur verjelben, der Muſikgelehrte Gottfried 
W. Fink fich nicht enthalten unten am Fuß des Blattes bie viel- 
fagende Bemerkung zu machen: „das Letzte ift feltfam; aber wir 
hörten ihn noch nicht“. 

Mit ten Melodien, mit denen Liſzt folches Entzüden und 
ſolche Verwunderung bervorgerufen, ftand er auf germanifchem 
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Boden. Es waren Lieber Franz Schubert’s, die er in Paris, 
Genf, Nohant dem Klavier übertragen, an benen er auf feinen 
Reifen gefeilt und gefeilt hatte und mit welchen er nun zum 
eriten Mal vor der Öffentlichkeit geftanden. „Rob der Thränen“ 
und das Stänpchen: „Horch, horch! bie Lerch’ im Atherblau“ — 
waren bie Erftlinge, mit denen er durch die hervorgerufene Wir- 
kung erprobte, wie fehr er vie Seele germanifchen Gemüthes in 
ihrem geheimften Wefen verftanden und wie fehr fie in feinem 
eigenen Wejen lebte; denn das muſikaliſche Lied ift das echte Kind 
beutfcher Seele, deutſchen Gemüths, deutſchen Traumes, vielleicht 
das einzige, das auch in feiner feiner Faſern germanifchem Boden 
ftreitig gemacht werden kann, das aber auch nur von Künftlern 
fich wiedergeben läßt, bie e8 mit einem Gleichlaut eigenen Herzens 
in fich aufgenommen haben. 

Liſzt hat e8 verjtanden biefes Lieblingskind veuticher Lyrik in 
jeiner ganzen Tiefe und Eigenartigleit in einer Weife auf bem 
Klavier zu reprobuciren, daß es nichts eingebüßt hat an bem holden 
Aufichlag feiner Augen, an feiner keuſchen Innigkeit, feinem An- 
dachtshauch, an feinem wunverbaren Verſchweigen und Geftehen. 
Alle wefentlichen Eigenfchaften des mufilalifchen Liedes bat Liſzt 
bei feinen Lievübertragungen auf das vollenbetfte wiedergegeben — 
er rückte nicht an feinem Gürtel, er hielt ſich mit heiliger Schen 
von eigenwilligen Zuthaten und Veränderungen fern. Wit dem 
Inftintt des Genies empfand er, daß eine Übertragung deutſcher 
Lieder etwas anderes fei als die einer italienischen Salonarie, oder 
bie Bearbeitung einer Opernmelodie. Eine, es läßt fich fagen: bie 
höchfte Feinfühligkeit für ven Charakter und Geift, für die Natio- 
nafität und die Intentionen des Komponiften leitete ibn. Es war 
nicht ein Recept, eine Schablone, eine Methode, nach denen er 
arbeitete — nein, das merfwürbige ift, daß er bei jever Übertragung 
ans dem Geift und ben Imtentivnen des Komponiften, ſowie aus 
dem jebeömaligen Stoff und ver Gattung, ber fie angehörte, ſchuf. 
Er hatte das angeborene „Recht ver Überſetzung für alle Länder“ 
— ein Recht, das jede einzelne feiner Übertragungen volumentirt. 

Keines ver beutfchen Lieber, welche er dem Klavier übergeben, 
dat durch ihn auch mur irgend einen Zug feines Wejens oder 
auch feiner Originalität eingebüßt — ohne vie geringite Ausſetzung 
an den Driginafen jelbft machen zu wollen, fo läßt fich nicht ver⸗ 
kennen, daß nahezu jedes von ihm übertragene Lieb einen neuen 
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und erhöhten Zauber erhalten hat. Oft ift es nur die Verboppelung 
eines bis dahin in der Mafje verſchwunden gebliebenen Tones, das 
Hervorheben einer bisher untervrüdten Begleitungsftimme, ein ein- 
zelner Baßton, der eine Oktav tiefer gelegt ift, als ver Komponift 
ihn notirt bat, ein Akkord, ber vorbem in enger Lage und ven 
er, ihm feine Stumpfheit nehmend, in weite Lage gejeht, was ver 
Kompofition eine Beleuchtung giebt jo zufammentreffend mit dem 
Geift der bezüglichen Stelle, fo jeden fehlenden Punkt vem J 
gebend, daß man fich erftaunt fragt: warum bat ver Komponift 
das nicht felbit jo gemacht? Mean fühlt bei jever Heinen Ber- 
änderung: fo wie das Lieb nun ift, fo und nicht anders bat ber 
Dichter und der Komponift e8 im fich getragen! Es ift über- 
raſchend, wie derartige fcheinbar fo nichts- oder jo wenigjagende 
Dinge Farbe, Licht, Stimmung gebenv wirken können. Ein Ton 
hinweg, einer mehr kann uns aufathmen machen wie nach einem 
vordem empfundenen Drud, er kann ein Wort wie umfloffen 
bon einem Sonnenftrahl erfcheinen lafjen und kann es mit einem 
Schleier umbüllen, er kann einen Blitz hineinſchleudern in eine 
Leidenſchaft athmende ganze Strophe und Tann bie Leibenichaft 
berabbrüden zum dumpfen Klang, der im Inneren verhallt. So 
ein Ton mehr oder weniger, fein Finden, tft Eingebung des 
Genies und Liſzt's Überfegergenie hat ihn ftet8 gefunden. Das 
find die Momente, durch welche er ben von ihm übertragenen 
Liedern einen erhöhten Zauber gegeben und Einzelpartien ber» 
jelben in ein helleres und geiftigeres Licht gejet hat, als es ihren 
Komponiften hatte gelingen wollen. 

Andere von ihm vorgenommene Veränderungen lagen im Geift 
des Überfegens, in dem von was in was besfelben. Läßt fich 
auch im Ganzen feftitellen, daß Übertragungen von Liedern auf das 
Klavier nach denſelben Beringungen. wie Übertragungen vom 
Orcheiter auf das Klavier fich geftalten müffen — Bebingungen, 
bie im Charakter des Klaviers liegen, jo find doch die äſthetiſchen 
Forberungen, welche beide Arten an ven Überfeger ftellen, ſehr 
verſchieden. Dieſe Verfchievenheit Liegt in ihrem Ausgangspunkt: 
bie eine wurzelt im Wort, bie andere wurzelt im Ton. Zweierlei 
Wurzeln können nicht einerlei Frucht tragen. Das Wort als 
Bertreter des Gedankens und der dichteriſchen Boefie, der Ton 
al8 Vertreter des Gefühle und ver abjolut muſikaliſchen Poeſie 
deuten auf eine Verſchiedenheit bin, welche bei ben Übertragungen 
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beider Richtungen ficherlich nicht ohne Geltung bleiben kann, falls 
nicht ihre Logik als eine abgebrochene fich varftellen oder um⸗ 
gekehrt ihre Vorbebingungen — Wort und Ton — einer Negation 
unterliegen ober auch als fich verlierende Momente betrachtet 
werden follen. Die Übertragungen Liſzt's, welche bis jetzt bie 
einzigen bier fprechenden Sunftgebilde find, vie einzigen, welche 
biefe von ver Afthetif noch völlig unberührte und darum auch un⸗ 
erörterte Frage ftellen, aber nicht allein fie ftellen, ſondern auch 
ihr Löſung geben, halten diefe Arten auseinander. Und in biefem 
Auseinanderhalten liegt ihr bejonderer künſtleriſcher Werth und 
ihre äſthetiſche Bedeutung, welche beite groß genug find, um fie 
zu einem neuen Kunftzweig am Baume ver Überfegung zu erheben. 

Beide Arten der Übertragung jedoch — die, welche von ber 
Vokal⸗, jowie die, welche von der Inftrumentalmufil ausgeht — ge- 
hören einer Gattung geiftiger Thätigkeit an, nämlich ver Thätigfeit 
bes überſetzens. In diefer Zufammengehörigleit ift ihre Aufgabe 
feine getrennte. Hier theilen fie fogar bie Aufgabe aller Überfegungen 
— die Aufgabe ſowohl welche dem Sprachgebiet, als die, welche dem 
Gebiet der bildenden Künfte angehört. Hier gipfelt fie überall in dem 
einen: daß das Driginal durch Übertragung in ein anderes Material 
nicht nur in feiner urfprünglichen Form und in feinem urfprüng- 
lichen Charakter erhalten bleibe, jondern auch alle Bedingungen 
erfülle, welche man an ein Kunſtwerk erhebt, das in bem zweiten 
Material gedacht und empfunden ift. Wie die Überfegung eines Ol— 
bildes in Kupferftich alle Forderungen an eine vollendete Überfegung 
erft dann erfüllt, wenn nicht nur das Bild in allen feinen wefentlichen 
und charakteriftiichen Momenten wiedergegeben ift, jontern ſo wieber- 
gegeben ift, daß wir beim Anfchauen des zweiten Bildes der Farbe 
vergeflen und es nur als Kupferftich empfinden, — wie die Überfegung 
einer Dichtung in eine andere Sprache erft dann eine vollendete ge» 
nannt werden darf, wenn fie die Gedanken und die Form des Drigi- 
nals mit allen |prachlichen Eigenthümlichteiten des Autors wiederge- 
geben hat, als wäre fie urfprünglich in der zweiten Sprache gedacht 
unb empfunben: ebenfo wirb bie muſikaliſche Übertragung ober Über- 
ſetzung erft dann eine vollendete fein, wenn fie dem Original treu 
bleibt und zugleich wie aus ven Eigenthümlichkeiten des Inftrumentes, 
dem e8 übertragen ift, heransgeboren erfcheint. Dann ift bie Über- 
teagung ein Runftwerk, welches neben dem Originale fteht. Eine 
Liepübertragung wird auf biefer Höhe ftehen, wenn fie das 
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Wort nicht vermiffen läßt und, ohne das Driginal 
verwifcht zu haben, aus dem Gefjangftüd ein Kla- 
vierftüd geworden ift. Desgleichen wird die Übertragung 
einer Orcheſterkompoſition auf das Klavier die Höhe des 
Driginals erſt dann erreichen, wenn fie — mit Ausnahme va, mo 
fie nach dem Vorgehen Liſzt's eine „Klavter-Partitur“ ift — ten 
Klang ber verfchievenen Drchefterinftrumente vergejfen macht und 
fih der Symphonieſatz in einen Klavierfak umge- 
wandelt bat. 

Nach diefer im Geiſt des Überfegens liegenden Aufgabe Bin, 
find die Forderungen an beide Richtungen muſikaliſcher Über: 
tragung dieſelben. Sie beruhen in dem Aufgeben bes erften 
Materials, welchen das Original angehört, und in dem Wieter: 
ſchaffen des leßteren aus dem zweiten. 

Nichtspeftoweniger enthält die Forderung an eine Lierübertragung 
gegenüber der vom Orchefter ein Mehr, welches fich auf den dichteri⸗ 
ichen Gehalt des Liedes bezieht. Won Ton in Zon zu überjegen ift 
etwas auderes ald von Wort und Ton in Ton. Hier fcheinen im 
erften Augenblick unüberfteigliche Schwierigkeiten zu liegen; denn das 
der Mufik zu Grunde liegende Gedicht giebt dem Ton feine Bedeutung 
und feine inhaltliche Erklärung, welche nun wegfällt. Soll nad 
ber vorhin angegebenen äfthetifchen Forderung vie Xiebübertragung 
das fehlende Wort nicht vermiffen laffen, foll fie das Original unver: 
wifcht wiedergeben und doch ein im Charakter des Klaviers Liegen- 
des Muſikſtück werden, fo wirb ver Inhalt des Gedichtes, Wort 
und Dichtung, fih in Zon auflöfen und doch charakteriftiich aus 
ihm herausblühen müfjen — der Punkt, auf welchem vie fchein- 
bar unüberfteigliche Schwierigkeit beruht. Durch die Verbinpung 
von Dichtung und Muſik tft allerdings der Inhalt des erfteren 
ſchon mit hinübergeichlüpft in den Ton, jeboch nur in ganz allge 
meiner, mehr vie Gefammtftimmung des Gedichtes ausdrückender 
Weile: dem Wort bleibt darum doch überwiegenn, um nicht zu 
ſagen ausichlieklich die Darlegung bes Inhalte. Das zeigt fich, 
fowie dad Wort wegbleibt. Die Lüde und der Bruch, welde 
zwifchen vem Wort mit feinem ven Inhalt präcifirenpen und 
dem Ton mit feinem ven Inhalt verſchwebenden Charakter von 
Natur aus liegen, treten dann anſchaulich und das äftbetifche 
Gefühl empfintlich berühren hervor. Mit dem Blit bes Genies 
bat Liſzt mit feinen Übertragungen alle hier entgegen fpringenven 
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Hinderniffe überwunden und auf bie einfachite Weife gelehrt, wie 
bie äfthetifche Einheit Herzuftellen und der poetifche Gehalt, ſowie 
bie Form des Originals dem Klavierlied einzubilven ifl. Er nahm 
dieſelben Mittel, welche die Inftrumentalmufil in dem Bedürfnis 
fich ihrer Gefühlsifolirung zu entreißen und mit ber bichterifchen 
Boefie fich zu verbinden geichaffen hat: Verfchärfung des Aus. 
brands und charakteriftifche, jowohl die Stimmung als die Situation 
erfafiente QTonmalerei. 

Da jedoch durch das bereits gegebene Original vie Benügung 
biefer Mittel keine freie war — denn Liſzt's Bearbeitungen find 
keine Phantaſien über Lieber, fondern Überfegungen derſelben —: 
fo hielt er fich mit ihnen ganz in der Grenze deſſen, was das 
Driginal an folhen Mitteln bot. Gering, unbedeutend, wenig 
mag dem gewöhnlichen Auge erjcheinen, was fich bier bot und 
bietet; aber das Genie nimmt einen Funken und unter feinem 
Hauch wird er zur Flamme! Lifzt hat bei feinen Übertragungen 
deutſcher Lieber weber die harmonischen, melodiſchen, noch rhyth⸗ 
mifchen Grundlagen wejentlich veräntert, und trogdem find ſie 
reich an Veränderungen — jedoch nur an folchen, bie, ohne die 
Linien des Gegebenen zu verrüden, im Geift der Aufgabe des Über- 
ſetzens liegen. 

Die meiften der von ihm vorgenommenen Veränderungen 
wurzeln in ver Begleitung. Aus ihr fchöpfte er den Neichthum 
feiner ven Ausprud verfchärfenden und die Stimmung, fowie die 
Situation malenden Mittel, welche in ber bereits amgebeuteten 
Weile bald nur auf einen Ton, auf einen Akkord, auf einen Takt 
fich beziehen, bald weitere Dimenfionen annehmen und ganze Alkkord⸗ 
folgen in andere Lagen verjegen oder fie aus einanber legen zu 
wogenben, barpeggirten Figuren oder auch umgelehrt: durch ein 
Verdichten ſolcher Figuren zum Akkord. Selten greift er zu einer 
harmonischen Veränderung, aber auch bier nur auf.der vom Kom⸗ 
poniften gegebenen Grundlage. In Folge deſſen erftredt dieſe fich 
bloß auf eine chromatifche Veränderung des einen oder des andern 
Toned. 

Ad poefie-, ftimmungs- und fituationsmalendes 
Mittel endlich wendet Liſzt häufig pie Bariationan. Durch 
ſie fchließt er die Erfüllung ber Forderungen ab, welche — nad 
feinem Beifpiel — vie Übertragung zum Kunftwert machen und 
zur Höhe bes Original® erheben. Nicht immer greift Liſzt zur 
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Variation. Er läßt fie nur dann eintreten, wenn das Lieb nicht 
durchkomponirt ift, fondern zu allen Strophen die Melodie und 
Degleitung ber eriten bleibt, wie das vurchgängig bei den Liedern 
Schubert's ver Fall if. Die Monotonie, welche dem nicht 
burchlomponirten Lied ſtets anhaftet und die zu überwinden nur 
dem burchbildeten und phantafiebegabten Sänger, ber feinen Bor: 
trag dem jemaligen Inhalt der Worte und Strophen ent- 
nimmt, gelingen Tann, bat Liſzt bei feinen Übertragumgen 
burch Bariiren der fich wieberholenden Verſe und Strophen be: 
feitigt.. Wie der Liebfänger aus ihrem Inhalt feinen Vortrag 
ſchafft, fo bolte er fih aus ihnen ven Charakter feiner 
Variation. 

Durch dieſe einfachen Mittel, bei denen freilich dad Wie das 
Wefentliche bleibt, erhob Liſzt feine Lievübertragungen nicht allein 
zur Höhe des Originale. Wie er ver Schöpfer der Free der muſi⸗ 
talifchen Überfegung überhaupt geworben, fo hat er mit ihnen 
einen neuen Zweig ber Übertragung geichaffen. Seine Über 
jegungen der Lieder Schubert's find das Ideal dieſer neuen 
Gattung. Er hat fich hier ver Poefie des Wort genähert, ja 
fie in Ton umgefegt. Der Inhalt der Dichtung ift Inhalt tes 
Klavierftüds geworden und die Dichtung ſelbſt umſchwebt nur 
noch wie ein unfichtbares® Programm ver Töne geiltiges Weben. 

Durch bie von ihm erfundene ftimmungs- und fituationsmalenve 
Variation aber hat Liſzt nicht nur die inhaltliche Lücke, welce 
ohne fie zwifchen dem gefungenen Wort und feinem Abzug auf das 
Klavier entfteht, aufgehoben — denn fie ift die wefentliche Über: 
jeung bes Wortes in Ton —: er bat auch eine Formlüde über: 
wunten, welche dem nicht burchlomponirten mufilalifchen Lied 
immer anhängt und es unter das Ideal bes poetifchen Liebes ſtellt. 
Lesteres ift mit feiner Stimmung und Form vor allen Dingen 
ganz Gegenwart, ganz ein Guß. Die unveränverte Wiederholung 
ein und berfelben Melodie und Begleitung zu jeder Strophe des 
Gedichtes, wie fie in ver Form des mufilafischftrophifchen Liedes 
liegt, erreicht nicht diefe Forderungen. Es muß immer, um feine 
Lüden zu deden, an bie Genialität des Sängers appelliven; obne 
fie verfällt e8 nur zu leicht dem untünftlerifchen Leierlaften. Liſzt's 
Variation bat bei feinen Tievübertragungen den Fluß der Form ber- 
gejtellt, welcher bei dem muſikaliſch⸗ſtrophiſchen Lieb ein gebrochener 
ift, und bat hiemit vie Forderungen erfüllt, welche auf vichterifchem 
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Gebiet an das poetifche Xiet erhoben werben: ganz Gegenwart, ein 
Fluß, ein Guß zu fein. 

As er jept zum erften Mal mit ver Übertragung eines 
Schubert’jchen Liebes, des „Ständchens“ mit Worten von 
Shakeſpeare, vor dem Publikum ftand, jubelte e8 auf vor Ent- 
züden. Wie neu und fonnig wirkte gleih am Eingang feiner 
Übertragung die Heine Veränderung, bie er mit dem Lerchenmotiv 
ver Begleitung vorgenommen, das er nur im höhere als feine 
urfprünglichen Lagen verjegt hatte, wodurch es aus der einfarbigen 
Begleitimg, die Schubert ihm gegeben, herausgehoben und gleich. 
fam über die Grundfarbe verfelben geftellt war. Nun hörte man 
die Lerche von oben aus den Lüften! Nun fchwebte fie mit ihrem 
rhythmiſchen „fürchte Gott“, wie die Volkspoeſie ihren Schlag in 
Wort gejett, über ber beiteren Flur und über einem beiteren 
Menfchenherzen! Wie zärtlich Fofig flüfterte es: 

„Wenn ſchon die liebe ganze Nacht 


Der Sterne Tichte® Heer 
Hoch Über Dir im Wechfel wacht — “; 


wie reizvoll, gleichfam bie holde Schläferin mit Traumfäden um- 
ipinnend, Mangen die Harpeggien, welche mit ber zweiten Hälfte 
biefes Berfes beginnen! Wie drängte und warm pulfirte es: 
‚Beil Du Doch gar fo reizend bift, 
Du ſüße Maid, ſteh auf!“ 

Und dann der Schluß! Liſzt hatte ihm durch eine Heine rhyth⸗ 
mifche und eine nur chromatijche Veränderung einer Harmonie 
eine dem deutſchen Liede ganz beſonders eigene iveale Wendung ger 
geben. Eine Heine Paufe trennt ven letzten Ruf: „Du ſüße 
Maid fteb auf“ vom vorbergehenven, und während dieſer be- 
ginnt, richtiger: beginnen ſoll, verftummt, als beuge fih Natur 
und Menſch vor der ſchlummernden Schönheit, der Lerche Schlag 
und der Auf löft fich auf in andachtdurchhauchte Akkorde, welche wie 
ein Sonnenftrahl leife über der Schläferin Haupt bahinziehen. 
Nun hört man wieder der Vögel Auf, aber wie verfchwindend 
in weiter Ferne. — Derartige Wenpungen ver weltlichen zur An- 
dachts⸗ und religiöfen Stimmung gehören zu den ſpecifiſchen Eigen- 
thümlichleiten des Weſens ver deutſchen Lyrik. 

Liſzt's Auditorium in Wien war von biefer Übertragung wie 
von einem Zauber umfponnen. Aber auch von ven anderen von ihm 
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übertragenen Liedern, von dem „Xob der Thränen“, von ber „Poft“ 
war es entzüdt, weniger jedoch von ber „Roſe“, welche er ebenfalls 
bortrug. Es verlangte jene Lieder immer und immer wieber zu 
hören und fogar dem Da-capo folgte der Da -capo-Ruf. Man 
wollte fie auch gebrudt haben und fo erichienen noch im Früh— 
jahr 1838 bei Tobias Haslinger dieſe vier Lieber unter bem 
damals modiſchen, bei ver folgenven Ausgabe jeboch filtirten Titel: 


Hommage aux Dames de Vienne 
Lieder von Fr. Schubert, transkribirt etc. 


1) Das Stänbchen. 2) Lob der Thränen. 
3) Die Pott. 4) Die Rofe. 
Ihnen folgte bald eine zweite umfangreichere Sammlung unter 
bem Titel: 


Zwölf Lieder von Franz Schubert 
für das Pianoforte übertragen etc.') 


1) Sei mir gegrüßt. 2) Auf dem Wafler. 
3) Du bift die Ruh. 4) Erlkönig. 


5) Meeresitille. 6) Die junge Nonne. 

7) Früblingsglaube. 8) Gretchen am Spinnrab. 
9) Ständchen. 10) Raftlofe Liebe. 

11) Der Wanterer. 12) Ave Maria. 


Wie die Wiener, jo war die ganze mufilalifche Welt Europas 
von biefen Übertragungen entzüdt, und felbft Frau Kritik fand 
fie „Harmant“ und „genial“. Sie haben Liſzt's Weltruf als 
muſikaliſcher Überfeger begründet und zu gleicher Zeit eine neue 
Ära auf dem Feld der Übertragung hervorgerufen. Bon biefem 
Moment an hörte bie unflaviermäßige und finnwibrige Art des 
Tranſkribirens und Arrangirens auf. 

Die obigen Übertragungen ber Lieder Schubert's bfieben 
jevoch nicht die einzigen. Schubert's Mufe mit ihrer deutſchen 
Poefie Hatte fich tief in fein Herz eingefchlichen. „Schubert ift 


1) Bei Anton Diabelli. 1839 0). 
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der poetifchfte von allen Muſikern, vie je exiftirt haben!“ fchrieb 
er damals voll Enthuſiasmus nach Paris. „Franzöfifche Über: 
ſetzungen können nur eine höchſt unvolllommene Idee von dem 
ſchönen Ganzen geben, welches vie burchgängig herrlichen Poefien 
in Verbindung mit Schubert'8 Muſik bilden. Die deutiche Sprache 
übt eine wunderbare Wirkung auf das Gemüth aus, und nur ber 
Deutiche wird dieſe kindliche Reinheit, dieſe ſchwermuthsvolle Hin- 
gebung, welche über Schubert's Kompofitionen einen fo beſonderen 
Zauber gegoffen, ganz begreifen.“ 

Diefe Bewunderung und Liebe für Schubert's Lyrik hat 
Liſzt durch alle Perioven feines Lebens begleitet. Er hörte nie 
auf fih mit ihr zu befchäftigen und allmählich erftredte fie fich 
über alle ihre Zweige. Waren es nicht die Lieber, bie er über- 
jeßte oder deren Begleitung er orcheitrirte, fo waren es feine 
Walzermelodien, bie er in bie reizenpften Koncertftüde umwandelte, 
oder es war feine Klaviermuſik überhaupt — vie Märſche, bie 
Momens musicals, die Impromptus, Sonaten, Phantafien — 
welche er im Sinne des vorgefchrittenen Klavierſpiels und ver mehr 
entwidelten Klangempfindung, aber in äußerfter Zurückhaltung vor 
jever Umgeſtaltung des Originale oder einer nicht im Sinne des 
Komponiften liegenden Zuthat bearbeitet und fie hiedurch unferer, 
in anderen als Haffifchmufikalifchen Formen denkenden und fühlen: 
ben Generation von neuem gejchentt hat. Mehrere Märſche über: 
jeßte er von Klavier in Orchefter und erhob fie durch feine geift- 
volle und charakteriftiiche Inſtrumentation gleihfam von einer 
Kreidezeichnung zum lebendigen Bild.) Selbit uf Schubert’s 
Orchefterwerle und Opern, von denen insbeſondere leßtere ganz 


1) Liſzt's Bearbeitungen ber außerhalb des Liederfreifes liegenden Kom⸗ 
pofitionen Schubert's find: 


4 Kiaviermusik: 
I. Übertragungen und Bearbeitungen: 
»Soir&es de Vienne« Valses-Caprices d’apres Fr. Schubert 
No.1—9. Bei Spina in Wien, 1852—1853. 


Divertissements à la Hongroise von Fr. Schubert (opus 54 No. 1 
Andante. No. 2 Marcia. No. 3 Allegretto). Bel Diabelli in 
Wien, 1840. 


Mänrſche von Fr. Schubert. No. 1 Trauermarſch. No. 2 Marſch. 
No. 3 Reitermarſch. Ebenfalls bei Diabelli. 1845. 
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unbelannt geblieben waren, erſtreckte fich feine Liebe und Thätig⸗ 
keit. AS Hoffapellmeifter in Weimar brachte er jene in ben 
Koncertſaal, von diefen: „Alfonfo und Eitrella* auf die Bühne! 
— bie erſte Aufführung, welche dieſes Werk überhaupt erlebt hat. 

Den bereits genannten Liedübertragungen folgten in verfchietenen 
Zeiträumen noch folgende Sammlungen: 


Geistliche Lieder von Fr. Schubert; 
für Klavier übertragen etc. 


1) Litanei. 2, Himmelsfunken. 
3; Die Geftirne. 4 Hymne. 


Sechs Lieder von Fr. Schubert 5) 
für Klavier übertragen etc. etc. 


1) Lebewohl. 2) Des Mädchens Klage. 
3; Das Sterbeglödlein. 9 Trodene Blumen. 
5) Ungeduld. 6) Die Forelle.‘ 


II. Revifionen und Bearbeitungen: 


Fantaſie opus 15. 

Sonaten opus 42, 53, 78. 

Walzer und Ländler opus9, 18, 33. 

Valses sentimentales opus 50, 67, 92, 127. 
Impromptus opus W, 142. 

Momens musicals opus 94. Bei 3. ©. Eotta, Stuttgart 1869. 


B. Orchester-Übertragungen: 
Franz Shubert’s Märſche. No. 1 Vivace. No. 2 Trauermarſch. 
No. 3 Reitermarih. Ro. 4 Ungarifher Marih. Bei A. Fürfiner 
in Berlin. 1871. 


C. Klavier und Orchester: 

Kranz Schubert's große Yantajie opus 15, ſymphoniſch beat 

beitet. Bei Schreiber in Wien, 1857. 

1) Weimar, am 24. Juni 1854, zum Geburtstag bes regierenden Groß 
berzogs Karl Alerander. 

2) Bei Iulius Schubert in Hamburg, fpätere Firma: I. Schu⸗ 
bertb & Co. in Leipzig. 1946. 

3 Bei M. Schlefinger in Berlin. Die erfle Ausgabe hatte den Titel: 
„Sechs Melodien” ꝛc. 1846. 

4) Bei Spina in Wien ſpätere Firma: Fr. Schreiber) erfchien 1856 
eine zweite Verſion ber „Forelle“. 
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Müllerlieder von Fr. Schubert ') 
(im leichteren Stil übertragen). 


1) Das Wandern. 2) Der Müller am Bad. 
3) Der Jäger. 4) Die böfe Farbe. 
5) Wohin? 6) Ungeduld. 


Schwanengesang ven Fr. Schubert. 2) 


1) Die Statt. 2) Das Fiſchermädchen. 

3) Aufenthalt. 4) Am Meer. 

5) Abſchied. 6) In der Ferne. 

7) Ständchen. 8) Ihr Bild. 

9) Frühlingsſehnſucht. 10) Liebesbotſchaft. 

11) Der Atlas. 12) Der Doppelgänger. 

13) Die Taubenpoſt. 14) Krieger Ahnung. 
Winterreise von Fr. Schubert.) 

15, Gute Nadıt. 16) Die Nebenjonnen. 


17) Muth. 1 
19); Eritarrung. 2 
21) Der Lindenbaum. 2 
23) Das Wirthshaus. 2 


8; Die Bott. 

0) Wafferflut. 

2) Der Leiermann und Täuschung. 

4) Der ftürmifhe Morgen; und: 
Im Dorfe. 


Diefe Sammlungen umfafjen vier und fünfzig der Lieder 
Schubert’, welche Liſzt theilweife während feines Aufenthaltes 
bei der Schweizer- und theilweife auf feinen großen europäiſchen 
Rundreiſen dem Klavier übertragen bat. Doch begnügte er fich 
noch nicht biemit. Die Lieder Hangen in ihm fort und in einer 
viel fpäteren Zeit, am Ende feiner Weimarperiode — im Winter 
1860 auf 1861 —, überſetzte er nochmals vier derſelben, aber 
nicht in Klaviermufit, ſondern ihre Klavierbegleitung in Orcheiter- 
begleitung: er inftrumentirte fie. Und noch ein Jahrzehnt Tpäter 


1) Bei Diabelli in Wien, 1846. 

2) Bei Haslinger in Wien, 1840. 

3) Bei Haslinger in Wien, 1841. 
Ramann, Franz Liſzt. 33 
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— Ende des Jahres 1870 in Pet — bearbeitete er in gleicher 
Weife und mit Hinzufügung eines Männerchores das Tenorlied: 


Die Allmacht von Fr. Schubert 
für eine Solo-Tenorstimme mit Männerchor und Orchester. ! 


Die erft erwähnten inftrumentirten Lieder waren: 


Vier Lieder von Fr. Schubert 
für eine Singstimme mit kleinem Orchester. 
Inftrumentirt von zc. 2) 


1) Die junge Nonne. 2) Gretchen am Spinnrad. 
3) Lieb der Mignon. 4) Erlkönig. 


Mit dieſen fünf Bearbeitungen bat Liſzt den Koncertjaal 
bereichert und, was gewiß Viele fchon empfunden haben, gewiffer- 
maßen eimen Bruch ausgefüllt, welcher zwijchen der Stimmung 
mancher Lieder Schubert's und ihrer Klavierbegleitung Tiegt 
und ber ſich namentlich im Koncertfaal, wo der Geſangston fich 
breiter entfaltet umd in größeren Wellen ausjchwingt als im 
Salon, bemerkbar macht. Im Koncertfanl deden Klang und 
Farbe des Klavierd nicht immer die Geſangsſtimme, und neben 
ihr ericheint hier vie Klavierbegleitung troß ihrer poetifch » charal: 
teriftifchen Malerei nahezu vürftig: der Malerei fehlt tie Farbe! 
Liſzt's Inftrumentation hat ihr die Farbe gegeben, ohne fie dabei 
bem Rahmen bes Liebes zu entrüden. ‘Die Begleitungen ſind für 
nur „Heines Orcheſter“ geſetzt. Aber dieſes „Heine Orcheſter“ fagt 
in feiner Zufammenftellung der Inftrumente mehr als viele „große 
Orcheſter“. Ans dem Geift des Überfegens wie feine fituatione: 
malende Bartation der Klavierübertragungen hervorgegangen, um⸗ 
giebt es den Gefang mit dem Hauch erhöhten poetiichen Lebens 
und mit ber Farbe des Klanges, welchen das Wort, der Vers, 
bie Strophe ausathmet. 


Nicht minder bedeutend ift bie Bearbeitung bes Liedes: „Die 
Allmacht“, feiner Zeit von Liſzt für vie ofener Singakademie 


1) Bei 3. Schubertb & Co. in Leipzig 1872. 
2) Bei Rob. Forberg in keipig 1871. 
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beftimmt. Die Hinzufügung des Männerchores, mit welcher Liſzt 
dieſes herrliche Lieb „bekräftigte, wie er fich damals über dieſe 
Zuthat Töftlich äußerte, hat das Lied auf eine höhere Stufe bes 
Inhalts gejett und ihm eine Wirkung gefichert, welche es ohne ven 
Chor und ohne Orchefter, trotzdem es einer der „ebeliten und effelt- 
nollften Gefänge für Tenor⸗Solo“ ift (Tifzt), nie erreichen könnte. 
Die breite Afforobegleitung, welhe Schubert dem Lieb gegeben, 
weift über fih hinaus nach Unausgefprochenem bin, ebenfo ver 
Schluß des Liedes mit feinem fich höher und höher ſchwingenden 
Ausruf: „Groß ift Jehovah der Herr!“ Die Stimmung nimmt 
hier einen fo gewaltigen Auffchwung, daß der Schluß Schubert’s, 
welcher fie nicht weiter führt, fonvern fie kurz abbricht, jenes un- 
befriebigte Gefühl zurüd läßt, welches fich ſtets einftellt, wenn das 
Gemüth in eine höhere Anregung verfegt wird und dieſer doch 
fein Genüge gejhieht. Nach Liſzt's Bearbeitung wächft aus 
der breiten Aftorbbegleitung ein Chor heraus und der Ausruf 
bes Individuums: „Groß ift Iehovah ber Herr!“ Löft fich auf in 
dem Träftigen Wiverhall, ven er in dem hochgeftimmten Gemüth 
einer Maffe findet — eine wundervolle „Befräftigung” bes ergrei- 
fenden Liebes. 

„Die Allmacht“ ift das lette der Lieder Schubert’, welches 
Liſzt bearbeitet hat, das einzige, bei dem er ein Mehr fich geftattet. 
Mit ihm find die Lieder Schubert's in alle wichtige Epochen 
des Geifteslebens Liſzt's Hineingetreten: im feine Virtuofenzeit, 
in feine Periode als Symphoniker, wie in die als Kirchenkom— 
ponift; mit ihr haben drei feiner Geiftesperioben einen bleibenden 
Widerfchein ihres Glanzes unt ihrer Höhe auf fie zurückgeworfen. 
Bon ber „Rofe* (1835) bis zur „Allmacht” (1870) — wel’ ein 
weiter Weg innerer Entwidelung! — 

Liſzt Hat ber Poefie des deutſchen Liedes bie innigſte Sym⸗ 
pathie, aber auch das vollite Verſtändnis entgegen gebracht — es 
war, obwohl er fein geborner Deutfcher, doch ein Theil feines 
Selbft. Er hat die poetifche Innigfeit desjelben verftanden und 
ift wie felten ein Deutjcher in die geheimften Schlupfwintel feines 
Herzens hineingebrungen. Liſzt Hat viele Lieder der edelſten 
NRepräfentanten beutichen Liedes, Lieder von Beethoven, von 
Menvelsfohn, von Franz, von Schumann und Andern, 
in Klaviermuſik überfegt. Er bat jedem dieſer Meiſter bis in ihre 
feinften geiftigen Regungen hinein zu folgen gewußt und jebes 

33 * 
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einzelnen individuelle Eigenthümlichkeit erkannt, verſtanden und bei 
ber Übertragung ihrer Lieder gewahrt, ja oft in erhöhter Schön- 
heit wiedergegeben: bie Lieder Schubert's aber find die Perlen 
feiner Meb-Übertragungen — Berlen, die auf feines Herzens Grund 
gelegen. 

Mit Liſzt's Koncerten In Wien 1838 begann ihr Bffentlicher 
Lebenslauf — einer, der die Herzen Tauſender erfreut hat und 
noch Tauſende erfreuen und entzüden wird! 


— — — — — — 


LXVII. 
Roma. 


(Reifen mit ber Gräfin d'Agoult 1835—1840. LI. Italien.) 


Sommerfrifcye. Koneerte beim Mergog von Modena, in Plorem, Bologna, Uom. — Rom. 

Denkwäürdiges Boncert in den Sälen des Fürfen Galitzia. Kifst’s Gsdanken Über die Ein- 

heitsidee der Münfte finden ihren Abſchlaßt. Die Ausarbeitung [einer Rünflerindividnalttät, 

3 A. D. Ingres. Henze Stoffe. Kifzt’s „Spofaltzio‘ und „Si Penferofo'. Die bildenden 

MWänfte in Ihrer BVBertehung zur Mufık, Mlavpter-Partiinren der Symphonten Beethovens, 
Erſte Kiedkompoſttion. Rompofitionen nad) feiner Moncerteptfode in Wien, 





Mles Liſzt in Venedig ankam, war bie Gräftn d'Agoult. 
3X bereit8 auf dem Weg ber Befferung. 

Bi Die wegen feiner Wienreife abgebrochenen Koncert- 
arrangementd nahm er jebocdy nicht wieder auf, fondern, ba bie 
Sommerzeit anbrach, verließen Beide die Lagunenftabt, um ihre 
Schwüle mit der kühlenden Luft eines Bergſees zu vertaufchen. 
Sie hatten für diefen Sommer Lugano, einen ber beliebteften 
Sommeraufenthalte der vornehmen Welt aller Länder, gewählt. 
Ihre Neiferoute ging über Mailand nah Genua, wo Lifzt 
ein Koncert gab, und von da in bie Berge, an ben buchten- 
reihen See mit feinen fteilen Ufern und feiner malerifchen 
Schönheit. 

Hier blieben fie, bis der Herbit ſich ſeinem Ende zuneigte und 
die Gäſte des italieniſchen Bodens mahnte die Hallen der Kunſt 
aufzuſuchen und den von der Schönheit der Natur ſo reichlich ge⸗ 
währten Genuß mit dem Genuß zu vertauſchen, welchen hier bie 
Kunjt in einer von keiner Zeit wieder zu erreichenven verſchwen⸗ 
deriichen Yülle dem ſchonheitsdurſtigen Geiſt darbietet. 

Liſzt hatte den Sommer in gewohnter Weiſe verbracht. Er 
lebte ſeinen Studien, der Natur — doch nicht zurückgezogen und 
einſam wie in Bellaggio, ſondern auch in geſelliger Verbindung 
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mit Menichen von Geift und Rang. Dazwiſchen machte er einige 
Ausflüge, unter ihnen ven bekannten nach Mailand; und einen 
andern bemerfenswerthen in bie Provinz Padua, wo er einer Ein- 
ladung des Herzogs von Modena Folge geleijtet und ſammt 
feinem Erard⸗Flügel mehrere Tage auf deſſen Villa Catajo 
verbracht hatte. Diefe Tage auf der berzoglichen Billa waren 
Galla⸗Tage; denn vornehme Gäfte füllten ihre Räume: das öfter: 
veichifche Kaiferpaar, die Vicelönigin des Tombarbifch-venetianifchen 
Königreichs Elifabeth von Ofterreih, die Erzherzogin 
Maria Rouife, ver Erzherzog Franz, fowie die vornehmften 
Glieder der berzoglichen Familie. Mit ihnen faß Lijzt zur 
Tafel, fie waren mit ihrem Gefolge von Oberhofmeiftern, Hof- 
damen und Kammerherren fein einziges Aubitorium. 

Als die Sommerzeit verftrichen, wandte er fich mit der Gräfin 
d'Agoult wieder den Stäbten zu und bejuchte, jeboch mehr als 
Privatmann denn als ausübenver Künftler, mit balt längerem 
bald fürzerem Aufenthalt die verſchiedenen, durch ihre Kunſtſchätze 
fich auszeichnenden Refidenzen Italiens. Um jedoch nicht gänzlich 
„ſein Handwerk zu verlernen”, wie er an Berlioz jchrieb, hielt 
er fich durch da und dort gegebene Koncerte mit der Künftlerwelt 
in Berührung. So fpielte er mehrfach in Florenz: am 8. No- 
vember im Theater des Engländers Rowland Standiſh, am 
17. November und am 12. December bei Hof, am 16. December 
im Teatro Cocomero; in Bologna: am 25. December im 
Cafino, am 29. im Saale des Marcheſi Sampieri; in Rom: 
1839 Ende Ianuar in einem Koncert der Sängerin Francilla 
Piris, der Pflegetochter feines Freundes Piris, in ver Faſten⸗ 
zeit in vielen Privatkreiſen der Ariftofratie und ver Künftlerwelt; 
am 1. Mai in einem von der franzöftichen Geſandtſchaft ange, 
orbneten Gottesdienft in der Kirche S. Luigi de Francesi, wo er 
eine Fuge von Sebaftian Bach auf der Orgel fpielte, Mitte 
Mai im Teatro Argentina, wo er ein eigenes Koncert gab u. f. f. 
Stets war fein Auftreten von ten glänzendſten Erfolgen begleitet 
und überall erweckte feine Berfönlichkeit als Künftler und Menich 
Dewunterung und Enthufiagmus. 

Hiftorifch denkwürdig ift eines ber römiſchen Privatloncerte 
Liſzt's geworben. Dasfelbe fand im Palazzo Poli, in ben 
Sälen des Fürften Dimitri Galitzin, Gouverneurs von 
Moskau ftatt, arrangirt aber war es von dem ruffifchen Grafen 
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Michael Wielhorsky. Dieſes Koncert, welches Liſzt vor 
einem höchſt erflufiven und glänzenden Zuhörerkreis gab — er 
beftand nur aus Würbenträgern der europäiſchen Staaten und ber 
Kirche, fowie ans Familiengliedern der in Rom lebenden Geſandt⸗ 
fchaften —, war das erfte, welche® er ohne mitwirtende 
Kräfte allein am Klavier gegeben. 

Noch niemand hatte vor ihm einen ſolchen Verjuch gewagt — 
einen Verfuch, der allerdings auf fo vielen Vorausſetzungen beruhte, 
daß wohl ver fühnfte unter den PVirtuofen vor und neben ihm 
fchwerlich nur auf einen folhen Gedanken hätte fommen Tönnen. 
Denn abgejehen von dem feltenen Grab phyſiſcher und geiftiger 
Austauer, vie derſelbe beanfprucht, fegt er zu feiner Ermög- 
lichung — fie fchließt den Erfolg mit ein — einen blühenden 
Reichthum an Phantaſie, eine Beweglichkeit des Geiſtes und eine 
unterfcheidende Kraft ver Intelligenz voraus, wie fie einem nur 
Virtuofengenie wohl niemals eingeboren waren. Ohne dieſe 
Kigenfchaften wird nie ein Virtnos ein Koncert, teifen Programm 
ausschließlich aus Klaviermuſik befteht, geben und dabei bie 
dem Klavier anbaftende Monotonie den Zuhörern ganz vergeffen 
machen können; und hierauf beruht ver Erfolg, aber auch ein 
großer Theil der ihm entgegenftehenden Schwierigkeiten. Denn 
wenn das Klavier auch allen Schatttrungen des Geiftes folgen 
fann, fo ift ihm dagegen verfagt einen großen Theil feiner Farben 
wiederzugeben, wodurch derartige Koncerte nur zu leicht felbft dann, 
wenn der Virtuos nicht nur ein mufilalifcher Fingerheld, ſondern 
auch ein geiftuoller Muſiker it, monoton und ermübend wirken. 
Mit jenen Eigenfchaften dagegen fteht ber reproducirende Künftler 
über aller Materie und biemit über ven Einfeitigfeiten feines In⸗ 
ſtrumentes. Sie laſſen ihn die Kompofitionen der verfchtevenfien 
Gattungen, ver verfchievenften Zeitepochen, der verfchiebenften 
Geifter nicht nur in ihrem allgemeinen Wefen, fondern auch in 
der Schärfe ihres Anversfeins erkennen; fie verleihen ihm bie 
Kraft das Erkannte feftzuhalten und e8 zu jeder Zeit rein und 
unverwifcht zur Darftellung zu bringen, felbft dann, wenn das 
Entgegengefeßtefte in Stimmung und Form ihm vorausgegangen 
ift oder auch es umgiebt, fie machen ihm vie bundertfältigen 
Geiftesblüthen Anderer fo zum Eigenthum und burchbringen fie 
berartig mit feinem eigenen Xeben, daß er fie vor dem Hörer auf- 
fproffen unt aufblühen läßt wie jo eben aus reinfter Unmittelbarkeit 
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ber Phantafie geboren. Vor folder Art des Geiftes ſchwinden 
bie Einfeitigfeiten wie Nebenfaltoren, welche nicht zählen; aus ihr 
fonnte ein Gedanke, ein Verſuch und ein Sieg wie der Liſzt's 
hervorgehen. 

Was diefen Gedanken in ihm erzeugt? ob es die muſikaliſchen 
Berhältniffe Noms waren, die ihn zu demfelben gezwungen? cb 
e8 der Drang geweſen fich von ven vielen Zufälligkeiten, von ber 
Willkür, ber Laune, ver Gehäffigfeit, denen der Virtuos bei feinen 
Koncertoorbereitungen mit jedem Schritt ausgefeßt ift, zu befreien? 
ber Drang ein unwürbiges Sklavenjoch zu zerbrechen? ob es bie 
eingeborene ftolze Herricherfraft war, bie fih auf fich ſelbſt zu 
jtellen verlangt? der Künftlergeift, der in ber Ein- und Mitſprache 
unmündiger Elemente ſich in ver Entfaltung der eigenen Kräfte 
gehemmt fühlt? — wie läßt fich der Urfjprung eines Gedankens 
entziffern?! Sicher ift: eine That ſetzt eine Kraft voraus — 
und Liſzt fühlte vie feine, wobei jenes römische Koncert in ven 
Sälen des Fürften D. Galitzin ven Beweis gab, daß fie groß 
genug war, um einen Gedanken fo monſtröſer Art fiegreich durch⸗ 
zuführen. 

Diefer Erfolg blieb nicht ohne Konfequenzen, denn Liſzt ließ 
e8 nicht bei biefer einen Probe feiner alle Hinvernifje über: 
wältigenden Fähigkeit bewenden. Er wiederholte fie unzählige Mal 
bei feinen öffentlichen Koncerten in allen Rändern und drang felbft 
in Baris im Jahr 1841 fo fiegreich mit ihr durch, daß von ba 
an Klavierkoncerte ohne jede Mitwirkung anderer Kräfte zu geben, 
gewiffermaßen zu einer Ehrenaufgabe der Pianiften wurde. Doch 
blieb ihre volle Löfung an ven Flügelichlag feines Genies gebunven. 
Seine Schüler, von benen insbejonvere v. Bülow und Taufig, 
ſowie auch der ohme jein Schüler zu fein, von Liſzt vielfad 
angeregte Anton Rubinftein!) zu nennen find, haben wohl 
während ver letzten Jahrzehnte Koncerte, deren Programm nur aus 
Klaviermuſik beftand, mit großem Erfolg gegeben, jedoch — mit 
Ausnahme Rubinftein's, deſſen Komponiftennatur die entgegen- 
ſtehenden Schwierigleiten überwand — ohne ihre Hörer gänzlich un 
empfindlich gegenüber ver Monotonie des Klaviere machen zu können. 








1) Es wäre bier wohl auh Mortier be Fontaine mit feinen hiſtori⸗ 
Shen” Kiavterfoncerten zu erwähnen. Allein feine Programme bewegten fid 
nur anf bem Gebiet der vor⸗klaffiſchen Klaviermufil, womit er außerhalb 
jener großen und größten Virtuoſenaufgabe fteht. 
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Liſzt's Aufenthalt in Italien währte noch bis gegen Mitte 
November dieſes Jahres. Rom war die lehte Stabt, in welcher 
er als Pianift auftrat. Vier Monate hatte er Hier mit der Gräfin 
verlebt, vier Donate reich an großartigen Eindrücken, welche vie 
durch Geſchichte und Kunft über alle Städte erhabene Roma ibm 
gab. Nach dieſer Zeit fuchte er ald Sommer » und Badeaufent⸗ 
halt Lucca auf, wo er in der Billa Marimiliana wohnte — dann 
noch ein mehrwöchentlicher der Einſamkeit gewidmeter Aufenthalt 
in dem am Meer gelegenen Schiffervorf San Roffore, um end⸗ 
ih Mitte November ald Pirtuos dem Auf der Kunft und der 
Welt ausjchließlich zu folgen und fein Wanverleben, an welchem 
der Durſt nach Bildung und innerer Ausarbeitung einen eben fo 
großen Antheil hatte, wie die Konfequenzen ber Verbältniffe, in 
welche die Leidenſchaft feiner Jugend ihn geftürzt, mit dem Wander⸗ 
leben des Virtuofen zu vertaufchen. 

Unter allen Städten Italiens, die Liſzt befucht, und unter 
allen Kunftjälen, vie er durchwandert, bewährte Rom feinen 
ewigen Ruhm auch an ihm. Die Größe und Pieffeitigkeit der 
Einprüde, die ihm Hier wurden, gingen über alle bisher em— 
pfangenen Hinaus. ‘Der finfter- träumende Ernft der Lagımen 
Venedigs, von den Melodien ver Schiffer wie von einem ewigen 
Sclafgefang umtönt, beugte fi vor ter Campagna romana 
mit ihrer fchweigenden Majeſtät; der Sternenhimmel, ver fo 
beiter über dem Lago pi Como fich gefpannt, erbleichte vor dem 
überwältigenden Etwas, das aus ter nächtlichen Sternenpracht 
ſprach, die über dem Campo Santo, den „Gefilden bes Todes“, 
(euchtete, und felbft Florenz, »La bella« Italiens, legte ihre Blu- 
men zu den Füßen der einfamen Balme, bie auf den Mauerreften 
einftiger Größe vor der Kirche San Pietro in Vincoli — biefelbe, 
in welcher der „Mofes* von Michel Angelo feines Meifters 
Ruf: „Nun geh’ und fprich!* bis auf diefe Stunde erfüllt — ihr 
ftolzes freied Haupt erhebt. 

Hier in Rom fanden alle Einprüde, welche Natur, Gefchichte 
und bildende Kunft während zweier Jahre in ihm aufgehäuft, 
ihren Abſchluß, auch fanven fie dort ihre Klärung. Gebanten, 
welche in ihm beim Anſchauen monumentaler Kunſtwerke, Stulpturen 
und Gemälden aufgeftiegen waren und fich ebenjo oft mit feinen 
Ideen über Muſik begegnet, wie widerſprochen hatten, fanden hier 
ihre Einigung und ihr Ziel. Hier in Rom fand er bie praftifche 
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fung der Runftfragen, welche ihn als Süngling in die Hörfäle 
ber Redner, in die Ateliers der Maler, wie in die Studirgimmer 
ver Philofophen getrieben hatte: er fand die Einheits- und bie 
geichtchtliche Idee ver gefammten Künfte in ihrer reinften Ber: 
förperung — in Rom fand er den Schlußftein feiner individuellen 
Entwidelung als univerjell - venfenvder Künftler. 

Wohl war damals die Welt verwundert über Liſzt's Leben in 
Italien, über fein Wandern vom Po bis zum Tiber und über 
jein langes Bleiben in Rom. Sie konnte ſich nicht erklären, was 
er als Deufifer und Virtuos hier gewinnen könne, und war ge 
neigt alles als eine nutzloſe Zerfplitterung feiner Zeit und feiner 
Kräfte zu betrachten. Sie wußte nichts von der geiftigen Arbeit, 
bie fich unter diefer fcheinbaren Zeriplitterung barg — unt hätte 
fie bieje gefehen, würde fie fie auch verftanden haben? Schwer- 
lih! Der allgemeine Berftand, der nur die vor feinem Auge 
liegenten Wege des Nüslichen begreift, wird kaum die außerge— 
wöhnlichen Bahnen deuten können, welche inftinftio das Genie 
fich felbft fuchend betritt. Er fchüttelt ven Kopf über ven Jüng⸗ 
fing, der feinen Meifel liegen läßt, um Partituren großer Ton: 
meifter oder auch die poetiſchen Schöpfungen unfterblicher Dichter 
zu burchwandern, und denkt nicht, daß die Töne den Meiſel res 
Meifters befeelen und die Dichtkunft feine Hand leiten wird. 
Liſzt's Neifeleben war ver Welt, namentlich nach feinen großen 
Triumpben in Wien, unbegreiflich und vie mufitalifche Prefie als 
Wortführerin äußerte: daß es ihm mehr Opfer koſten als Ruhm 
bringen werte. Inzwiſchen aber hatte er, wenn auch vielleicht in 
nach obenhin fpielender Form, an der Ausarbeitung feines Geijtes 
mit dem Ernſt und ter Kraft gearbeitet, welche vom Genie unzer- 
trennlich find. 

Die mufitalifchen Zuftände Italiens Tonnten ihm, mit Aus 
nahme ver Sirtinifhen Kapelle in Rom, welche in ven Paſſions⸗ 
zeiten dreier Jahrhunderte ftetS durch den erhabenen Geift ver 
altrömifchen Kirchenmufit zu den Herzen der Betenden fprad, 
nichts bieten. Er hatte fih darım, wie er an Berlioz fchrieb, 
„von ben Lebenden nur wenig verlangend an bie Todten gewandt”. 
Sie gaben ihm durch ihre Kunſtwerke Antwort auf alle die Fragen, 
welche er in Frankreich den Problemen der Zeit und der Philofophie 
nachjagend nicht hatte finden fünnen. An ver Antike, an ven 
Werten Michel Angelo's, Leonardo ta Vinci's, Rafael's 
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und anderer Meifter fpürte er dem geiftigen Zuſammenhang 
nach, welcher unter den Künften berrfcht und fie mit den Problemen 
verbinvet, welche der Mittelpunkt ver geijtigen Thätigkeit ‚ber 
Zeiten waren und, wenn auch mit anderen Wendungen, gegen- 
wärtig noch find. An ihnen fchärfte er feinen Blick für bie künſt⸗ 
leriichen Aufgaben unferer Zeit, an ihnen erfannte er ven einen 
Inhalt und das eine Streben, welche vie bildenden und bichten- 
den Künjte, fowie die Muſik turchziehen. Aus ihnen las er den 
großen KEinheitsgedanfen, auf veifen breiten Bahnen Himmel, 
Erde, Künfte und Wilfenichaft wie kämpfende Sterne vahinziehen, 
um in dem Einen fich zu finden: in dem Streben nach Freiheit 
und nach Göttliche. 

Wohin auch fein Auge blidte, in bie Natur, in die Ver: 
gangenheit oder in bie die Zukunft fchaffende Gegenwart, in die 
bildenten Künfte oder in die Dicht- und die Tonfunft — es war 
tasjelbe, das Eine: das Streben nad Nicht, das Ringen nach 
fung jener Probleme, welche die ftrebenve und denkende Menſch⸗ 
beit jeit ihrem Dafein in Bewegung erhalten, das Neinigen ber 
Wirklichkeit zum Ideal, das Verklären der Erde, die Sehnfucht nach 
dem Göttlichen — e8 war der Schlüffel aller Sprachen, den er fand. 

Michel Angelo’s ftürmifche Bewegtheit und erhabene Kraft, 
welche den Kampf mit dem Übermächtigen aufnimmt und boch ber 
Gottheit Fuß auf feinen ungebeugten Naden ftellt — ein Trium- 
phator ver Freiheit und vivinatorifchen Verzüdung zugleich! — 
ſprach ihm auf dem Gebiet ver Skulptur von dem Gährungs- und 
Befreiungszug des menschlichen Geiftes, welcher im Laufe ber 
Jahrhunderte feine Burchen immer tiefer und mächtiger in das Herz 
ver Völker gevrüdt bat und ihm in dem Stüd Gefchichte, das er 
in Frankreich miterlebt und das ihn fo Fräftig in feine Strömung 
gezogen hatte, zum Bewußtſein gefommen war. Ein tief ſym—⸗ 
pathiicher Zug zog Liſzt zu Michel Angelo, teffen Genius 
im kühnen Auffchwung der Kraft tie Satungen überjprang, bie 
bemmend ihr entgegen ftanten. 

Gleich mächtig wie Liefer Gigant und doch wieder ganz an« 
vers fühlte er fih von dem tiefen Denkergeift Leonardo da 
Vinci's berührt, deſſen Schöpfungen in Linie und Farbe einen 
Geift der Verjöhnung athmen, wie ihn nur die Milde ber chrift« 
lihen Religion kennt. Die dem Denker eigene Klarheit ber 
Zeihnung, die zugleich durchdrungen ift von einer unenblich in- 
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nigen, fich insbefondere über feine weiblichen Geftalten ergießente 
und ihnen eine wunderbare Süße und Reinheit der Seele ein- 
bauchende Empfindung, die religiöfe Schwärmerei, über welche ver 
Hare Hauch des Gedankens fich breitet, alle jene Momente, welche 
ben Schöpfungen biefes Meifterd Harmonie, Formvollendung und 
religiöfe Weihe verleihen, gaben ber Anfchauung Liſzt's, gegen- 
über jenem nahezu troßigen, über das Maß hinausſtrebenden Ele⸗ 
ment, das bei Michel Angelo's Skulpturen jo überwältigend 
auf ihn wirkte, einen Gegenjab. 

Am tiefften aber ergriff ihn Rafael, biefer wunderbare 
Künftler, welcher Denter und Dichter zugleich, helleniſches Maß 
mit ber weltumfaffenden Weite des Chriftenthbums in böchiter Voll- 
endung zu verbinden wußte. An Rafael’s Werken entzifferte er 
fih jene Sphing, die in jedem Jahrhundert neue Räthjelwenbungen 
ſchaffend dem Künftler moderner Zeitrechnung die Aufgabe ſtellt: 
das Wahre verbunden mit den höchſten Ideen der 
fortfchreitenden Menſchheit al8 Schönes zu geben. 

Ideen las Liſzt aus den Werfen „ver Todten, denen er fich 
zugewandt”. Wie geiftvoll und tief er biefe, felbft in ver ihm 
fremden Sprache der Malerei zu faſſen wußte, davon fpricht ein 
Brief, welchen ver Bachelier Es-musique jener Zeit an feinen 
Freund dB’ Drtigue in Paris richtete, nachdem er Rafael's 
„Deilige Cäcilie“ in Bologna geſehen. Diefer der Malerei wie 
ber Muſik angebörende Stoff riß ihn gegenüber dieſem Meifter⸗ 
wert bis zu der Fünftlerifchen Intuition bin, welche die in dem 
Bilde liegenden Myſterien veutete.!) Liſzt war fein nur momen- 
tan erregter Bejchauer. Erſchautes wirkte in ihm nach. Das 
Verſenken — namentlich in die Werke Rafael's — machte ihm tas 
Gleichgewicht am tiefften fühlbar, welches in ber Kunſt zwifchen 
Geift und Form walten muß, um den auszuführenten Ideen ge- 
recht zu werben; an ihnen empfand er tie einheitliche Durch⸗ 
bringung biejer beiden wejentlichen Waltoren bis zu jener Höhe, 
wo die Form der Inhalt und ver Inhalt die Form iſt, wo fie 
nicht nur ven Geift des Friedens athmen, fondern auch das Ir 
bifche in den Geiſt ver Verklärung verflüchtigen. 

Neben ven bildenden Künften öffnete die alt-itafienifche Muſik 


1) Lifzts Geſammelte Schriften“, II. Band, Brief Ro. 11: „Die 
heilige Cäcilie von Rafael”. — 
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Lifzt ihre Schäge. Es waren das insbefondere die Partituren 
ber Kirhenmufil des erhabenen Stils, welde vie Sir: 
tinifche Kapelle in Rom ihr eigen nennt und von Zeit zu Zeit 
aufführt. Bier hörte er vie Klänge Baleftrina’s, Allegri's, 
Vittoria's und anderer Meifter in ihrer Echtheit. PBaleftrina 
por allen andern fah ihm zu feinen Füßen. Seine Harmonien, 
jo eruſt und fo erbaben, fo einfach und doch fo gottgeträntt, be- 
rührten ihm wie eine Offenbarung und doch wieber wie ein Etwas, 
das er im eigenen Geift fchon empfunden. Doch feine Ahnung 
ſagte ihm, daß ihn bexeinft die Welt den „mobernen Paleftring“ 
noch nennen würde. — 

Rom gab allen Eindrücken, die Lifzt in Italien empfangen, 
den Schluß. Es traf fich aber auch nirgends wie bier, daß er 
an der Seite eines hochgebilveten und gereiften Künftlers, welcher 
diefelben Ideen wie er, aber bereit geklärt und durchbildet in ſich 
teng, die Kirchen, Mufeen und bie ftolzen Hallen des Vatikan durch- 
wanderte. Hier, wo man Kunſtſchätze aufgehäuft, welche von ber 
Ihaffenden Kraft und dem ftrebenden Geift ver Völker des Orients 
und des Occidents, des Heiden- und bes Chriftenthums von den 
früheften Kulturzeiten an bis beranf zu den Epochen höchfter Kunſt⸗ 
blüte eine berebte Sprache reden — bier und buch den Mund 
jenes Künftlers, deſſen Worten er nach feinem eigenen Ausdruck, 
wie ein „lechzender Schüler“ lauſchte, gingen ihm die genannten 
Seen am vollitändigften, fchönften und höchſten auf. Kein anderer 
als Jean Auguſt Dominigue Ingres, ber feiner Zeit be- 
rühmte franzöſiſche Hijtorienmaler, welcher als Kämpe für ven 
Idealismus feinen Gegnern in Frankreich hatte weichen müſſen 
und nun — nah Horace Vernet — bie Direltoritelle ber 
franzöfifchen Akademie in Rom bekleidete, war fein Cicerone. Eine 
herzliche Sympathie hatte den jüngeren und ven ſchon durch bie 
Lebens» und Kunftichule gegangenen, als Menſch und Charakter 
bedeutenden Künftfer zufammengeführt, eine Sympathie, die um 
jo verftänbnisinniger fich geftaltet Hatte, al$ Ingres nicht nur 
ein auf den Höhen der Gedankenwelt ſtehender Maler, ſondern 
auch vorzüglicher Mufiter war, der mit fünftlerifcher Weihe ben 
Bogen führte. Er gehörte zu ven feltenen Künftlern, deren geiftige 
Anlage und Bildung hoch über enger Fachgrenze ftand. Sein 
Blick drang in die Geheimniffe des Schönen, auf welchem Gebiet 
und zu welcher Zeit es fich auch immer offenbart haben mochte. 
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„Mozart, Beethoven, Haydn fprachen ihm biefelbe Sprache, 
wie Phidias und Rafael“ fchrieb Lifzt, nachdem er Rom 
Binter fich hatte, begeiftert von ihm an DBerlioz.!) Über vie 
Runfteinficht aber, die er bier gewonnen, äußerte er in beimfelben 
Brief: 

„Das Schöne dieſes begünjtigten Erdſtrichs zeigte ſich mir in 
feinen reinften, in feinen erhabenften Formen. Deinem ftaunenven 
Auge erfchien die Runft in ihrer ganzen Herrlichkeit und enthüllte 
fih ihm in ihrer ganzen Univerfalität, in ihrer ganzen Einheit. 
Jeder Tag befeftigte in mir durch Fühlen und Denken das Be 
wußtjein der verborgenen Verwandtſchaft aller Werte des jchaffen- 
den Geiftes. Rafael und Michel Angelo verhalfen mir zum 
Berftännnis Mozart's und Beethoven's; in Johann von 
Pifa, Fra Beato, Francia fand ih eine Erklärung für 
Allegri, Marcello, Baleftrina,; Titian und Roffini 
erfchienen mir wie Geftirne gleicher Strahlenbrechung. Tas 
Koloffeum und der Campo Santo find der beroifchen 
Symphonie und dem Requiem nicht fo fern, ald man wähnt. 
Dante bat feinen künftlerifchen Ausprud in Orgagna um 
Michel Angelo gefunden; vielleicht findet er eines Tages feinen 
mufilalifchen durch einen Beethoven der Zukunft.“ 

Solche aus dem Gefühl für ven einheitlichen Geift der Künfte 
entiprungenen Ideen blieben bei Liſzt nicht allein kunſtphiloſo⸗ 
phifche Anfchauungen. Sie waren aus feinem geiftigen Leben 
berausgeblüht und, pa fein mufilalifches Fühlen der Mittelpunkt 
besfelben war, jo trennten fie fich nicht von ihm, ſondern floſſen 
in dasſelbe hinein, fich ihren unmittelbarften Ausprud in feiner 
Muſik fchaffend: in feinen Außerungen am Klavier, fowie in feinen 
Bearbeitungen und Kompofitionen. 

Einen Beleg biefür geben insbeſondere zwei Heine Klavierjtüde, 
welche er damals fomponirte und welche darlegen, wie fehr Ipee 
und Gefühl, daß die verfchievenen Künfte fich in ihrem geiftigen 
Leben auf das innigfte berühren, in ihm lebendig waren und zur 
Mufit Hindrängten. Zur Erklärung ber künſtleriſchen Individua⸗ 
lität Liſzt's find fie von ganz befonderem Werth. Abgejehen 
aber von biefer ihrer Bedeutung tritt und in ihnen noch eine 


1) Liſzt's „Sefammelte Schriften“, II. Band, Brief Ro. 12. 
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jo neue Idee entgegen, daß fie auch nach anderer Seite — nad) 
äfthetiicher — noch bejonvdere Beachtung hervorrufen. 

Das eine ver Mufilftüde trägt die Überfchrift: »Sposalizio« 
und da® andere: »Il Penseroso«.. Das Titelblatt von jenem ift 
geihmüdt mit einem Tondruck des weit verbreiteten Bildes: 
»Sposalizio« („Zrauung“) von Rafael, das von biefem mit einer 
Abbildung der von Michel Angelo gearbeiteten Mebiceer- 
Statue — Ginliano’s, Herzogs von Nemours —, welche von ven 
Stalienern ihres Charakters wegen ven fie vortrefflich bezeichnenven 
Namen: Il Penseroso („ver Denkende“), auch: Il Pensiero („ver 
Gedanke“) erhalten bat. 

Diefe Zufammenftellung von Titel und Bild fprechen hier 
beutlich genug, um hier feinen Zweifel übrig zu laffen, daß der 
Komponift feine Muſikſtücke in Beziehung zu jenen Werken ver 
bildenden Kunft gebracht fehen will; fie rufen den Gedanken wach, 
daß bier zwei Werke der bildenden Kunſt die VBeranlaffung zweier 
Zonftüde waren, oder auch, daß zwifchen tiefen und jenen be- 
itimmte geiftige Beziehungen beſtehen, daß bier eine Hand fich 
ausgeftreckt zum geiftigen Berühren zweier Künfte, die in allen 
ihren Fundamenten einander entgegengefekt find. 

Erftaunt fragt man: Wie kann ein Bild, eine Statue in 
Melodie und Harmonie hineindringen? Wie können fie, insbe 
jondere da der Charakter jener beiden Figur und Gruppe ift, ba 
beide im Raume wurzeln und beide durch das Auge faßbar find — 
wie können fie zu Mufilftüden werben, da vie Muſik noch in allen 
ihren Elementen nur geiftigen Sinnen angehört? Sollen die Töne 
bie heilige Geremonie der Trauung, die Statue des „Dentenpen“ 
nachzeichnen? Sollen fie den Raum in Zeit umſetzen? das Auge 
in das Ohr verlegen? Laſſen die Sinne fich vertaufchen? Ober 
teägt der einzelne Sinn eine Zweiheit in fih? Das lebtere find 
Fragen, vie allerbings längſt feine Fragen mehr find, vielmehr durch 
Dichtermund ihre fchönfte Beantwortung, wenn auch nicht bezüglich 
der Muſik, gefunden haben. Bon Rom aus fchrieb Goethe fein 
Wort vom „fühlenden Auge“ und ber „jehenven Hand“, und in Rom 
fand Liſzt, aber muſikaliſch, was jener dichterifch empfunden: das 
börende Auge und das jehende Herz. Liſzt's »Sposalizion 
zeichnet nicht bie Gruppe ber Trauung Joſephs und Marias, fein 
»Penseroso« feine Statue, feine Titel find weder willkürlich noch zu⸗ 
fällig: aber er Inüpft bei ver andern Kunft da an, wo fie rein geiftig 
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wird, wo das Herz ber Geftalten fchlägt, wo das Räumliche fich 
in Zeit auflöft, wo bie ſchwebende Farbe die Tonſphäre anzeigt, 
ba, wo der geiftige Eintritt ver Schweiterkunft in bie Muſik fich 
volßzieht: bei der Stimmung, bei ihrer gemeinidaft- 
lihen Pſyche. Sein: 


Sposalizio 


ift ein Rafael'ſches Tonſtück in Farbe und Stimmung uud felbft 
bie Zeichnung trägt im Motiv die hohe Einfachheit, welche bie 
ernfte Schönheitslinie Rafaſel's fo nahe an die erhabene legt. 

Die weihevolle Geſammtſtimmung des Bildes brüdt Liſzt 
durch das Thema aus, deſſen melodiſche Tonfchritte, als ruhte das 
muſikaliſche Auge der Sirtinifchen Kapelle auf ihnen, fich rhythmiſch 
gehalten auf ausfchließlich verjelben diatoniſchen GOrundlage bewe- 
gen, welche ven alt= römifchen Geſängen den Stempel des Heilig- 
erhabenen verliehen. Diefe Grundlage hat Liſzt bei feinem 
»Sposalizio« burchgängig beibehalten und ihm durch fie bibfifch- 
biftorifches Kolorit gegeben. ‘Der Hare Hauch der Farben, welcher 
bie Bilder Nafael’s wie mit beiligem Schein umgiebt, wird bei 
Liſzt's Harmonien — durch eben jene Grundlage — zu verklärungs- 
lichtem Klang. Die bei ver Rafael’fhen Kompofition im Hinter- 
grund ruhende unentwidelte Landſchaft — ein unausgeiprochenes und 
boch durch die Empfinpung fich verrathendes Paſtorale — ſetzt fich bei 
Liszt um in ein Baftoralmotiv, das ähnlich, wie fich dort die Land» 
ichaft durch ihre Paftoralftimmung der Muſik nähert, bier das Land⸗ 
ſchaftliche andeutet. Und ber Tempel, ber bei vem Bild des italieni- 
ihen Meiftere hoch über der zu heiliger Geremonie verbunvenen 
Menichengruppe fteht und ven Hintergrund besfelben nahezu deckt, 
als folle feine räumliche Breite anzeigen: ver Tempel des Herrn fei 
der Schuß, ber Wächter, der Segenfpender, Löft fich mufilalifch auf 
in religiöfe Stimmung. Sie fchwillt an zu breitem Weihgefang, 
welcher fich über das zu ornamentifchen Gängen fich entwidelnde 
firchliche Anfangsthema ausbreitet, aber nicht fich ausbreitet wie 
bort ber Zempel über ver Gruppe, wo der Tempel als kirchliches 
Symbol des Unendlichen und die das biblifhe Paar, den Hohen⸗ 
priefter, die Frauen und Männer und ven angefichts des Gelöb- 
nifjeg der Jungfrau fein Hoffnungsreis zerbrechennen Süngling 
umfaffende Gruppe, welche das Leben vertritt, noch getrennt 
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von einander erfcheinen, ſondern wie eine immer mächtiger 
aufftrebende heilige Glaubensſtimmung, in welche des Lebens 
Weh und Wonne, Gelöbnis, Hoffnung und Entfagung ihre Einzel- 
eriftenzen aufgeben. Wie bei dem Bilte Rafael's, fteht bei 
Lifzt die Fatholifch-firchliche Färbung im Vorbergrund, aber auch 
bruchlofer Glaube, bruchlofe Stimmung. 

Ebenfo wie Liſzt's »Sposalizio« an die von Rafael gege- 
bene Idee und Stimmung anknüpft und fie, ohne eine Kopie des 
Bildes in Tönen fein zu wollen, in Mufit überfegte, ebenfo ift fein: 


Il Penseroso 


feine mufilalifche Nachbildung der von den Stalienern mit diefem 
Namen getauften Mediceer-Statue Michel Angelo’s!): bie 
Nee, welche das Marmorwerk zum Ausprud brachte — il pen- 
seroso — überjette, wie dort, fein „hörendes Auge“ und „jehendes 
Fühlen“ in Muſik. Zunächſt nüpft Liſzt an ven geiftigen &e- 
fammtcharalter des Stulpturwertes. 

Die rubende Stellung, fo ganz bei Sich-fein und doch fo felbit- 
verloren, mit welcher ver italienifche Meifter feine Statue gleich- 
fam an den „Gedanken“ gebunden hat, die edle Haltung, Lebens- 
kräftig und doch gehalten von einer geiftigen Macht, die jede Linie 
burchbringt, rhythmiſch belebt und doch nicht zu dem Moment des 
Lebens vortreibt, welchem die That entipringt, hat Liſzt in breiten, 
ben tiefen Tonregionen angehörenven Akkorden von männlich edlem, 
ja erhabenem Charakter ausgerrüdt. Ruhig — die QTempobe- 
zeichnung bes Stüdes ift »Lento« —, in gleichmäßigen Tattein- 
Ichnitten, gewichtig in ihren Folgen, offenbaren fie die ven Denker 
bezeichnende innere Sammlung als Grundlage feiner Geiftes- 
ftimmung. Zugleich breitet fich über fie ein fcharf rhythmiſirter 


1) Die Statue Giuliano’s, beinahe drei Sahrhunderte hindurch mit 
ber feines Brubers Lorenzo, Herzogs von Urbino, verwecjelt, befinbet fich 
im Maufoleum der Mebiceer in ber Kirhe San Lorenzo zu Florenz. — Der 
am Sodel ber Statue eingehauene Bers Michel Angelo's ift jeboch ohne 
birefte Beziehung zum Herzog von Nemour felbft und ſteht auch in keiner zu 
dem Charakter des Marmorbildes. Es if eine Antwort auf eine Schmeidhelei, 
welde ihm der Dichter Giovanbatiſta Strozzi über die zum Mediceer⸗ 
Monument gehörende allegoriihe Figur: „Die Nacht” gemacht hatte, die aber 
eingehüllt ift in die dunkle Stimmung welche ber Sturz ber alten Mebiceer 
in Michel Angelo hervorgerufen. 
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Orgelpuntt, veffen Rhythmen, wie gefpannt von ver Muskelkraft 
des Gedankens, das Tonftüd in Bewegung bringen unt zugleich 
feinen Charakter fefthalten, obngefähr wie das Xempo ves 
Herzichlags ven Lebenszuftand der Seele angiebt und bejtimmt. 
Und wie die gedankenſchwere Stine, welhe Michel Angelo 
feinem Penseroso gegeben, beutlich genug verräth, daß fein phan- 
tafiebewegtes Dichterfinnen Hinter ihr ruht, daß hier fein Zraum 
die Gedanken fühlend löſt, fo bannt Liſzt venfelben Ausbrud im 
feine Töne, indem er bie ftrenge rhythmiſche Bewegung des Orgel» 
puntts fefthält, desgleichen die Pſyche der ernjten breiten Klänge 
ber Harmonien in ftrenger Logik mit feinem Ton ſich felbft ent- 
weichen läßt. 

In beiden Werten, in dem des Bildhauers wie in dem bes 
Muſikers, Liegt ein durchaus gebunden «ruhiger Ernft: ber Ton 
ipricht feinen Inhalt aus, mehr als ber Stein. Und wäre aud 
das Loos Ginliano's, des lebten ver alten Mediceer, über 
beffen Haupt ein ſchweres Geſchick dahin zog, ber Nachwelt un⸗ 
befannt geblieben, vie Töne Liſzt's würden erzählen, daß ein 
Menfchenloos, welches bie jchwere Hand tes Schickſals auf feiner 
Schulter fühlt, an dem Gebantenleben »Il Penseroso'sa den tiefjten 
Antbeil Hat. Wie die Statue Michel Angelo’s nicht allen 
edel, fondern auch männlich ift, fo zudt wohl durch Liſzt's 
Harmonien ein herber Schmerz, aber das Herz ftodt nicht und 
zittert nicht. Der „Gedanke“ geht herrichend weiter unt weiter, 
ein basso continuo fpricht von mächtig-finnender Bewegung, tie 
zu religiöfem Gefühl wird; doch auch dieſes, das religiöfe Gefühl, 
fteht unter ver Gedankenzucht) — kein freier Aufſchwung, doch 
auch Fein Vergeben desſelben ſpricht fich bier aus. Es Hallt im 
dem Sinnen nach, das wieder in den Vordergrund tritt und ernft, 
wie e8 begonnen, zurüdfintt in die männliche Bruſt. 

Liſzt's »Il Penserosor, nur aus 48 Taktten beſtehend, reiht 
fih den tiefften une gehaltvolfften Erzeugniffen auf tem Gebiet 
der Klaviermuſik ein. 

Mit tiefen beiten Klavierftüden — mit »Sposalizioe unt »Il 
Penserosos — bat Liſzt die VBerwanttichaftsitee der Künfte, wie 
fie fih ihm in Italien erfchloffen, praftifch dargelegt. Die Art 
und Weife jedoch, wie er dieſe ver bildenden Kunſt angehörenten 


1! &s tritt in der Form einer sequens auf und ſymbolifirt hiedurch gleich: 
fam die Gedankenzucht. 
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Stoffe mufilalifch wiedergegeben, geht über das fpecififch Indivi⸗ 
tuelle hinaus. Mit ihnen hat Liſzt ein bis dahin ber Inſtru⸗ 
mentalmufit fremdes Stoffgebiet beireten und gezeigt, daß fie 
aus jedem Kunftgebiet, welches höhere Ideen in fich trägt, fehöpfen 
kann, wenn fie ihr Geiftesohr da anlegt, wo bie Pſyche der 
Ideen ihren Sik bat. Es mag dieſe Anfiht wohl von 
Manchen beftritten werben, indem fie einwerfen, daß bie Quelle 
der Inſtrumentalmuſik nur allein und ausfchließlich im Gefühl an 
fih zu finden fei. Das ift wahr und ift ebenfo nicht wahr. Es 
wird immer darauf ankommen, ob man ihr ven gefammten äfthe- 
tiſchen Gefühlskreis anweiſt oder nur den, welcher im Kreis bes 
Unbewußten ſich bewegt. Sicher ift e8: es giebt Gefühle, bie 
nicht nur fubjeltive Affekte find, Gefühle, die nur durch Ideen 
lebendig werben und aus ihnen herauswachien, darum aber auch 
nur durch die Idee zu begreifen find — das Gefühlsgebiet, 
welches unfere moderne Muſik vurh Beethoven zu betreten an- 
gefangen bat. Ob dieſe Ideen aus der Gefchichte, aus ver Reli- 
gion, aus ter Natur, aus ver Zeit, aus ber Poefie, ans ver 
Malerei, aus der Skulptur over der Architeftonit dem Kompo- 
niften zufließen, wird bezüglich der Thatſache, daß die Muſik 
Gefühle zu ihrer Vorausfegung haben muß, fich ganz gleich 
bleiben. Nur das bleibt fich nicht gleich — und hierauf beruht 
ber wefentliche Gewinn für die Muſik — daß der Ausgangspunkt 
dieſes Gefühlskreifes auf tie Charakteriftif und mufikalifche Form⸗ 
gebung einwirkt, wodurch er ftofferweiterne und formgebend wird. 

Lifzt Hat den mit feinem »Sposalizio« und »Il Penseroso« 
gefundenen Weg noch öfter betreten, wie feine große ſymphoniſche 
Dichtung „vie Hunnenjchlacht”, eine nach dem gleichnamigen Ge» 
mälde Kaulbach's entjtandene Kompofition, wie fein „Marjch ver 
heiligen brei Könige“ im Oratorium „Chriftug“, welcher feine An— 
regung durch ein Gemälte im kölner Dom, die Anbetung ber 
heiligen drei Könige barftellend, und wie enblich feine „Sieben 
Sakramente“, die ihren erften Impuls in Overbecks benfelben 
Stoff behandelnden Bildercyklus gefunven, hinreichend belegen. Jene 
beiden Klavierſtücke find darum nicht nur allgemeine Nachftimmun- 
gen, wie fie das menſchliche Gemüth nach bedeutenden Einprüden in 
ſich trägt. Sie find mehr als das. Sie find „fchöpferifche Keime“ 
auf dem Boden mufitalifcher Ideen und ihrer Geftaltung. Ahn- 
lich wie Heftor Berlioz durch feinen Anfchluß an vie Poefie 
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ber Inftrumentalmufif inhaltliche Schäge aufgebedt Hat, fo zeigt 
Liſzt durch fie den Weg zu einer Erweiterung des mufikalifchen 
Stoffgebiete® nach anderer Seite hin. Die Abdrücke ver beiden 
Bildwerke Rafael’s und Michel Angelo’s, welche er feinen 
Kompofitionen beigefügt bat, find nicht mehr und nicht weniger 
als ein Programm ohne Worte. 

Liſzt war nicht bejonters oftentidös mit feinem Fund, und 
ebenfo jchten ihm ganz unbewußt, daß der Inftrumentalmufit neue 
Wege noch aus ihm erwachien könnten. Erſt währenp feiner 
Weimar-Periode übergab er fie, feinem „Italieniſchen Wanber- 
album“ eingereiht, ver Öffentlichkeit, doch ift bis jett die muſika⸗ 
liſche Welt, fowie die Kritif und Äſthetik an ihnen vorüber: 
gegangen, ohne fie zu beachten, was leicht erklärlich ift, da fie 
einerſeits kurze Stüde ohne Slanzentwidelung nach Außen find 
und andererjeit8 dem konſervativ gejchulten Ohre wenig bieten, 
vielleicht nur Skizzen fcheinen. Ihre Seele liegt gebunden in der 
Idee. Erſt fie fchließt die Stüde auf und läßt einen geiftigen 
Werth aus ihren wenigen Tönen Mingen, welchen man bei Forms 
und Klangſtücken, wie fie im allgemeinen von Kritik und Klavier 
ſpielern geliebt werben, vergeblich fucht. Beſonders ift »Il Pen- 
seroso« verjchwiegen gegen folche, deren Gefühlsleben der Inkli⸗ 
nation fih in Verbindung mit Ideen zu bewegen ferne fteht. 

Die beiden Stüde find, wie ſchon gejagt, ein unbewußter 
Widerhall ver Ideen und ver Phantafierichtung, welche in Lifzt 
während feiner Italienperiope reifte. In ber Fülle, Höhe und Weite 
ihres geijtigen Gehaltes ift der legte Schlüffel zu jeiner Indivi⸗ 
bualität als Künftler zu fuhen. Von bier aus erklärt fich voll: 
ends, wobei fein ausgeprägtes Gottempfinden unb fein heißes 
Temperament, welche beide wahre Glutſtröme religiöfen Gefühle 
burch vie Adern feines Fünftlerifchen Denkens und Fühlens trieben, 
als Vorausfegung bleibt, das Strahlende, Großartige und Univer- 
felle feiner Erfcheinung, mit einem Wort das, was ihn als Menfchen 
und Künftler über alle Sphären des gewöhnlichen Lebens hinaus⸗ 
getragen und ihn Ziele verfolgen ließ, welchen das dem Genie 
ſtets nachhinkende allgemeine Bewußtjein nicht immer und nicht 
jogleih und am wenigiten da bat folgen können, wo basjelbe 
die Runftform zu fchaffen fuchte, welche feinem inpivibuellen 
Denken und Fühlen adäquat war. Ohne Liſzt's Wanderungen 
burch die Kunſtſäle Italiens und fpeciel ohne feinen römiſchen 
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Aufenthalt würde der Ausarbeitung feines Geiftes der Schluß- 
punkt gefehlt haben, und unftreitig würden neue Sreife, welche er 
im Laufe feiner Zukunft der Tonkunſt gezogen, unbefchrieben ge 
blieben fein. 

Dei allen feinen Kunſtſtudien, welche er in Italien trieb, vib- 
rirte die Muſik unter veren Hülle. Rafael und Michel Angelo 
verhalfen nach ven eigenen Worten Liſzt's ihm zum Verftäntnis 
Mozart’s und Beethoven’s. Beethoven's! Indem er 
dor den fühnen und erhabenen Schöpfungen Michel Angelo's 
ſtand, verriethen dieje ihm die Prophetenworte, welche der beut- 
Ihe Meifter feinen Tönen anvertraut. Liſzt hatte über ven ita- 
lieniſchen Mufeen feine Partituren nicht vergefien. Sie waren 
mit ihm nach Italien gewanbert, und bie Arbeit, welche. er in 
Genf begonnen und in Nobant fortgefegt hatte — die Symphonien 
dem Klavier ald Klavier- Partituren zu übertragen —, führte er 
bier weiter fort. ‘Daß viefelbe nicht nur beziehungsreich für feine 
fünftlerifchen Ideen blieb, ſondern auch in fein fpectell mufila- 
liches Denken und Fühlen hineintrat, Tiegt, ba er fie gerabe in 
der Periode vornahm und vollzog, während welcher feine eigene 
individuelle Ausgeftaltung an ihrem Schlußakkord arbeitete, mehr 
al8 nahe. Denn indem er mit ber Intuition des Genies die PBar- 
tituren Beethoven's muſikaliſch und Eritifch durchforſchte, durch⸗ 
lebte er gleichzeitig bis ins kleinſte ihre Schöpfungsgeſchichte 
und, indem er ſie auf dem Klavier nachſchuf, nahm er an ihr Theil 
und machte fo an der Geneſis dieſer künſtleriſch-organiſchen Ge- 
Bilde eine muſikaliſche Geiftesfchule durch, welche — wenn aud in 
anderer Art — auf bie überfchäumende Romantik feiner ISünglinge- 
jahre gewiß ebenfo reinigenp zurüdwirkte, wie das geiftige Ein- 
tauchen in bie unvergänglichen Meifterfchöpfungen der großen ita⸗ 
lieniſchen Bildhauer und Maler. Dabei legte fie ihm bie Hiftorifche 
Ader blos, welche ven Genius Beethoven's mit unjerem Iahr- 
hundert verband. 

Liſzt hat feine Klavier - Bartituren ver Symphonien Beet- 
boven’s damals beenbigt, fie jevoch nicht, wenigftens nicht von 
Italien aus und nicht alle zugleich, der Offentlichkeit übergeben, 
worauf ein anberes Kapitel (II. Band, „Beethoven » Übertragun- 
gen“) zurückkommen wird. — 

In diefen Klavier Bartituren und in den zwei Klavierjtüden 
feines italienifhen Wanberalbums, fowie in einer noch zu 
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beiprechenden Liedkompoſition liegen Liſzt's wejentliche mufilalifche 
Äußerungen nach der wiener Koncertepiſode. Das eben erwähnte 
Lied, fomponirt im Sommer 1839 ber Text von dem Marchefe 
Gefare Bocelli), ift das überaus reizende, ſüße Tenorlied: 


»Angiolin dal biondo crins, 


in welchem er feine Liebe für feine Heine blonplodige Blanpine 
in rührend inniger Poeſie erklingen läßt — mehr ein Gebicht, 
ein Stüd wirklichen Lebens, als eine Kompofition. Verdeutſcht 
lauten die Worte nah dem Komponiften und Dichter Beter 
Cornelius: 


Englein hold im Lodengold, 
Das zwei Lenze ſah entſchweben, 
Rein und heiter fei Dein Lehen. 
Englein hold im Lockengold, 
Du der Blume jhönes Bild. 


Zephir mögen Di umtofen, 
Helle Strahlen Dich umkränzen, 
Sterne freundlih Dir erglänzen. 
Englein Hold ꝛc. ꝛc. 


Wenn Du jhlummerft, wehet fanft 
Liebeshauch aus Deinem Munde, 
Ahnet keines Leides Wunde. 
Englein hold ꝛe. ꝛc. 


Süße Wonne, reines Glück 

Aus ber Mutter Lächeln fange — 
Ihr ein Himmel fei Dein Auge. 
Englein hold x. ꝛe. 


Lern’ von ihr dem holden Zauber, 
Wie Natur und Kunft ihn Über: 
Nie erfahr', wie Leib betrübet. 
Englein hold ac. ꝛe. 


Höf Du meinen Namen nennen: 
Mög’ er oft vom Mund Dir Klingen, 
Zief ins Herz der Mutter dringen. 
Englein hold im Lodengolb, 

Du der Blume jhönes Bild. 


Einen unbeſchreiblichen Schmelz von Anvacht, Liebe, Tändelei 
hat Liſzt's Muſik über dieſe Poefie gebreitet. Jeder Ton ift 
bier aus feinem innerjten Leben beransgefloffen — keine vorüber: 
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eilende poetifche Stimmung, vielmehr ein Ausdruck feines in⸗ 
timften Ichs. 

Nach rein muſikaliſcher und biographifch - mufilalifcher Seite ift 
biefes Lieb nicht minder wertbuoll. Es ift das erfte Lied, das 
Liſzt fomponirt hat; zugleich ift e8 eine Meifterfchöpfung von 
eigenartigem Gepräge. Man könnte vermutben, daß es, ba er es 
in Italien, dem Lande der abfolnten Melodie, und in ver Periode 
komponirt bat, welcher feine vielen Übertragungen italienifcher 
Salonarien angehören, auch in einem wefentlichen Zufammenhang 
des Empfindens und des Auspruds mit der italienifhen Muſik 
ftünde, doch ift dieſes nicht der Tal. Es bat wohl unverfenn- 
bare Anklänge an fie, aber nur foldhe, bie in ihrer befonveren 
Schönheit, in dem Wohlklang und vem füblich weichen, fich in bie 
Seele jchmeichelnden Kolorit des Tones liegen. Im feiner mefent- 
lihen Ronception gehört e8 dem Geift des deutſchen Liebes an, fo 
wie wir e8 ganz befonders Franz Schubert verbanten, ber mit 
Ausnahme feines Vorgängers Beethoven, bis tahin ber einzige 
und bahnbrechende Liederkomponiſt geblieben war. 

Franz Schubert mit feinem melopifchen Anfchmiegen an bie 
Poeſie des Wortes, hatte ſich Liſzt tief ins Herz gefungen. Die 
Bildung und Gliederung der Melodie des Liedes: „Angiolin“ Inüpft 
wie bei ihm an ben Wortreim und an den Vers. Wie fürSchubert, 
waren fie für ihn formgebenn. Seine Melodie gewann hiervurch die 
wohlthuende Durchfichtigleit der Form und das Gleichgewicht der 
Zeit — das letztere insbefondere ein Moment, welches dem muſikali⸗ 
fchen Lieb unferer Gegenwart etwas abhanden zu kommen fcheint, 
aber im Charakter des Liedes liegt, wie der Rhythmus im Wefen 
der Mufil. Eins mit dem Wort und dem Gebicht war Liſzt's 
„Angiolin“ doch ganz Mufik, wie auch Schubert's Lieder. Aber 
ichon bei feinem Erſtlingslied ging er über dieſe bezüglich der dichte⸗ 
riichen Einheit zwifchen Wort und Ton hinaus. ‘Der poetifche Gehalt 
der Dichtung tritt bei ihm in weit höherem Maße hervor als bei 
Schubert, was nicht allein in der jo unenblich reichen und viel- 
feitig entwidelten Individualität Liſzt's lag, deren Geift ganz 
andere poetifche Widerſpiegelungen in ſich trug als bie des wiener 
Komponiften, ſondern auch in einer erweiterten Behandlung, 
weniger der Melodie als bes Begleitungstheild bes Liedes , wel⸗ 
hem nah Schnbert's Beiſpiel die Wienergabe ber Poeſie des 
Gedichtes in gleihem Maße anbeim fällt wie ver Melodie. 
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Schubert hatte durch Kompofitionen, wie ver „Erllönig“, „Sretchen 
am Spinnrad“ und andere, die charakteriſtiſche Begleitung 
geichaffen. Das unheimliche Dftaventremolo ver Erlkönigbegleitung 
und das fchnurrende Spinnrad Gretchens find zu biftorifchen Typen 
charakteriftifcher Begleitung geworden. Mehr und weniger aber 
bing dem gefammten begleitenden Theil der Lieder Schubert’s 
bie Monotonie der von ihm vorherrſchend benutzten ftrophifchen 
Liedform an. 

Liſzt bat die ſtrophiſche Liedform ebenfalls zur Grundlage 
feines Liedes: „Angiolin“ genommen, beögleichen auch wendet fich 
feine Begleitung zum Charakteriftiichen, hat aber bei den Wieber- 
bolungen der Melodie und VBegleitungen durch Varianten, auch 
durch feinfinnige Veränterung ber Tonart und Modnlation, 
welhe im Charakter und Weſen des Wortes und des Gedichtes 
lagen, nicht allein jede Monotonie genommen, fondern auch bie 
ſtrophiſche Form felbft, ohne daß er dabei ven Typus des Liedes 
verändert hätte, in den Fluß feelifcher une poetifher Bewegung 
und Steigerung gebracht. Diefe Varianten bewegen fich in dem⸗ 
jelben Kreis der Mittel, wie bie feiner im vorigen Kapitel be 
iprochenen Liepübertragungen, fint aber, va fie nicht an eine bereits 
vorhandene Kompofition gebunden find, freier in ihrer Erfindung 
und Bewegung als dort. Der Begleitung fällt hiebei, wie bei 
Schubert, eine wefentliche Aufgabe zu. Sie, wie das ganze 
Lieb ift charakteriftiich gegeben. Liſzt hat es wiegenliebartig 
fomponirt. Melodie und Begleitung tragen‘ biefen Charalter. 
Beide bewegen fich fchaufelnd, wiegend. Und bei beiden zieht 
durch Flüftern, Tändeln, Singen ein elegifcher, von unbewußtem 
Gebet der Seele durchzitterter Ton. Bei jeder neuen Strophe 
nimmt bie Begleitung, den urfprünglichen Charakter des Liebes 
beibehaltend, eine andere Wendung an, richtiger wohl ausgedrückt: 
fließt fie in eine andere hinein. Das ganze Lieb erhält jo eine 
pinchologiiche Steigerung, welche die ftrophifche Liedform an fich 
nicht erreichen kann. 

Noch ein anderes Moment, eine inpivibuelle Cigenartig- 
feit, tritt uns bei tiefem eriten Liede Liſzt's entgegen. Die 
Degleitung ift wiegenartig.. Der fchaufelnde Rhythmus gebt 
durch die ganze Kompofittion hindurch. Aber es ift feine Imi⸗ 
tation der in Bewegung gefetten realen Wiege, wie bort bei 
dem Spinnrab mit feinem Schnurren, wo fogar der gleichmäßige 
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es in Bewegung erhaltende Tritt des Fußes mit in das mufilalifche 
Bild aufgenommen ift: alles Neale ift vergeiftigt, gleichfam von 
feinen Körperfeffeln befreit, in eine höhere Sphäre verſetzt. Don 
bier aus Hingt die Wirklichkeit zu ung — einer ber Punkte, welcher 
im allgemeinen dieſem Liede Liſzt's, wie auch manchem anderen 
feiner fpäteren Xiever den Weg zur Popularität im weiten Sinn 
entgegen fteht. Ihr Charakter ift zu geiftiger Natur, um vom 
Durchichnittsmenfchen empfunden werben zu können, aber and) 
nur Ausnahmsfänger werben fie jeelifch zur Geltung zu bringen 
vermögen. — 

Wie die anderen Kompofitionen, lag auch biefes Lied mehrere 
Sahre in des Komponiften Mappe. Dann kamen im Laufe ver 
Zeit mehrere Ausgaben. Zuerſt erichien es in einer Liederfamm- 
lung: „Buch der Lieder“!) von Liſzt. Hier fteht es in ber 
Tonart Adur, und bie deutſche Überfegung des Gebichtes, fehr 
verfchieden von ber mitgetheilten, ift vom vheiniichen ‘Dichter 
Philipp Kaufmann. Später, als Lifzt feine inzwifchen fehr 
zahlreich gewordenen Liedkompoſitionen unter vem Titel: „Sefammelte 
Lieder“?) erfcheinen ließ, wurde es diefer Sammlung zweimal, in 
ven Tonarten A» und Fdur — in jener für Tenor, in biefer für 
Bariton —, beivemal mit einigen Veränberungen einverleibt. Der 
beutiche Tert ift bier von Peter Cornelius. 

Hiemit find die wefentlihen Kompofitionen und hierher 
bezüglichen Arbeiten Liſzt's während jener Jahre genannt. Sein 
Reifeleben war einem Zufammenfafjen feiner Kräfte zu Werten 
von großen Dimenfionen entgegen. Nichtöbeftoweniger gehören 
feiner italienifchen Periode noch mehrere Stizzen zu Original- 
tompofitionen, fowie auch Übertragungen und Bearbeitungen von 
Motiven, Themen und Gefängen italienifcher Tonmeifter an, welche 
troß ihres Heinen Genres ihre Unvergänglichkeit behaupten werben. 
Sie bleiben bier noch zu erwähnen. Theils Arbeiten momentaner 
Stimmung, theils folche der Courtoifie veröffentlichte fie Liſzt der— 
zeit nur foweit fie mit legterer im Zuſammenhang ftanven, bie 
anderen erfchienen — wenigftens in ihrer gegenwärtigen Geftalt — 
erft in der Weimar-Periode Liſzt's. 

Zu diefen legteren zählen noch vier Nummern feines italie- 


1) M. Scälefinger in Berlin, 1842. 
2) C. F. Kahnt in Leipzig, 1861. 
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nifhen Wanberalbums, 1) deren bier noch zu gedenken ift. Auch 
fie ftehen, wenn auch in anderer Weife als »Sposalizio« und 
»Il Penseroso«, in Beziehung zu ven künſtleriſchen Geiftern Ita- 
liens. Nicht Rafael und Michel Angelo, aber Petrarca 
und Salvator Rofa gaben bier die bichterifchen und mufila- 
liſchen Motive. Bon jenem find es die Sonetten an Laura, 
beren unvergleichlich ſchöne Xiebesapotheofen Liſzt entzüdten und 
zu ihrer mufilalifchen Wiedergabe trieben, und von biefem, dem 
berühmten Maler, von dem man fagte, daß er vie leidenfchaftlichen 
Tarben feines Pinjels mehr romantifhem Räuberleben als ven 
Studien im Atelier verdanke, veizte ihn eine Canzonetta zur Be⸗ 
arbeitung für Klavier, denn Salvator Rofa war nicht allein 
Maler und feiner Zeit nicht nur beliebter ‘Dichter: eine Art 
naturaliftifcher Dichter-Mufiler gab er feinen Poefien zugleich die 
paffende Melodie mit auf den Weg. Mehrere von ihnen haben 
ih im Vollemund und in Bibliotheken erhalten. Die Melodie 
zu den Worten: 
Vado ben spesso cangroando 1000 
Ma non so mai cangiar degiro etc. 

ift e8, welche Liſzt für Klavier bearbeitet Hat — ein reizenbes 
Stüdchen, volksthümlich und voll frifchen, feden, originellen Lebens! 
Im italienifhen Wanderalbum trägt es den Titel: 


Canzonetta del Salvator Rosa. 


Drei Sonetten von Betrarca — No. 47, 104, 123 —, 
welche Liſzt damals für eine Singftimme mit Klavier: 
begleitung zu fomponiren begann, blieben nur flüchtige Skizzen, 
die er erft nach mehreren Jahren — 1846 — ausführte und 





1) Lift’: »Anndes de Pelerinage en Italie« befteht aus fieben 

Nummen: 
No. J. Sposalizio. 
2. Il Penseroso. 
3. Canzonetta del Salvator Rosa. 
4. Tre Sonetti de Petrarca No. 47. 
5. — - - - - 104. 
6. - - - - - 133, 
7. Fantaisie quasi Sonata, apres une lecture de 
Dante. 

Bon ihnen wurden publicirt: bie Tre Sonetti 1846 unb 1847 von 

Haslinger; die Gefammtausgabe: 1858 von Schott’ Söhnen. 
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zugleih dem Klavier übertrug. Sie erichienen, beide Ausgaben 
früher als das italienifche Album, 1) beide unter dem Titel: 


Tre Sonetti de Petrarca ete., 


worauf Lifzt die Klavierübertragung berfelben noch einmal 
— beögleichen feine Canzonetta del Salvator Rosa — unter 
bie inzwilchen fchärfer gewordene Kunftfeile legte und bie fämmt- 
lichen Stüde unter dem ſchon genannten Gefammttitel herausgab. 
Hinter den fieben Nummern des italienischen Albums ftehen nicht, 
wie hinter denen bes Schweizer-Albums, von ver Natur gegebene 
Einprüde, fonvern bie ebelften Geifter Italiens: Rafael, Michel 
Angelo, Salvator Rofa, Petrarca und Dante. — 

Eine weniger als dieſe werthvolle, aber ebenfalls in Italien 
entitandene Sammlung von Slavierftüden — wie fie revibirt, 
vollendet und publicirt während ver Weimar «Periode — find bie 
trei Stüde: 


Venezia e Napoli, ?) 
Gondoliera, Canzone e Tarantelle. 


Sie find wohlllingende und feingeiftige Salonftüde, denen vene- 
tianifche und neapolitanifche Weifen eingewoben fin. 

Während dieſe Kompofitionen fo ohngefähr fünfzegn Jahre in 
Liſzt's Arbeitsmappe ruhten, traten folgende zwei Sammlungen, 
von denen bie eine Themen von Mercadante, die andere 
Themen von Donizetti zu ihrem Ausgangspunkt hat, gleich 
nach ihrem Entſtehen in die Offentlichfeit. Die erftere, ſechs 
Nummern enthaltend, erjchien unter dem Titel: 


Soir6es Italiennes. 3) 
Six amusements sur des motifs de Mercadante etc.; 


1) 1846 erfhienen bie Übertragungen bei F. Saslinger 1847; 
ebendaſelbſt bie Gefjänge, die eigentlichen Originale Bezüglich biefer ift 
zu bemerken, daß bie zweite Ausgabe bes „Themat. Verzeichnifies” ber Werke 
Lifzt's (1877) fle, Taffirt vom Komponiften, nicht aufgenommen bat. — Doch 
it eine neue Ausgabe zu gewärtigen, indem Lifzt bie „Tre Sonetti« noch⸗ 
mals in Rom anfangs ber flebziger Jahre revibirt und umgearbeitet 
drudfertig in feinem Portefenille liegen bat. 

2) 1861 bei Schott's Söhnen. 

3) 1838 bei Ricorbi in Mailand und Schott’s Söhnen in Mainz. 
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bie zweite Sammlung, drei Nummern enthaltend, unter dem 
Titel: 
Nuits d’Et6 à Pausilippe, !) 


Trois amusements sur des motifs de l’Album de Donizetti. 


Bon biefen beiden und dem Roffini- Album fagt ein früherer 
Diograph?) mit Recht, daß fie die Reinheit und Klarheit ver 
italienifchen Natur in fich trügen und Haffifche Ruhe fie durch⸗ 
wehe. — Die Veranlafjung und Zeit ihrer Entftehung ift nicht 
jchwer an den Dedikationen, welche fie tragen, zu entziffern. Das 
Mercapante-Album ift eine von Lifzt ter Vicelönigin des 
lombarbifch » venetianifchen Königreichs Elifabeth von Dfter- 
reich und das Donizetti-Album eine ver Marquife Sophie 
von Medici dargebrachte Hulbigung. Bier fteht der großherzog: 
liche Hof zu Blorenz, dort die Villa des Herzogs von Modena 
im Hintergrund. 

Hiemit fchließt fich der dem italienifhen Boden angehörenve 
Kreis der Kompofitionsarbeiten Liſzt's ab.?) Unverfennbar tragen 
fie mehr und mehr den Stempel echter Reife an ſich und befunden 
eine jolche meifterhafte Beherrſchung der Mittel und eine fo 
burchgeiftigte und durchaus eigenartige Anwendung berfelben, daß 
mit ihnen bie Lehrjahre im Leben des Künftlers ihren Abſchluß 
gefunden haben, um den Meifterjahren Raum zu machen. 

Liſzt, der Italien verließ, war ein anverer, als da er es 
betrat, und mit Recht konnte er, nachdem er im November dieſes 
Land verlaffen, nach Belt an Graf Leo Feftetice, welchen er 
feinen Beſuch ankündigte, fchreiben: 

»Je vous arriverai un peu plus vieulli, plus muri, et, 
permettez moi de le dire, plus aıtögearbeitet al8 Künftler, 
que vous ne m’avez connu l’annee derniere, car j'ai Enor- 
mement travaille depuis ce temps en Italie.« 


1) 1839 bei Ricordi in Mailand und Schott's Söhnen in Mai. 

2) Chriſtern's „Franz Lifzt“, Hamburg bei Zul. Schubertb & Co. 
1841. 

3) Die Zufammenftellung berjelben ſiehe: „Chronologiſches Berzeichnis”: 
Periode Italien. 


XXVIII. 


Abſchied von Italien. 
(Ende der Reiſeperiode mit der Gräfin d'Agoult. 1835—1840. II. Italien.) 


Entſchlãſſe für die Babunſt bezüglich ſeiner hköünflerifchen und perſönlichen Pflichten. 
Schwankt zwifchen der Wahl der Virtnoſen- und der Kapellmeiſterthätigkeit. Wählt die 
erſtere. — Seine Beziehungen zur Gräfin D’Agonlt, Die gunähf durch ſetne Koncertreiſe 
beſtimmte Crennung von ihr. Beide reifen von Rom nad) LKucta. Ktfzt tritt für die Er- 
richtung eines Beeihoven-Monnmentes In Bonn ein. San Roffore. Ruhe and Imere 
Sammlung. Abſchied von Stalten. 





— en Suni 1839 verließ Liſzt mit der Gräfin D’Agoult 

A Rom, — jedoch nicht, wie fi) nach ben vielen groß- 
A artigen Eintrüden, welche er bier empfangen, erwarten 
ließe, mit jchwerem Herzen. 

Obwohl die Kunſtſchätze der auserwählten Stabt, feine eigenen 
fünftlerifhen Erfolge, ſowie feine intimen und herzlichen Be— 
jiehungen zu Ingres ihm als Künftler unvergeklich fein mußten, 
jo waren fie ihm damals doch kaum mehr als das nothwendige 
Gegengewicht gegenüber den fjchweren Stunden und ben inneren 
Aufregungen, welche fein Privatleben mit fich brachte. Liſzt's in 
ber Via della Purificatione gelegene Wohnung barg wenig an- 
genehme Nüderinnerungen für ihn. Ja fie waren derartig, daß 
lange Zeit ein bittere Gefühl bei Nennung Roms in ihm anf- 
ftieg.” Und als er nach Yucca abreifte, reifte er nicht nur als 
Ravalier der Gräfin, die nach der Geburt eines Sohnes bier 
ihre vollftändige Genefung abzuwarten gedachte, dahin; feine eigene 
Gefunpheit verlangte eine Erfrifchung. 

In Rom aber waren mehrere Entichlüffe in ihm reif geworben. 
Er hatte bis jegt feine Thätigkeit nicht mit Entſchiedenheit auf 
einen künſtleriſchen Punkt gerichtet. Der Punkt, dem fie zuftrebte, 


war er felbft: feine Selbſtbildung. Und nun, da biefes Ziel - 
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erreicht war, konnte fein Künftlerbewußtfein ein Leben ohne antere 
als perfönliche Ziele nicht mehr ertragen. Es war immer jeine 
Überzeugung gewefen, daß ber Künftler höhere Aufgaben zu erfüllen 
babe als feinem Ich und ver Pflege perfönlicher Beziehungen zu 
leben, und nur die Macht ver Verhältniffe hatte ihn fo lange von 
ber Erfüllung feines Kunftberufes zurüd gehalten. Hatte dabei 
auch ver Drang nach einer anberen geiftigen Ausbilvung als der⸗ 
jenigen, welche in einem exflufiven Künftlerberuf liegt, ſehr ftart 
mitgefprochen und auch ver Weiz feiner romantifchen Situation 
nicht verfehlt ihn beinahe fünf Iahre im Privatleben, aus dem er 
nur zeitweife wie ein Meteor hervorbrach, um ebenjofchnell ven 
Dliden der Welt wieder zu entſchwinden, zurüdzubalten, fo konute 
biefer Zuftand doch nur ein vorübergehender, fein bleibenver fein. 
Er jehnte ſich längft nach einer Thätigfeit, die ven Mißmuth des 
Unbeftimmten von feiner Seele nähme und ihn Ziele erreichen 
ließe, die feinem inneren fünftlerifchen Drängen ſich näberten. 
Die Bande aber, vie fih um ihn gejchlungen, waren ihm Feſſeln 
geworden, die ihn mehrfach gehemmt. Aber nun war bie Zeit 
eingetreten, wo die Künftlerpflicht feinem Genius gegenüber zu 
mächtig fich in ihm regte, um fich länger ihr entziehen zu können, 
und andererfeitö erhoben menjchliche Pflichten fo entſchieden ihre 
Stimmen, daß er nicht länger dem Zufall fich anvertrauen durfte 
— nur über die zu betretenden Wege war er längere Zeit unent⸗ 
ſchieden. Zwei ftanven ihm für bie Praris offen: ver Weg bes 
Pirtuofen und der als Kapellmeifter. 

Liſzt's Gefühle gegenüber ver Virtuofenlaufbahn waren je- 
boch durchaus getheilte. Stand er auch unter dem ftolzen geiftigen 
Zauber, welcher bier dem PVirtuojen von Gottes Gnaden erblüht, 
fo hatte er ihm doch nie geblenvet gegenüber ver geijtigen Miſere, 
bie ebenfo wie jener aus dem Gottesgnadenthum — ber Ipealität 
bes Künſtlers — emporwädft. Das Bewußtfein, daß die Menge 
vom Künftler nur ein vorübergehendes Vergnügen und feine ernite 
Vermittelung ber edlen Offenbarungen der Kunft verlange, hatte 
ihn als Süngling über das, was man feinen „Erfolg“ nannte, 
weinen machen und ihn mit Bitterleit deu Virtuoſen, während er 
im eigenen Herzen das Hohepriefteramt der Kunft mit beiliger 
Inbrunft empfand, den Hunt Munito nennen lafien. Waren 
auch mildere und gerechtere Geifter über ihn gelommen und er 
„zahmer“ geworden, fo fühlte er doch nicht geringer — und beſonders 
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por einem Publikum, wie das mailänver bitter genug — jene Skla⸗ 
venfette, welche ein feelifch-ftumpfes, dem Höhenflug bes Geiftes 
zu folgen unfähiges aber zablenves Publikum um das Herz des 
Virtuofen bindet. Konnte fie auch bie Kraft der eingeborenen 
Ideale ihm nicht binden, fo verwandelte doch der Schmerz jenes 
Bewußtfeins biefelben in einen Traum, ber die Schläfe ver Wirf- 
fichkeit nur ftreift. „Ich leugne es nicht“, fchrieb Liſzt währent 
feiner italienifchen Periode nach Paris, „es liegt ein mir unerllär- 
licher mächtiger Zauber, eine ftolge und doch — ich möchte jagen — 
fanfte Gewalt in dem Ausüben einer Geiftesfähigteit, die uns bie 
Herzen anderer zuwendet, die in anderer Seelen Funken desſelben 
heiligen Feuers wirft, das unfere eigene Seele verzehrt, unten, 
bie mit umwiberftehlich ſympathiſchem Zug fie uns nach und in 
die Regionen des Schönen, des Idealen und Göttlichen empor- 
ziehen. Dieje Wirkung, welche ver Künftler auf Einzelne ausübt, 
überträgt feine Phantafie dazwiichen auf die Maffe — dann fühlt 
er fich als König über alle diefe Geiſter, dann fühlt er den Funken 
göttlicher Schöpferkraft: denn feine Töne fchaffen Erregungen, 
Gefühle, Gedanken! Es ift nur ein Traum — ja, aber ein Traum, 
welcher die Eriftenz des Virtuoſen adelt.“) — — 

Das Leben des Virtuoſen erpreßte ihm fo bittere Stunven, 
daß der Wunſch fein Leben in unentweihter Einſamkeit verbringen 
zu Können in heißer Sehnjucht in ihm aufwallte. Die Virtuoſen⸗ 
faufbahn war nicht durchaus vie Wahl feines Herzens. ALS 
Rapellmeifter an der Spike eines Orchefters zu ftehen und bie 
ſymphoniſchen Werte unferer Meiſter lebendig zu machen, fo wie 
fie in feinem Geift fich fpiegelten, — viejes 2008 fchien ihm 
begehrenswerther als jened. Insbeſondere erichien ihm eine 
Thätigleit an den Keineren Höfen Deutichlands, deren Tunftfinnige 
Fürften, ähnlich den mebiceifhen Beſchützern ber bildenden Künfte, 
Mäcene ver Tonkunſt waren, beneitenswerth. Dieje Hoffapellen 
litten in ihrem künſtleriſchen Aufftreben nicht unter ver ertödtenden 
Laune des Publikums mit feinem hbunvertlöpfigen Wunſch un 
feinem trivialen und boch fo berausforternten Gejchmad. Hier 
tonnten künftleriiche Intentionen zur reinen Kunſtblüthe fich ent- 
falten und der Rapellmeifter konnte, unbelümmert um feine äußeren 
Eriftenzfragen, zum Komponiften nach der Vorfchrift feines eigenen 


1) Brief an Maſſard. 
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Genies ſich entwideln. Die Erinnerung an die Kapelle in Eifen- 
ftabt, an Joſeph Haydn und feinen edlen Beichüger, den Fürften 
Nikolaus Efterhazy, lebte noch in ihm fort. Der mufila- 
liſche Hof Eifenftadts war feinem Vater ein Ideal gewejen, das 
fih von dieſem gleichfam auf ihn vererbt hatte. Die Kleinen regie- 
renden Fürjtenhäufer Deutfchlands mit ihrer ftillen und doch fo 
kräftigen Mufikpflege däuchten ihm mehr und weniger mufilalifche 
Muſenhöfe, ähnlich, wie fie die Heine ungariiche Refivenz durch 
einige Generationen hindurch geweſen, — nur daß ein Haydn ihnen 
gefehlt hatte. _ Und fonderbar! von allen ven deutſchen Fürſten⸗ 
bäufern ſchien ihm, dem Mufiker, feines anziehender als bie Heine 
Refidenz an der Ilm, deren vichterifche Glanzperiode durch Goethe 
und Schiller fie als Stätte ber Kunft über alle Kaijer- und 
Königshöfe deutfcher Rande geſetzt und die nach muſikaliſcher Seite 
boh fo gut wie nichts geleiftet hatte! Und boch zog Liſzt ein 
unbegreifliches Etwas dahin, als müſſe er bier finden, was er fuche. 
Als Hummel 1837 das Zeitliche gefegnet hatte und hieburch vie 
Hoffapellmeifterftelle in Weimar valant war, lag es ihm ftarf 
im Sinn fih um fie zu bewerben; die ungefeglichen Bande aber, 
welche er trug, hinverten ihn daran. 

Und wenn jet eine Stellung fich ihm geboten hätte, tie 
jeinen Kunftbebürfniffen entgegen gelommen wäre, fo würbe er fie 
jeiner perfönlichen Pflichten wegen haben opfern müſſen; denn er 
hatte nicht nur feinen Sohnespflichten für die ihm fo liebe Mutter 
zu genügen: er hatte auch denen nachzulommen, welche die Kon- 
jequenzgen der Verbindung mit ter Frau waren, bie jo heftig in 
fein Leben eingegriffen hatte. Drei Kinder, zwei Mäbchen und 
der in Rom geborene Knabe Daniel, trugen feinen Namen — 
zu feiner Sohnes⸗ trat die Vaterpflicht. Daneben hatte er bie 
Devürfniffe der Gräfin zu befriedigen. Kine Kapellmeifterftelle 
mit ihrem jelbft an Höfen mageren Gehalt hätte nimmer and« 
gereicht dieſen vielverzweigten Berpflichtungen nachzulommen. 
Seine Kinder waren fogleich nach ihrer Geburt von ihm legitimirt 
worden und, wie einjt nach feines Vater Tod das fräftige 
Empfinden der Bande der Natur ihn vor allem andern an jeine 
Mutter denken ließ, jo trat jetzt das Gefühl ver Pflicht für fie 
an ihn heran und beftimmte ihm zur Laufbahn bes Virtuofen. 
Keines derſelben follte unter ven unglüdlichen Verhältniſſen leiden, 
unter welchen er zu bluten begann, niemand ibm je einen 





XXVMI. Abſchied von Stalien. 545 


Vorwurf verfäumter Pflichterfüllung machen dürfen — das Gefühl 
der Natur, des Stolzes und der Ehre und mehr noch das Mlacht- 
gebot ver Liebe trieben ihn dorthin, wo er tie Mittel erwerben 
konnte, welche ihm die Gewährleiftung gaben feine Kinder zu ge 
ſunden und tauglichen Menſchen erziehen laffen zu können. 

Als Liſzt von Wien nad Italien zurückeifte, war viefer Ent- 
ſchluß noch keineswegs in ihm gereift. Es war fogar bie in ber 
Schweiz geplante Drientreife noch nicht vollftändig aus feinem 
Reifeplan geftrichen. Allein ſchon die nächite Zeit beftimmte feinen 
Entſchluß aus dem Privatleben beramnszutreten und eine Koncert⸗ 
reife durch Europa zu machen. Außer feinen Tünjtlerifchen Be⸗ 
bürfniffen und menjchlichen Pflichten Hat jedenfalls fein großer 
wiener Erfolg zu deſſen Bejchleunigung mitgeholfen, nicht minder 
feine immer weniger haltbar bleibenden Beziehungen zur Gräfin 
d'Agoult. Nur die Verhältniffe hatten ihn bis zum Herbit 1839. 
in Italien zurüdhalten können. 

Jetzt, als Liſzt Rom verließ, ftand es in ihm feft, daß er 
fich von der Gräfin trennen müffe. Was noch bezüglich ihrer von 
jugendlicher Selbſttäuſchung an ihm haften mochte, als er den 
italienischen Boden betrat, war ihm inzmwifchen vollftändig zum 
Bewußtſein gelommen und Schleier um Schleier von feinen Augen 
gefallen. Die Gräfin d'Agoult jedoch war diefelbe geblieben. 
Sie war höherer Erkenntnis nicht näher gerüdt unt das ‘Durch- 
einander ihrer Seele Hatte fich nicht entwirrt. Romantik und 
faljcher Ehrgeiz hielten fie noch feft umjtridt, und bie Zeit hatte 
nicht vermodht ihre Anfchauung zu Hören und ihre Empfindungs- 
fähigkeit über ihr eigenes Ich hinaus zu heben. Sie lebte noch 
immer bem Wahn Liſzt's Muſe werben zu müflen und als 
folche vor der Welt zu glänzen. Sie wollte ven gefeierten Künft- 
fer leiten und über feine Infpirationen gebieten — vie Beran- 
laſſung zu häufigen heftigen Scenen zwifchen beiven, bei welchen 
Liſzt das eitle Begehren der Gräfin und ihr Beſtreben fich in 
fein künftleriiches Denken und Thun einmifchen zu wollen mit 
Icharfer Ironie zurückwies. 

Dei einem ähnlichen Vorfall war Louis ve Ronchaud, ber 
junge mufenbebürftige Dichter, zugegen. 

„Sie hat Recht!“ rief er enthufiaftiich, fich gegen Liſzt wen- 
dend aus. „Sie hat Recht — wir follen uns beugen, nur das 
Weib veredelt ven Dann. Denke an Dante und Beatrir! vente 

Ramann, Yranz Liſzt. 35 
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baran, wie ver göttliche Dichter ihren Worten gleich Offenbarungen 
gelaufcht! Du Dante — fie Beatrix.“ 

„Bah Dante! Bah Beatrix!““ unterbrach Liſzt ihn heftig. 
„Die Dantes Schaffen die Bentricen — tie echten fterben, wenn 
fie achtzehn Jahre alt find!”“ 1) 

Der richtige Weg that fich der Gräfin D’Agoult nicht auf. 
Es blieb ihr verfchloffen, daß ba, wo vie Xiebe lebt, ver Egois⸗ 
mus tobt ift. Egoiftifches Beharren und Begehren fennt vie echte 
Liebe nicht. Hier liegt ver Prüfftein von Wahrheit und Wahn, 
ber zum umnerbittlichen Richter phantaftifcher Selbfttänfhung und 
felbjtifchen Wollens wird. Das Weib, vom Geichid erwählt fei 
es Muſe ſei e8 Schußgeift dem Genie zu fein, wirb nie vergeilen 
bürfen, daß bie geiftige Organifation bes lettern über das Per- 
fönliche,, felbft über vie Liebe, wenn fie hemmend in feinen Weg 


‚tritt, hinausgeht. Seine Sentung bat geiftige, nicht perfönliche 


Intereffen zum Zweck, und das Perfönliche kann nur dann von 
bleibendem und höherem Werth ihm werben, wenn es fich ter 
Idee, dem Über-Sich, zu dem das Genie von feiner Natur ge 
zwungen ift, ein» und unterorbnet. 

Dgs liebende Weib wird oft Thränen ſäen müffen, damit vie 
Nationen Perlen ernten. Man hat gefagt, das fchmerfte Loos, 
das ein Weib treffen könne, fei tie Dornenfrone des Genies zu 
tragen. Schwerer noch fcheint das Loos, einem Genie in Liebe 
verbunten zu fein. Segen und Unfegen fchwebt bier zugleich über 
des Weibes Haupt. Die Wagichale der Gejchichte wiegt nicht mit 
ben leichten Rofen, vie das Herz im Moment gejtreut, und ter 
Nimbus, mit dem die Nachwelt fo gern vie Liebe der Dichter: 
und Künftlergenien umgiebt, iſt nur denen ficher, deren Reinheit 
bes Herzens und Intuition der Tiebe das „Erkennen“ wie ein himm⸗ 
(ifches Geheimnis in fih birgt, deren edle Natur bie dem Genie 
eingeborene Yeidenfchaft zur wahren Schönheit treibt, teren hoher 
Sinn ihn fpornt zu edler Dichtung jet es in Wort, in Ton oder 
in Farbe. Nicht Spiel ift ihre Miffion, fondern innere heilige 
Weihe: die fich weihende Liebe. Selbſtlos ohne fich zu verlieren, 


frei von Begehren, toch ftet8 zum Opfern bereit, gewiſſenhaft im 


1) Einer der Briefe — No. 6 — des Badhelier an Louis de Ronchaud 
bezieht fih in einer Stelle, wo Liſzt über bie Srauen unb ihre Aufgaben 
ipricht, auf dieſe Scene. 
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Erfaffen ihrer Miffion und kraftvoll genug fie zu tragen — fo 
ift die Liebe des Weibes dem Künftlergenie ein Segen, ber bie 
Zeiten durchdauert. Denn die Gejchichte fragt nicht nach Thränen 
und nicht nad Roſen, aber fie fragt: was die Liebe dem Dich- 
ter gebracht? ob fie ihn feinem Genius genähert? ob fie ihn von 
ihm entfernt babe? Hier liegt ver Segen und Unfegen, ver das 
Weib, das in die Kreife bes Genies zu treten wagt, umſchwebt, 
und bier erblühen die Blumen, bie nimmer erfterbenden, mit 
welchen tie Nachwelt von Generation zu Generation tie Frauen⸗ 
bilrer fhmüdt, vie im Leben ihren Geifteslieblingen Berufene 
geweſen. 

Eine ſolche Aufgabe war ver Gräfin d'Agoult nicht be— 
fchieven und, als Liſzt mit ihr Nom mit dem Entſchluß verlieh 
eine Koncerttour durch Europa zu machen, fah er, abgefehen von 
allem andern, die Nothwendigkeit ein fich von ihr zu trennen. 
Die Gräfin allerdings, deren Sinn dem Reifen zur Seite eines 
Mannes, dem jeder Verkehr mit geiftvollen, eleganten und rang- 
beſitzenden Männern offen ftand, zugewandt war, wollte biefe 
Nothwendigkeit nicht einjehen, Liſzt's feines Taktgefühl jedoch ließ 
es nicht zu, daß fie ihn begleite. Er beftimmte fie wieder nach 
Baris zurüdzureifen und, da ihre Bamilienbeziehungen gelöft, 
vorerit und bis er nach Paris fommen würde, bei feiner Mutter 
zu leben. Es lag nicht in feinem Sinn mit der Gräfin zu brechen 
oder auch fie zu verlaffen. Site war bie Mutter feiner Kinder, 
was fie in feinen Augen auch ferner unter feine Sorge und unter 
feinen Schuß ſtellte. Obwohl manche Erfahrung ihn gelehrt, 
daß tie Ipeen über Treue ber Xiebe, wie fie von ten Romantikern 
gepretigt wurden, unzertrennlich von ihr waren, fo glaubte er fich 
ihr gegenüber doch noch als Mann gebunten. Einer nüchternen 
Anfchauung mag dieſe Großmuth vielleicht einem Stüd Romantit, 
nicht unähnlich einem meifterhaft durchgeführten Roman George 
Sand's, gleihen — und doch hatte fie nichts zu thun mit ven 
krankhaften Erfcheinungen ver Großmuth, mit welchen vie franzd- 
ſiſche Schriftftellerin fo gern ihre Heften geihmüdt! Es war 
feine wirklich große Natur und fein ftarf ausgeprägtes Gefühl für 
Familie und Familienpflichten, was ihn fo handeln ließ. ‘Dabei 
ſah fein Gerechtigkeitsgefühl in feiner Situation nur die Konfe- 
quenz eines früheren Irrthums, die er als Mann ohne Frage auf 
ſich zu nehmen habe. 

35 * 
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Am nächiten jeroch lagen ihm feine Kinder am Herzen, und 
Liſzt hatte fich bis jet der franzöfiichen Sitte, nach welcher vieie 
gleich nach ihrer Geburt Pflegemüttern auf dem Land übergeben 
werten, nur aus Nothwendigkeit gefügt. Sekt wollte er, daß fie 
vereinigt würden — im Haufe feiner Mutter in Paris. Nirgents 
wußte er fie beſſer geborgen als hier. 

Im Herdft, mit vem Beginn feiner Koncertreifen, jollte dieſer 
Plan zur Ausführung kommen und bie Gräfin mit ven Kintern, 
unter dem ficheren Schuß eines erprobten Dienerpaares nach Paris 
zu Madame LXifzt reifen. 

Das waren alle® Pläne und Entfchlüffe, die ihm Bitternis 
anf Bitternis gehäuft. Als er nun mit ver Gräfin nah Yucca 
reifte, war er froh Rom, wo er fie burchgelämpft, Hinter fich 
und, wie er hoffte, Ruhe vor ſich zu haben. Er fehnte fich nad) 
ruhigen Stunden und Tagen. Xucca war jetoch ein zu beiuchter 
und eleganter Badeort, als daß er fie hier hätte finden können; 
und außerdem war er zu berühmt und eine zu außergewöhnliche 
Ericheinung, als daß die Luccaer Badewelt nicht alles aufgeboten 
hätte, ihn in ihren gejellfchaftlichen Kreis zu bannen. Kine tiefe 
Sehnſucht nad Einſamkeit überkam ihn und ſobald die Notb- 
wendigfeit in Yucca zu verweilen für ihn worüber war, floh er 
an den Meeresftrand, um bier in einem kleinen Schifferborf, ficher 
vor der großen Welt, zu athmen. 

Doch ehe er Lucca verließ, um bie elegante Villa Marimiliane 
mit einem Fiſcherhäuschen zu vertanfchen, drang fein Name von 
Stalten aus noch einmal hinaus in vie Welt — nicht als Pianift, 
nicht als fchaffender Künftler, ſondern ter Großherzigfeit feiner 
Natur einen Lorbeerfranz bindend, nicht weniger unverwelflich ala 
bie Ruhmeskränze, welche fein Genie ihm gebracht. 

Lifzt verfolgte nämlich fchon feit geraumer Zeit mit beion- 
derer Spannung Notizen der Prefje, welche fich auf bie Errichtung 
eines Monumentes für Beethoven in feiner Geburteftart Bonn 
bezogen. Es Hatte fich in dieſer Statt ein Komite aus kunſt⸗ 
liebenden und patriotifch gefinnten Männern gebildet, welches an 
Koncertinftitute, Kunftfreunde und Künftler des In» und Auslandes 
den Aufruf erließ, zu einem im feiner Geburtsſtadt zu errichten» 
den Denkmal für den großen Tonmeifter nad Kräften beiſteuern 
zu wollen. Dasfelbe jollte in einem großartigen, Beethoven's 
würdigen Stil ausgeführt werten. Diefer Anfruf fant weite 
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Verbreitung und allgemeine, ja unter feinen Verehrern enthuftaftiiche 
Zuftimmung. Doch war e8 ein Irrtum zu glauben, daß bie 
Liebe für Beethoven's Muſik allgemein fo tief eingebrungen 
jet, um zu den Gaben zu nöthigen, welche von ber Errichtung 
eines Monumentes erheifcht wurben. ‘Die Gelber floffen nicht fo 
ſchnell, auch nicht fo reichlich, ald man das Recht hatte bei einem 
Denkmal für Beethoven zu erwarten. — Da las Liſzt eines 
Zages, taß, obwohl die Sammlung jchon feit einigen Jahren 
eröffnet war, das Kapital doch bei weiten nicht ausreichend jei, 
um bie angeregte Itee verwirklichen zu können, daß Städte, von 
teren Kunjtfinn und Verehrung für ven großen Tondichter man 
viel gehofft, fich gering betheiligt, ja fogar gegen alle Erwartung 
zurüdgeblieben feien, tag zum Beifpiel Paris, wo durch Habe- 
neck's unermübliche ZThätigleitt Beethoven’ Symphonien in 
der muſikaliſchen Welt als eingebürgert zu betrachten waren, bie 
Einnahme ver für das Beethoven⸗Monument gegebenen Koncerte 
aus nicht mehr al8 der Summe von 424 France 90 Gent. beftand! 


Liſzt wurte blaß, als er biefe Notiz lad. Seine Bewunde⸗ 
rung für Beethoven fühlte in folder Sparjamteit vie Be⸗ 
leidigung, welche dem großen Todten widerfuhr. Diefe Beleidigung 
zu fübnen — das war der Gedanke, der plößlich ihm durchzuckte! 
Aber fein Gedanke und Wille waren Eins, und ſo hinderte ihn 
nichts ſich ohne Weiteres an Lorenzo Bartolini, ven feit 
einer Reihe von Jahren erprobten italienischen Bildhauer, deſſen 
Namen weit über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus gelannt 
wear,!) zu wenden und fich mit dem erfahrenen Künftler über ein 
Monument in Marmor zu beiprechen, worauf er folgendes 
Schreiben an das ebenſo überrafchte wie erfreute Beethoven⸗Komité 
zu Bonn ſandte: 


Meine Herren! 


Da die Subfkiption für Beethoven's Monument nur lang⸗ 
fam vorwärts fohreitet und daher die Ausführung dieſes Unter⸗ 
nehmens noch ziemlich ferne zu liegen fcheint, fo erlaube ich mir 


1) Bon Bartolini erifirt auch eine Lilzt-Büfte in Marmor, aus dem 
Yahr 1838, als Lifzt in Florenz mar. 
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Innen einen Vorfhlag zu machen, deſſen Genehmigung mic fehr 
glücklich machen würde. 

Ih erbiete mich, die zur Errihtung des Denkmals noch er- 
forverlihe Summe aus meinen Mitteln zu vervellftändigen und 
verlange dafür fein anderes Vorrecht ald das, den Künftler be 
zeichnen zu dürfen, welchem vie Ausführung der Arbeit übertragen 
wird. Diefer Künftler würde Bartolint in Florenz fein, der 
allgemein als erſter Bildhauer Italiens geſchätzt wird. 

Ich Habe vorläufig mit ihm von der Sache geſprochen und er 
verfiherte mir, daß ein Denkmal in Marmor (ohngefähr im Preis 
von 50— 60000 France) im zwei Jahren vollendet jein könne 
und er bereit fei die Arbeit fogleich zu beginnen. 


Ich babe die Ehre ꝛc. 
Pifa, ven 3. Oktober 1839. 
Franz List. 


Diefe große Summe, welche das Segen des Monumentes 
erbeifchte, hoffte Liſzt mit Sicherheit durch Koncerteinnahmen 
verbürgen zu können. An feinen Sreund Berlioz in Paris aber 
fchrieb 1) er fein Thun gleichfam motivirenn: „Welche Schmad) für 
Alle! welcher Schmerz für uns! Diefer Zuſtand der Dinge muß 
ein Ende haben! Sicherlich ſtimmſt Du mir bei: ein jo mäüh— 
fam zujammengetrommeltes, filziges Almojen varj 
unferes Beethoven's Gruft nicht bauen helfen!“ 

Nun reifte Liſzt in Begleitung der Gräfin d'Agoult nad 
San Roffore, dem Keinen Schiffervorf, deſſen Ruhe nur durch 
bie braufenden Wogen des Meeres unterbrochen wurte, wo kaum 
eine andere Stimme an das menschliche Ohr vrang als bie ver 
Einſamkeit ver bewegten Natur. Hier wohnte er in einem Kleinen, 
vielleicht nur zweihundert Schritt vom Ufer gelegenen Häuschen, 
das aus Holz gezimmert ven chälets des berner Oberlandes 
glich. Hier verbrachte er vie Tage bald im Schatten eines alten 
Eichenhaines, bald an ven Ufern des Meeres, wo er hinüber: 
blickte nach ter Inſel, die durch einen gefallenen Helden hiſtoriſche 
Berühmtheit erlangt; oder auch, wenn ver Abent nahte, harte er 
bes Untergangs der Sonne, deren Strahlen über vie dahinziehende 


1) Lifzt's „Sefammelte Schriften“, II. Band, Brief No. 12. 
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unendliche Waſſerfläche einen märchenhaften, immer im Wechſel 
begriffenen Farbenglanz breiteten. 

Die Inſaſſen des Dorfes wunderten ſich über den Fremdling, 
der ſo die Einſamkeit ſuchte. Auch anderen war dieſer zeitweilige 
Hang ein Unbegreifliches. Und doch „hat tie Einſamkeit eine 
Sprache, dem verſtändlich, ver fte beachtet“. Hier in San Roffore 
fand Liſzt die Nube und die innere Sammlung, nach ber fein 
Geiſt ſich gefehnt, hier „widmete er ven Gauen Italiens ven letzten 
Abſchiedsgruß und genoß noch ein legte Mal die unausjprechliche 
Schönheit dieſer gottgeliebten Lande“. ') 

Gegen Mitte November verließ Liſzt Italien. Sein Weg 
führte nach Wien, der Weg der Gräfin mit ihrer Begleitung nach 
Baris, 


1) Liſzt an Berlioz. 


I. 


Alphabetiiches Perfonenregifter. 


Adam 345. 

b’Agoult, Graf 322. 333. 

—, Gräfin 318-333. 334—336. 342. 
348. 365 u. f. 450. 453. 455. 457, 
458. 460. 465.500. 517. 518. 541. 
545 —548. 551. 

Allegri 525. 526. 

Amabee, Graf 28. 29. 86. 

Ampere 149. 

Andrews 73. 74. 75. 76. 

Angelo, Michel 250. 404. 521. 522. 
523. 524. 526. 527. 528 u. f. 
531. 533. 538. 539. 

Apponyi, Graf 28. 29. 262. 464. 

—, Gräfin 291. 365. 

b’Artigau 122. 

Aſpull 70. 71. 

Auber 142. 149. 

Bach, Joh. Seh. 196. 297. 373. 428. 
518, 

Ballanche 137. 250. 

Balzac 253. 309. 345. 

Banks 74. 76. 77. 

Barante 149. 

Barrault 154. 

Bartolini 549550. 

Batta 426. 

Beato, Fra 526. 

Beethoven 17. 22. 34.39. 42.13. 45— 
47. 19. 85. 86. 87. 89 u. f. 96. 
111. 127. 140 u. f. 146. 150. 
181 u. f. 186. 192. 203. 204. 209. 


' 
259. 269. 271 u. f. 277. 297. 399. 
401. 410. 411. 412. 419. 423. 
424. 426.0. f. 428 u. f. 438. 444. 
452. 471. 474. 478. 485. 491. 
497. 498. 515. 526. 531. 538. 
535. 548-550. 

Beethoven's Neffe 46. 49. 

Belgiojofo, Fürft 328. 355. 357. 359. 
365. 

—, Fürftin 365. 410. 436 u. f. 

—, Grafen 4166. 473. 

Bellini 357. 438. 470. 471. 

Bennet 4. 75. 

Beranger 149. 

Beriot 57. 

Berlioz 19. 78. 124. 150. 168. 173. 
179. 182. 185—192.196— 199. 201. 
203. 204—215. 218. 224. 265. 277. 
278. 283— 290. 299. 315. 342. 345. 
347. 348. 376. 390. 413. 418. 419. 
424 u. f. 432. 446. 452. 474. 485. 
497. 498. 518. 522. 526. 531. 

Berry, Herzogin von 56. 

Bertini 447. 

Bethmann 319. 

Bifhop 74. 

Blandine, fiehe Liſzt's Tochter. 

Dlanc, 8. 184. 235. 

Bloc 358. 

Bocelli, Marcheſe 533. 

Bodlet 489. 

Boiffelot 87. 





Alphabetifches Perfonenregifter. 


Botifier, Valerie 409. 
Boifte 153. 

Bomelli 462. 
Bonaparte, Ieröme 356. 
Bonoldi 357. 

Böhner 166. 

Börme 149. 

Boſſuet 177. 

Boulanger 179. 
Bourges, Michel de 253. 
Bourmont 356. 
Brabam 74. 

Braun, von 25. 26. 


Breitlopf & Härtel 281. 463. 489.502. 


Broabhurft «4. 75. 76. 77. 
Broadwood 270. 

Brod 436. 

Bühler 45. 

Billow, Hans von 272. 520. 


Byron 183. 211. 307. 328. 335. 349. 


394, 
Galvin 353. 
Candolle, de 358. 374. 
Garrel, Armand 345. 
Saftil-Blaze 127. 
Satalani, Angelica 490. 
Cellini, Benv. 471. 


Chateaubriand 132 n. f. 192 u. f. 307. 


315. 325 458. 
Cherbulieg & Eo. 365. 


Cherubini 7.49. 52—55.141. 150.255. 
Chopin 70. 216-233. 235. 265. 267. 
277. 283. 291. 315. 342. 401. 427. 
436. 438. 446. 447. 454. 463. 469, 


485. 488. 497. 4985. 
Choron 255. 
Chriftern 540. 
Clement 43. 
Clementi 36. 71. 86. 209. 270. 
Corneille 177. 
Cornelius 534. 537. 
Cotta, 3. G. 512. 
Eoufin 149. 244. 
Eramer, 3. 8. 71. 89. 
Cremieur 136. 
Curran 349, 
Cubmore 75. 77. 
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Czerny. Eh. 34—38. 46. 48. 51. 61. 
74. 209. 270. 436. 438. 463. 488. 
497. 499. 

Dante 451. 462. 463. 539. 545. 

David, Pfalmift 123. 

David, B. 3. 149. 

Delacroir 149. 179. 446. 

Delaroche 149. 446. 

Denis, Alphonſe 358. 364. 

— Ferd. 394. 

Diabelli 401. 438. 503. 510. 511. 

Donizetti 470. 539. 

Dorus 436. 

Dragonetti 421. 

Dumas, Uler. 253. 345. 

Duras, Herzogin von 262. 314. 

Duſſek 270. 

Eberl 90. 

Eland 75. 77. 

Elifabeth, Bicelönigin x. 518. 540. 

Enfantin,pere 154. 158.301. 303.307. 

Erard, Seb. 52. 69. 74. 105. 270.418. 

Erdðdy 28. 

Ernft Auguft, König von Hannover 261. 

Escudier, Leon 163. 166. 

Eſterhazy, Fürſt Nicol. 3. 7. 28. 41. 
544. 

— —, Baul (Palatin) 7. 

Farel 353. 

Fazy, M. 358. 

— J. 364. 

Feſteties, Graf Leo 540. 

Ferdinand J., römiſch⸗deutſcher Kalfer5. 

— fir. Kaiſer 476. 

Fette 206—208. 269. 270. 348. 417. 
424. 431-434. 

Field 469. 

Fink, Ehr. W. 4897. 502. 

Fiſchhof 487. 488. 

Flandrin 446, 

Flavigny, Vicomte be 318-320. 

—, VBicomteffe be 319-321. 332. 334. 

—, Maurice de 319. 

Fontaine, Mortier de (ſtehe: Mortier). 

Fontenelle 177. 

Korberg, Rob. 514. 

Fourier 301. 303, 
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Fournel 149. 

Kranz, Erzherzog 518. 

—, Robert 515. 

Krancia 526. 

Friedrich Wilhelm III. 67. 
— IV. 261. 

Fürſtner, A. 512. 

Gall 63. 

Galitzin, Fürft Dimitri 518. 520. 
Garella, Lydia 87. 93. 
Garcia, M. 375, 
Gasparin, Mabame de 409. 
Gauttier, Abbe 320. 
Gelinek, Abbe 270. 

Georg IV. 70. 77. 

Geraldy 436. 
Gernler⸗Harsdorf 362. 
Girard 173. 


Giuliano, Herzog von Nemours 529. 


530. 
Gluct 259. 297. 419. 432. 
Goethes Mutter 10. 


©oethe 45. 262. 283. 306. 325. 382, 


444. u. f. 527, 544, 
Gottſchall 137. 
Gouffard, Mabame 137. 
Granville, Korb 106. 
Grimm 60. 
— Herrmann 404. 
Griffin 71. 
Groß 491. 
Guizot 149. 244. 313. 315. 
Gutzkow 192. 
Sabenel 140 u. f. 149.426. 549. 
Halévy 345. 446. 


Händel 259. 297. 353. 356. 399. 485. 


497. 498. 


Saslinger 291. 381. 406. 463. 485. 


491. 498. 510. 512. 538. 
Haumann 359. 


Haydn, Joſ. 7. 24. 47. 78. 85. 195. 


270. 297. 526. 544. 
—, Mid. 52. 


Seine, 9. 160. 161. 191. 211. 218. 
222. 250. 263. 277. 284. 309. 345. 


348. 349. 427. 429. 
Heyſe 314, 


Henſelt, Ab. 485. 494, 495. 

Hermann („But“) 357. 359. 

Se, 9. 57. 76. 141. 142. 270. 345. 
436. 438. 

Hill 76. 

Hiller, Adam 90. 

—, Ferd. 229. 467. 473. 

Simmel 428 u. f. 

Hiob 212. 

Hofmann 201. 211. 451. 

Hofmeifter 87. 209. 214. 290. 291.406. 
407. 464. 465. 

Höfelih 501. 

Holz 492. 

Horace 221. 

Horabin 76. 

Hughes 74. 

Hugo, Victor 137. 149. 178. 192. 196. 
253. 258. 274. 291. 292. 308, 313. 

Humbold, Wilh. von 302. 

Bummel, Nep. 7. 8. 19. 24. 31. 32. 
35. 40. 43. 46. 59. 71. 74. 86. 87. 
142. 270. 447. 467. 469. 470. 485. 
492. 497. 498. 544. 

Jamaglio, Gräfin 471. 

Sanin, Jules 173. 345. 375. 

Ingres 149. 525 u. f. 541. 

Joinville, Prinz von 56. 

Joſeph II. 82. 

Joſephine, Kaiferin 124. 

Houffroy 148. 

Iſabella, Wittwe des Könige Zapolyäs. 

—, Köuigin von Spanien 261. 

Iſherwood 74. 75. 76. 77. 

Kahnt, €. F. 39. 394. 537. 

Kalkbrenner 61. 140. 141. 169. 270. 
276. 447. 469. 

Karafowsly 232. 

Karl Alexander, Großherzog von Wei⸗ 
mar 512. 

Karl X. 57. 116. 144. 356, 

Kaufmann, Bhil. 537. 

Kaulbach, Wilh. von 41. 531. 

Kautz, Elementine 410. 

Kempis, Thomas a (Gerfon) 98. 

Keßler 497. 

Kiftner 86. 


Alphabetiiches Perjonenregifter. 


Kleiſt 211. 

Knop, ©. 383. 394. 

Köhler, Louis 342. 

König 492. 

Kotzeluch 128. 

Kreißig 244. 304. 305. 

Kreußer, Conrad 74. 410. 

—, Rudolf 81. 82. 140. 

Kriehuber 492. 493. 501. 

Lablache 435. 469. 

Lacy, Angelica 496. 

Lafayette 145. 

Lafont 57. 357. 359. 407. 

Lafontaine 177. 414. 

Lager, Anna 9. 

Lamartine 137. 149. 153. 210— 214. 
458. 

Lamennais, Abbe 137. 149. 159. 234— 
251. 288. 291. 329. 349. 394. 
Laprunarcde, Eomtefle Adele (Ducheffe 

de Fleur) 316 u. f. 
Larauche⸗Foucold, Vicomteſſe be 262. 
292. 
Laube 192. 201. 309. 
Lee 436. 
Lehmann, 9. 446. 
Legound 426. 
Lenz, von 127 u. f. 131. 140. 169. 
Leſuenr 124, 255. 
Lendart 287, 
Leoy 318. 
Lewald, H. 429. 
Liewen, Fürſtin Dorothea von 313. 
Liſzt, Johann (Johannes Lifzthine) 5. 
—, Johann 5. 
—, Agnetha 5. 
—, Stephan 5. 
—, (Ürgroßvater Franz 2.6) 5. 
—, Adam (Großvater Franz L.'8) 5. 
—, Anton 6. 
— Eduard 6. 

—, Adam (Bater Franz 2.’s) 4. 6—11. 
13 u. f. — 100. 103, 108 u. f. 
—, Anna (Mutter Franz 2.8) 4. 
9-—11. 13. 16. 30 u. f. 32. 69. 104. 
113. 127. 129. 131. 144. 148. 

332. 548. 
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Liſzt, Blandine 335. 394. 534. 

—, Cofima 462. 

—, Daniel 541. 544. 

Litolff 290. 

Lorenzo, Herzog von Urbino 529. 

Louis XIV. 177. 180. 

Louis Philippe 56. 64. 156. 254 u. f. 
260 u. f. 339. 

Lubin, St. 43. 

Ludwig I. 261. 

Mainzer, Joſ. 245. 289. 

Maiftre, de 149. 236. 

„Malgache“ 442. 

Malibran 149. 163. 375. 

Marcello 526. 

Maria Louiſe, Erzherzogin 518, 

Martainville 61. 

Marz, 8. 89. 272. 345. 

Maffart 436. 469. 473. 483. 543, 

Mattbieur 436. 

Mapfeder 491. 

Medici, Marquife Sophie von 540. 

Mechetti 86. 142. 282. 288. 

Mendelsſohn 70. 78. 201. 277. 488. 
497, 515. 

Mercadante 470. 539 u. f. 

Mert 491. 

Meßmeler 106. 

Metternich, Fürſt 52. 53, 

Meyerbeer124.149.163.179.183— 185, 
190. 191. 348. 399. 446. 456 u. f. 

Mignet 149. 

Mirabeau, Marquis be 449. 

Miramont, Gräfin 365. 409. 

Modena, Herzog von 518. 

Molique 51. 

Montaigne 137. 451. 

Montesquiou, Gräfin 106. 

Montgolfter, Jenny 410. 456 u. f. 

Monteverbe 432. 

Moofer 371. 372. 

Moicheles 50. 57. 94. 270. 277. 427. 
447. 469. 470. 485. 497. 

Moriani 480. 

Mortier de Fontaine 467. 520. 

Moulhanoff, Madame (Gräfin Nefiel- 
rode) 410. 
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Mozart, Leop. 49. 

—, W. A. 8. 35. 48. 49. 52, 59. 
60 u. f. 82. 83. 85. 86. 90. 96. 
43. 128. 130. 270. 285. 372. 412. 
414. 433, 467. 526. 533, 

Muffet, Alfreb de 253. 308. 309. 

—, Hermine be 410. 

Nadermann 57. 

Napoleon, Louis 313. 

Neite 71. 

Nefielrode, Kanzler Graf 473. 

—, Gräfin (fiehe: Mad. Moukhanoff). 

Nicolaus J. 261. 

Noallles, Marquis de 64. 

Nodier 179. 

Nohl, Dr. L. 36. 45. 89. 

Nourrit, Ab. 82. 456 u. f. 467. 473. 

Obermann (de Senancour) 328. 335. 
394. 

Dlahus, Nicolaus 5. 

—, Lucretia 5. 

Onslow 446. 

Orgagna 526. 

Origgi 467. 

Orleans, Herzog von (Louis Bhi- 
fippe) 56. 64. 315. 

Ortigue, d’ 27. 95. 111. 112-124. 
142. 268. 277. 288. 317. 524. 

Overbeck 531. 

Baccint 406. 426. 492. 

Baer 52. 55. 66. 67. 72. 

Baganini 157. 160—175. 205. 217. 
225. 265. 267. 279-—283. 299. 401. 

Baleftrina 95. 297. 356. 525. 526. 

Banofla 345. 

Parish⸗Alvars 416. 

Pascal 413. 

Bafta 71. 72. 473. 

Perier 315. 

Pergoleſi 352. 

Petrarca 538. 539. 

Petrus 353. 

Phidias 526. 

Pictet, Ad. 287. 348. 364374. 394. 
451. 452. 456, 467. 

—, M. U. 364. 

Pierret 436. 


„Biffoet” 371. 452. 
Piſa, Johann von 526. 
Piris, Yrancilla 518. 


| —, 3. P. 141. 270. 276. 438. 444. 


467. 518. 

Plater, Gräfin 229. 262, 

Planche, Guft. 311. 

Plantabe 255. 

Bleyel 141. 418, 

Poggi 473. 

Pohl 191. 

Pollo, Elife 27. 

Pollini 417. 

Potoka, Gräfin Marie 365. 39. 

Potter 61. 

PVrabier 149. 

Buget, Louiſe 436. 

„Puzzi“ 357. 358. 366. 371. 

Duinet 148. 

Racine 177. 

Rafael 357. 522. 524. 626. 527. 
528 u. f. 533. 538. 539. 

Randhartinger 35. 

Rauzan, Ducheffe be 262. 292. 

Raynaud 149. 

Recamier, Mabame 133. 

Reicha 52. 55. 93. 

Neifet, Madame 394. 

Richault 126. 

Ricordi 417. 459. 466. 474. 479. 530, 

Nies, Herb. 17. 26. 43. 71. 76. 

Nieter- Biedermann 288. 289. 

Rode, Pierre 43. 80. 

Roehn 63. 

Rollin 177. 

Nollinat 232. 307. 

Ronchaud, Louis de 348. 349. 458. 
460. 545. 546. 

Ronconi 481. 

Roſa, Salv. 538. 539. 

Roffini 43. 57. 71. 74. 8. 8. 
138. 149. 163. 399. 407. 408. 
432. 467. 473-476. 4890. 491. 
498. 526. 540. 

Rouſſeau, 3. 8. 177. 

—, 3.3. 137. 177. 339. 

Royer-Eollarb 148. 315. 
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Roylance 74. 75. 77. 

Aubinftein, A. 520. 

Nude 149. 

Saint Beuve 137. 

— Criq, Graf 116 u. f. 259. 

— —, Gräfin 116 u. f. 

— —, — Caroline 106. 
129. 136. 

— Lubin 43. 

— Simon 154. 176. 

— Simoniften 153—161. 176. 301. 

Salieri 34. 35. 38—39. 49. 433. 

Salvandy 143. 

Samoyloff, Gräfin Julie 473. 475. 

Sampieri, Marchele 518. 

Sand, George 19. 179. 192. 217. 
253. 304—311. 328. 345. 346. 
348. 349. 351. 357. 359. 365— 376. 
390. 391. 409. 429. 434. 439. 
450—454. 

Sandeau, Jules 308. 

Saphir 187. 493. 501. 

Sauvage 127. 

Scarlatti 468. 485. 497. 498-499. 

Schad 359. 

Schaul 433. 

Schauroth, Delphine 70. 

Shheffer, Ary 446. 

Schelling 366. 

Schiller 544. 

Schilling, Guſt. 27. 160. 

Schindler 24 u. f. 

Schlegel, Friedr. von 192. 193. 302. 

—, Wild. von 192. 193. 

Schleiermacher 302. 

Schleſinger 147. 287. 288. 291. 345. 
346. 348. 406. 407. 431. 434. 
512. 537. 

Schmid, Jul. 254. 

Schoberlechner 467. 

Schölcher 394. 

Schott's Söhne 289. 391. 406. 407. 
462. 476. 538. 539. 

Schreiber 512. 

Schubert, Sranz 290. 292. 357. 452. 
457. 474. 493. 497. 498. 503—516. 
535—536. 


115—122. 
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Schuberth, Iul. & Co. 147. 406. 512. 
514. 540. 

Schumann, Ro6.192. 201-203. 225. 
280 u. f. 286. 347. 348. 487. 
494. 497. 515. 

—, Clara 281. 

Scribe 183 u. f. 253. 457. 

Senancour, be (Obermann) 328. 336. 
394. 

Shaleipeare 181. 433. 451. 509. 

Shield 74. 

Sismondi, de 348. 364. 

Slama 492. 

Smart, Sir 71. 

Smithfon, Miß 210. 

Sontag 149. 

Spina 511. 512. 

Spontini 67. 84. 

Stadl, Mabame de 148. 314. 471. 

Standiſh, Rowland 518. 

Steibelt 276. 

Sterkel 90. 

Stern, Dan. 318. 

Strozzi, G. 529. 

Sudlow 76. 

Sue, Eugen 179. . 

Symonds, Miß 74. 75. 76. 

Szapary, Graf 28. 29. 

Taccani 436. 

Taglioni 149. 

Talma 64. 

Zaufig 520. 

Tebaldeo 351. 

Thalberg, Sigmund 348. 414—449. 
485. 494—496. 

Thayer 89. 

Theaulon 67. 

Theokritos 316. 

Thiebaut 397. 

Thierry, Amabee 149. 

— Auguftin 149. 

Thiers 315. 

ziel, 2. 192—193. 

Titlan 526. 

Tremotlle, Prince be la 319. 

Zulou 57. 

Uhlmann 492. 
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Unger, Caroline 42. 43. 481. 

Urban 124—127. 193. 209. 342. 
426. 436. 

Barnhagen von Enfe 302. 

Bernet, Hor. 179. 525. 

Bial, Mile 277. 

Bigny, Alfreb de 177. 

Billain 63. 

Billemain 149. 

Vinci, Xeonarbo da 522. 523 u. f. 

Bittoria 525. 

Boltaire 132. 
328. 329. 

Wagenſeil 90. 

Bagner, Richard 191. 199. 343 u. f. 
345. 347. 

Walſh, Theob. Graf 394. 


137. 177. 302. 320. 


Alpbabetifches Perfonenregifter. 


Wanhal 90. 

Ward, A. 73 u. f. 

Weber, Carl M. von 74. 127 u. f. 
141. 192—195. 271. 359. 414, 
419. 427. 435. 470. 478. 485. 
489. 496. 498. 

Weitzmann 285. 

Wied, Clara 409. 495. 488. 491 — 
495. 

Wielhorsky, Michael Graf 518. 

Winkelmann 389. 

Witenborf 287. 

Wolf, Beter 106. 357. 410. 

Zapolya, König 5. 

Bierer 493. 

Ziska 146. 
‚ Zftolle 11. 


II. 
Alphabetiidhes Sadıregifter. 


Abbreviaturen: 2. = Lift; B. = Bearbeitung; Zr. = Transflription. 


»Air du Stabat mater« (Tr.) 476. 

„Alfonfo und Eftrella” 512. 

Allgemeine deutſche Miuflfverein, ber 
342. 

Allmacht“ (B.) 514. 

»Angiolin dal biondo crin« 335. 534. 

Anſchauungsbilder 379 n. f. 

»Apparitiong« 231. 291 u. f. 

Ariftofratie des Geiftes 152. 256 u. f. 
259. 261. 273. 315. 

Asdur-Sonate Weber's 182. 

„Aufforderung zum Tanz” 128. 

»Au lac de Wallenstadt«381 u. f. 391. 
393. 394. 

Äußere Erfheinung 2.’8 13 {als Kind), 
41 (als Knabe), 131. 219 u. f. (ale 
Jüngling). 

Beethoven⸗Monument 548 u. f. 

»Ben&diction et Serment« (Tr.) 290. 

Bourgeoifie 144. 156. 253 u. f. 256 u. f. 
315. 

„Bravourfinbien nach Paginini” (B.) 
167 n. f. 175. 280 u. f. 

Briefe, liter. 2.'8 348. 351—358. 411 
—414, 439. 449, 

Brillanter Stil d. Klaviermuſik 270. 

Camaraderie“ 309. 

»Canzonetta del Salv. Rose (8.) 
538. 

Ebur-Sonate 128. 

"Se qu’on entend sur la montagne« 
293. 


— »Chapelle de O. Tell-, ſiehe: „Wilhelm 


Tell- Kapelle”. 

Charakteriftifche Liebbegleitung 535 u. f. 

Ehriftlich-ibeale Kunſtanſchauung 237 
—243. 251. 

Chriſtlich⸗philoſophiſche Kunſtanſchau⸗ 
ung 156. 238—243. 

„Chriſtus“, Oratorium 15. 386.388.531. 

„Shromatifcher Galopp” 464. 

Citate aus L.'s Schriften, Briefen x. 
53 u. f. 121. 128. 139. 179. 214, 
219. 224. 229. 230. 235. 2465—247, 
249. 255 u. f. 308. 340 u. f. 342. 
346. 349. 359. 390. 391. 433. 437. 
438, 451. 454. 456. 459. 460 u. f. 
469 n. f. 478. 484 u. f. 519 u. f. 

526. 540. 543. 549 u. f. 551. 

Eitate aus dem perfönlihen Verkehr 
L.'s mit ſ. Biographin 24. 27. 44. 
166. 207. 212. 260. 291. 317. 328 
(„ihre reizenden Danteren“). 364.388. 
453. 515. 545. 

Concerte 2.'8 26. 28. 42 u. f. 46. 50 
n. f. 56-62. 66—80. 83. 93— 95. 
127. 138. 140. 261. 265. 272— 278. 

355. 357. 359365. 415. 418. u. f. 
425—430. 434—437. 456. 467 — 
473. 479. 484—499. 518. 519. 

Eoncertftüd von Weber 128. 277. 436. 
489. 496. 

Eontrapuntt 93—94. 

Erescenbo 380. 404. 


560 


Eulturanfgabe ver Mufil 156. 240 u. f. 

Dimonil der Liebe 158. 179. 301 u. f. 
317. 327. 

Dämonifh 162. 165. 218. 225. 284. 
384—389. 392. 

»Danse des Sylphes (Tr.) 289. 

Dante-Fantafie 295. 462 u. f. 

Davidébündler 201. 

»De la Situation des artistes« 338 
—344. 

Demokratifh 136. 152. 253—264. 

„Der beilige Sranciscus von Paula auf 
den Wogen jchreitend” 389. 

Diffonirende Nebentöne 283. 

Don Juan -Fantafle 406. 

Donizetti- Album, fiehe: »Nuits d’ete 
au Pausilipper. 

Dramatiſch 409. 

Dramatifche Idee (der Inftrumental- 
mufit) 191. 

Dynamit 380. 404. 

Einpeitsibee der Künfte, fiehe: Geiftige 
Aufammengebörigleit der Künfte. 

Encpllopäbiften 522. 523. 

»Episode de la vie d’un artiste« 168. 
185—191. 205. 210. 224. 250. 284 
—287. 315. 413. 452. 

— Programm 187 u. f. 

Erfolg des Birtuofen, fiche: Virtuoſen⸗ 
erfolg. 

Erkrantungen 2.'8 21 u. f. 173. 129 
—131. 

„Erltönig“ (Zr.) 452. 457. 

Ernani-Fantafie 406. 

Eroica (8. Etude) 464. 

EsdursKoncert von Beethoven 127. 140 
—142. 

Esdur⸗Sonate von Beethoven opus 81, 
197. 

Ethiſch 307. 310. 320. 

»Etudes d’&xecution tr.« 463 u. f. 
467. 472. 

Fantaisiebrillante,R&miniscences de 
la »Juiven, fiebe: „Zübin-FFantafie”. 

— dramatique, R&miniscenoes de 
»Lucia de Lammermoor, fiehe: 
„Lucia Fantafie”. 


Alphabetifches Sachregifter. 


Fantaisie de Bravoura sur »La clo- 
chette« de Paganini, fiehe: „Slöd- 
hen-Fantafle“. 

— Divertissement sur la cavatine 
de l’opera »Niobex, fiehe: „Riobe- 
Bantafie”. 

— grande, Röminiscences des »Pu- 
ritains« ſiehe: „PBuritaner-Kantafir. 

— grande, sur »La Serenata e Lor- 
gia« de Rossini, fiehe: »La Sere 
nata eto.« 

— romantique, 
Santafie”. 

— seconde sur »La Pastorella dell 
Alpi« de Rossini, fiehe: »La Pa- 
storellar. 

— sur la tirolienne de l’opera »Fi- 
anceen, ſtehe: „Kiancke-Fautafie”. 
Fantaſie (Muſikform 211. 395—409. 
Santafien über Opermelodien 396-105. 
Kaubourg Saint Germain 262. 314 

u. f. 328. 

»Femme r&ve&latrioe« 154. 158. 

Fiancee⸗Fantaſie 142. 

»Fleurs me&lodiques des Alpes«, 383. 
385 u. f. 

Formelle Muſik 37 u. f. 209. 

Frane⸗Juges⸗Ouverture 289. 

Frankreich, hiſtoriſche Notizen x. 65. 
142—145. 148—149. 

Franzoſiſch⸗ romautiſch, ſiehe: romantiſch 

Friſchka 16. 

Gedächtnis L.'s 18. 498. 

Gehör L.'s 18. 64. 

©ebörbilder 379 u. f. 

Geiftige Zuſammengehörigkeit dertünſie 
159. 247—213. 523 - 532. 

Geiſtige Anlagen L.'s, allgemeine 13.18. 

„Beiftliche Lieber“ (Tr.) 512. 

„Senf-®loden“ (»Ies chloches de 
Gendver) 335. 382. 385. 393. 

Genie 3 u. f. 19. 91. 109. 1238. 164. 
175. 283. 296. 298. 304. 

»G£enie du Christianisme« 132 u. |. 

Germaniſch 147. 

Germaniſch⸗romantiſch, 


tiſch. 


ſiehe: „Romantifche 


ſtehe: roman⸗ 


Alphabetiſches Sachregifter. 


Glaubensloſigkeit 183 u. f. 

„Glöckchen⸗Fantafie“ 175. 282. 254, 
291. 401. 467. 

„Bolbenes Zeitalter” 177. 

‚Grand Duo concertant, für Klavier 
und Bioline 407. 

Grand Valse di Bravura 407. 

®ründung ber »Gazette musicale de 
Paris« 344 u. f. 

— der „Neuen Zeitihrift für Muſik“ in 
Leipzig 347. 

— des Genfer Konfervatoriums für 
Mufit 358. 

Sarmonien L.'s 20. 21. 61. 88. 124. 
126. 206—208. 214. 289. 291. 391 
—392. 403. 509. 528. 

»Harmonies du Soir« 463. 464. 

„Darald: Symphonie” 173. 289. 

„Heilige Elifabeth” 3889. 

Seroifcher Charakter L.'s 109. 145. 261. 
333. 338 u. f. 

„Herameron“ 438 u. f. 467. 497. 

»Histoire de dix ans« 148. 

„Hiſtoriſche Klaviermuſik“ 498 u. f. 

„Dugenotten“ 125. 185. 456—457. 465. 

„Hugenotten-Fantafie 465. 

Sumanitätsidee 146—148. 155. 159. 
169 u. f. 254. 344. 374, 

»Hungaria« 147. 

»Jacques« 304. 

Spealer Schmerz (97. 129.) 263. 

Idealismus L.'s 170. 171. 174. 374. 

»Il Penserosos 527. 529 u. f. 

»Impressions et Po&sies« 381 - 385. 
386. 393. 

AImprovifation 21. 26. 43. 46. 58. 61. 
62.71.74. 111. 205. 208. 295. 316. 
371—374. 427—430. 468. .494. 

Indiana« 304, 

Individualität L.'s als Künſtler 14— 
16. 37—38. 182. 204 u. f. 209 u. f. 
215. 284. 298. 347. 377—399. 521 
—532. 

— L.'s ald Menſch 13. 22. 64. 97. 
104. 106. 113 u. f. 123. 205. 210. 
278. 284. 332 u. f. 334 u. f. 336. 
363. 534. 544. 

Ramann, Franz Liſzt. 
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Inſtrumentalmuſik 185— 203. 

Inſtrumentation 208. 

Inſtrumentirte Lieber 513—514. 

Ironie 138 u. f. 210. 269. 

— L.'s 262 — 264. 

Italieniſches Wanderalbum 462. 527 
u. f. 537—539. 

„Yüdin-Fantafie" 407. 408. 409. 423. 
497. 

Sulirevolution 143—150. 

Kapellmeiſterwünſche 2.’8 543—544. 

„Kaßenfuge” 497. 498. 

Kirhenmufll 2.'8 115. 126. 127. 215. 
243 u. f. 340. 

Klaffieität (mufil. Schule ıc.) 34 u. f. 
93—94. 110—111. 180. 202. 208. 
284. 

Klaſſiſch⸗romantiſch, fiehe: romantiſch. 

Klaviermuſik, moderne 209. 217. 220. 
226. 265- 278. 279 - 293. 379. 383. 
386—406. 526 - 532. 

Klavier⸗Partitur 284—287. 413. 452. 
533. 

Klavierſpiel, ſeine Umgeſtaltung 111. 
167—169. 209. 225 u. f. 233 u. f. 
265—278. 299. 423 u. f. 

Klavier- und Orchefter » Bearbeitungen 
511. 

„König Lear“⸗Ouvertüre 289. 

Kritil 274. 277. 339. 342 u. f. 345— 
348. 433 u. f. 

Kunſtanſchauungen L.'s 139. 156 u. f. 
159. 164—165. 182. 208. 225. 237. 
390 u. f. 526. 

Künftlerbildung 260. 337 u. f. 339— 
341. 

Kunftprincipien 178. 186. 192. 205. 
207 u. f. 178. 207 u. f. 238246. 
390. 

»La Charite« (Tr.) 476. 

»La Marche du supplice« (Tr.) 277. 
289. 315. 426. 497. 

»La Pastorella dell’ Alpi« 407. 408. 
410. 467. 475. 

»La Serenata e L’orgia- Fantafle« 
407. 408. 410, 467. 475. 497. 

Laſſan 16. 
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»Le Bal» (Tr.) 277. 288. 315. 426. 
49%. 

Legato 270 u. f. 

„negende“ 388. 

Lehrthätigleit 2.’8 106 u. f. 112. 114. 
116. 358 u. f. 

Leitmotiv 491. 

»Löliar 304 u f. 306. 

»Leone Leoni« 304 u. f. 310. 311. 

»Les cloches de Génève-, ftehe „Senf- 
Sloden“. 

»L’idee fixe 191. 288. 315. 

Lied, das muſilaliſch⸗deutſche 474. 505 
—509. 515 u. f. 

Literariſche Arbeiten L.'s 232. 243 
—241. 338—350. 476. 480. 

„guciasantafie" 407. 408. 409. 410. 

Lucinde“ 302. 

„Lyon“ 250. 292. 393, 

Lyrik 194 u. f. 197—199. 270 u. f. 
292. 377—386 u. f. 509. 

Lyriler 378 u. f. 

Lyriſcher Stil der Klaviermufit 269. 
270 u. f. 

Magyar 145. 

Malerei der Inftrumentalmufif 186. 
197— 201 u. f. 379 u. f. 381—391. 
Sur. 

»Marche des Pelerins« (Tr.) 290. 

„Marion Delorme* 137. 142. 

„Marſch der heil. drei Könige” 531. 

Märſche B. 511. 512. 

„Dearjeillaife” 147. 

„Mazeppa“ 463 464 

Mercadante-Album (Tr.) 529 u. f. 

Menſchliche Bildung L.'s 159. 169 u. f. 

Milbthätigleit L.“s 64. 97. 259. 261, 
278. 355. 359. 363. 455 u. f. 479. 
483 u. f. 

Moderne Kunftprincipien 202 u. f. 

Modernität des Geiftes 180 u. f. 198. 
199. 204. 259. 

Mopulationen L.'s 61. 87. 214. 282. 
289. 392. 

Monument für Beethoven, ſiehe: Beet⸗ 
boven-Monument. 

„Moſes⸗Fantaſte“ 416. 436. 


Müllerlieder (Zr.; 5 i 3. 


Myſticismus 124. 133. 192. 251. 


Nationalgefühl L.'s I82—183. 

Naturſchilderungen L.'s 451.460 u. f. 

Naturftiimmungen, mufilaliihe 376— 
391. 

Nekrolog auf 2. 129 u. f. 

— auf Paganini 171—175. 

„Nelida” 453. 

„Neunte Symphonie 195. 204. 

„Niobe-Fantafie” 406. 408. 409. 136. 
497. 

»Nuits d'Eté au Pausilippe- 540. 

Sbjeltivität 203. 378. 380. 359. 

Orchefter-Übertragungen 505 u. f. 

Drgelipiel L.'s 371. 518. 

Ordre omnitonique 206—20S. 

DOriginaltbemen 398 — 400. 

Ornamentik, muſikaliſche 141. 214. 230. 
267. 283. 241 

»Ourica« 314. 

»Paraphrases« Schweizer-Album; 353. 

»Paroles d’un croyant« 237. 249 

Partiturlefen 111. 

Partitur» Übertragungen 168. 284— 
sin. f. 113. 452. 533. 

Paſſage 267. 252—283 u. f. 401 u. f. 
403 u. f. 

PVaftorale 350. 355—386. 355. 528. 

„Baftoral-Sumpbonie* 197. 452. 

»„Pelerinage en Suisse« fiche: Schwei⸗ 
zer- Album. 

— enltalieefiebe: Italienijches-Atbum. 

»Pensee des Morts« 210. 212—215. 
248. 249 u. f. 291. 329. 

Peſſimiſtiſch 199. 211. 263. 

Phantaſie als Geiftesform 179 u. 1. 
199. 211. 266. 300. 378 u. f. 

— als Mufilform, fiehe: Fantafle. 

— als freie mufitalifche Geiftesthl- 
tigkeit, ſiehe: Improvifation. 

Phantaſtiſch 185. 187. 

Philofopbijches Zeitalter 177. 313. 


Boefie, verbunden mit der reinen ‚In: 


ſtrument- Mufit 186—192. 194. 
196 u. f. 209. 210. 218. 221. 225. 
226 u. f. 231. 379— 392. 162. 
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Politiſche Geſinnung L.'s 136. 252— | Romantifh in der Mufit franzöſiſch⸗ 


264. 

»Preludes« 386. 388. 

Brieftergebanten 2.'897. 123. 157. 159. 
268. 

Brogramm-Mufit 186—208. 212 u. f. 
390. 532. 

Programme, L. Koncert- 73. 426 467. 
492. 496 u. f. 519 m. f. 

Propheten⸗Illuſtrationen“ 406. 

„Buritaner-Fantafte” 406. 408. 410. 

Retonvalescenz; 131. 132—142. 

Reformbeftrebungen L.'s 337—347. 

Religiöfe Stimmungen in Liſzt's Mu- 
fit. 211—215. 284. 384—390. 463. 
509. 523. 528, 530. 

Religiofität L.'s 4. 14—15. 20.33. 96. 
96— 99.114.116. 121.122 u. f. 138. 
154 u. f. 157.159. 210 u.f. 222. 234, 

„Rind 132—135 u. f. 155. 307. 

Repertoire 2.'8 fiehe: Programme. 

Rhythmik 198. 214. 226. 291. 380. 

„Rigoletto-Paraphrafe” 406. 

„Robert: Fantafie” 406. 

»Robert le Diable« 183 u. f. 1891. f. 

»Robin des boie« 127 u. f. 

Romaniſch 146. 

Romantik in der Kunft unferes Jahr: 
bunberts 144. 177—203. 

— ihre biftoriihe Stellung und Auf 
gabe 180—181. 200-201. 203. 
— fitterarifche 176—178. 192—193. 
196. 200 u. f. 211. 247. 301— 

309. 312—317. 325. 

— mufitalifhe 96. 127. 149. 158 u. f. 
182 u. f. 184—203. 264—269. 
275 u. f. 

Romantiler 176 u. f. 

Romantiſch, allgemeines, 150. 151. 
179. 224. 234. 254. 267. 268 u. f. 
300 u. f. 302.312 u. f. 325. 326 u. f. 
335. 

‚Romantiiche Bantafie* 407 u. f. 

— Phantafie 144. 

Romantifh in der Mufil (deutfch-ro- 
mantiih) 182. u. f. 192—197. 200 
—202. 


romantifch) 182. 192. 200. 204. 

— in ber Mufit (Maffifch-romantifch) 
182. 2948 

Romantifch-refigide 126.154. 155 u. f. 
304 u. f. 307. 

»Rondeau fantastique« (Il Contrab.) 
375. 406. 409. 

„Roffini-Soireen“ 474—475. 

‚oje, die” 290. 

Seint-Simonismus 151—161. 177. 
184. 205. 237 u. f. 242. 301 u. f. 
307. 

Salon 312—317. 326. 395. 401. 

Scala-Theater 459. 468. 476. u. f. 489. 

„Schlacht bei Bittorta“ 146. 

Schulbildung, mangelnde L.'s 22. 40. 

119. 136. 152 u. f. 

„Schwanengefang” (Tr.) 513. 

„Schweizer-Album” 381—394. 

Schmeizerfompofitionen L.'s 381—394. 

Septett Hummel's 470. 

Seraphiihe Klänge 126 u. f. 

„Situation“ (Oper) 183. 314. 

Steptit 135 u. f. 234 u. f. 307. 

Slaviſch 146. 

Socialismus 136. 154. 250. 301. 

Sohnesliebe L.'s 97. 104. 113. 119. 
332. 544. 

Soireen bei Roifini 473. 

„Sonnambula-Fantafie 406. 

»Sposalizio« 295. 527—532. 

Stellung ber Künftter 337 u. f. 

Stimmungen 41. 79. 95. 96. 112. 
137. 296. 

Stoffmelt, mufilalifche 186 u. f. 194. 
296. 530532. 

Sturm ber Natur als Objelt der Ton- 

malerei 387— 309. 

„Stürme L.'s 388. 

Subjeltio 194 u. f. 199. 202. 203 

u. f. 209. 378, 

»Symphonie r&volutionnaire« 145— 

148. 

Symphoniſche Dichtungen 293. 

Techniſche Klavier-Erfindungen 2.'8 167 

u. f. 265 u. f. 281 u. f. 
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Tell-Ouvertire 476. 

Temperament L.s 22. 103 m. f. 334 
u. f. 386. 

Tempo rubato 226. 

Lifzt-Thalberg- Kampf 413449. 476. 
496. 

Titan 386. 

Titaniſch 384. 386—389. 

Tonmalerei 190 u. f. 267. 379. 381. 
387. 507 u. f. 

»Tre Sonetti de Petrarca« 538. 539. 

»Trois airs Suisses« 394. 

„Über allen Gipfeln ift Ruh.“ 382. 

Überfegernatur 2.'8 168. 290. 295. 

Überfegung, die Idee der mufilalifchen 
167 u. f. 279 u. f. 286. 290-291. 
503—509. 529. 

Übertragungen, Klavier- 167 u. f. 280 
—282. 285. 288—291. 474. 476. 
519-524. 533. 538 539. 540. 

Univerjalität 195. 203. 

Univerfell 194. 204. 522. 

Bariation 397. 402—405.408.507 u. f. 

Bariationen über einen Walzer Dia- 
bellt’8 von Beethoven 401. 438. 


— ein Thema bie „Ruinen von Athen“ 


401. 

»Venezia e Napoli« 539. 

Viola d’Amour 124 u. f. 

Virtuos 21. 42. 43. 57. 70. 78. 112. 
139. 169. 175. 268. 299. 414. 418. 
520. 
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Birtuofen- u. Koncertftüde 232— 254. 
395 —410. 

Birtuojenerfolg 141. 

Birtuofität 26.51. 163. 270. 281. 397. 
406. 519. 

Birtuofttätsziele 164—165. 169. 268. 
519. 

„Biflon“ 463. 464. 488. 

Boltsbeftrebungen 8.’8 244— 245. 260. 
261. 340. 454. 

Wahlverwandtſchaften“ 306. 

Weiheſtimmungen 384— 386. 

Welt⸗Inhalt 159. 177. 181. 195. 203. 
296. 

Weltlichleit 138. 

Weltſchmerz 133. 134. 135. 139. 183 
u. f. 205. 210. 264. 

„Werther’s Leiden“ 133. 325. 

‚Wilhelm Tell-Kapelle" 386 u. f. 392. 
393. 394. 

„Wilhelm Zell“ Roſſini's) 138. 

Winterreiſe“ Tr.) 513. 

Wiſſensdurſt L.'s 136. 152—153. 364. 
589. 

Beitberichte Über L.'s Koncerte 43 u. f. 
50. 51. 58. 62. 65. 67. 68. 73. 77. 
275. 360. 361. 419. 427. 429. 432. 
477. 479. 487. 489. 493. 49. 

Bigeumer 16. 22. 

Zweifel, religidfe, fiebe: Steptil. 


11. 


Länder und Städte-Regifter 
ded Bandes 1811—1840. 


Baſel 94. 

Bellaggio 348. 460 u. f. 

Bern 94. 332. 335. 

Bologna 518. 

Bonn 549. 

Borbeaur 3. 79. 

Boulognesur mer99,105, 

Catajo, Villa 518. 540. 

Chambery 458. 

Chamounir 365 u. f. 

Chẽnaie, La 248. 250.329. 

Dänemarl 8. 

Deutichland 8. 192 u. f. 
302 u. f. 347. 

Dijon 94. 

Eifenftabt 6. 7 u. f. 23. 
27 uf. 31. 

England 67—70. 73 u. f. 
81. 93. 

Florenz 518. 540. 

Frankfurt a/M. 319. 

Frankreich 48 u. f. 73. 
93. 192. 375. 

Freiburg 371 u. f. 

Genf 94. 106. 335 u. f. 
350 u. f. 375. 425.452. 

Genua 477. 517. 


Grätz 69. 105. 

Großbrittanien 8. 

Holland 8. 

Italien 376. 465. 500— 
551. 

Krems 9. 

Leipzig 214. 347. 

London 69.70— 72.77.93. 

Lucca 540. 548. 

Lugano 517. 

Luzern 94. 

Lyon 73. 75. 455 u. f. 

Macön 458. 

Mailand 458 u. f. 466— 
480. 

Manchefter 73. 75. 

Marfeille 73. 93. 

Montjvie bei Aachen 124. 

Montpellier 73. 

Münden 50 u. f. 

Nimes 73. 

Nohant 348. 376.450 u. f. 


Dpenburg 5.9.23. 25 u.f. 


Öfterreich 69. 

Orient 376. 

Baris 47. 5165. 66— 
69, 72.81 m. f. 92 u. f. 


105—333.348. 415 u.f. 
439. 548. 549. 

Pau 122. 

Peft 540. 

Piſa 550. 

Prag 5. 

Preßburg 5. 27 u. f. 

Raab 5. 

Ragenborf 5. 

Raiding 9—33 

Rom 248. 517—540. 518, 
541. 

San Roffore 550 u. f. 

Schweiz 94. 375. 

Siebenbürgen 5. 

Steiermark 69. 

Straßburg 51. 

Stuttgart 50. 

Tonlouſe 73. 

Ungarn 3—33. 483. 

Benedig 348. 481 u. f.517. 

Veſzprim 5. 

Weimar 31. 544. 

Wien 6. 32. 34—50 105. 
481. 484. 501. 503. 

Wieſelburg 5. 

Windſor, Eaftle 136. 


— — — — — — 


IV. 


Chronologiſches Verzeichnis 
ber Bompafitionen Franz Kifst's bis zum Jahre 1840, 


Die Originallompofitionen find zur Erleichterung der Überficht fett. diejenigen mit de⸗ 
nugung fremder Themen und Motive, fowie Wantafien über fremde Motive find geſberrt 
gebrudt. 

Zeichen und Abbreviaturen : 

* Hezeichnet folde Kompofitionen, welche der Komponift fpäter nochmals einer Be uud 
Umarbeitung unterzogen bat; 

? begeihnet Kompofttionen deren Gntfiehungsjahr nicht ganz genau präcifirt werden 
lonnte; 

(d) neben der Iahresgahl der Edition der Kompofitionen der franzöfifchen und fdweipet 
Periode zeigt die deutfche Ausgabe dann an, wenn die franzöfifche nicht zu ermitteln wat- 


CH. Chorgeſang. Qi.:ũb. Mlavierübertragung. 
Kl. Klavier. MEE. Manufkipt. 
AB. Klavier-Bartitur. Orch. Orcheſter 
K.6&t. Klavierfiüd. 8. Bioline. 
A. Iugendarbeiten 18%2— 1830 
Am abe Edirt im Jahr: Geile: 
1822 Tantum ergo. Ch. MSS. verloren 3 
1824 Impromptu. Kl. 1824 
»Don Sancho-. Operette. MSS. verbrannt. 9 
18235 Allegro di Bravura. 1. 1825 $ 
„ (2) Grande Ouverture. Orc. MSS. verloren?! ” 
„ 9 Sonate. Kl. MSS. verloren? 8 
1826 Etudes en douze Exerelces. &1. 1827 gi 
1827 (?) Koncert. Amoll. Ki. und Orchefter. MSS. verloren? N 
1829 Fantaisie sur la Tirolienne de 
Vopera »La Fianceee, El. 1829 142 


B. Kompofitionen der Paris-Periode 18301839. 
1830 Symphonie rövolutionnaire. Entwurf. 149 
1832/33 *Übertragungsverfuch ber Etüben Pagani. 167 

ni's. (Siebe 1838. 
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Komponirt 
im Jahr: Edir: im Jahr: Geite: 
1833 *Berliog: [Sinfonie fantastique. Kl.-®. 1633 (?) 285 
- Un Bal. Kl.⸗üb. 1833 288 
*Marche au Supplice. „ 1833 ” 
\ *] ’jd&e fixe. | n 1833 
n „ Ouyerture zu Franc Juges 
Kl.⸗P. 1845 289 
1831 Fantaisie symphonique. Kl. und 
Or. Über Themen von Berlioz. MSS. verloren. 288 
„ Grande Fantaisie sur la »Clo- 
chette« de Paganini. Kl. 1834 282 
w Apparitions. Drei Klavierftüde. 1835 (b.) 291 
„ Lyon.!) Kl.⸗St. 1842 (b.) 292 
„ "Pens6e des Morts.?) Kl.⸗St. 1835 (b.) 212 
„ © Duo für 3wei Klaviere. Thema von 
Menvelsfohn. MSS. verloren. 277 
1834/35 Ecubert: „Die Roſe.“ Kl.⸗Üüb. 1835 (d.) 290 
0. LKompofitionen der benf-Periode, Mitte 1835 bis 
Ende 1836. 
1835/36 Au lac de Wallenstadt.3 Kl. St. 381 
*Au bord d’une Source, $ı w 393 
*Les Cloches de 6.5: w 1842 (b.) 382 
*Vallde d’Obermann.$) ’ 393 
“PP Capelle de 6. Tell.”) „ 386 
Psaume 393 
„ Fleurs melod. des Alpes. Kl. ‚Stüde: 383 
No. 1. Allegro. 
» *2. Lento.8) (Le Mal du "eye 
»*3. Pastorale. 9, . . 386 


OD nn un m 


u u YUry % 


1 No. 1 der Sammlung: 
2) Ro. 4 der Sammlung: 
3) No. 2 der Sammlung: 
4) Ro. 4 der Sammlung: 
5) Ro. 4 der Sammlung: 
6) No. 6 der Sammlung: 
7) No. 1 der Sammlung: 
5) No. 8 der Sammlung: 
9) No. 3 der Sammlung: 


. Andante con sentimento. 

. Andante molto espressivo. 1842 (b.) 
. Allegro moderato. 

. Allegretto. 

. Allegretto(d’apr&sHubert). 

. Andantino. 


[2 


»Impr. et Poösies.« 

»Harm. poöt. et relig.« 
»Anndes de Pelsrinage-Suisse.« 
»Anne6es de Pelörinage-Buisse.« 
»sAnndes de Pelsrinsge-Suisse.« 
»Anndes de P. etc.« 

»Anndes de P. etc.« 

»Anndes de P. etc.« 

»Anne6es de P. etc.« 


568 Chronologiiches Berzeichnis. 
— 
1835/36 Trois ais Suiss es Paraphrases,. Kl.⸗Stücke: 
*Improvisato. (Ranz des vaches). 
»N octurne. (Chant du Montagnard!. — 1836 
*Allegro Finale. (Ranz des chèvres 
(»Eclogue.«) 
” Gr. Fantaisie opus 5 No. I (»Niobe£.« 
Thema von Paccini.) Kl. 1837 ip.) 
" Fantaisieromant. opus 5 No. 2 (Über 
zwei Schweizermelobien). KL. 1639 (d.; 
" Gr.Fantaisieopus 8 No. 1sur »La Ser. 
e L’Orgia« de Rossini. Kl. 1837d.) 
2me Fantais i e opus S No. 2 sur»La Past. 
dell’ Alpie Li Marinari« de Rossini. ſtll. 1837 
" Gr.Fantaisie opus”? (Themen aus Bel⸗ 


lini's „Buritanern“). 81. 1837 \b., 
n Fantaisie dram. opus 13 (Thema aus 
Bellini’s Lucia“). KU. 1840 \D.) 
w Gr. Valse di Bravura opus 6. Kl. 1836 (2, 
18355 Gr. Duo conc. (Lafont's »Le Marine). 
KM. u V. „ 
1836 Gr. Fantaisie brill. opus 9 (Thema 
aus der „Sübin“ von Halevy). RI. 1836 (d.) 


„ Beekethoven: Baftoral-Symphonie. Kl. P. 1840 
„ Berlioz: Sinfonie: Haraldenltaiee „ MES. verloren. 
w " Ouverture du Roi Lear. „  MSS. verloren. 


Edirt im Jahr: Seite: 


383 


395 


406 


452 
289 


D. Kompofitionen der franzöfifchen Epifode 1837 und der 


italienifchen Periode 1837—1840. 


I. Iranzöfifche Epiſode: Anfang des Iahres 1837 bis Herbſt 1837. 


1837 1. VariationundFinale bes „Herame- 


ron”. 8. 1837 
„ Beethoven: Symphonie No. 1. 1865 
⸗ Mo. 2. MB. ” 
⸗ No. 5. 1840 
» Schubert: „Erltönig”. Kl.⸗Ub. 1839 
Das Ständchen. en . 
? Die Bofl. l.ũb. 1538 
Lob ber Thränen. 


II. Zialieniſche Periode. Spätßerd 18371830. 
1837 Fantasie quasi Sonata après une lec- 
ture de Dante.!) Kl. 1858 


1) No. 7 der Sammlung: »Anndes de P6lerinage. Italie.« 


162 


—— — — — — —— —— | — — 


Komponirt 
im Jahr: 


1837/38 Grandes Etudes. (Etudes d’execution 


Chronologiſches Verzeichnis. 


transcend.) Kl. 
Ausgabe 1839: 


1839 


Ausgabe 1852: 


No. *1. No. 1. Preludio. (Cd.) 
» 2, n 2. - (Am.) 
» #3, » 3. Paysage. (Fd.) 
»  *4, » 4. Mazeppa. (Dm.) 
» *5, » 5. Feux follets. (Bd.) 
» #6, » 6. Vision. (Gm.) 
» *7, » 5. Eroica,. (Esd.) 
» *8, » 8. Wilde Jagd. (Cm.) 
»  *Q, » 9. Ricordanza. (Asd.) 
» #10, » 10. - (Fm.) 
» #91. °”  » 11. Harmonies du Soir. 
(Desd.) 
» *12. eg» 12. Chasse-Neige. (Bm.) 
„ @rand6alop chromatique. (opus 12.) &1. 1838 
„ Reöminiscenses des Huguenots, 
gr. Fan. dram. {op. 11.) 1839 
1838 *Bravourftubien nach Paganini’s Capricen. 
KL.-ÄÜb. (Grandes Etudes de Paganini.) 1839 
» Roffini: »Les Soirses musicales.« Kl. Ub.: 1838 
No. 1. La Promesse. 
» 2. La Regata veneziana. 
» 3. L’Invito. 
» 4. La Gita in Gondola. 
» 5. I Rimprovero. 
» 6. La Pastorella dell’ Alpi. 
» 7. La Partenza. 
» 8. La Pesca. 
» 9. La Danza. 
» 10. La Serenata. 
» 11. L’Orgia. 
» 12. Li Marinari. 
» Roffint: Onverturezu Wilhelm Tell“. 81.-Üb. 1846 
„ Schubert: Zwölf Lieber: w 1839 ($) 


„Sei mir gegräßt”; 
„Du bift die Ruh”; 
Meeresftille ; 
Srühlingsglaube ; 
Stänbden; 

Der Wanberer ; 
Auf dem Wafler; 
Die junge Nonne; 
Gretchen am Spinnrad; 
Raſtloſe Liebe; 
Ave Maria. — 


Edirt im Jahr: 


464 


465 


280 
474 


476 
510 


570 Chronologiſches Berzeichnis. 


Komponirt / 
im Jahr: 
1838 Schubert: Ungarifhe Melodien. 
” ” Märfche. 


»  Mercadante: Soirkes Italiennes. Six 
amusements: R1.-Üb.: 
No. i. La Primavera. 
. Il Galop. 
. Il Pastore svizzero. 


» 2 
» 3 
» 4. La Serenata del Marinaro. . 
» 5. 


Il Brindisi. 
» 6. La Zingarella Spagnola. 
„ Donizetti: Nuits d’EtE A Pausilippe. 
Trois amusements. Kl.⸗Ub.: 
No. 1. Barcarola. 
» 2. Notturno. 
» 3. Canzone Napolit na. 
1838/39 Venezia e Napoli. Kl.: 7 
Gondoliera. 
Canzone. 
Tarantelle. 
„ Sposalizio.!) Ki. 
„ I Peonseroso.?) Kl. 
„ Canzonetta del Salvator Rosa.?) RI. 
„ Tre Bonetti de Fe- Stigge ber Geſänge 


: .4 
trarca no 104 für eine Singfiimme 


„ TreSonetti de Petrarca :4) No. *47 
» *104281.-Üb. 
» *123 


„  »Anglolin dal hiondo erin« — Tenorlied. 


»„ Beethoven: Symphonien No. 3 
w „ 4% 


vu ⸗ ” 7 Kl.⸗P. 
—— ” ” 8 
” ” —4 9 
1) Ro. 1 der Sammlung: »Annden de Pelerinage. Italie. « 
2) No. 2 der Sammlung: - 
3) No. 3 der —— 
4) No. 4, 5, 6 der Sammlung: - - . - 


Edirt im Jar: Seite: 


1840 II. 8b. 


1846 „ 


1838 I. 


1839 


1861- 


1858 
1858 
1858 


539 


539 
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